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D i e G e m e i n d e u n d d i e S e l b s t v e r w a l t u n g 

d e r B a u e r n . 

E r s t e s K a p i t e l . 

Alter der russischen Gemeinde. Sie ist die einzige, wirklich nationale In-
-titutioii. — Die Form der Verwaltung ist aus der Form des Bodenbesitzes hervor­
gegangen. — Der Emancipationserlass hat bei Freigebung der Bauergemeinden 
den frühern Herrn ausserhalb derselben belassen. — Die geschlossene Gemeinde 
"ad ihre beiden Stuten, die Obschtschestwo und dieWolost. Worin Familie, 
Gemeinde und Staat nach gleichem Typus gebildet sind, worin sie sich unter­

scheiden. - Dif Landgemeinde und die kaiserliche Autokratie. 

Die bescheidenste Freiheit, die aller andern Freiheiten Grundlage 
S | , i " zu müssen scheint, die Freiheit der Gemeinde, ist gerade am 

schwersten zu schaffen. Tocqueville hat es ausgesprochen.: Die 
Schwierigkeit, die fjnabhängigkeii der Gemeinden zu begründen, nimmt 
nicht ab in dem Müsse, als die Völker zur Aufklärung gelangen, sie 
U i >'bsi vielmehr mit der zunehmenden Aufklärung 1). Die communale 
Freiheil ist vielleicht Oberhaupt nicht künst l ich geschaffen; sie entsteht 
gewissermassen selbst und wächst unbemerkt heran, ohne den Antrieb 
'•''r Gesetzgebung; aus dem Alterthum, aus halbharbarisehen Ge-
s , ' l ls(dial ' tsz.t iständen bat sie die Mehrzahl der eivilisirten Völker über­

kommen, die sie noch besitzen. Dank 'lern Gemeindebesitz and der 

Genossenschaft haben die Dörfer Russlands sich in ihrem M i r das 

Herkommen der Selbstverwaltung und Selbstregierung erhalten. Die 

') Tocqueville, Lfl Democratie en Amerit|ue, II. I. Systeme eommunal. 
i y - I ! | it Ii I i c i i , I t i ' i c l i i l . Z . n i M i n . i l . K u l t e n . I I . I M . 1 



moskmvitischcn Bauern hallen diese erste Freiheit sich bewahrt, der 
freiere Völker oft ermangeln. Wie jene Tempel des alten Aegyptens 

unter Wüstensand und Ni l seh lamm jahrhundertelang u n b e r ü h r t da­

lagen, so bat sich die russische Gemeinde, begraben unter Autokratie 

und Leibeigenschaft, um so besser zu schü tzen vermocht, je mehr sie 
den Blicken und Eingriffen der Menschen verborgen blieb. 

In dem Alter des M i r liegt seine Eigenart. laue Seltenheit in 

Russland: die Verfassung der Gemeinde ist russisch, durchaus russisch 
und national. Sie ist nicht, wie so viele Institutionen des Reiches 

Copi ler Nachahmung des Auslands, wenn sich auch im Auslande 

in der Zeit des Mittelalters viele Analogieen zu ihr linden lassen. Die 

Gemeinde ist entstanden und erwachsen auf ihrem eigenen Hoden: 
sie ist neben der Autokratie, im eigentlichsten Sinne die einzige ein­

geborene Institution, die einzige lebende Ueborliefbrung des russischen 
Volkes. Sie ist keineswegs ein einfaches Räderwerk in der Ver­
waltungsmaschine, sondern älter als jede durch kaiserliche l 'kase ge­

schaffene Verwaltung. Aus diesem Grunde muss sie vor der Central-
uinI Provincialverwaltung Gegenstand der Untersuchung sein. 

Die russische Gemeinde stammt ganz und gar aus der noch heute 

bei dem Hauer üblichen Bodengemeinschaft; (Iii1 Form der Verwaltung 

ist grossentbeils nur eine Folge der Form des Besitzes 1). Der Ge­

meindebesitz und die solidarische Steuerhaft knüpfen zwischen den 
Bewohnern eines Dorfes, den Mitbesitzern des Hudens viel engere 
Hände, als sie bei uns auf dem Lande bestehen. Dhter diesem System 
bildet die Gemeinde eine Familie oder einen C l a n , eine Genossen­

schaft wie einen administrativen Bezirk. Sie besitzt naturgemäss 

einen weit grössern Kreis der Thätigkeil. eine weil ausgedehntere 

Hechtshefugniss. als im Westen, sie nimmt im Leben der Menschen 

eine ganz andre Stellung ein und beeinflussl deren Interessen, deren 
Wohl und Wehe weit tieler. 

Diese russische Gemeinde ist nicht auf gesetzgeberischem Wege 

errichtet, sie ist jeder Gesetzgebung vorangegangen, das Gesetz bat 

nur ihr Bestehen anzuerkennen und zu verzeichnen gehabt. Die 
Centralgewall bat sie ihren Anordnungen unterwerfen wollen, aber 

thatsäi blieb bleibt sie linier de r Herrschaft des Herkommens und in 
den archaistischen Formen ihres eigenen und selbstbedingenden Lebens 
bestehen. A.elter als die Leibeigenschaft, hat die Gemeinde derselben 
Widerstand geleistet und sie aberlebt; Dank ihrem wirthschaftlichen 

Grundwesen hat sie die dreihundertjährige Knechtschaft des Hauern 

») Siehe hierüber Bd. 1, Buch VI IL 



überstanden. Die Leibeigenschaft wurde dein Mi r auferlegt, ohne ihn 
zu z e r s t ö r e n : doch Konnte sich die russische Gemeinde den Ein­
wirkungen der socialen Ste l lung ihrer Glieder nicht entziehen. Matte 
s ' ( ' die Einflüsse der Leibeigenschaft ertragen, so musste sie auch die 
Wirkung und den Gogenstoss der Freigebung an sieh erfahren. Die 
s « Indlenpllii htigkeit musste sie natürlich n i e d e r d r ü c k e n , die Emanc i -
pation hat jnit den Hauern auch sie wieder gehoben und frei 
gemacht 

Zur Zeit der Leibeigenschaft lag die locale Verwaltung wie die 
locale Justiz grossentheils in den Händen des Grundherrn oder seines 
Verwal ten . Der Grundherr üb te als geborener Vormund der Hauern 
über die Genieinden seines Gnies wahre Vormundschaftsrechte. Der 
Wir war unter diesem patriarchalischen Kegimente mehr eine wirth-
SChaftliche als eine administrative Institution. Die Freigebung rief, als 
8W die Hände zwischen Grundherrn und Hauer brach, die Frage der 
' ; , "d l i chen Verwaltung aufs Neue wach. Bei der Verleihung der per­
sönlichen Freiheil an die Bauern hä t t en viele bisherige Herren gern 
Mnen Theil der Verwaltung, ein Aufsichtsrecht oder eine Controle 
Ober ihre Freigegebenen sieh bewahrt. Einige Gutsbesitzer be­
anspruchen noch heu te in dem Interesse der Hauern selbst, die sie 
;ds unfähige U n m ü n d i g e betrachten, für den Adel ein mehr oder 
ininder verhül l tes Vorninndscliaftsieeht über die Gemeinden. Die 
Kaiserliche Regierung hat diese Ansp rüche nicht anerkannt. Der 
Musbik bat mit der bürgerlichen Freiheit zugleich die administrative 
ßfbalten. Die Klagen Derer, die ihn berabzuziehn suchen, können 
dun ollenbar weder die eine noch die andre nehmen. 

Das Statut von 1801, das die Vorfassungsurkunde der Hauern 
geblieben ist, befreit die Landgemeinden vnn jeder Abhängigke i t , von 
jeder Autori tä t des Herrn. Die Gemeindeverwaltung ist auf Wahl 
gegründet; der Mir wähl t aus dem eigenen Schoosse, das heissl aus 
den Dorfbewohnern, seine Beamten, denn die amiern ('lassen, die 
Keinen Antheil au dem Gemeindeland haben, sind DioÜt Glieder des 

•Mir und b l e i b e n somi t gesetzlich ausserhalb der Gemeinde, in der sie 

ihren W o h n s i t z haben. D i r Regierung besass für die Verwaltung der 
freigegebenen Leibeigenen ein V o r b i l d in der Verwaltung der Krons-
bauera. Die Freigebungsacte hatte nur die bei den letzteren üblichen 
und erprobten I n s t i t u t i o n e l l auf die ersteren auszudehnen. Der 
Grundzug dieser Institutionen ist eine doppelst ulige oder doppelst öckige 
Gemeindeordnung. Die kleinen Dorisch alten sind zu grossen Ver-
ffaltungsgemeinden oder Aemtern (wolost) vereinigt, in denen jede 

Gemeinde ihre Individuali tät behäl t , 



Der Gemeindebesitz ist eine der Ursachen dieser Zusammen-

Schliessung der Dörfer . Die von den Bauern gemeinschaftlich be­
sessenen Ländereien sind von sehr verschiedener Grösse . Wenn diese 
wirthschaft liehen Genossenschaften überal l als Verwaltungseinheit an­
genommen worden w ä r e n , so h ä t t e mau ausserordentlich angleiche 

Lmgrenzungon erhalten und wäre endlich zu Übertriebener Zer­

s tücke lung der Gemeinden gelangt, die für die Thä t igke i t der (Vn t r a l -
gewa.lt ebenso uuvurtheilhaft w ä r e , wie für die des localen Sr i 1-
govemments '). Andererseits konnte man auch Dörfer niebl anein­
anderfügen und verschmelzen, die jedes für sieh Ländere ien von 
ungleicher Ausdehnung und ungleichem Wertin» besassen. Das an­
genommene System hat in scharfsinniger Weise beiden Missständen 

vorgebeugt. Die durch die doppelte Kette des gemeinschaftlichen 
Besitzes und der solidarischen Steuerhaft verbundenen Hauern bilden 

eine Dorfgemeinschaft oder eine Gemeinde ersten Grades (selskoje 

obschtschestwo). Nach der Kmancipationsacte ist diese ursprüngliche 

Gemeinde in der H e g e l aus Hauern gebildet, die früher demselben 
Herrn gehörten und jetzt noch dieselben Ländereien besitzen. Mehrere 
solcher Nachbargemeinden sind zu bestimmten Distr icten, die wolost 
genannt werden, vereinigt. Das Wert wolos t wird oft mit Bezirk 
oder A m t überse tz t . In Wirkl ichkei t steht die russische „wolost" . 
wie das amerikanische „ t o w n s h i p " zwischen dem „ c a n t o n " und der 
. .commune" Frankreichs : in seiner administrativen Bedeutung n ä h e r t 
es s i ch sogar mehr der commune". Gesetzlich musste die W o l o s t 
wenigstens 3 0 0 männliche Steuerseelen zählen und wo möglich die 
Zahl von 2000 nicht überschreiten. Die Bewohnerzahl dürfte in ihr 
also zwischen liOO und 1000 sehwanken. D i e Grenzen der W o l o s t 
s o l l t e n in der Regel mi t denen der Kirchspiele übereinstimmen, was 
sie in unsere Augen auch mehr der commune als dem canton ähnlich 

gemacht hä t t e . In der Praxis aber ist oft von dieser Regel abge­

gangen worden; die g rosse Ausdehnung der Bezirke hat zahlreiche 

Debe i s tünde hervorgerufen. Mitunter, bei s eh r grossen Dörfern, bilde! 
eine einzig»1 Gemeinde schon eine Wolost , und dann verwischen sich 

die Befugnisse beider, wie ihre Umgrenzung. 

Die Wolost ist neueren Ursprungs - wenigstens bei den jüngst 

noch der Leibeigenschaft unterworfenen Hauern: auch bei den Krons-

'! Iii IM (iouvernciiieiits in (irossiiisslnnd wurden bist 180,(100 Dorfgemeinden 
gezählt, die durchschnittlich 86 Steuerseelen, oder l7o—lso Bewohner besauen. 
In 50 Gouvernement« in to-oss-, Klein- and NeuruBBland Bttsa ten wurden 
:M4,ooo Gemeinden gezählt, 
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bauero ist sie erst unter der Regierung Nikolais eingeführt worden. 
Der Nanu' kommt /war i n den alten russischen Chroniken vor, aber 
unter ganz, anderer Bedeutung und gewöhnl ich für weit ausgedehntere 
Bezirke. Die Wolost s te l l t i n der länd l ichen Verwal tung ein neues, 
SO zu sagen, küns t l i ches Element dar, eine Schöp fung der Regierungs-
iintiative und der Kmancipationsacte. Durch die Zusammen Ziehung 
der kleinen Gemeinden hat die Regierung bezweckt, den Mushiks die 
Mögliehkeil der Selbstverwaltung zu bieten und die Abschaffung der 
herrschaftlichen Gewalt ganz zu vollziehen. A u f diese Weise hat die 
kaiserliche A u t o r i t ä t d e m Bauerstande eine Festigkeit gegeben, welche 
ihm die Zersplitterung in kleine Dörfer und winzige Gemeinden nicht 
liättc bieten können . Selbst i n den c iv i l i s i i t e s t en Ländern von W e s t ­

europa, wie beispielsweise in mehreren Gegenden Frankreichs ist oft 
die Kleinheit und Vereinzelung der Gemeinden ein Grund für die 
Schwäche und Mattheit des Gemeindelebens. 

Die Wolost und die Obschtschestwo haben verschiedene Aufgaben. 
Ihjr kleinen Gemeinde stehen vornehmlich wirthschaftliche, der grossem 
administrative Competenzcn zu. Der ersteren liegt alles ob. was d i r 
Nutzung des Hodens und die Vertheilung der gemeinsamen Steuern 
betrifft, der anderen Alles , was sich auf die gemeinsamen Interessen 
der Wolost, auf das Yerhä l tn i ss zu den vorgesetzten Hehörden und 
auf die Jus t iz bezieht, denn die Hauern haben in gewissem Maasse das 
Hecht der Just iz und der Polizei von ihren f rühem Herren geerbt. 
Sie haben ihre bäuer l i chen Richter und ihre bäuerlichen Gerichtshöfe, 
w ' ie sie ihre alten Keciilsgewolmheiten haben, die von dem bürger ­
lichen Gesetz für die andern S t ä n d e bedeutend abweichen1). 

Die Principien, die der W o l o s t und der Obschtschestwo zu Grunde 
liegen, sind identisch. Indem das Gesetz Bauergemeinden zu einem 
Körper zusammenband, führte es in diese neuen Schöpfungen die 
Bitten, die Vorschriften, den Geist e in , die he rkömml ich i m M i r re­

gierten. Al le Aemter beruhen auf W a h l , alle Glieder beider Gemeinde-
formen können i n gleicher Weise zu allen .Wintern gewählt werden, 
'birfgonieinsclniften oder Woloste sind also wirkliche Demokratieeii, in 
denen die Hauern ihre Angelegenheiten unter s ich , ohne die Ein­
mischung der andern S tände e r l e d i g e n . 

Dies i s l in seinen H a u p t z ü g e n das Gemcindcsystein i m auto­
matischen Reiche. Dieses ü b e r k o m m e n e Selfgoverninent, d iese länd­
liche und bäuer l iche Autonomie verdankt der Mus lnk . der so lange 
Leibeigener war. oflenkundig der Aufrechterhaltung des G e m e i m h -

M ITel>er diese Bauergeriehte vergl. weiter unten Buch IV, Kap. II, 
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besitze«. Alle Rechte, Bräuehe and Sitten der Gemeinde fliessen aus 
dieser einen Quelle. 

Eine der na tü r l i chen Eulgen der Bodengomeinschafl ist die Gle ich-
heit aller Gemeindeglieder und somit der gleiche Anthei l aller an 
allen Angelegenheiten des M i r . Daher stammt in den Dörfern Gross­
russlands das demokratische Wesen in seiner einfachsten und reinsten 
Form, ohne Zwischenglieder und ohne Repräsen ta t ion , das System der 
unmittelharen Demokrat ie , in der Jeder persönlich an allen Be­
rathungen und an allen Entscheidungen Thei l nimmt. Bei einigen 
Völkern, wie bei den Arabern, hat der patriarchalische und familiäre 
Colleotivbesitz sich einer aristokratischen Regierung anpassen lassen, 
da die Gewalt dem Haupt des Stammes oder C lans , als dem Vater 
und Familienhaupt, über lassen war. Hiervon in Russland keine Spur : 
in dem moskowitisohen M i r giebt es Keine erbliche, keine individuelle 
imeh oligarchische Autor i t ä t . In dieser Beziehung nennt Haxthausen 
die russische Gemeinde mit unrecht eine patriarchalische. Tschi-
tscherin macht ihm hieraus aus gutem Grund einen Vorwurf1), 

In den Genossenschaften der leiheigenen Bauern herrschte immer 
die vollkommenste Gleichheit; wie weil man auch in der Geschichte 
zurücksteige, ein durch Geburt oder Brauch designirtes Haupt findet 
sich nicht. Zur Zeit der Leibeigenschaft hatte die Gemeinde frei­
lich einen H e r r n ; aber dieser Herr stand ausser i h r : er war ihr 
Gutsherr, bisweilen ihr Tyrann, aber ihr Haupt war er nicht. Der 
Drushinnik und der Pomesohtsohik, Staatsdiener, die vom Herrscher 
Land erhalten hatten und s p ä t e r zu adligen Grundbesitzern verwandelt 
wurden, bildeten einfach eine h ö h e r e Schicht über den Bauern und 
über den Gemeinden ihrer Güter. D ies ist so wahr, dass das Gesetz 
bei Freigebung der Landbewohner unter diesen noch keinen Platz für 
die früheren Herren gefunden hat. Nach der Emaneipation blieb der 
Pomesohtschik ausserhalb des M i r der Mushiks. wie er f r ü h e r ausser­
halb desse lben und über ihm gestanden h a t t e : er ist getrennt von 
seinen dereinstigen Bauern, er steht ausserhalb der G e m e i n d e , ausser­
halb der Wolost, in welcher er selbst seinen Wohnsitz, ha t . Nachdem 
die Ivette der Leibeigenschall gebrochen, bindet ihn nichts an seine 

früheren Untergebenen. 

In der solidarisch haftenden Gemeinde ist in der Thaf nur für 
die Glieder Raum, welche an allen Rechten und an allen Lasten der 
Genossenschaft theilnehmen. Die Fo rm des Landloskaufs, die nach 

') Tschitselicrii), Studien über die Geschichte des russischen Rechts (russ. • 



der Emancipation in Gebrauch trat, hat dieses Band der Solidarität 
noch fester gezogen. Der gemeinschaftlich verhaftete Grund und 
Boden k a n n ein/ig den f rüheren Leiheigenen g e h ö r e n , die ihn mit 
ihren letzten Pfennigen bezahlt haben. Um Gl ied einer solchen Ge­
nossenschaft zu werden, genügt es nicht, seinen Wohnsi tz in ihre 
Mitte zu verlegen. Man kann dort nur mit Zus t immung der Be­
t e i l i g t e n zugelassen werden. Die Haftbarkeit g e g e n ü b e r dem Eisens 
nmschliesst den moskowitischen Mir mit einer noch dickeren Mauer. 
Die russische Gemeinde ist - - wie sie aus der Leibeigenschaft und 
' ' 'reigebung hervorging eine geschlossene Gesellschaft, der weder 
Zutritt noch Austritt frei sind. Abwesend oder anwesend, nomadisch 
öder ses&haft, die Glieder des Mir sind in hohem Masse für einander 
verantwortlich. So gehören viele Leute, d ie das Land der Gemeinde 
bewohnen, nicht z u r Gemeinde, viele, die ganz entfernt leben, doch 
loch zu ihr. Dagegen bestehen die I )oHgcnossensohaften oder Wo-
'"sie ausschliesslich aus Bauern mit gleichen Rechten; jeder and re 

Bewohner ist für sie ein Fremder and der Gemeinde g e g e n ü b e r bei­
nahe in derselben Lage, wie ein Mann, der in e i n e m fremden Lande 
lebt Die BO COn8truh*te Gemeinde ist ein Haus, in de m man noch 
Bichl Raum für Al le schaffen konnte: sie steht unter der Nachwirkung 
<'('1' alten Tbeilung der zarischen Unterthanen in ('lassen, in gesell­
schaftliche F ä i h e r und ist durch ihren na tü r l i chen Charakter der 
Solidarität darauf gerichtet, diese alten Scheidungen aufrecht zu er­
halten. 

Die Hechte und Privilegien einer solchen Gemeinde sind nach 
«tem Herkommen und durch die Macht der Thatsachen selbst zahl-
r , ' U ' l ) und ausgedehnt. Als Genossenschaft ha! sie den Charakter 
iiner Rechtsperson, sie kann Landereien kaufen, p a c h t e n , verkaufen: 
' " e h r noch, sie hat ihre eigenen Bestimmungen, Herkommen und 
Sondergesetze, die innerhalb ihres Kreises verbindlich s ind, sie bat 
"«mitten des nationalen ü l f e i i t l i e h e n H e c h t s ihr Privatrecht. A ls 
Garanl und Bürge für ihre Glieder g e g e n ü b e r dem Staat und dem 
' ' ' i s c i i s , ha1 sie Straf- und Ausweisungsrecht: da sie über Kommen 
U | i d G e h e n i h r e r Glieder Herrin is t , h ä l t sie dieselben in einer Art 
v , , n Vormundschaft Endlich hat die Gemeinde als Besitzerin des 
Landes den Hauern g e g e n ü b e r die Autor i tä t des Grundherrn gegen-
, l , l , , r seinen Päch te rn und kann ganz wie ein solcher und freier noch 
den Landhebaucrn i h r beliebige Bedingungen auferlegen, ihre Be­
wir t s cha f tung überwachen , i h n e n diese oder jene Cul tur befeh len oder 
verbieten. Aus d ieser d o p p e l t e n Eigenschaft als Grundherr in und ge­
setzliche Bürgin e r w ä c h s t ihr gegenübe r ihren eigenen Gliedern eine 



Machtvollkommenheit , die durch die Sitten der Leibeigenschaft zur 
H n i e . zuweilen zum Despotismus wird. 

Die Vereinigung der Hauern zu einer DorfgenOSSenschafl heisst, 

wie schon e r w ä h n t , im russischen Volke der Mir. Dieses Wort hat 
verschiedene Bedeutung: es bezeichnet die Bauergemeinde und zu­

gleich die Welt, das Weltall: es trägt den Begriff von Ordnung und 
Schönhe i t in sich und ist drum mit dem griechischen xoVjuog zu­
sammengestellt worden •). Nicht umsonst hat das Wort Mir diese 

verschiedenen Bedeutungen. Der russische Mir ist, wie er Jahr­

hunderte lang Leibeigenschaft und Selbstherrschaft überständen, in 
der That eine kleine Welt inmitten der grossen, eine umgrenzte, ge­

schlossene Welt, die sich selber ganz genüg t , ein wahrer Mikrokosmos. 
Jahrhunderte lang hat der russische Hauer nur das Leben des Mir 
gelebt. Wie Herzen sagt, bat der Mushik nur seiner Gemeinde gegen­

über Rechte gekannt und zu Pflichten sich bekannt*). Der Mir war 

für den Hauer gleichsam das kleine und wahre Vaterland, alles 

1'ehrige. das Hussland der Herren und der Beamten, erschien ihm 

wie eine fremde, ofl wie eine feindliche Welt. 

Mehr als in andern Ländern ist so dürfte man sagen — in 
Hussland die in ihren alten Formen erhaltene Gemeinde die Urzelle, 

die Crmonade der Nation, wenn nicht des Staates. Das ganze russi­
sche Leben scheint u rsprüngl ich nach diesem althergebrachten Typus 

sich geformt zu haben, von dem das Moskowien der Zaren und das 
Hussland der Kaiser mehr und mehr abgewichen sind. In den Dorf­
genossenschaften und im Staate, in dem Mir des Mushiks und in der 

zarischen Selbstherrschaft lässt sich jedoch eine gemeinsame Urform 

l inden, die noch im Grunde des Volkes lebendig ist. die Familie 1 1 ) . 
Zwischen diesen drei Formen, diesen drei Stufen des socialen Lebens, 
zwischen Familie, Gemeinde und Staat hat man eine Grundähn l i chke i t , 
eine Analogie der Bildung entdeckt, um deren willen man die be iden 

letzteren mitunter als aus der ersten direct hervorgegangen betrachtet 
hat. Staat, Gemeinde, Famil ie schienen drei auf einander folgende 

Hinge derselben K e t t e , drei nach demselben Muster gebildete und Hin­

durch ihre Dimensionen sich unterscheidende Hinge 1 ) . Die Gemeinde 
ist nur die erweiterte Famil ie , der Staat , oder besser das russische 

Volk ist nur die Vereinigung aller Gemeinden zu einer grossen Pa-

') Mit einer leichten orthographischen Veränderung bedeutet Mir im Busse 
scheu mich Friede. 

*) Herzen, le J'euple russe et Je socialisme. Brief an Michelet 1852. 
Tclier die russische Familie vergl. Bd. I, Buch VIII, Kap. IT. 

'I Siehe vornehmlich Haxthausen. Studien Bd. III. pag. 1̂ 0, 152, 198, 200. 



nailie, deren Glieder ursprünglich gleich waren und deren Vater der 
Grossfflrst, der Za r , der Kaiser ist. Die Macht des Herrschers ist 
' "d ies td i ränk t . wie die Gewalt des Vaters. Die Selbstherrschaft ist 
also nur die Fortsetzung der väter l ichen Autor i tä t , Von Seiten der 
Russen wird üb r igens auf allen Sprossen der Leiter ein mehr kind­
licher als sclavischer Gehorsam geübt. Die Volkssprache isl in dieser 
•»eziehung lehrreich, man darf in ihr nicht leere und sinnlose For­
meln sehen. Der Kusse redet seinesgleichen: Bruder an: den Höher­
stehenden jeden Ranges, seinen frühern H e r r n , den Beamten, den 
Zaren selbst redet der Mann aus dem Volke : Vater, Väterchen, ba-
tttschka an. Von dem Grunde bis zum Gipfel scheint das unermess-
«che nordische Reich in all seinen Theilen und auf all seinen Stufen 
Räch demselben Grundriss und in demselben S t i l erbaut: alle Steine 
scheinen demselben Steinbruch entnommen, das ganze Gebäude ruht 
auf derselben Grundschicht, auf der patriarchalischen Autor i tä t . In 
diesem Punkte gleicht Russland den alten Staaten des Orients und 

unterscheidet sich lebhaft von den modernen Staaten des Westens, 
< m ' alle auf Feudalismus und Individualismus geg ründe t sind. 

In diesen Anschauungen liegt ein Thei l Wahrheit und ein Thei l 
Irrthum (»der Uebertreibung. Kussland ist in vielen Beziehungen ein 
Patriarchalischer Staat, and schwer ist es von ihm ZU reden, ohne 
auf dieses gute, alte Wort z u r ü c k z u k o m m e n . Zwischen Staat, Ge­
meinde, Familie besteht ein festes Band und ein sichtbarer Zusammen­
hang- Das Prineip der Autor i tä t ist auf allen Stallein des socialen 
Lebens dasselbe, und Gleiches Hesse sich auch von dem Prineip der 
Gleichheil sagen, das, linier dem Schulze der Familie und der Ge­
meinde jetzt in ganzer Vollständigkeit im Staate wiederzuerstehen 
beginnt Das sind Alles reale und schlagende Analogieen, aber in 
allen Dingen gilt es das Ganze uinsomehr im Auge zu behalten, je 
grosser die Aehnlichkeiten im Einzelnen sind. Neben den u r s p r ü n g ­
lichen Aehnlichkeiten giebt es unterschiede, die sich im Kaufe der 
Jahrhunderte nach einander geltend machen und allmälioh im Laufe 
'' | , r Geschichte immer tiefer dringen, de verführer ischer es ist, den 
ganzen socialen Zustand eines grossen Volkes auf ein und dasselbe 
Prineip zurückzuführen, um so weniger darf man vergessen, dass 
Menschen und Nationen sich schwerlich in einer Formel darstellen 
u " d zusammenfassen lassen. Die wenigst eomplieirton und isolirtesten 
U l , | e r den modernen Staaten haben ein allzu langes heben hinter sich 
l|nd a l lzuviel Einflüsse erfahren, als dass sie eine solche Einheit im 
°*U, solche Einfachheit in ihrer Ordnung besässei i . 

Bas russische Volk bewahrt in seinen Gebräuchen, in seiner A n -



sohauungsweise patriarchalischen Charakter, Geist und Empfindimg; 
aber unter dem Druck neuer Bedürfnisse und bei der Berührung mit 
dorn Auslande hat sich der russische Staat ausserordentlich v e r ä n d e r t : 
er hat die allen Formen abgelegt, er ist das geworden, was dem patri­
archalischen Wesen am tiefsten widerspricht, ein bureaukratist her 
Staat. K a n n die Familie als U r b i l d der beiden einzigen, wirklieh 
nationalen Institutionen Kusslands, der Gemeinde und der Autokratie 
betrachtet werden, so gleicht doch jede von diesen beiden ihrem V o r ­
bilde nur von einer Seite und zwar von entgegengesetzter Seite. Die 
a l t e , patriarchalische russische Familie besitzt zwei unterscheidende 
Merkmale : die u n b e s c h r ä n k t e Macht hefugniss des Vaters und den 
untheilbaren Besitz der Kinder . Von diesen beiden Merkmale]] hat 
der Staat, die Selbstherrschaft, nur das ersten-, die Gemeinde, der 
.Mir, dagegen das zweite beibehalten. D e r Staat bat nicht blos das 
ursprüngliche Genossenschaftswesen la l len, sondern auch die Gle ich­
heit immer mehr zu rück t r e t en lassen, we lche im Mir furtbestand. 
Die Gemeinde hat. indem sie Gemeindebesitz und Gleichheil aufrecht 
erhielt , die Au to r i t ä t in ihrem Schoosse sich ve rändern lassen; das 
gewähl te Raupt t rägt wohl noch den Namen des Familienhauptes, des 
, .Al ten ' ' aber die väterliche Gewalt besitzt es nicht mehr. Staat und 
Gemeinde sind ihre W e g e in verschiedener Richtung gegangen und 
haben sich beide vom u r sp rüng l i chen Typus entfernt, und die russi­
sche Famil ie selbst, die so lange das unangetastete Vorbi ld des ganzen 
socialen Organismus blieb, die Familie des Bauern, ist heule im Be­
griff, ihren ursprünglichen, patriarchalischen Charakter zu verlieren. 

Neben all diesen Aehnlichkeiten und Unterschieden bleibt die 
Thatsache bestehn, dass der Mushik noch fort und fort Russland wie 

eine Familie und den Zar wii- einen Vater ansieht, der mit un­
begrenzter Machtvollkommenheil ausgestattet ist : ebenso irnumstöss-
lich ist, dass die Bauergemeinde und die kaiserliche Selbstherrschaft 
die beiden grossen historischen Kräfte Kusslnnds sind. Leider aber 
findet sich zwischen diesen beiden lussersten Enden des alten slavi-
scheii Staates, vom First zum Fundament keinerlei wahrhaft nationale, 
ke ine aus dem eigenen Boden entsprossene, keine fest eingewurzelte 
Institution. ,,Heute, wie vor zweihundert Jahren", schrieb der Slavo-
phile .1. Samarin einige Monate nach der Aufhebung der Leibeigen­
schaft, .,giebt es auf russischem Grunde nur zwei lebende Krä f t e : an 
der Spitze die Autokratie, am Boden die Bauergemeinde; aber diese 

beiden Kräfte sind nicht mit einander verbunden oder an einander 
geknüpft, sondern im Gegentheil durch alle dazwischen liegenden 



Schichten von einander geschieden"1)' Biese Bemerkung ist von grosser 
Wichtigkeit und heute noch fast so wahr, als gleich nach der Frei­
gebung. Zar and Bauer, Ä.utokratie und Gemeinde bleiben die beiden 
grossen Kräfte des Reichs, aber es fehlt ihnen ein Band, ein Mit te l ­
glied. A l l e s , was zwischen ihnen l iegt , was sie zu vereinen und zu 
Q&hern bestimmt scheint, Beamte und Gutsbesitzer, Tschinownikthum, 
alter Adel , werdendes Bürgerthum — alles trennt und isolirt sie. Daher 
trotz gegenseitiger Hingehung, trotz offenkundigen Zusammenhangs 
ihler Interessen die Schwierigkeit für die kaiserliche (lewalt wie für 
< U ( ' ' lauergemeinde, sich überal l gegenseitig wirksam zu u n t e r s t ü t z e n . 
Da es keine sie beide verbindenden Organe giebt, kann der Bauer 
V u | i seinem Herrscher nicht a l l die Wühlt baten, a l l den Schutz 
ei&pfangen, den er von ihm erwartet, und der Herrscher seinerseits kann 
seine Vertheidigung und seine Sicherheit den ergebenen Mushiks nicht 
anvertrauen. Für die Bauern steht der Zar zu hoch: sie wissen nicht, 
*w an ihn gelangen; für den Zar steht der Mushik. das Landvolk zu 
niedrig, er weiss nicht, wie es erreichen. Zwischen beiden kann eine 
""mittelbare Beziehung nicht stattfinden. So schwach die Mittel­
stände scheinen, so wenig Kraft sie in sich selber tragen, so wurzellos 
* l e im Lande und Volke sind, so spielen sie doch in der Verwaltung, 
1 , 1 1 nationalen Leben eine Rolle, die sich ihnen nicht rauben lä<-t. 
Wenn dem Zar den liberalen oder den revolu t ionären Tendenzen eines 
" ic i l e s der gebildeten Classen gegenübe r der Kalb ertheilt wird, sich 

auf das Vo lk , auf den Mushik zu s tü t zen , so vergissi man 
hierbei, dass der autokratische Thron nicht anmittelbar auf der Dorf­
gemeinde ruhen kann. 

Bor beredte Slavophile, den die wüste Agitation in den cultivirteii 
lassen überrasch! und die angeduldigen Korderungen der Adels-

? e r 8 a m m l u n g e n , der Presse, der Universitäten in Unruhe versetzen, 
der obenerwähnte Juri Samarin sab zu einer Zeit, die den letzten 
«fahren Alexanders II. ähnlich war, voraus, dass bei Fortdauer einer 
derartigen Agitation wir Zeugen ..einer furchtbaren A n n ä h e r u n g der 
'"''den äussers ton (Mieder, der höchsten Gewalt und des niedern 
Volkes" werden könnten, einer A n n ä h e r u n g , „bei welcher Alles, was 
zwischen dem Throne und den Volksmassen vorhanden, in Gefahr ge-
nethe, zermalmt zu werden" und was dazwischen vorhanden, ..das ist," 
8 a g te Samarin in demselben Brief, „ d a s ganze gebildete Ixussland, 
unsere gesammte Cultur". Diese Perspective der Zermalmung aller 

') Brief Juri Sainarins an die Gattin seines Freundes N. Milutin 1H»?2. s. 
J J " honinie delal russe d'apres s;i correspoiidance inedite. Kevue d. d. .Mondes, 

Gct. 1880 bis 15 Febr. 1881. 



oivilisirk ' i i Classen durch eine plötzliche und gewaltsame Annäherung 
des Volkes und der Autokratie ist die düsterste von allen, welohe die 
Zukunft Hussland öffnen kann: aber wenn eine solche Katastrophe 
auch möglich wäre, so wäre sie doch keine Lösung . Eine durch die 
Angri l le auf die (lewalt des Zaren provocirte Volkserhebung würde 
alle Gefahren und alle Schäden einer Revolution in sich tragen, ohne 
dass aus den Ku inen , die sie häufen w ü r d e , irgend etwas Frspriess-
lirhes erwachsen könnte . 

K a n n man den Zar und den Mushik. die Autokratie und die (Jo-
meinde die beiden noch leb enden Kräfte K'usslamU nennen, deren 
vereinter (lewalt nichts zu widerstehen ve rmöch te , so darf man doch 
nicht erwarten, dass sie sieh gegenseitig genügende S tü tze sein könn ten . 
Keineswegs: wie der Bauer in seiner Isha die Macht nicht hat, das 
Beben des Kaisers zu schü tzen , so vermag auch der Selbstherrscher 
im Winterpalais oder auf den Schlössern von Zarskoje- Sein und 
lävadia nicht immer die Bauern gegen die Quälereien seiner eigenen 
Beamten und seiner eigenen Verwal tung zu vertheidigen. 

Zweites Kapitel. 
Die (icnieiiKlebeaiiitei). Die (iemeiiide von Wahlbeamten verwaltet. — Wie 
sich die < b'rneindcautoiiomie mit der Autokratie vereinigen laust. Die Dorf­
ältesten, der Starost und der Starschina. Vorsichtsma.«srej. reln ireiren ihre 
Tyrannei. Ausserordentlieher Kinfluss des l'issnr oder < remeindeschreibers in 
einer gewöhnlich iritiiz bildungslosen l mgebung. - - her Volksunlerriehl wird 

ilie («eiueinden von diesem neuen .loch befreien. 

Wie in jeder Demokratie liegt auch in der russischen (»eineiude 
die gesetzgebende tiewall in den Ibinden der Versammlungen, die 
Executive in den Händen gewähl te r Beamte. Das demokratische Pr in­
eip gebl hier so weit, dass die richterlichen Befugnisse, die dem 
Distr'ut oder der Wolost zustohn, ebenfalls auf dem Wege der Wahlen 
zugetheill werden. Diese Beamte werden, vras Hiebt Übersehen werden 
darf, nicht blos von den Bauern, sondern vom ersten bis zum letzten 
aus den Bauern selbst gewähl t . Sie sind üb r igens nur Vollstrecker 
des Willens des M i r , die Fälle vorbehalten, wo sie zu Werkzeugen 
oder Mi t t e l smänne rn der Centralgcwalt dienen. Die letztere hat von 
der Wahl der Gemeindebeamten nichts zu fürch ten : sie findet bei 
diesen Wahlbeamten ebensoviel Fügsamkei t , soviej guten W i l l e n , wie 
bei den direct von ihr ernannten Beamten. Der Grund ist einfach: 



'''' liegt nicht Mos in dem Respect und der Furcht, welche alle Bauern 
vorder Autorität und den Vertretern des Zaren Kegen, sondern auch 
darin, dass die Regierung wenig daran denkt, Bich in die Innern An­

gelegenheiten der Bauergemeinden zn mischen, und dass diese Ge­

ineinden ihrerseits keine Neigung v e r s p ü r e n , sich auf Fragen ein­
zulassen, die ausserhalb ihrer natürlichen Thätigkeitssphäre liegen. 
s i ' ' bleiben innerhalb der Grenzen ihrer Befugnisse, und da es noch 
^' ine politischen Wahlen gieht, haben weder die Regierung noch die 
Einzelnen ein Interesse, sie aus diesen Grenzen hervortreten zu lassen, 
' "n die Communalbeamten zu Werkzeugen der ('lewall oder der Par­

t ien zu nun hen. So erklärt sich die Erhaltung dieser kleinen Domn-
krataeen in einem autokratischen Staate und das Jahrhunderte alte 

Nebeneinanderbeste Im dieser beiden last gleich geachteten und fast 
gleich mäch t igen Autoritäten, der Autorität des Mir und der Autorität 
des Zaren. Zwischen ihnen giebt's weder streit noch Conflict, weil 

68 keine Reibung, ja fast keine Berührung zwischen ihnen giebt. 

80 erklärt Bich auch was vielleicht noch bemorkenswerther 
ist - die gesetzliche Autonomie der Gemeinde in einem Lande, in 
dem eine m ä c h t i g e , kleinliche, überal l ihre Hand einmischende, ihre 
Spur hinterlassende Bureaukratie herrscht. Die Verachtung der 
höhern S t ä n d e gegen den Mushik. ihre lange Unkenntniss vom Wesen 
' ' , , s Mir sind für den letztem Schirm und Schutz gewesen. Die Land ­
gemeinden sind jedoch keineswegs immer von den Einmischungen und 

Fli'mderungen der niedern Beamten sicher. Vor der Freigebung hatten 

' 1'«' Bauern der S t a a t s d o m ä n e n mit den Forderungen der Tschinowniks 
rechnen, wie die Leibeigenen der Gutsbesitzer mit der Willkür des 

Herrn oder mit der Habgier seines Verwalters. Auch heute sind 
die Gemeinden noch oft der Polizei und niederen Beamten gegenüber 

die Opfer von Amtsmissbräuchen und Pflichtüberschreitungen, die ihnen 
1 , 1 dem praktischen Leben die Wohlthaten ihrer Rechte wieder rauhen, 

Die Genieindebeamten sind alle aus Wahlen hervorgegangen und 
1 1 1 der Regel alle besoldet. Dies ist noch eine der natürlichen Folgen 
°er Einrichtung des Mir selbst, der Gleichheil seiner Glieder und dos 
Gemeindebesitzes. Bauern, die von ihren Nachbarn gewählt sind, 
könnten meist kaum ihre .Winter, die Zeit erfordern und Verunt-
W ( | i ' t l i c i ike i t auferlegen, unentgeltlich verwalten. Auch in dieser Be-

ziehung ist die russische Gemeinde ein lebendes, ein klares Vorbild 
d'T äusse rs ten Demokratie; aulfäll iger ist, dass der Mir in dieser lle-
zudiung keine Ausnahme bildet. In allen provinCiellen und muni-
e ,palen Institutionen von oben bis unten auf der socialen Leiter, pflegen 

' m ' W ä h l ä m t e r besoldet, ZU sein. 



Die Gomeindoheamton gemessen zweierlei Vortheile: Bio sind 
zuerst von jeder gesetzlichen Naturalleistung auf Kosten der Gemeinde, 
und von jeder Körpers t ra fe befreit, denn in diesen kleinen Republiken, 
die weniger um Menschenwürde besorgt s ind , als sie mit Zeil and 
Geld geizen, ist die in dem gewöhnl iehen Strafgesetz abgeschaffte 
llnthensirafe noch gesetzlich aufrechterhalten oder doch geduldet '), 
Die Gemeindebeamten erhalten ausserdem gewöhnlich eine Entschädi­
gung in (Jehl oder Producten, deren Best immung den Gemeinde­
versammlungen über lassen bleibt. Aemter . die f rüher , wie das des 
Dorfschulzen, unbesoldet waren, sind jetzt fast überall besoldet. Trotz 
diesei' Entschädigungen und der Freiheit von gewissen Abgaben sind 
die Gemeindeämter in der Kegel nicht sehr gesucht; oft zeigen ge­
rade die befäh ig ts ten Bauern kein besonderes Verlangen m u h ihrer 
l 'ebernahme, oft fehlen die Bewerber ganz, und oft suchen die T r ä g e r 
solcher Aemter nach einem Verwände , diese Bast niederzulegen. Mi t ­
unter bedarf es der Autor i tä t und der Gewalt des M i r , dem Niemand 
den Gehorsam zu verweigern wagt, um Dorfschulzen zu linden. Bis­
weilen zeigt sich in diesen kleinen bildungslosen Demokralieon ein 
Willerwil le gegen die öffentlichen Aemter. der an den Widerstand der 
Untergebenen Korns gegen fifunioipalämter zu linde des römischen 
Kaiserreichs erinnert 5 1 ). Der Uebelstand gehl tief und ist fast allge­
me in : doch wäre es unrecht, hierin den Keim eines unrettbaren Ver­
falls der bäuer l ichen Institutionen sehen zu wollen. Ks gieW auch 
Gemeindebeamten, die fest an ihren .Wintern h ä n g e n : wenn viele 
dieselben missbrauchen, so erfüllen doch andre sie mit einer Hin­
gebung, die, auf einem grösseren Gebiete g e ü b t , allgemeine Aner-

i) S. Buch V. Kap. II. 
*) Mackenzie Wallacc führt hiefür in seiner Uussia I., pag. 'J(M), •_'(!:>, einige 

Beispiele an. IMe Aemter, gegen die der Bauer die grosste Abneigung hegt, 
sind die der Steuererhebung, Die Schwere der Steuern, die solidarische 
Haltung für dieselben, die Schwierigkeit ihrer Beitreibung erklären diese Ab­
neigung nur allzu genügend; sie isi so natürlich, dass das Amt des Stciicr-
erliebers nur für ein Jahr auferlegt wird, während alle andern Beamten auf drei 
Jahre gewählt werden. Auch für den l'oli/eiiliensl besteht wenig Neigung. Die 
11iiiidertmäiiner (sotnijei, die diesen Dienst bekleiden, werden in der Regel aus 
den armen und arbeitsunfähigen- Hauern genommen. Zuweilen hilft man sich 
mit frühem Soldaten, die besonders besoldet werden. In einigen (legenden des 
(Jouvernement Tula besteht der (ichrauch, dass alle Hauern der Reihe nach 
IIundertmänner gewesen sein müssen: aber in der l'ra\i- lassen sieh die wohl­
habenderen durch angemiethete Leute vertreten. Die deutschen ('olonieen sind 
fast die ein/igen Gemeinden, die wirklich eine reguläre l'oli/.ei haben. (Male 
lialien /.tun Stadium der gegenw. Lage der Landwirthschafl I., 1880). 



kennung finden müsste1). Die Anhänglichkeil an Hon Mir und der 
, , ' s l ) , ' ( d der unwissenden Bauern vor seinen Entscheidungen sind 

n' , <*' 1 heute die Grundlage naiver und einfacher Tugenden, ohne die 
e r M^r, wie die Republik Montesquieu's, kaum bestehen könnte. 

• ) o r Gemeindebeamten gieht es sehr viele, und die l ändl iche 
Verwaltung ist daher verhältnissmässig complicirl und kostspielig; 
( ' i l s ist einer der Vorwürfe, den ihr die Gegner machen. An der 
Spitze jeder Dor%emeirisohai steht eine Art Schulze oder Bürger­
meister, der den Tit.d „Alter '- . „ S t a m s t a " t r ä g t , an der Spitze der 

< I ' 0 S < «'in ä h n l i c h e r Beamter, dessen höhere Stel lung in der bäuer -
wften Rangordnung durch eine Art von Superlativ, den patriarcha* 
'sehen Titel „ A e l t o s t e r ' , „Starschina" a u s g e d r ü c k t wird. V r s p r ü n g -

> l> als di,. Gemeinde nur eine erweiterte Famil ie war, war der 
" Ite" i h r Haupt; der Xame blieb, wenn auch die Jahre nicht mehr 

^schieden. Als Abzeichen ihrer Würde tragen diese Alten eine 
*tte und eine Medaille von Bronze am Halse. Dem Starost und 

Starschina, er8terem unter Controle des zweiten, liegen die 
Z ( > | und die Aufrechterhaltung der Ordnung oh; sie haben unter 

R i s s e n Umständen das Recht, den Ruhestörern, sei es eine leichte 
Strafe, sei es einige Taue Halt oder Prohndienst, aufzuerlegen. 

rost und Starschina wachen auf die Unterhaltung der Vicinalwege, 
^jj*alten die Gemeindecassen, die Schulen , die Hospi tä ler und alle 

ungen des Mir . Zu ihren Verpflichtungen gegenüber ihren 
. a h l e r o kommen andere gegenüber der Centraigewalt; sie haben für 

den Pr 
. ' Z u g a n g der steuern, für die Rekrutirung, für die Anzeige pass-

8 6 1 vagabunden, für die Verhaftung polizeilich Verfolgter zu sorgen. 
e r Gemeindebesitz legt n a t u r g e m ä s s den Häuptern der Ge-

j . " "" ' ( ' . namentlich dem Starost, besondere und speciell wirthschaft-
° ' e Pflichten auf. Der „ A l t e - ist gewissermassen der Geschäfts-

r i der Verwalter, mitunter auch der Leiter der Bebauung des 
s c h u | / ' 1 1 ' l H : l , 1 ' i l ' V A I m ' ' ' W ; I S a U C h i , l l V Befugni88e seien, diese Dnrf-

/ ( ' n bleiben immer nur Ausführer der Bestimmungen des Mir 

u . diesem Rechenschaft abzulegen. Solche Gemeindebeamte, 
HSstens die Dorfstaroste sind bisweilen ohne alle Macht Uber ihre 

rp. 1 , n , l ' ' : was sie an Kinlluss besitzen, danken sie weniger ihrem 
< H ' ' ' 1 ihrer Bronzemedaille, als ihrer persönlichen Erfahrung und 

m Persönlichen Ansehen. 

i, i , " 

" f'eiu|i,.j * V ' " ^ ' < N - l'otecldu im Elirop. Boten l April und Mai lK77l ver­
giften Zö 1 " ' 1 ' / a l ' ' "" .- ' " i Mir; stellt in lebendigen, wenn auch etwas ideali-

einen dieser ländlichen Helden, einen Washington des Hortes, dar. 



Der Starschina oder Wolostsehulze hat grössere Autorität und 
benutzt sie in der Regel in weiterem Masse. Wenn das Gesetz seiner 
Befugniss enge Schranken gezogen zu haben scheint, so haben sich 
die Bauern doch nicht selten übe r seine W i l l k ü r zu beklagen. Einer 

der G r ü n d e für diese Neigung der Starschinas zu Missbrauch der ihnen 
anvertrauten Gewalt ist zuerst der, dass die Isprawniks oder Polizei­

offiziere ganz im Gegensatz zu dem G e i s t e der kmancipationsacte 

allmalioh jene ofjioiellen H ä u p t e r des Landvolks ihrem unmittelbaren 

Kinlluss unterworfen und sie sogar nur allzuoft zu einfachen Agenten 
und Werkzeugen der Polizei hinabgedrückt haben. Mehrere in den 
letzten Jahren Alexanders I L erlassene Gesetze haben diese schlimme 
Veränderung b e g ü n s t i g t . So ist i m Widerspruch zum Emancipations-

statut, das die kaiserliche Verwaltung immerfort im Kleinen zurück­

zunehmen beflissen war, im Jahre I s 7 l ein Gesetz erlassen, das dem 
[sprawnik das Recht ertheilte, die Dorfschulzen mit G e l d - und Haft­

strafen zu belegen oder gar ihre Absetzung von den Provinzialgou-

verneuren Z U verlangen. Eine derartige Massregel war nicht ge­
eignet, diese bescheidenen Aemter zu höhere r Bedeutung zu erheben 
und ihre Anziehungskraft auf die befähigteren Hauern zu mehren. 
Dem -loch der n i ede ren Vertreter der Centraigewalt unterworfen, 
halten die Dorfschulzen zum Theil die Fehler, die Anniassung und 
die Begehrlichkeit der Tschinowniks angenommen, von denen sie sich 
a b h ä n g i g fühl ten . Min anderer Grund der in de r innern Verwaltung 
der Hauerscliaften vorhandenen M i s s s t ä n d e ist, die a l l z u grosse A u s 
dehnuug der W o l o s t . die schliesslich doch die Einheit der bäuerlichen 

Verwaltung ist. Bei so weiter Abgrenzung k a n n der Starschina 

kaum mehr seinen Wählern persönlich bekannt sein und sich leichter 
ihrer Controle entziehen; mitunter wird er nur mit Unterstützung 

oder auf Befehl der Polizei ernannt, üeberdies werden die Func­
tionen des Starschina immer complicirtor und zeitraubender; stall 
denselben nur seine freie Zeil zu widmen, neigt er dahin, s ich in 
einen ebenso käuflichen und tyrannischen Bureaukraten zu verwandeln, 
als es die nicht aus W a h l hervorgegangenen Tschinowniks s i n d . 

Der Gesetzgeber hat es keineswegs unterlassen. Bürgschaften 

gegen die Wi l lkür und die Macht Überschre i tungen der Dor f - und der 
Wolostschulzen zu suchen. Die Staroste s i n d verpflichtet, in kurzen 
Z w i s c h e n r ä u m e n die Versammlung de r Fnmil ienhät ip ter zur Berathung 
zu ziehen, die sich jederzeit leicht berufen lassen. Dagegen Indien 
die Starschina, die wie die S t a r o s t e auf drei .fahr gewäh l t werden, 

ausser der vmi den verschiedenen Gemeinden gewählten Bezirksver­

sammlung noch eine A r t von Commission oder permanentem Etatbe 



neben sich, der die Wolostverwal tung, wolostnoje uprawlenije, heisst. 
Diese Commiss i !m besieht uns allen Starosten der Dör fe r oder ihren 

Beigeordneten, und aus den Steuererhebern, die ebenfalls vom M i r 
ernannt sind. Die Dorfgemeinden haben das Hecht, statt ihrer 
Staroste einen oder zwei Beisitzer in diesen Ra th z u senden. In 
kleineren Angelegenheiten hat die permanente Commission nur be-
pathehde S t imme, in wichtigeren Fragen fällt ihr unter dem Vor­

behalt der Berufung an die Wolostversammhmg die Entscheidung z u . 
Ks sind also mancherlei Vursichtsmassregeln gegen die W i l l -

kftrliehkeiten der Dorfschulzen getroffen; betrachtet man nur die 

Gesetze, so ist keine politische Institution fündiger an Garantieen, 
reicher an Gegengewichten. Die Beamten ü b e r w a c h e n und eontroliren 
sich gegenseitig. Die Staroste oder ihre Beisitzer bilden den Halb 
' ' ' ' s Starschina, der i m Hange ihr Oberhaupt ist, und über diesen 
Beamten und Col legien . d ie alle aus Wahlen hervorgegangen sind, 

s | , ' ' l ( , n allmächtige und häufig berufene Gemeinde- und Wolostver-
B ammlungen. W e n n locale Missbräuche, I Sei r üge re i en , Tyranneien 
vorkommen, wenn G e l d und Branntwein auch gross*1 Macht über die 
* u'inein(|e\erwalter ü b e n , so Ist das sicher nicht die Folge schranken-

'"ser H e c h l e . D i e Schuld liegt vornelimlich an dem schlimmen Bei-
SI>1<'1 von obenher, an de r Käufl ichkeit und der Wil lkür , von der alle 
Institutionen d u r c h t r ä n k t s i n d , und die a u c h die j ü n g s t e n und besten 
1 1 1 V | , >']iängnissvoller Weise eorrunipirt. 

Ausser ihren Würdenträgern und Richtern besitzen die russi-
8 ° h e n Gemeinden noch Beamte, die nach Entscheidung des M i r ent-
J^eder von den Versammlungen gewähl t oder von den Behörden in 

" ' U s i < genommen werden, und die in die einfache ländl iche Ver ­
waltung von aussen her den K e i m der Bestechung tragen. Solche 
*lr>d die Aufseher und Inspectore de r Genieindemagazine, die W a l d -
U n , l Wiesenhüter, die Gemeindehirten und namentlich der Gemeinde-

' " ' d i e r . Diesem Letzteren fällt im Leben des M i r eine bedeu tende 

© Z U . Er j s r . die Zielscheibe vieler der gegen die freie Verwal tung 
[ ] Haueni gerichteten Angriffe. Dieser Schreiber (Pissar), der nur 
* besoldeter Angestell ter ohne gesetzliche Macht ist , ist oft tliat-

^j* " ich die e rs te Auto r i t ä t im D o r f e , der wirkliche u n u m s c h r ä n k t e 
" der G e m e i n d e . Bauer und Schulze legen ihre Rechte in seine 

1 | | ' " 1 < 1 , • M O grosse landwirthschafbliche Enquete ist vol l von Klagen 
Wöl A n l < l i l ^ ' n S n b j e c l e d ieser Art , Der Schreiher steht ge-

n l l c h 'der Gemeinde, oft auch dem Bauernstand selbst an B i ldung , 
g. ' n s " ' e ^ 'nhnhei ten und Abs tammung fremd gegenüber . E r ist bald 

"eminarist, der se in Studium n icht beende t ha t . bald ein aus 

Jtuioh il. Z*n 
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dem Dienst getretener Soldat, der als Beamtet einer Staatskanzlei 
fortgejagt wurde und sieh auf das Land flüchtete, wohin er die Miss-
brfttiehe der russischen Bureaukratie mit sich führte . 

Thei lnahmlos gegen die Interessen der Bauern und schlecht be­
soldet haben diese Schreiher kein anderes Z i e l , als einige Rubel zu 
ergattern. Oft ihrer Standesrechte verlustig gegangen, sind sie mit­
unter revolut ionären Ideen ergeben: wenn es je der anarchischen 
Piopaganda gelingt, in dem Landvolk Wurzel zu fassen, so kann es 
nur durch die Vermit te lung jener oder der Schullehrer geschehen. 1) 

In den Dörfern , wo alle Welt die alle tnoskowitische Tracht. 
den langen Ka l t au und das rothe Hemd, t rägt , unterscheidet sich der 
Pissar durch seine „deutsche", d. h . westliche Kleidung. Dieser arm­
sel ige Schreiber scheint sich so selbst i n seiner Verbannung unter 
l au te r Mushiks für einen Vertreter der europä ischen Cultur ausgeben 
zu wollen. Aber hieraus stammt sein Kinl luss nicht. Derselbe ent­
springt der doppelten Ueberlegenheit eines lesekundigen und rechts­
kundigen Menschen. E s ist bekannt, welche Autor i t ä t oft in den 
kleinen französischen Gemeinden neben einem unwissenden oder 
nachlässigen Maire der Schreiher der Maine besitzt. Nun schliesse 
man hieraus auf den Kinlluss eines ähn l ichen Schreibers auf lese-
nnd schreibunkundige Bauern. 

Der Schulunterricht ist noch weitaus nicht über das Sache Land 
Russlands ausgedehnt. In vielen Dörfern giebt es nur wenige Männer, 
zumal unter den Bejahrten, den „Al ten" , welche über die Wissen­
schaft des Lesens und die Kunst des Schreibens gebieten. Bei seinen 
naiven B r ä u c h e n und mündlichen Traditionen würde der Mi r nur 
selten ein Bedürfniss nach der Feder empfinden; aber das Gesotz 
verpflichtet Versammlungen und Beamte von Gemeinde und Wolost 
die meisten ihrer Beschlüsse aufzuzeichnen. Die Z u h ü l f e n a h m e eines 
Schreibers wird auf diese Weise nothwendig. und je mehr Schreibereien 
das Gesetz verlangt, um so grössere Au to r i t ä t ü b e r t r ä g t es dem A n -
gestellten, der |eiie allein entziffern oder verfassen kann. In der 
Absieht, grössere Ordnung e inzuführen , hat also der Gesetzgeber in 

') Tin diesen dunkeln Beruf zu heben und den regelmässigen Bezug an 
jenen unentbehrlichen Hülfsarbeiteru des (icmeindelebcns sicher zu stellen, 
hatte die Landesversaiiiniluiig ISemstwo'i von Tschernigow IST* beschlossen 
eine Schule speciell für die administrative und juridische Ausbildung von Gc-
meitidesehreibern zu gründen. Mehrere Zeitschriften, wie die Nowoje Wrcmä im 
April 1SH(», schlugen vor. zu dieser Vorbereitung die Semimiricu oder Normal" 
schulen für Schullehrer zu benutzen. 



diese unwissenden Demokratieen ein Element der Corruption ein­
geführt. 

Die scheinbare Autonomie der Gemeinden l äuf t , 90 hört man 
jetzt sagen, nur auf die Herrschaft sp i tzbübischer Schreiber — 
plutowatüich pissarei - hinaus, wie General Fadejew sie nennt . 1 ) 
Der von der Vormundschaft des einstigen Her rn and von der Con­
trole des wirklich gebildeten .Mannes befreite Mushik ge rä th unter 
das unverantwortliche -Joch eines groben und ränkesüch t igen Schrei­
bers. — Das ist leider nur zu oft wahr, aber diese souveräne Herr­
schaft des Schreibers ist nur zeitweilig: um ihr ein Ende zu machen, 
bedarf es drr Abschaffung der bäue r l i chen Freiheiten nicht , sondern 
nur der Vermehrung der Schulen. Haben die Mushiks erst einmal 
die Kül te eines Dritten nicht n ö t h i g , um ihre Hechte und F l ü c h t e n 
SU kennen, so werden sie aufhören, die Entscheidungen und Beschlüsse , 
die der Schreiber in ihrem Namen zu Papier gebracht, naiv genug 
mit einem Kreuze zu unterzeichnen. Die Hauern werden, wie J . Sa­
marin sagt, mi t der Zeit lernen, Bich auf eigene Füsse zu stellen, 
und der Augenblick wird kommen, da sie i m Stande sein werden, 
allein zu gehen.-) Leider lässt der langsame Fortschritt des Ele­
mentarunterrichts , |cr Hoffnung keinen Hauni. dass die Fandgemeinden 
Schon in nächs te r Zeit im Stande sein werden, Bich vnu dieser de-
mü th igenden Herrschaft zu befreien. 

Drittes Kapitel. 
Die Gemeinde- und die Woloetversammlungen. — Kein gewählter Ausschuss 

den Dorfgemeinden. Die Versammlungen aus Kamilienältesten bestehend. 
Worin diese patriarchali*ehe Demokratie sich von ungern individualistischen De­
mokratieen unterscheidet. Vorzüge und Mängel dieser Versammlungen. Ihr 
•\ii*schliessuiiKsrerlit. Mangel an Formalitäten und regelrechten Abstimmungen. 
Von dem (iebrauch im Mir wie in der alten Welsche, die Beschlüsse einstimmig 
zu lassen. — Macht des Mir über seine Glieder. — Abhängigkeit des Indivi­

duums in diesen autonomen Gemeinden. 

Das Interessanteste und Eigenartigste i n der russischen G e ­
meinde sind die berathenden Versammlungen. Der moskowitis.be 
M i r bewahr t n o c h unangetastel u n d in ihrer alten Bedeutung viele 

'i Was sollen wir sein? Hussland, die Gesellschaft in der Gegenwart und 
Zttkunft (russ.i. 

*) .1. Samarin und F. Dmitriew: Der revolutionäre ( ouservatismus uuss.). 
2* 
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Z ü g e , die in fast allen Landern des Westens in den letzten Jahr­
hunderten verwischt sind. In der Dorfgemeinde giebt es kein Col le-
g i u m , keine gewäh l t e Versammlung; die Bauern vereinen sich in 
freien Versammlungen , discutiren. ve rs tänd igen sich ohne Vermi t t ­
lung von Vertretern. Ks ist das demokratische Prineip i n seiner 
einfachsten und ursprünglichsten F o r m , ein Prineip, das schon vor 
Alters in der Welsche der russischen S t äd t e und Ins VOT Kurzem in 
den anteiglesias der baskischen Provinzen bestand und heule noch 
in den Landgemeinden der schweizerischen Urkantone besteht, ein 
Prineip, das lange Zeit in den Pfarrgenieinden Frankreichs wie der 
meisten L ä n d e r des Westens sich erhielt und zum Theil von den 
englischen Colonisten über den Ocean getragen wurde.1) In der 
russischen Gemeinde (selskojc obschtschestwo), wie in dem amerika­
nischen township giebt es keinen Verwaltungsrath. Die direct von 
den Bewohnern gewähl ten Beamten nehmen ihre Instructionen und 
di> Willenskundgebungen ihrer W ä h l e r direct entgegen. 

Diese absolute Demokrat ie , diese unmittelbare und fortlaufende 
Controle der Gewäh l t en durch ihre W ä h l e r , der Beauftragten durch 
ihre Auftraggeber ist na tür l i ch nur auf b e s c h r ä n k t e m Gebiete m ö g ­
l ich . In Bussland, wo die Bevö lke rung auf dem Quadratkilometer selten 
30 Bewohner übe r s t e ig t , sind die Grenzen, ausserhalb welcher ein 
derartiger Modus sich unbrauchbar erweist, bald erreicht, So haben 
denn auch die alten Formen des russischen M i r , die in den F r -
gemeinden ehrfurchtsvoll für die Dorfversammlung (selski 8-chod) 
erhalten s ind, in dem weiteren Distriet auf die Wolostversamm-
lungen nicht angewandt werden können . Hier hat das Gesetz, indem 
es eine neue administrative Einheit schuf, das Rep rä sen t a t i v sys t em 
eingeführ t . 

Die Wolostversammhmg besteht aus allen Wahlbeamten des B e ­
zirks und den von den Dorfgemeinden nach dem Massstabe von je einem 
Gliede für 10 Feuerstellen oder Höfe (dwor) gewähl ten Delegaten. 
Dieses Col legium muss in jedem Fal le mindestens einen Vertreter 
jedes Dorfes zählen und besitzt, wie schon e rwähnt , eine Art perma­
nenten Ausschusses, der aus den H ä u p t e r n der verschiedenen Ge­
meinden gebildet ist. Der Wolostversammlung fällt als Hauptauf« 
gäbe zu, die Beamten und Richter dos Wolostbezirks zu w ä h l e n ; sie 
bezeichnet die bäuer l ichen Vertreter in den Kreisvorsammlungen, 
einer A r t von G e n e r a l r ä t h o n . in denen alle S t ände vertreten sind. 

') S. L'Aiicien regime et In Demncratie <• 11 Ann'riqiie von Tocqueville lind 
Le Village sous l'anrieii regime von Alb, Ilabeou, Paris, 1H7H. 



Die Wolo8tver8ammlungen können Arbeiten oder Stiftungen unter­
nehmen, die über die Kräfte jeder ein/einen Gemeinde gehen, Wege 
bauen, Schulen und Krankenhäuser errichten. Zu diesem Zweck 
haben sie das Recht, lokale Steuern zu besohliessen. 

In Folge des G e m e i n d e b e s i t z e s und der traditionellen Bräuohe 
des Mi r ist die Dorfversammlung (selski s-chod) zugleich die wich­
tigste für die Bewohner und die i n t e ressan tes t e für den fremden. 
Auch sie besteht nicht aus allen Bauern der Gemeinde, sondern nur 
»US den H ä u p t e r n der W i r t s c h a f t e n (domoehosain). A l s solche 
können auch Witwen oder z e i t w e i l i g ihrer Männer beraubte Frauen 
i , n ihr theilnehmen. In den Dürfern der unfruchtbaren nördlichen 
Regionen, WO die Männer in der Kerne Arbeit suchen, zählen die 
Gemeindeversammlungen daher viele Krauen zu ihren Gliedern. N i c h t 
Q M Individuum tritt kraft pe r sön l i chen Rechts in die Berathung der 
allgemeinen I n t e r e s s e n , s u n d e r n die Familie in der Person i h res 

Hauptes. So will es w e n i g s t e n s die T r a d i t i o n des Mir . Von diesem 

Gesichtspunkt aus lägst Bich diese Versammlung, wenn ihre Glieder 
i U ' c h n icht aus Wahlen hervorgegangen sind. eine tha t säch l ich 
repräsentative nennen, da jedes ihrer Glieder der r e c h t m ä s s i g e 
Vertreter und der geborene Beauftragte eines Hauses, einer Famil ie 
I M - We F o r m der Z u s a m m e n s e t z u n g nach K e u e r s t e l l e n oder Haus­
halten entspringt noch d e m Grundprincip der r u s s i s c h e n Gemeinde, 
( 1*'m Gemeindebesitz. Wie die Landvertheilung meist nach Eaus-
halt^ Tjäglo oder Dwor, vollzogen wird, so ist es die Familie als G l i ed 
der Dorfgenossenschaft, die über die Genieindeangelegenheiten zu 
Rathe sitzt; die Familie, nicht das Individuum, bildet die sociale K i n -
beil und besitzt in den Berathungen der Gemeinschaft eine St imme. 
Debrigena kann zuweilen ein Haus, in dem an demselben Heerde mehrere 
Raushalte vereinigt s i n d , und das mehrere Landantheile e rhä l t , mit 
' « S t i m m u n g der Andern zwei oder mehr Glieder zu der Versa inm-

M , n S delegireu. 
» 8 wäre übe i i lüss ig , den grossen Unterschied zwischen dieser 

Patriarchalischen Demokratie und der individualist ischen Demokratie. 
|De sie a n d e r w ä r t s erstrebt oder constituirt ist, schildern zu wollen. 

11 der That ist die Abs t immung nach Hauseinheiten, nach Familien 
J5er Haushalten viel vers tänd iger und na tü r l i che r , als die nach der 

Opfzahl der erwachsenen männ l i chen Individuen; sie vertrittt weit 
Weser alle Interessen, Rechte und selbst alle Personen, als unser 

gemeines Stimmrecht, das auf Krauen und Minderjährige keine 
^'"•ksiclit n immt , thatsächlich nur ein Geschlecht und ein Lebens-

r r ep rä sen t i r t und als Einhei ten gleicher A r t numerisch ganz ver-



sehiedene Grössen zusammenstellt. Das System des M i r v e r b ü r g t 
n icht blos besser das gleiche Recht und die Ver t re tung Aller , sondern 
ist zugleich auch conservativer. Ohne Zweifel verdankt die russische 
Gemeinde grossentheils ihm die Aufrechlerhal tung ihrer Freiheiten 
und ihrer alten Autonomie. Dass R e c h t e und Wahl fäh igke i l der 
Famil ie und nicht dem Individuum zugetheilt sind, darin liegt ein 
CuiTectiv gegen Ausschreitungen und Geiahren , in diesem System 
einer ohne g e w ä h l t e Vertreter sich selbst verwaltenden Gemeinde. 
Die DorfVersammlung der Mushiks kennte noch vor K u r z e m für einen 
bäuer l i chen Senat gelten, in dem die F a m i l i e n h ä u p t e r die berechtigten 
Mitgl ieder waren. Leider müssen diese Versammlungen unter dem 
Binfluss der Familientheilungen allmälich diesen Charakter v e r l i e r e n : 

sie werden immer zahlreicher, immmer s t ü r m i s c h e r , denn die alten 
Formen der Selbstregierung des M i r ve r ände rn und verwandeln sich 
mit dem For t schr i t t des Individualismus am häus l i chen Heerd. 

A l l e F a m i l i e n h ä u p t e r sind nach Herkommen und Gesetz zu den 
Versammlungen berufen; Ausnahmen bilden jetzt nur die wegen 

Diebstahls oder anderer schwerer Verbrechen Verurtheilten. E s giebt 
eine na t iona lökonomische Schule, welche die R e i h e der Ausschliessungs­
g r ü n d e gern erweitert und die Zahl der Glieder de r Versammlung 
gern b e s c h r ä n k t gehen mochte. Schriftsteller und Redner haben in 
der Presse und in den Adelsversammlungen mit Nachdruck gefordert, 
dass auch den rücks t änd igen Steuerzahlern und schlechten Schuld­
nern das St immrecht in der Gemeindeversammlung aberkannt werde , 

um — wie es hiess — die Ordnung der Angelegenheiten nur den 
ordentlichen und arbeitsamen Hauern zu belassen. 1) Unter dem Vor­
wand, die schlechten Subjecte und Säufer den Berathungoii fern zu 
halten, gelangte man hiedurch dazu, in der Praxis d ie althergebrachte 
Gleichheit der Glieder des M i r zu un te rd rücken und in der L a n d ­
gemeinde eine A r t Censur e inzuführen, denn um der grossen Steuer­
last wegen ist bekanntlich in vielen Dörfern die Zah l der Steuer­
rücks tänd igen sehr erheblich. und bisweilen ist sogar ein ganzes 
D o r f nicht i m Stande, seine schuldigen Abgaben an den Staat zu 
entrichten. 

Die Gemeinde ist eine wesentlich v o l k s t ü m l i c h e und altherge­
brachte Inst i tut ion; es wäre gefähr l ich , ihre Grundlage zu erschüttern, 
geschähe es auch in der Abs ich t , sie zu festigen, oder i n der, ihre 
Ordnung zu bessern. Die Abwesenheit aller F a m i l i e n h ä u p t e r i m Ge­
meinderath ist die n a tü r l i che Folge des Gemeindebesitzes. Wer einen 

T) S. die oben citirten Schriften von Fadejew, Samarin und Dmitrtcw. 



grossen Thei l der Hauern aus den Versammlungen ausschl iefen wi l l , 
der bemüht sieh — wissentlieh oder nicht — für die Au l lösung des 
M i r und die Abschaffung des Gemeindebesitzes. Die Fami l ien , die 
nicht mehr in den Versammlungen vertreten w ä r e n , i n denen die 
im&~ und Steuervertheilung vollzogen wi rd , geriethon ernstlich in 
Gefahr, hei den Theilungen henachtheiligt zu werden. Sie würden that­
sächlich das Hecht auf das Gemeindeland verlieren, und der Golleotiv-
hesitz an sich würde mittelbar ausser Gebrauch gesetzt. Wie man 
:nich über die Durfgemeinden denken mag, dieser krumme Weg zu 
ihrer Auf lösung wäre von allen Mit te ln zu ihrer Abschaffung das 
willkürlichste und unbilligste. 

Unwissenheit, Trunksucht und Faulheit sind übr igens durchaus 
«icht die einzigen wunden Puncte des Mir . oder — besser gesagt — 
diese allzuhäufigen Laster treten oft gerade unter der Herrschaft einer 
Minderzahl wohlhabender Hauern über die Mehrzahl ihrer Dorfgenossen 
i " unerwartetem Masse auf. Leute mit S t e u e r r ü c k s t ä n d e n , zahlungs­
f ä h i g e Schuldner, stetige Kneipenäitzer, die der Abhängigkei t von 
'hren thä t i ge rn und klügeren Nachbarn verfallen sind, Werden gleich­
sam ein gefüge Clientel ihrer Gläubigen. Daher zeigt sich bisweilen 
bei einer durchaus demokratischen Verfassung die Herrschaft einer 
Dorfaristokratie, daher die schlimme Herrschaft der Ausbeuter des 
Bauern, jener K u l a k i oder Landfresser (mirojedüi) , von der die land-
Wirthsehaftliche Enquete soviel zu berichten weiss. 1 ; Dergleichen 
Thatsachen beweisen wiederum, wie schwer es ist. alle praktischen 
( ' ( )nse<|uenzcn eines Gesetzes oder einer Verfassung vorauszusehn. 
Sitten und Verhältnisse üben oft viel mehr Kinl luss . als alle Gesetzes-
P&ragraphen oder Verwaltungsmassregeln. Der russische Mir ist zwei 
entgegengesetzten Misss tänden ausgesetzt: er kann das Werkzeug 
, " " T neidischen und faulen Dorfdemagogie werden und kann eben­
sowohl in den Dienst einer kleinen, raub süch t igen Kirohthurmsoli-
garehje treten. Der M i r is t , wie viele andre Institutionen, zwischen 
Z W e i entgegengesetzte K l i p p e n gestellt; wir werden weiter unten sehen, 
welche Mi t t e l i hm zu seiner Ret tung an die Hand gegeben sind. 

Die Dorfgemeinden sind auch jetzt durchaus nicht wehrlos gegen 
schlechte Subjecte und R u h e s t ö r e r . Die Gemeindeversammlung besitzt 
ihren Gliedern g e g e n ü b e r das Recht der Ausschliessung. Das H e r ­
kommen verleiht ihr die Macht , nach ihrem Belieben Jedem die T l i . i l -
"<dime an ihren Berathungen zu untersagen, und das Gesetz erkennt 
dieses ausserordentliche Pr iv i l eg ium an, vorausgesetzt, dass sie es 

') S« Bd. I., Buch VIII., Kap. IV. 
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nicht in mehr als drei aufeinanderfolgende!] Jahren gegen ein I 
dieselbe Persönlichkeit a u s ü b t . 1 ) E i n solches Recht des Ostracismus 
mag uns wühl al lzu weitgehend scheinen, in Dorfvcrsammlungen, zu 
denen keinerlei Mandat die T h ü r e öffnet, ist es vielleicht unentbehr­
l ich. Aber die Macht der Gemeinde über ihre Glieder geht noch 
weiter. Die Versammlung kann nicht blos das eine und andere In ­
dividuum aus ihrem Bchoosse ausschliessen, sie kann es auch ans 
der Gemeinde verbannen, was für den unglück l ichen Ausgestossenen 
gewöhnl ich mit der Deportation nach Sibirien endet.'-') Dieses Ver­
bannungsrecht, das in den Händen einer so niedrigen Autori tät uns 
ganz maasslos erscheint, ist auch nur eine logische Consequenz des 
Grundprincips des M i r : des unge t e i l t en Besitzes und der Steuer­
haftbarkeit. Die Gemeinde, die für die Steuerzahlung aller ihrer 
Glieder verantwortet, ist He r r in da rüber , diese in ihrem Schoosse fest­
zuhalten, und H e r r i n , sie auszustossen, um weder durch die Aus­
wanderung der Einen übe r l a s t e t zu werden, noch durch die Laster der 
Andern zu verarmen. Liniger Misshräu« he ungeachtet, hat die kaiser­
liche Regierung die Gemeinden ihrer doppelten P rä roga t ive noch nicht 
berauben m ö g e n ; sie hat nur deren Anwendung zu controliren und 
zu b e s c h r ä n k e n gesucht. So hat eine Ver fügung vom A p r i l 1S77 die 
V e r b a n n u n g s b e s e h l ü s s e der Dorfgemeinden gegen ihre lasterhaften 
Glieder von der Bestätigung einer besonderen Behörde a b h ä n g i g ge-

') Art. 47 ll. 51 des Emancipationsedicts. 
:) Man hat mich versichert, dass dieses Recht in der Theorie allen ('lassen 

der russischen Gesellschaft zustehe, dass sie alle die Macht hätten, ihre schlech­
ten Glieder auszustossen oder der Regierung zu [Ibergeben; aber thatsächlieh 
und aus gutem Grunde sind die Hauern fast die einzigen, die von dieser l 'räro 
gative Gebrauch machen. Sie üben dieselbe in so ausgiebiger Weise, dass An­
g e s t o ß e n e dieser Art che entfernten Gouvernements bevölkern, und dass man 
über die Ueberfüllung der < ietänguisse durch die armen Teufel klagt, deren 
Verbannung die Bestätigung der neuerdings zur Controle der von den Bauer* 
gemeinden beschlossenen Ausstossuiigeu beauftragten Behörden noch nicht er­
halten hat. (Minister-! 1irculär v. 28. Nov . 18X0). Vor der Kinf'ührung der all­
gemeinen Wehrpflicht, war die Rekrutirung für die (iemeinde und die Dorf* 
Versammlungen, die selbst die Abzugebenden bezeichneten, ein Straf- und 
Verbunnungsmittel. Das neue Wehrgesetz hat dem Mir die Wahl der Rekruten 
genommen und ihn damit eines seiner wichtigsten und au»chweifendsten Macht 
mittel beraubt. Freilich ist dadurch noch nicht allen derartigen Missbräuchcn 
ein Ende gesetzt. Bei jeder Rekrutirung kommt eine Reihe von Ordnungs­
widrigkeiten zur Anzeige. Die Gemeindebehörden, die der Bestechung keines­
wegs unzugängl ich sind, linden mitunter Mittel, das Gesetz umzukehren, den 
Sohn eines reichen Hauern zu befreien und an seiner Stelle den Sohn einer 
Witwe einzuschieben. 



macht. Ein besonderer Umstand hatte zu jener Zeil den Nutzen 
einer Controle noch sehr fühlbar werden lassen. Gesetzlich liegen die 
Kosten des Transports der ausgestossenen Hauern nach Sibirien der 
betreffenden Gemeinde dieser ob. Dieser Umstand beschrankte die 
Zahl der Ausstossungon wesentlich, bis eine Anzahl von Rrovincial-

êrsammlungen (Semstwo) den Plan fasste, diese Ausgaben auf ihre 
Schultern zu nehmen, um den armen Gemeinden die Mögl ichke i t zu 
bieten, sich ihrer schlechten Glieder und namentlich der Pferdediebe 
z , i entledigen, die eine Geissei des Ilachen Landes sind. Die Absicht 
W M gut, aber seitdem die Verbannung nichts mehr kostete, wurde sie 
"'ter verfügt und die Zahl der wil lkürl ichen und ungerechten Richt­
sprüche nahm augenscheinlich zu. Von der andern Seite könnte die 
v ° l l s t ä n d i g e Abschaffung des Ausschliessungsrechts, wie sie — wenn 
ich nicht irre — 18S0 im Reichsrath geplant wurde, die Gemeinden 
nutunter zu unmenschlicheren Massregeln d r ä n g e n . Mehr als einmal 
M;d man die Hauern schon eine Art Hetzjagd auf wirkliche oder ver­
meintliche Missethäter veranstalten, gewaltsam die von den Geschwo-

[enen freigesprochenen Verklagten verjagen, die straflos gebliebenen 
' ferdediebe hetzen und in einzelnen Fä l l en sogar — wie bei ver­
meintlichen Zauberern bis zum Morde gehen sehn. Man könn te 
s a K , , n > dass es in den russischen Dörfern aus sehr ähn l ichen G r ü n -
' en eine Art Lynchjust iz giebt, wie in den amerikanischen Nieder­
lassungen. 

In Vereinigungen von so primitivem Charakter, wie die Dorf-
^rsammlungen, wäre es ein [rrthum, allzu grosse Wichtigkeit den 
» ' 'S t immungen und Verholen des Gesetzes beizulegen. Man darf Bich 
toese Versammlungen der Mushiks nichl als Sitzungen regelrecht be-

• euer ragungen denken, zu denen man nur mit der Kar le des 
^ »hlers Eintritt hat und in denen die Abst immungen der Einzelnen 
gewissenhaft gesammelt und gezählt werden. Der Mir ist die Frucht 

6 8 Herkommens, Sitte und Gewohnheit gelten in ihm für Gesetz, 
er Gesetzgeber mag in üfcasen von noch so viel Artikeln die Regeln 

^ die Berufung und für die Berathungen der Dorfversammlungen 

und a 6 8 W i n l n < l t 1 ' l a n g 6 v e r 8 e ü e n ' , , i s A 1 1 ( ' s , 1 , , n Idioten 
'osetzen genau entsprechen wird. Nichts kann weniger formell 

> Ms diese bäuerhehen Zusammenkünfte; in ihnen lässt sich keine 
jattsordnung l inden, wie sie in unsern Versammlungen und 

8Uilkörpern die Herrschaft üben. Weder Ceremoniel noch Etiquette 
, a U l l l ( ' n beobachtet. Die Versammlung ist durchaus Her r in 

er, zur Berathung und Abstimmung zu bringen, was ihr gut dünkt. 
'«'wohnlich find,.,, , i j e Z u s a m m e n k ü n f t e unter freiem H i m m e l 



s ta t i . meist am Sonntag nach dem Gottesdienst, in der N ä h e der 
Kirche oder auf den weiten P l ä t zen , die den russischen Dörfern 
zu Strassen dienen. Die gesanimte Bevölkerung, M ä n n e r und Weiher. 
Erwachsene und K i n d e r , wohnt der Beruthung hei. Da, wo sich die 
al ten G e b r ä u c h e erhalten haben, discutiren die F a m i l i e n v ä t e r , in 
Gruppen getheill oder im K r e i s e stehend, die Tagesfragen, während 
die jungen Leute sich ein wenig bei S e i l e halten und schweigend zu­
hören. Seit der Freigebung hat leider die Jugend viel Geschmack 
an der Unabhängigkeit gefunden; sie verliert den Respect vor den 
grauen Haaren und der Erfahrung immer mehr, der bis vor K u r z e m 
der Charakterzug des Mushik und des Mir war. Die .lugend scheut 
sieh nicht mehr, die St imme des A l l e l s zu überschre ien , und in e i n i g e n 
G e m e i n d e n beginnen die Greise bereits aus den Versammlungen fort­
zubleiben. So wird die Herrschaft des M i r mittelbar in ihrem Grund­
wesen, in dem. was ihre Kraft und Dauer bed ing t e , g e s c h ä d i g t . Die 
gesammte Gemeinde steht unter der E inwi rkung des Gegenstosses der 
Umwälzung, die sieh in der Familie ZU vollziehen in Begriff stellt, 
denn, wie E . H e n a u bemerkt, „der A u s s c h l u s s der .lugend von den 
Geschäften gehör t zum Charakter derartiger patriarchalischer Ver­
fassungen". J) 

In d iesen Sitzungen giebt es weder Vorstand noch Präsidenten. 
Der Starost. der die Versammlung einberuft und sie zu leiten gehalten 
ist, verschwindet mitunter in der Masse. W e n n er nicht gerade von 
se inen Handlungen und Flauen Rechenschaft a l t l e g t , beschränkt er 
sich darauf, die Besitzer zu fragen, ob sie diese oder jene Massregel, 
dies.- ode r jene Entscheidung approbiren. K s wird auf allen Seiten 
gesprochen, abwechselnd oder gleichzeit ig, ohne um das Wor t zu 
bitten, in der Regel ohne viel Phrasen und ohne viel Beredsamkeit. 
Meist enden die Geschäf te im Kabak, in der K n e i p e : hier verhandeln 
die starken G e i s t e r des Dorfes , hier halten — sozusagen — die Com-
missionen ihre Sitzungen. Wie in allen Bauerversammlungen, wird 
vorher und namentlich nachher viel getrunken. Es wäre üb r igens 
falsch, sich diese Z u s a m m e n k ü n f t e wie Versammlungen von Be t run­
kenen vorzustellen; ein Betrunkener wird in der Regel nicht z u g e ­
lassen. In de r Discussion ist die R e d e w e i s e nicht gerade immer 
parlamentarisch; oft ist sie kräftig u n d bilderreich; Neckereien, W i t z e . 

Persönlichkeiten stehen nicht ausser Gebrauch. Jedoch geben die 

Sanftmut!) des Charakters, die patriarchalischen Formen u n d die 
biblischen Wendungen der Redeweise, die halborientalische Höflichkeit 

') R e n a n , Melange« d'histoire et de voyage 1878, 



des B a u e r n d e n m e i s t e n S i t z u n g e n d i e s e r b ä u e r l i c h e n S e n a t e e ine e i n ­

l ache u n d n a i v e W ü r d e , wie sie s i c h n icht i m m e r in d e n K a m m e r n 

u n s e r e r P a r l a m e n t e f indet. ') 

I n d i e s e n Versammlungen g i e b t es m e i s t k e i n e regelrechte A b ­

s t i m m u n g , u n d m a n kennt d o r t w e d e r 1 ' r n e n n u c h S t i m m z e t t e l , weder 
«dlentl iche n o c h g e h e i m e S t i m m a b g a b e . K a i s e r N i c o l a i w o l l t e die 

Zettel o d e r die K u g e l n des W e s t e n s b e i d e n K r o n s b a u e r n e i n f ü h r e n , 

a b e r d e r W i l l e des Z a r e n s c h e i t e r t e a n d e r A u t o r i t ä t der G e m e i n d e . 

Diese r W i d e r s t a n d d e r M u s h i k s gegen d ie g e r e g e l t e n F o r m e n d e r west­
europäischen F r e i h e i t i s t n i c h t M o s Folge i h r e r l ' n w i s s e n h e i t o d e r 

Einfalt; er h ä n g t mit i h r e m Begrif] vom M i r u n d v o n der M a c h t der 
G e m e i n d e z u s a m m e n . G e s e t z l i c h k ö n n e n die m e i s t e n B e s c h l ü s s e mit 

einfacher S t i m m e n m e h r h e i t g e t ä s s t werden; nach d e m H e r k o m m e n 

i s t es a n d e r s . I h r r u s s i s c h e B a u e r b e g r e i f t s c h w e r , d a s s i n e i n e r 

V e r s a m m l u n g die Häl f te d e r G l i e d e r p l u s e ins i m G e g e n s a t z zu d e r 

a n d e r n Häl f te e i n G e s e t z s c h a l l e n k ö n n e . S e i n Gefühl s t r ä u b t s i ch 

g e g e n die b r u t a l e Gewalt d e r M a j o r i t ä t e n , g e g e n d a s , was A n d e r e die 

•Tyrannei d e r Z a h l g e n a n n t h a b e n . F ü r i h n l i e g t o f fenbar in den all­
mächtigen Entscheidungen e i n e r e i n f a c h e n M a j o r i t ä t e ine A r t mora­
lischer V e r g e w a l t i g u n g . I n d e n A u g e n des M u s h i k m u s s A l l e s , was 

i m M i r g e s c h i e h t , d u r c h V e r t r a g g e s c h o h n : die r e b o r e i n s t i m m u n g 

l | n d d e r a l l g e m e i n e W i l l e d e r Glieder d e r V e r s a m m l u n g b i l d e n die 

A u t o r i t ä t d e r l e t z t e r e n . D a h e r in diesen p a t r i a r c h a l i s c h e n Z u s a m m e n ­

künf ten d e r u r a l t e B r a u c h , a l l e D i n g e m i t E i n s t i m m i g k e i t , m i t A c c l a -

n i a t i o n z u v o t i r e n . o d e r besser z u e n t s c h e i d e n . 2 ) 

D a m i t e i n B e s c h l u s s für r e c h t s g ü l t i g , für fre i von Irrthum u n d 

') Ks Messen sich hier merkwürdige Beschlüsse mehrerer Baucrversammlungen 
&Qftthren. So beschlossen beispielsweise 1 SS 1 mehrere (iemeindeii des < Mow-
> ( hcn Kreises (Gvt St. Petersburg) „um das GcdüclitnisH ihres Wohlthälers 
uiul Befre ien Alexander Ii . zu ehren" feierlich, dch in ihren Gemeinden i -
sammlungen fortan jedes groben oder ungeziemenden Wortes enthalten und 
einen Rubel Strafgeld für jedes Zuwiderhandeln zu verhängen. Andre (Je-
'»emdeii haben und zwar in grosser Zahl als Beweis ihrer Trauer die Schliessung 
'' ' 1 Kneipen votirt. 

•) Aehnliche Gebräuche lassen sich in der Dshemaa der Kabilen Afrikas 
'""''»weisen. Was die Zusammensetzung der 1 ^Versammlung, die Wahl des 
A m i n oder Alten, die Autorität der Versammlung, die keine andre Grenze 
kennt, als das Herkommen, was die Art der Berathung betrifft, so hätte die 
kahilische Dshemaa vor den unter französischem Kinlluss eingeführten Ycr-
«nderungen zahlreiche Züge der Achnlichkeit mit der russischen Gemeinde vor 
Ibirchlührung der Veränderungen bieten können, welchen der Mir zu unter­
legen beginnt. S. L a Kabylie et les coutumes kabyles par Hanoteau et Letour-

»cur I873 u. Renan: Melange« d'histoire et de voyage 1878. 



Zwang, für verpflichtend für Alle anerkannt werde, muss et in dieser 
primitivem Demokratie die U n t e r s t ü t z u n g oder wenigstens die Zu­
stimmung A l l e r haben. Da nicht Al l e immer derselben Meinung sein 
können, kann se lbs tve r s tänd l i ch eine solche Einst immigkei t nur da­
durch erzielt werden, dass die kleinere Zahl dem W i l l e n der Mehr­
lab] sich fügt. Dies ist der gewöhnliche Vorgang im M i r : die 
Minori tä t hescheidet sieh ausdrückl ich oder stillschweigend nach dem 
Wil len der Majorität. A u f diesem bäuerlichen fo rum wagen die Red­
ner, welche sich vereinzelt fühlen, nicht, ihren Widerspruch negen dir 
allgemeine Meinung lange aufrecht zu erhalten: anders handeln wäre 
in ihren Augen Narrheit oder Eigensinn. Diese freiwillige Unte r ­
werfung hängt zugleich mit dem Respeet des Individuums gegen die 
Gemeinde und mit dem Kespect der Gemeinde gegen die alten, 
erfahrenen oder kenntnissreicheren Leute zusammen, deren Rath­
sch lägen sie folgt. Was auch die G r ü n d e seien, diese traditionellen 
Gewohnheiten machen in der Regel jede Abs t immung unnö th ig . H a n ­
delt es sich um die W a h l eines Starost oder andern Beamten, so 
wird ein Name, dann ein zweiter ausgerufen; der Name, der das leb­
hafteste Echo findet, wird bald von allen Mündern wiederholt, und der 
so gewähl te Starost wird proclamM. Handelt es s ieh um eine delicale 
braue, in welcher die V e r s t ä n d i g u n g schwer i s t . so verschiebt die 
Versammlung nach dem eisten Versuch einer solchen die Frage auf 
eine andre Sitzung. In der Zwischenzeit wird die private DisCUSSion 
da rübe r fortgesetzt, man sucht Compromisse, und wenn man solche 
Dicht erreicht, so zieht sich die Parte i , die sich in der Minderheit 
fühlt, zurück und unterwirft sich. Fühlt man zufällig das Bedürfniss . 
sich zu zäh l en , so werden die A n h ä n g e r der sich entgegenstehenden 
Ansichten auf verschiedenen Seiten aufgestellt, aber in der Regel ist 
man zu dieser äusse r s t en Massregcl nicht gezwungen. Sind die Mei ­
nungen ausgesprochen, und scheint eine derselben die Gunst der Ver­
sammlung gewonnen zu haben, so sagt der Starost zu den Anwesenden: 
, .Rech tg l äub ige , entscheidet ihr so?" Die Versammlung antwortet 
mit Zustimmungsrufen; in einigen Gegenden entblösst man das Haupt, 
bekreuzt sich, und der Antrag ist von Al len angenommen. 

Der Usus , die Beschlüsse e inst immig zu fassen, wird sich bei 
dem Eindringen westlicher Begriffe und Gewohnheiten nicht lange 
halten können . Bis dahin bleibt er einer der eigenartigsten und doch 
wenigst bemerkten Züge des russischen Mir . ein Z u g der sich in der 
alten Wetsche der S t ä d t e wiederfindet 1 ). Nach Meinung einiger 

') So z. B. in der Wetsche von Nowgorod. Wurden die Andersineinenden 



Slavophilen ist e i eino slavisclio Tradit ion, die bei den meisten slavi-
schen Völkern vorkommt: unseres Kraehlens ist es vielmehr ein Her ­
kommen aller patriarchalischen Demokratieen ohne Unterschied der 
Race und des Frsprungs. Kein Wunder , wenn der russische Mir uns 
in dieser Beziehung an die kahilisehe Dshemmaa erinnert. Dieser 
primitive Brauch kann uns vielleicht Sitten e r k l ä r e n , die uns sonst 
unvers tänd l ich w ä r e n , wie namentlich das b e r ü h m t e und be rüch t ig t e 
liberum vidi» des polnischen Reichstags. Die polnische Republik oder 
besser der polnische A d e l , der rechtlich das Land war. könnte in 
dieser Beziehung wie ein Mir freier und gleichberechtigter M ä n n e r 
angesehen werden, in dem nichts ohne die Zus t immung und Gut­
heissung Al le r geschehen konnte. In den russischen Dörfern legte 
dieses patriarchalische System der Macht der Gemeinde übe r ihre 
Glieder heilsame Besch ränkungen auf. F ü r diese kleinen, fast jeder 
Controle entzogenen Demokratieen war es ein Zügel der Wil lkür der 
Majorität und eine Bürgschaft für die Freiheit des Individuums. 

Das geschriebene Gesetz über l ä s s t in den Gemeindeversammlungen 
der einfachen Majorität die Entscheidung, fordert aber für die wich­
tigsten Besch lüsse ein Drit tel der St immen. Es ist das eine weise 
Goncession an das Herkommen, eine Schutzmassrcgel gegen über­
stürzte Besch lüsse und gegen die Oeberrumpelung der Menge. So 
bedarf es zwei Dri t tel der St immen für die periodische Landverthei-
tang und mi t bestem Grund für die Abschaffung der he rkömml ichen 
Besitzform und die definitive Zuthei lung des Gemeindelandes an 
Individuen oder Fami l ien . Ks bedarf d i r zwei Drittel zur Feststellung 
der Gemeindeabgaben und der Verwendung der Kapitalien des Mir . 
es bedarf derselben endlich für den Ausschluss schlechter Bauern. 

In den Wolostversammlungen. die reine W a h l k ö r p e r sind und 
deren Abs t immung nicht dieselbe Wichtigkeil für das private Leben 
des Hauern haben, können alle Frauen mit einfacher Majorität ent­
schieden werden. 

Das Ge8etz gestattet jetzt in einzelnen Fällen von der Ent­
scheidung der Gemeindeversammlungen an sie zu appellirenj aber 
mit Ausnahme der Ausweisungsbesch lüsse darf eine derartige Appel -
lation nur auf die Rechtswidrigkeit der Beschlussfassung, auf die 
Procedur selbst, nicht auf die Materie der Sache sich beziehen. Solche 
Appellationen sind im Uebrigen sehr selten, seltener als die U n -
^ereehtigkeiten und F ebergriffe der Gewalt. Die Anhängl ichkei t dos 

wi<lris|irnstig, so vertrieb mau sie vom Öffentlichen Platze oder warf sie wohl 
die Ruth«] des W'olkow. S. Hainham!., Ilisloiiv de Kussie. p. 110, III. 



Mushiks tui den M i r tässt ilin alle dessen Besch lüs se hinnehmen: e i 
recurrirt nicht gern gegen ihn an eine fremde Behörde . Gott allein 
richte! den M i r , sagt ein Volksanrüchwort . 

Die Dorfversammlung ist so in ihrem engen Bereich souverän , 
und ihre Autor i tä t , die derjenigen des f rühem Herrn tust gleichkommt, 
wird vielleicht mehr als diese respectirt. Die Gemeinde ertheill denen 
ihrer Glieder, die sich auswär t s den Lebensunterhalt erwerben wollen, 
zeitweilige Entlassungen und legt ihnen oft an Stelle der Gemeinde­
lasten eine Ar t von Zinszahlung auf, die dem Obrok der Leibeigen-* 
Schaft seilt' ähnl ich s ieht 1 ) . In der Praxis bestimmt nicht immer der 
Wohnor t , sondern der Heimathsort die Zugehör igkei t zu einer Ge­
meinde. Die Gemeinde kann sich dem Abzüge ihrer Glieder dadurch 
widersetzen, dass sie ihnen den für den auswär t i gen Broderwerb unent­
behrlichen Pass entzieht; sie kann sie dadurch zur R ü c k k e h r zwingen, 
dass sie die j äh r l i che Erneuerung des Passes ihnen versagt. Bis zu 
den letzten Jahren Alexanders II . konnte die Gemeinde nach Wi l lkür 
oder Laune , schlichtweg um etwas G e l d zu gewinnen, diejenigen ihrer 
Glieder zu rück ru fen , die a u s w ä r t s Lebten und ihr gutes Fortkommen 
hatten. Wie in den Zeiten der Leibeigenschaft zwang ein einfacher 
Befehl ohne jede B e g r ü n d u n g noch Rechtfertigung jeden Bauer in 
sein Dorf zu rückzukehren . Die Petersburger Polizei erhielt j äh r l i ch 
unzähl ige Forderungen der R ü c k s e n d u n g von Seiten der Wolost-
verwaltungcn, und das nicht etwa blos in Hei reif zeitweilig in der 
Hauptstadl anwesender Hauern, sondern auch solcher, die dort feste 
Stel lung und Familie hatten. Stadtbewohner von bäuer l i che r Herkunft 
sahen sich durch blossen Befehl ihrer Gemeinde von ihrem Heerde 
gerissen und . ohne irgend ein Vergehen begangen zu haben, durch 
Gendarmen in ihr Heimathdorf zurück transportirt. Neuere Verord­
nungen haben diesen Missb räuchen eine Grenze zu stecken 2 ) , diesem 
Etückberufungsreoht ein Ende zu machen und zugleich dem A u s ­
weisungsrecht eine Schranke zu setzen gesucht. 

Die Rechte, die der Gemeinde bleiben, sind abgesehen von den 
Boden- und Steuervertheilungen noch immer sehr ausgedehnt. Die 
Versammlung, nimmt die neuen Glieder, die sich auf ihren Ländere ien 

') Die meisten, in den Städten zerstreut lebenden Kauern der nördlichen 
Regionen sind in dieser Lage; die Ländereien, die ihren Familien zugetheih 
sind, genügen nicht zur Zahlung der Abgaben. Einer meiner Freunde hatte 
z. Ii. in Moskau einen Thürsteher, der In bis 20 Rbl. monatlieh verdiente uml 
jährlich last 40 Rbl. seiner Gemeinde zahlen musste. 

-j Fän ('hvulär vom Juni 1875 hatte bereits In diesem l'unctc die maasslose 
Berechtigung der < iemeinden beschränkt. 



niederlasse!] wollen, auf und entscheidet aber den Austritt der alten; 
sie ernennt die Vormünder für die minder jähr igen Kinder, denn in allen 
« l a s sen der russischen Bevö lke rung ist des Vormundschaftsrecht ein 
commnnales. A u f Beschluss der Durfversammlung werden in dem 
Gemeindegebiet Kneipen zugelassen oder verboten und die Verschänfcung 
starker G e t r ä n k e ausserhalb des Hauses untersagt.. A u f Besehluss 
derselben w e r d e n Schulen errichtel und der Besuch derselben für die 
Kinder der Gemeinde bei einer Geldpön obligatorisch gemacht Viele 
Dörfer haben in den Letzten Jahren zu d iesen radicalen Mitteln ge­
griffen, um den Grundübeln des Bachen Landes, der Trunksucht und 
Unwissenheit zu steuern l ) . 

Das richtigste, das haup t säch l i chs t e Geschäft der Durfversamm-
lungen bleib! immer die Vertheilung des Landes und der Steuern. 
Diese Krage ist um 80 eomplicirter und schwieriger, als sie meist 
nicht an bestimmte Hegeln gebunden ist. Was auch die locale Praxis 
sei, die Landverthei l l ing geschieht selten auf rein mechanische W e i s e , 

nach irgend welchem mathematischen Verhä l tn i ss oder nach einem 
unveränderlichen Etechehexempel. Alter , Gesundheit, Heichthum linden 
— wie schon e rwähn t bei allen Theilungen dieser Art ausg i eb ige 
Berücksichtigung*). Die Verthei lung des Gemeindelandes wird nicht, 
wie in unsern anomymon Gesellschaften nach dem Massstab von 
Actien oder dem Anthei l am \ ' e r m ö g e n vollzogen, M indern vielmehr 
wie in einer Fami l ie , wo man die natürlichen Vorzüge der Linen 
und Andern auszugleichen, .Jedem einen seiner Kraft und Leistungs­
fähigkeit entsprechenden Anthei l zuzuweisen sucht. Diese Methode, 
mit den persönl ichen Verhä l tn i s sen jedes Einzelnen zu rechnen, Stellt 
dein Mir mitunter eine besonders complicirte uml schwierige Aufgabe. 
Die Durfversammlung verhandelt, w ä g t , entscheidet die Forderungen 
und Klagen jedes Haushalts. In A l l e m , was die Theilungsfristen uml 

') Diese doppelte Bewegung, die z. Ii. in mehreren östlichen Gouvernements 
grosse Ausdehnung gewonnen bat, scheint z. Theil die Wirkung der Propaganda 
einiger Beamten. Bisweilen ist der dadurch erreichte Fortschritt ein ganz äusser-
ueher, mehr scheinbarer, als wirklicher, da die Beschlüsse der (iemeinden ein 
wdter Buchstabe oder ein platonischer Wunsch ohne andern Nutzen bleiben, als 
d'WH sie dem Rufe des Beamten dienen, der sie hervorgerufen hat. 

') Bd. 1,, Buch VI II., Kap. V. In Bezug hierauf werden in diesen unzäh-
'itfen Meinen Republiken Verfahren in scheinbar entgegengesetztem Sinne geübt, 
so herrscht z. B. in vielen Gemeinden der Brauch, bei einer Hungersnoth das 
Getreide der (lemeindemagazinc nach der Kopfzahl der Bewohner zu vertheilen 
1 1 1 1 1 1 auf der Liste der Hülfsbedürftigen die reichsten Bauern oben anzusetzen. 
1 he I 'entralverwaltuiig hat gegen diesen Brauch wiederholt vergeblich angekämpft. 
Samarin n. Dmitriew, der revolutionäre ('onservativismus p. !»7. 



Theilungsweisen des Landes betrifft, durchaus frei und a l l m ä c h t i g , 
beschliesst die Versammlung über dieselben ohne Appellat ion wie ohne 
Controle. Ihre Betugt iss ist sogar, wie ihre A u t o r i t ä t , um so aus­
gedehnter, je mehr die Grenzen derselben durch das Herkommen und 
n'ulit durch das Gesetz vorgezeichnet sind. Die auf den Gemeinde­
besitz g e g r ü n d e t e Autori tät der Gemeindeversammlung folgt dem Dauer 
durch sein ganzes Leben, bei seinen Arbeiten und bei seiner Li uid-
wirthschaft. bei der Chosaistwo, wie die Hussen sagen: sie bleibt 
kaum vor der Schwelle des häus l i chen Heerdes stehen, denn zu der 
The i l üng der Famil ien ist ihre Zus t immung erforderlich. 

Es giebt in Europa, wie in Amer ika , nur wenige Staaten, in denen 
die Centraigewalt g e g e n ü b e r der Gemeinde eine solche Autonomie 
besitzt, es giebt wohl keinen — abgesehen von halbbarharischen 
Völkern — in dem sie eine so weitgehende Gewalt über ihre (Mieder 
bewahrt hat. Das ist der Doppidcharakter der russischen Gemeinde: 
keine andre wird so wenig von aussen her und so viel von innen 
heraus regiert, keine andre ist u n a b h ä n g i g e r , ja p r a k t i s c h fast 
durchaus u n a b h ä n g i g von dem Gesetz und keine lässt ihren Gliedern 
weniger U n a b h ä n g i g k e i t . A l l e Freiheiten, alle Rechte bestehen nur 
für die Gemeinschaft, nicht für das Individuum. Die freie Verfassung 
des M i r erinnert so mehr an die ü b e r l a s , wie sie in dem antiken 
Staatswesen aufgefasst wurde, als an das Selfgovernment, wie es die 
modernen Völker verstehen. Das Individuum hat kaum andere Rechte, 
als sich an der Berathung und Perfectmachung der Gesetze und Be­
stimmungen Z U betheiligen, denen es gehorchen muss. A u f diese 
Weise ist die Freiheit der Hauern in Grossrussland gewissermassen, 
wie ihr Eigenthum, eine Gemeindesaohe und unper sön l i ch . So lange 
das jetzige Agrarsystem besteht, so lange wenigstens die solidarische 
Haft für die Steuern in Gel tung bleibt, wird es kaum anders werden. 

Ob in Dörfern oder S t ä d t e n , ob analphabet und auf das Her­
kommen geg ründe t , wie in Kuss land und bei den Kab i l cn , oder oivi-
lisirt und von Gesetzgebern weise geregelt, wie im alten Griechenland 
und im Tnseana des Mit telal ters , alle kleinen Demokratieen haben 
sich, da sie des äussern Zügels entbehrten und nur einen b e s c h r ä n k t e n 
Horizont besassen, immer und überall in h ö h e r e m oder minderem 
Grade tyrannisch gezeigt. 

Die russische Gemeinde ist , wie sie hier beschrieben wurde, in 
ihren G e b r ä u c h e n , Tradit ionen, Versammlungen keine freie Associat ion: 
aber wenn sie auch nicht aus einer solchen hervorgegangen ist, so 
ist sie doch durch ihre lleohtsgewohnheiten in hohem Masse geeignet, 
den Geisl der Association zu wecken. Man kann sie nicht schildern, 



ohne auf den bedeutenden Einfluss hinzuweisen, den der M i r i n dieser 
Beziehung auf die Russen aller Zeiten g e ü b t hat. Dank der Dorf­
gemeinde waren die Russen immer vor andern Völkern geneigt, s i c h 
mi t ihres Gleichen zu einem bestimmten Zwecke zu verbinden und 
zu vereinigen. Die alten Kosakengenossenschaften, die ihres Gleichen 
i m Westen vielleicht nicht haben, die Bruderschaften und noch be­
stehenden Verbindungen der zahlreichen i m Reiche verbreiteten Sec-
Krer bieten hiefür mannigfache, fast immer ü b e r r a s c h e n d e Beispiele. 

Dem Russen ist die Gemeinde das Vorb i ld jeder Organisation, 
das er unwi l lkür l ich und gleichsam instinctiv überal l nachbildet, wo 
er die Freiheit dazu hat, überal l , wo er mit seines Gleichen zu einer 
Gesellschaft zusammentrit t , fast wie die Biene übera l l die gleichen 
Zel len baut. In dieser Beziehung hat der Russe immer ein ganz 
besonderes Organisationstalent gezeigt, einen seltenen S inn für das 
selfgovernment, wenn unter diesem Worte die Fäh igke i t verstanden 
wi rd , sich zusammenzuthun und ohne fremde Einmischung zu einer 
geregelten, sich selbst regierenden Gesellschaft zu vereinigen. 

Diese Art der Vereinigung ist freilich sehr e in tönig und einiger-
messen p r imi t iv ; sie verlangt keine complicirten Statuten: das Model l 
aller dieser Associationen ist dasselbe und sehr einfach, aber der 
Russe hat es verstanden, sich seiner zu den verschiedensten Zwecken 
unter den mannigfachsten U m s t ä n d e n zu bedienen. Die Fischer an 
den fischreichen Gewässe rn der Wolga und des Don sind gewöhnlich 
zu einer A r t Genossenschaft vereinigt, welche mit Ausnahme des 
obligatorischen Eintr i t t s oder Austr i t ts der Dorfgemeinde sehr ähn­
l ich ist. M a n nennt solche Vereinigung von Leuten desselben Ge­
werbes einen A r t e l . 1 ) Der Ariel ist eine A r t freiwilliger und zeit­
weiliger Gemeinde; nach dem traditionellen Vorbilde des M i r sind 
seine Glieder gleichberechtigt und gegenseitig haftbar, sie haben 
»ni Zeit gewähl te F ü h r e r und theilen den Gewinn der Genossen­
schaft g le ichmäss ig . Der Nutzen einer solchen Verantwortlichkeit 
tritt i n einem Lande , wo öffentliche und private Ehrlichkeit viel zu 
w ü n s c h e n lassen, deutlich hervor. Das Vertrauen, das man in das 
Individuum nicht zu setzen vermag, kann man getrost einer Ge­
nossenschaft schenken. Auch wurden bis vor K u r z e m in vielen Ge-

l) Dieses Wort ist unseres Erachten« nicht slavisehen Ursprungs. Reiff 
l e het in seinem Dictionnaire etymologique Artel von dem türkischen rata ab; 
l n a » hat es auch mit dem italienischen arte, d. h. Gewerbe, in Zusammenhang 
gebracht; über wenn auch äusserlich näherliegend, hat die letztere Ableitung 
wohl kaum mehr Grund, als die eretere. 

l i e r o y - B e a u l iou, Koich d. Zaron u. d. Russen. II, Bd. 3 



Schäften und Arbeiten, in Handel und Industrie die Arteis zu Hülfe 
g e n o m m e n , so dass schliesslich die Bezeichnung Artelschtschik ( (Mied 
e ines Artel ) die Bedeutung von Commis erhalten hat. 

I n der F o r m des Arte is haben die Russen in gewissen Be­
ziehungen wohl die Cooperativgenossenschaften früher gekannt und 
g e ü b t , als selbst der Name solcher i m Westen in Gebrauch kam. 
Durch den Ar t e l ist der Arbeiter wie der Bauer — oder richtiger, da 
A r b e i t e r und Bauer häut ig dasselbe is t , der Mushik in den S t ä d t e n 
und auf dem Lande den M i s s s t ä n d e n und L o b e i n der Vereinzelung 
entgangen. H ie r ist der Ort nicht, zu untersuchen, ob die russischen 
Arbeiter aus einer solchen Organisation alle die Kräf te und prak­
tischen Vortheile z u ziehen gewusst haben, welche die Genossenschaft 
der Arbei t g e g e n ü b e r dem Capital z u sichern vermag. 

M i t dem A r t e l geht es nur zu ofl wie mi t seiner Mut t e r , der 
Gemeinde: D e r Mangel an Volksbi ldung, die uralte Gewohnheit, sich 
dem Joche z u beugen, die Las t des Elends und überdies vielleicht 
der Mangel an derjenigen Freiheit, die jede andere sichert, — dies 
a l l e s hat den russischen Arbeiter allzuoft der F r ü c h t e beraubt, die 
a n d e r w ä r t s aus der Neigung zum Genossenschaftswesen spriessen. 
F ü r den Ar t e l wie für die Gemeinde können die Vorbilder des Westens 
und die Fortschritte des Individualismus in Verbindung mi t den 
neuen G e p f l o g e n h e i t e n des Handels und der Gewerbe ein Grund tief­
einschneidender Umwand lung , wenn nicht der Au t lö sung sein. W i e 
der m o s k o w i t i s c h e M i r wird de r alte, traditionelle Ar t e l aus dem 
Uebergangsstadium, in dem er s i c h jetzt befindet, erneuert und den 
modernen Bedingungen angepassl hervorgehen m ü s s e n , wenn er nicht 
bald nur noch eine ehrenvolle Erinnerung aus alter Zeit sein s o l l . 

Viertes Kapitel. 
Das despotische Prineip der Gemeinde. — l>ie Aui'sichtscomites für bäuerliche 
Angelegenheiten. — Schwierigkeiten und Gefahren der bureaukratischen Con­
trole. — Die Autonomie der Gemeinde und die Isolirung der bäuerlichen Classe. 
— Ihre Wirkungen und ihre Ursachen. — Wie sind die (Jutsbesitzer wieder in 
die Gemeinde ebizuführen? — Ist das Selfgovemineut des Mir eine Vorbildung 

zur politischen Freiheit. 

In den Augen der Regierung war der Hauptzweck:, der einzige 
Zweck der in Russ land bestehenden bäuer l i chen Verwal tung lange 
nur der, die Einnahmen des Staats sicherzustellen. Hierin liegt auch 



heute noch für die Centrairegierung der g r ö s s t o Nutzen der Buuer-
gemeinden. In dieser Beziehung erbte die Gemeinde die Aufgabe 
des frühern Herrn, die Rechtsverbindliehkeit der Leibeigenschaft. 
Dank der solidarischen Steuerhaft aller Glieder des M i r besitzt die 

Regierung in der Gemeinde den eifrigsten, pünk t l i chs t en , unerbitt­
l ichsten Steuererlieber. Die Abgaben würden immer am bestimmten 
Tage bezahlt werden, wenn sie nicht mitunter die Kräf te des Steuer­
pflichtigen übers t iegen . Aus dem Rechte des Steuererhebers oder 
S t eue rpäch t e r s schöpft die Gemeinde zum grossen Theile ihre ad­
ministrative Autonomie, i h m verdankt sie besonders ihre Gewalt über 
ihre eigenen Glieder. U m die i h m zukommenden Zahlungen richtig 
durch sie zu erhalten, l äss t der Staat sie die Steuern nach ihrem 
G u t d ü n k e n auf ihre Glieder vertheilen; er muss ihr alle der Dehörde 
verfügbaren Gcwaltmassregeln zugestehen. 

Die Sol idar i tä t der Hauern g e g e n ü b e r dem Fiscus ist so einer 
der G r ü n d e ihrer F ü g s a m k e i t gegen die Gemeinde. Hier in liegt mehr 
noch als im Gemeindebesitz eine deutliche Ursache des engherzigen 
Despotismus des M i r , welcher der Entwicklung der persönl ichen 
Freiheit, der Ind iv idua l i t ä t und des Unternehmungsgeistes so hinder­
lich ist. Die Sol idar i tä t knüpft zwar an den Gemeindebesitz an, 
aber — wie schon früher bemerkt wurde (Bd. I, Kap; V), solidarische 
Haft und Gemeindebesitz sind nicht untrennbar, und wären das nicht 
weniger, wenn die Steuer nur ein l i ruchthei l des Landertrages bildete. 

Die solidarische Steuerhaft ist nur ein ebenso mangelhaftes, als ein­
faches und primitives Verfahren der Steuererhebung. Sie bindet den 
Dauer an die Scholle, indem sie ihn an seine Gemeinde bindet, und setzt 
so mittelbar die Leibeigenschaft fort. Wie vor der Freigebung ist der 
Lauer durch sie ebenso an den Roden gefesselt, nach dem russischen 
Ausdruck : prikreplen oder krepostnöi , wie zur Zeit der krepostnost oder 
Leibeigenschaft. Die Ket te , die ihn hielt, ist l änge r und leichter ge­
worden, aber nicht gebrochen und wird kaum gebrochen werden, so 
lange die Loskaufszinsen gezahlt werden m ü s s e n . ] ) 

Die Bauern, dem Fiscus und ihren f r ü h e m 1 Jenen und jetzigen 

') l>:i die Gemeinde den Bauer an sein Dorf bindet, ist sie zugleich ein 
Hindernis« für die freie Oolonisation der südlichen und östlichen Steppen; sie 
wirkt dahin, die alte Vertheilung der Bevölkerung künstlich aufrecht zu erhalten, 
denn de widersetzt sich ihrem freien Abfluss, statt sie sich nach natürlichen 
Gesetzen fiber die fruchtbarsten und ertragfähigsten Landschaften verbreiten zu 
f'^M'ii. in dieser Beziehung hält also die GemciiHlcvormundSchaft, die man 
ui letzter Zeit zu mindern bemüht gewesen ist, die Wirkungen der Frei­
gebung auf. 



Gläub ige rn g e g e n ü b e r solidarisch mit einander verbunden, k ö n n e n 
sieb schwer von dieser Ket te lösen und sich freier Ind iv idua l i t ä t be-
wusst we rden . Die für alle ihre Glieder verantwortliche Gemeinde 
muss e ine s i r e n g e , ununterbrochene Controle über diese führen ; sie 
k a n n sich des Hechtes nicht begeben, die einen auszuschliessen, die 
andern festzuhalten, bevor nicht diejenigen, die sie verlassen wollen, 
der Genossenschaft ihren Anthe i l an der Gemeindeschuld entrichtet 
haben. Dieses System der Zwangsgegenseitigkeit, das von mehreren 
na t iona lökonomischen Schulen so laut g e r ü h m t w i r d , h ä l t die ihr 
unterworfenen Leute in einer engen und andauernden Bevormundung. 

Ganz umgekehrt, als in Frankreich, sind die Gemeinden in Russ­
land frei und m ü n d i g , die Hauern, die sie bilden, u n m ü n d i g . Nach 
den Schilderungen der Gegner des jetzigen Systems ist das Joch der 
Gemeinde d rückende r und dem Mushik verhasster, als das der L e i b ­
eigenschaft. Viele Bussen behaupten, dass diese zu freien Gemeinden 
verbundenen Bauern lieber, wie früher , einen Her rn aus einem andern 
Stande h ä t t e n , als dass sie in Abhäng igke i t von ihresgleichen und 
von Dorfintriganten stehen. Es ist immer leicht, das V o l k sprechen 
zu machen, aber schwer, seine wahre Meinung zu erfahren. L T nd 
das ist in Hussland noch schwerer, als ande rwär t s , denn der Mushik 
ist der niisstrauischste, verschlossenste aller Menschen. Der Bauer 
empfindet wahrscheinlich den Druck der Ketten, die er zu tragen ge­
wohnt ist, weit weniger, als es diejenigen für ihn thun, die ihn von ihnen 
belastet sehen. E r würde vielleicht gar ohne die Fessel, von der ihn 
gewisse Philanthropen befreien wollen, kaum v o r w ä r t s k o m m e n können . 

Wie die Mänge l der Gegenwart scheinbar immer schwerer zu 
tragen sind, als die Leiden der Vergangenheit, so scheinen die Miss ­
brauche des gegenwär t igen Systems mitunter u n e r t r ä g l i c h e r , als die 
Handhabung der Leibeigenschaft, welche den Hauern wenigstens einen 
Gebieter und Schirmherrn gab. Dass ein solcher Vergleich zwischen 
den Mänge ln der Freiheit und den K r e b s s c h ä d e n der alten Leibeigen­
schaft ü b e r h a u p t mögl ich ist, das allein beweist, bis zu welchem 
Grade das Selfgovemmeni der Hauern hinter den stolzen Hoffnungen 
der Patrioten von 1861 zurückgebl ieben ist. I n diesem Punk t — das 
kann nicht ge l äugne t werden — hat das L a n d eine schwere T ä u s c h u n g 
er l i t ten: das Kussland der Reformen, das unter Alexander I L soviel 
E n t t ä u s c h u n g e n erlebt, hat wohl keine grössere und empfindlichere 
erfahren. Leute der cid gegengesetztesten Ans ich ten , Conservative 
und Liberale, Slavophilen und Freunde des Westens sind darin ein­
verstanden, die Fehlgeburt und die Unfruchtbarkeit jener oommunalen 



Freiheiten zu verurtheilen, auf die Hussland vor zwanzig .Jahren noch 
so stolz war. 

Die Russen, die sonst so gespalten in ihren Meinungen sind, 
stimmen in der Bezeichnung der Schäden der Landgemeinden ubereln; 
es s ind : die Wi l lkü r der Versammlungen und der Staroste. die fntrigue 
und <lie Bestechlichkeit, vor der die bäuer l iche Unwissenheit und E i n ­
falt die Gemeinde- und Wolostverwaltungen nicht hat schützen können , 
die Complioirtheit und Kostspieligkeit der verschiedenen Vorwal lungs­
maschinen, der Druck der Steuern und die P l ü n d e r u n g der Ge­
meindegelder, die Regellosigkeit in der Ver the i lung, Erhebung und 
Verwendung der Steuern, die Fehler der Rechnungen und der Mangel 
jeder Verantwortlichkeit. Die Misss tände dieser kleinen Dorfrepubliken, 
die früher gern als tugendhaftes Arkaden oder gcheiinnissvolles Eden 
g e r ü h m t wurden, sind so schwer und zahlreich, dass mehr als ein 
Russe in ihnen den Grund der in mehreren Gouvernements nach der 
Freigebung eingetretenen Vera rmung des Mushiks sehen. Nach Aller 
und auch nach der Bauern Z u g c s t ä n d n i s s ist das Geld in den Ge­
meinden a l l m ä c h t i g und der Branntwein der u n u m s c h r ä n k t e Herr­
scher ; man vermag ohne ihn nichts und thut ohne ihn nichts. Die 
communalen Freiheiten kommen keineswegs der Masse der Bauern 
zu gute, sondern dienen zufolge der Lockerung der Familienbande 
und der alten Sitten nur allzuoft dem Vorthei l gewissenloser Staroste, 
habgieriger Schreiber, aussaugender Kneipeninhaber und Dorfwucherer, 
sogenannter K u l a k i . 

Ganz besonders b e t r ü b e n d ist, dass das L e h e l , statt abzunehmen, 
in den letzten Jahren nur immer tiefer sich einzunisten scheint. E> 
ist vielleicht unter Alexander I I I . g r ö s s e r , als u m die Mit te der Re­
gierungszeit Alexanders II . Der Niedergang der bäuer l ichen Se lb s t ­
verwaltung wird von den meisten e o m p e t e n t e n Leuten behaupte t oder 
anerkannt, und diese Selbstverwaltung hat nur etwa zwanzig Jahre 
gesetzlichen Bestehens hinter sich. Der Niedergang der Gemeinde­
institutionen würde somit von der Ereigebung datiren; die E m a n c i -
pation wäre für die freie Verwal tung der Bauern verhängnissvoll ge­
wesen. Statt neue Lebenskraft , Purif ic irung, B i l d u n g , Entwicklung 
jeder A r t sollte die Gemeinde nur Befleckung, Corruption, Schwinden 
der Krä f t e in der Freiheit ihrer Glieder gefunden haben. Sicherlich 
gäbe es kein traurigeres Schauspiel , zumal wenn man bedenkt, dass 
diese alte Landgemeinde die einzige organische und lebendige, die 
einzige wirklich nationale Institution Russlands ist, 

J a , das L e h e l ist gross, aber man darf daraus unseres Erachtens 
doch noch nicht auf den unabwendbaren Verfal l der Institution 



seil Messen. A u s s e i ' den Feldern und Lücken des Gesetzes, ausser der 
Atmosphäre VOU CoTTttption, weicht1 die ganze russische Verwaltung 
ä t h m e t , liegt der Grund des augenscheinlichen Verfalls der Land­
gemeinde i n der seit der Freigebung eingetretenen V e r ä n d e r u n g der 
bäuerlichen Sitten. Wie die Familie des Baue rn , wie der ganze 
Staat, befindet sich auch die Gemeinde augenblicklich in einem Uebor-
gangsstadium, in dem die alten Anschauungen und traditionellen Ge­

wohnheiten fiel von ihrer Macht e ingebüss t haben, ohne dass e twas 

Anderes sie ersetzt hätte, in dem zu den alten Fehlern neue treten, 
ohne dass sich mit Sicherheit voraussehen Hesse, was aus dem gegen­
wärt igen Chaos hervorgehen wird . 

Unterdess bestreitet fast Niemand den Ernst des Uebels: wie 
gewöhnl ich ist man nur ü b e r das Hei lmit te l noch nicht einig. L ine-
giebts, dessen W i r k u n g wohl sicher, aber langsam ist und lange Jahre 
der Anwendung fordert, der Volksunterr icht . E s giebt noch eines, 
das scheinbar einfacher ist, das durchaus am Orte scheint, das fast. 
von a l l e r Welt e m p f o h l e n wird, das sieh aber vielleicht ebenso s chwer 

anwenden lässt , als es le icht ist. es anzuratheil, das ist die C o n t r o l e . 
D a s beste Mi t t e l , den Missbräuehen in den Dorfverwaltengen ein Ende 
zu machen, ist ohne Zweifel die Ueberwaehung des Gebrauchs, den 
diese Verwaltungen von ihren Hechten machen, die Ueberwaehung 
der Gesetzlichkeit und Gerechtigkeit der Gemeindebesch lüsse , die Ueber­

waehung ihrer strengen D u r c h f ü h r u n g . In einem so ausgedehnten 
Staate mit d ü n n g e s ä e t e r Bevö lke rung ist diese Aufgabe offenbar 

keine von den leichtesten: und w e n n das wirklich das einzige Hei lmit te l 
wäre, so ist dieses Hei lmi t te l selbst — in Hussland, wie überal l , — 
eine Gefahr. Es steht zu befürchten , dass der W i l l e , die Gemeinden 
zu übe rwachen und ihnen Ordnung zu geben, nur die comniunalen 
Freiheiten schwächen u n d schädigen würde . Die Gefahr jedes V e r ­
suchs der Art wäre , dass unter dem Vorwand, die Hauern der Vor­
mundschaft de r Gemeinde zu entziehen, die Gemeinden selbst unter 
Vormundschaft geriethen. 

Es gab zwei Wege, die Hauergeineinden zu oontroliren: man 
konnte zur Centraigewalt , zur Pol ize i , zum Tschinownikthum seine 
Zul luchtnehmen, und m a n konnte zu demselben Zwecke sich an die Ge­
sellschaft, an die Wahlversammlungen wenden, die Kaiser Alexander 11. 
den Gouvernements octroyirt hat. Die Regierung hat abwechselnd 
oder, richtiger gesagt, nach beiden Systemen zugleich gegriffen, ohne 
bisher aus einem derselben besondern Erfolg geerntet, zu haben. 
Die Machtbefugnisse, die 1871 den Tsprawniks und der Polizei erheilt 
wurden, haben, wie bereits e r w ä h n t wurde, kaum Anderes bewirkt, 



als dass ein Anlass mehr zu "Willkür und A m t s ü b e r s c h r e i t u n g in den 
Dürfern e ingeführ t wurde. Wie h ä t t e auch eine in der Regel corrum-
pirte Verwaltung die Wunden der communalen Corruption heilen 
können V Wenn das Eingreifen des Isprawnik und der Pol izei gewisse 
Missbräuche seltener machte, so hat sie andere, vielleicht noch be­
dauerlichere eingepilanzt. Die Bauern ha t t en fortan die zwiefache Be­
gehrlichkeit zu befriedigen, den zwiefachen Zorn oder Gro l l zu fürchten . 
Der Isprawnik und namentlich dessen Untergebener, der Stanowoi 
haben beispielsweise in mehreren Gegenden Mi t te l gefunden, u n t e r 
dem Deckmantel communaler Leistungen unentgeltliche Diener zu 
recrutiren oder durch Umwand lung dieser Leis tungen i n Geld erheb­
liche Kinnahmen von ihnen zu beziehen. Sie haben sieh in die Dorf­
just iz g e d r ä n g t , und da das Gesetz innen das Recht abspricht, die 
Bauern peitschen zu lassen, lassen sie dieselben von den Wolost-
richtern zur Ruthenstrafe verurthei len ' ) . U m der Polizei oder der 
Verwaltung, die in Russland gewöhnl ich Eines sind, die Controle der 
Landgemeinden zu übe rgeben , m ü s s t e man die Controleure controliren, 
die Ueberwachenden übe rwachen lassen. Uebrigens ist das ein Hinder-
niss, auf das bei dem Fehlen politischer Rechte die russische Regierung 
fast übe ra l l s töss t . 

Ausser der gefähr l ichen administrativen Controle wäre die der 
Gesellschaft und der Wahlversammlungen möglich. Die Regierung 
hat nicht gezaudert, sich an diese zu wenden, das L a n d jedoch hat 
daraus ebensowenig Nutzen gezogen, und vielleicht ebensoviel Schuld 
daran, als jene. 

Bis 1874 war nach dem Emancipationsstatut die Sorge um die 
Controle der neuen bäue r l i chen Verwal tung M ä n n e r n anvertraut, die 
vom Provincialadel aus dem Schosse desselben gewähl t waren. Diese 
obrigkeitlichen Personen, Schiedsrichter oder Friedensvermittler, miro-
wüjo posredniki genannt, hatten zugleich die Aufgabe, die grosse Ab­
rechnung der Leibeigenschaft zu lei ten, die Streitigkeiten der bis­
herigen Leibeigenen und der bisherigen Herren zu ordnen 2 ) . Die 
Eriedensvermittler haben diese doppelte Aufgabe nicht übera l l erfolg­
reich ge lös t . A m Anfang, da es sich um E in füh rung des Befreiungs­
gesetzes von 1802 handelte, hatte sich der beste The i l des Adels hoch­
herzig diesen peinlichen und schwierigen Functionen unterzogen. Aber 
als die grosse Schlacht der Freigebung ihnen beendet und gewonnen 
schien, als die grossen Fragen der Landverthei lung und der L a n d -

') S. weiter unten Hoch IV, Kap. II-
9) S. Bd. I, Buch VII, Kap. EI. 



ablösung im Allgemeinen geordnet waren, nahmen die hingehendsten 
und eifrigsten von diesen Friedensvermitt lern ihre Entlassung, um zu 
ihren früheren Beschäf t igungen zu rückzukehren . W ä h r e n d der ersten 
zwei eder drei Jahre hatte sich das moralische und intellectuelle 
N i v e a u dieser improvisirten Beamten sehr hoch gestellt; jetzt sank 
es plötzlich und auf empfindliche Art . D i e s p ä t e r erfolgende E i n ­
setzung von Friedensrichtern t rug noch dazu be i , dasselbe hinab­
z u d r ü c k e n , da sie die E r g ä n z u n g der Eriedensvermittler erschwerte. 
D i e Mehrzahl von denen, die das A m t behielten oder annahmen, 
suchte in demselben eine Stel lung, e in Mit te l zur Existenz, und diese 
Ste l lung war zu bescheiden, um M ä n n e r von grösse re r Be fäh igung 
anzuziehn. K u r z , die Friedensvermittler sahen sich a l lmäl ig von 
P u b l i c u m und Presse der Nachläss igke i t , der Gesetzwidrigkeit, j a der 
Bestechlichkeit bezichtigt, wie die einfachen Tschinowniks. Provincial-
versammlungen und Gouverneure nahmen gegen sie Partei, ohne sich 
weiter der Dienste z u erinnern, die sie geleistet hatten. 

Mit Recht oder Unrecht , die Versuchung lag nahe, sie f ü r die 
M i s s h r ä i i e h o verantwortlich zu machen, welche in die ihrer Ueber­
waehung anheimgegebenen Gemeinden eindrangen. Uebrigens waren 
diese Beamten mit specieller Bücksicht auf die Freigebung e ingese tz t , 

sie konnten dieselbe gar nicht bis ins Ungewisse hinaus über l eben . 
Sie wurden durch ein Gesetz von 1X71 wenigstens in den centralen, 
durchaus russischen Gouvernements, die von Alexander I I . mit P rov in-
cialversammlungen ausgestattet waren, ihres Amtes enthoben. In den 
westlichen Provinzen, die, wie wir sehen werden, noch ausserhalb des 
allgemeinen Gesetzes stehen, sind die Friedensvermittler noch nicht 
abgeschafft, aber sie werden dort nicht von dem A d e l , sondern von 
der Regierung ernannt, so dass sie nur Regierungsbeamte sind. 

Einer der g rös s t en Vorwürfe , die gegen diese Friedens vermittlet-
erhohen wurden, war ihre W i l l k ü r g e g e n ü b e r den Gemeinden. U m 
diesen letzteren mehr Bürgscha f t en für Gerechtigkeit und Ehrl ichkei t 
zu bieten, bezweckte das Gesetz von 1 8 7 4 — nach einem bei den 
kaiserlichen Gouverneuren sehr beliebten Verfahren — dass die Nach­
folge der abgeschatlten Eriedensvermittler nicht etwa auf einzelne amt­
liche Persönl ichkei ten , sondern auf Collegien aus m e h r e r e n Personen, 
auf die sogenannten Comites für Bauerangelegenheiten übe rgehe 

In diesen Comites hat die Regierung sehr verschiedene Elemente 

') rjesdnojo po krcstjanskini <lel;im prissudstwije. Auch die Fricdensver-
mittler entschieden nur in erster Instanz persönlich; ihre Urtheile konnten durch 
die Versammlung der Friedeusvermittler des Kreises umgestossen werden. 



zu verbinden gesucht, indem sie die Vertreter der Regierungsgewalt 
mit den Delegirten der Gesellschaft vereinigte. In der Theorie wäre 
es schwer, etwas Besseres zu erfinden: in der Praxis habet) die provin-
cielle Apathie und die russische Indifferenz wiederum die Hoffnungen 
der Regierung soweit g e t ä u s c h t , dass man sich fast nach den alten 
Friedensvermittlern sehnt. 

In jedem dieser Bauercomites f ü h r t der Adelsmarschal l des 
Kreises den Vors i tz ; es besteht aus einigen loealen Autor i t ä t en , 
namentl ich aus dem Isprawnik oder Polizeichef, aus einem Rh ren­
frieden srichter, den der Justizminister ernennt, aus d e m P räs iden ten 
des permanenten Ausschusses der Semstwo und endlich aus einem 
s t änd igen Gliede ( n e p r e m e n n ü i tschlen), das die Regierung auf V o r ­
schlag der Kreissemstwos ernennt, Versammlungen , die mehr oder 
minder den französischen conseils generaux ähnl ich sind. Dieses 
s t ä n d i g e , besoldete G l i e d , der wirkliche Nachfolger der Friedens­
vermittler, ist persön l ich mi t der Verthei lung der Ländere i en und mit 
den Loskaufsbedingungen betraut, die sich aus der noch nicht v o l l ­
zogenen Abrechnung der Leibeigenschaft ergeben. Al l e andern A n ­
gelegenheiten w e r d e n dem Comite vorgelegt 

Das Comite hat die Ordnung be i den Gemeindewahlen zu über­
wachen und die Starschinas der Wolost in ihrem A m t zu bestätigen; 
es hat die eines Verbrechens oder Vergehens schuldigen Gemeinde­
beamten vor das Gericht zu stellen und die Klagen über unge rech te 
B e s c h l ü s s e der Gemeindeversammlungen entgegenzunehmen; es hat 
endlich die von den Gemeinden gegen ihre Glieder gefassten Aus ­
we i sungsbesch lüsse zu b e s t ä t i gen und die Entscheidungen der Wolost-
gorichte zu cassiren, wenn diese Bauernjustiz die Schranken ihrer 
Befugnisse übe r sch re i t e t . Es stehen dem Comite s o m i t be t rächt l iche 
Rechte zu ; aber die Mehrzahl se iner Glieder zeigt wenig Eifer in der 
Erfül lung ihrer Pflichten. Eine derartige collcgialc Verwal tung ist zu 
schwerfäl l ig und zu wenig eifrig, um alle ihr obliegenden F r a g e n 

sofort zu entscheiden. So bleiben die Gefängnisse mi t Bauern übe r ­
fül l t , während das Comite die von den Gemeinden über die letztern 
gefassten Besch lüsse prüft , In der Praxis fällt gewöhnl ich die ganze 
M ü h w a l t u n g auf das s t änd ige G l i e d ; seine Collegen beschränken sich 
meist- darauf, einmal im M o n a t zu kommen und seine Entscheidungen 
zu bes tä t igen . Statt einer Bürgscha f t mehr für die Gemeinden, 
bringt das E i n g r e i f e n dieses Comites nur eine F o r m a l i t ä t mehr zu 
Wege. Die a l t en Friedensvermittler sind in der Person des s tänd igen 
Gliedes wiederhergestellt, doch mi t dem Unterschiede, dass dieses 
letztere den Genieindebeamten gegenüber weniger Auto r i t ä t besitzt, 



vorausgesetzt, dass es von einer Kroissemstwo ernannt ist, wo der 
Einfluss der Starsehinas und der Bauern mitunter sehr beträchtlich 

ist. Die Mänge l dieses neuen administrativen Räderwerks liegen so 
klar zu Tage, dass die Regierung 1 8 8 1 die Semstwos u m ihre 
Meinung übe r die Umgestal tung dieser neuen Insti tution fragen zu 
m ü s s e n glaubte. 

Functioniren diese Comites nicht besser, so liegt das nicht an 
dem Mangel einer Controle. Ueber diesen Kreisooniitos s i e b t gleich­
sam als Appollationstribunal ein Gouvernementscomite, unter d e m 
Vorsi tz des Gouverneurs aus den h ö c h s t e n "Würdent rägern des Gouver­
nements gebildet. Die Russen fürch ten die complicirten Ordnungen 

nicht ; sie haben in allen Gebieten und Zweigen der Verwal tung eine 
Vorliebe für solche übe re inande r gesetzte Collegien und steigende 
Instanzen; aber die W i r k u n g ist i n der Regel , wie hier, nur die Ver­

mehrung der F o r m a l i t ä t e n und der Schwerfäl l igkei t des Verwaltungs­
wesens. U m den kostspieligen Luxus dieser vielfält igen Maschincrieen 
zu vermindern, ist wiederholt der Vorschlag gemacht worden, die Con­
trole der Bauergemeinden in die H ä n d e der von den Wahlver samm­
lungen (semstwo) bezeichneten Friedensrichter zu legen. Man erreichte 

damit den doppelten V o r t h e i l , die Verwal tung zu vereinfachen u n d 
die Bauergemeinden den Versammlungen n ä h e r zu bringen, in denen 
die Vertreter aller S t ä n d e si tzen; aber hierzu musste man auf e in 
Prineip verzichten, das allen Reformen Alexanders II . zur Richtschnur 
gal t , verzichten auf die Trennung der r ichterlichen und der admini­
strativen Functionen. 

Indem das Gesetz die Bauern mehr oder minder unter d ie C o n ­
trole der gebildeteren S t ä n d e setzt, übe r l ä s s t es ihnen doch die Ord­
nung der Gemeindeangelegenheiten, mit Ausnahme der die andern 

Landbewohner betreffenden Dinge. Dieses Sys tem, das die g rosse 
Mehrzahl der persön l ichen Grundbesitzer und die früheren Herren 
ausserhalb der Gemeinde und der Wolost läss t , ist zugleich e ine Folge 
der Freigebung und des Gemeindebesitzes. Fs war s c h w i e r i g in dem­
selben administrativen Bereich die freigegebenen Leibeigenen u n d i h r e 
bisherigen Herren zu vereinen, ohne dass die Er innerungen des alten 

Herrenrechts und der G r o l l der Leibeigenschaft d e r F re ihe i t der Einen 
wie der Andern Abbruch gethan h ä t t e n . Die Abwesenheit einer 

Mittelclasse auf dem Lande , das Fehlen von V e r b i n d u n g s g l i e d e r n 
zwischen den Gutsbesitzern und den Hauern machte e ine derartige 

A n n ä h e r u n g nur noch schwerer. Zwischen dem frühern H e r r e n , d e m 
persönl ichen und erblichen Besitzer seines Gutes u n d d e m Mushik, 

dem einfachen Nutzniesser eines G e m e i n d e g r u n d s t ü c k s au f Ze i t , erhebt 



die Bodengenossenschaft noch heute eine schwer zu beseitigende 
Schränk« 1 . 

Eine W i r k u n g der Dorfgenossenschaften ist die. dass die Standes­
unterschiede, die sich in den S t ä d t e n immer mehr verwischen, a u f 
dem Lande tha t s äch l i ch aufrecht erhalten bleiben. S o lange nicht 
eine grosse A n z a h l von Gemcindebauern durch f re ien K a u f zu pe r sön ­
l ichem Grundbesitz gelangt is t , wird der f r ü h e r e H e r r , der B a r i n , 
inmitten seiner einstigen Untergebenen eine abgesonderte Stel lung ein­
nehmen , ein Mensch von anderer Rasse sein und den Interessen 
derer, die ihn umgeben, der Gemeinde, in der er lebt, ein Fremder 
bleiben. Diese Ungleichartigkeit zwischen dem grossen und kleinen 
Grundbesitz n immt dem ersteren den besten The i l seines Einflusses 
auf den letzteren. Moralische und sociale Isolirung bleibt auf dem 
Lande das Loos des A d e l s ; der Gesetzgeber hat , da er die Ke t t en 
der Leibeigenschaft brach, nichts gethan, um diesen an den Bauer 
z u binden. 

Die Autonomie der Bauergemcinde ist eine der Hauptsorgen der 
Redacteure des Freigebungsstatuts gewesen. Es scheint, als habe 
man durch die Schliessung der Mushikgemcinde, durch die Aufführung 
einer .Mauer zwischen den beiden, so lange ganz auf einander ange­
wiesenen S t ä n d e , durch Abweisung jedes fremden Einflusses auf den 
Mir die H a u e r n zur Unabhäng igke i t verpflichten und die Freigegebenen 

zur Selbstverwaltung zwingen wollen. In den Sohutzmassregeln zu 
Gunsten ihrer A u t o n o m i e findet sich vielleicht ebensoviel Misstrauen 
gegen ihre Reife, wie Vertrauen in ihre Vers tänd igke i t . M a n könn te 
das bekannte B i l d brauchen: man hat sie ins Wasser geworfen, um 
sie zum Schwimmen zu zwingen: man hat ihnen die F ü h r e r ge­

nommen, um sie zu zwingen, sich selbst zu f ü h r e n . 
Diese Isol irung ist nach dem U r t h e i l vieler Glieder des A d e l s 

der eigentliche Grund der Mänge l der bäuer l ichen Verwaltung, die 
so dem Einfluss und dem Wettstreit der gebildeten S t ä n d e entzogen 
ist, In der That sonderbar genug, die Landgemeinden der unwissend­
sten und ä r m s t e n Classe zu übe rgeben und die Leute ihnen fern­
zuhalten, die am meisten befähig t s ind , sie zu belehren und z u 
leiten J). Diese Mi twi rkung der Gebildeten muss — so heisst es — 

') Einer der Publicisten, die gegenwärtig in Hussland das grösste Ansehen 
gemessen, Kawelin, hat die moralische und wirtschaftliche Trennung des 
Bauern und des Gutsbesitzers als eine der Hauptursaehen dei materiellen Noth-
BtOnde und Missstimmungen beider bezeichnet. Nach seiner Meinung dürfte 
der Bauer nicht sich selbst überlassen werden; er bedarf der Hül le und des 
Schutzes der gebildeten Classen. E r kann sich selber nicht Genüge thun und 



dem Bauer wiedergegeben werden, indem man die Gutsbesitzer an 
der ländl ichen Verwal tung thoilnehmen läss t und Mushik und Bafin 
vor derselben Jurisdict ion und in derselben Gemeinde vereinigt. Die 
F o r m des Grundeigenthums macht es u n m ö g l i c h , diese A n n ä h e r u n g 
i n der engeren Gemeinde, in den Dorfgenossenschaften zu vollziehen; 
in der Wolost , der grossen Verwaltungsgemeinde, m ü s s t e n alle B e ­
wohner desselben Pfarrbezirks, Edelleute, Kaufleute, Dauern ohne 
Unterschied des Standes vereinigt sein. V o n diesem Standpunct aus 
haben Adels - und Provmcialversammlungen die Frage aufgeworfen, 
ob es nicht an der Zeit sei, eine alle S t ände umfassende Wolost, die 
wsesoslownaja wolost, zu schaffen. 

Nichts Liberaleres, nichts Demokratischeres — so scheint es beim 
ersten B l i c k — als solche En twür fe . E ine r der U m s t ä n d e jedoch, 
die bisher die neue Wolost nicht haben zu Stande kommen lassen, 
ist der, dass sie in den Augen Derer, die sie zuerst in Vorschlag ge­
bracht, nichts von Gleichberechtigung an sich hat, als den N a m e n . 
Diese F o r m e l einer „al len S t ä n d e n gemeinsamen Wolos t" hat die 
aristokratischen Ansprüche u n d eine m e h r oder minder verkappte U m ­
kehr z u der alten herrschaftlichen Vormundschaft i n ihren Schutz 
genommen. Man wollte ein gesetzliches B a n d , eine A r t von V a ­
sallenthum, wieder zwischen dem Grossgrundbesitz und den Bauern 
knüpfen, statt des zerrissenen B a n d e s der Leibeigenschaft. Der frühere 
Herr wünsch t e durchaus nicht mi t dem Hechte einer e i n z e l n e n Person, 
mi t dem Rechte und der Bedeutung des Mushiks in die alte Wolost 
einzutreten. B a l d forderte man für ihn einen der Ausdehnung seiner 
Ländere ien entsprechenden Einfluss und Hess die Zah l seiner St immen 
von der Grösse seines Gutes a b h ä n g e n ; bald schuf man für ihn neue 
Functionen öder ertheilte i hm das Recht die Dorfstaroste zu ernennen ^ 

Mehrere Gutsbesitzer sind sogar soweit gegangen, die Wieder­
herstellung der polizeilichen Gewalt rund heraus zu ihren Gunsten 
zu fordern, wobei sie sich i n dem Augenbl ick , da die meisten dieser 
Rechte der preussischen Ritterschaft genommen wurden, auf das Bei­
spiel Ostpreussens beriefen. 

unter dem westlichen Prineip der Selbst hülfe nicht gedeihen. Das Gesetz hat 
ihn, indem es ihn im europäischen Sinne des Worts, wie einen Böiger betrachtete, 
ihm jede besondere Schutzwehr nahm, ihm aber bürgerliche Rechte und Freiheit 
gab — wirtschaftlichen Gefahren ausgesetzt, die ihm das alte Schutzsystem 
(einhielt, (Europ. Bote, März 1881, russ.) 

') Die Petersburger Adelsversanimlung licss sich 1874 mehrere in einer 
Studie von Dmitriew dargelegte Entwürfe vorlegen. (Der revolutionäre Conser 
vativismus 1875, russ.) 



V o n solchen Ansprüchen gereizt, erhob sich 1 8 7 5 die Presse fast 
e inst immig gegen diese Bewegung, als gegen eine heuchlerische U m ­
kehr zur Leibeigenschaft. Die Frage der a l l s tändigen Wolost schien 
verloren und verlassen; aber sie musste bald wieder auf die Tages­
ordnung gesetzt werden, denn, abgesehen von den aristokratischen 
Vel le i t ä ten einiger Grossgrundbesitzer, ist die Frage des Verhä l tn i s se s 
des privaten und des communalen Grundeigenthums für die Zukunft 
Busslands von der gröss ten Bedeutung. Mehrere Brovincialversamm-
l imgen, wie z. B . die S e m s t w o von K a s a n , haben sieh 1.881 für die 
allgemeine Wolost ausgesprochen. Bemerkenswerth is t , dass es En 
Kasan — im G e g e n s a t z zu dem, was wenige fahre vorher in Peters­
burg geschehen — die Bauern waren, die diese Reform verlangten, 
und dass die Grossgrundbesitzer sie bekämpf ten . Die neue Ha l tung 
dieser letztern e rk lä r t s i c h aus der Opposition, die bis vor Kurzem 
den aristokratischen Projecten Petersburgs gemacht wurde, und aus 
der Furcht , ohne besondere Garantie in die bäuer l i chen V e r b ä n d e z u 
treten, s ieh dort auf gleicher H ö h e mit d e m Bauer zu finden und 
folglich das Opfer seiner Unwissenheit und seines Egoismus, nament­
l ich aber seiner schlechten Verwal tung und der Verschleuderung des 
G e m e i n d e v e r m ö g e n s zu werden. Die Schwierigkeit liegt eben praktisch 
darin, die beiden S t ä n d e zu vereinigen, ohne den einen dem andern 
zu op fe rn . Wie dem auch sei: läss t sich auch jetzt noch nicht sagen, 
auf welche Weise der frühere Her r und der frühere Leibeigene in 
der Verwal tung einander nähe rges t e l l t werden s o l l e n , so kann man 
doch voraussagen, dass diese A n n ä h e r u n g früher oder spä te r geschehen 
wi rd , und dass ein Tag kommen wi rd , an dem beide in dieselbe 
administrative Einheit , wenn nicht in die Gemeinde selbst, einge­
schlossen sein werden. Den loea len Freiheiten ist nur zu wünschen , 
dass die E in führung der g e b i l d e t e n S t ä n d e in die Bauergomeinden 
nicht unter dem Schein der Erweiterung ihres Rahmens denselben 
vergewaltigen und brechen m ö g e . 

Aber kann diese bäuer l i che Selbstverwaltung, deren Grund­
lagen sich so wunderbar unter der Leibeigenschaft, wie unter der 
Autokratie erhalten haben, zum Fundament freier politischer Insti­
tutionen dienen? Das ist — wenn die uralte Geschichte des M i r 
die Antwort geben soll , — kaum wahrscheinlich. Das Beispiel Russ­
lands zeigt, dass communale und politische Freiheiten zwei sehr ver­
sch iedene , u n a b h ä n g i g e , unverhundene Dinge sein k ö n n e n ; nur wenn 
sie auf demselben Pr ine ip beruhen, leihen sie sich gegenseitige S tü tze . 
Die parlamentarischen Institutionen, das Selfgovernment, wie es die 
modernen Völker verstehen, und die ländl ichen Institutionen, die samo-



uprawlenijc, wie die russische Gemeinde sie ü b t , haben durchaus 
verschiedene Grundlagen; jene sind auf die Ach tung der persön l ichen 
H e c h t e des Individuums, diese auf die Autorität des Genieindewesens 
geg ründe t . 

So e rk lä r t es s ich, dass die Freiheiten dieser kleinen Dorf­
republiken nie zur politischen Freiheit geführ t haben; so e rk l ä r t es 
sich, dass der M i r sich ebenso gut der Autokratie, wie der Leibeigen­
schaft angopasst hat. Diese winzigen Demokratieen, die das Indi­
viduuni zu Gunsten der Gemeinde verschwinden lassen, haben das 
russische Volk ebenso für den Despotismus, wie für die Freiheit 
vorbereitet, i m alten «tMoskowien halten die Hauern schon vor der 
Leibeigenschaft ihren M i r , ihre Versammlungen, ihre gewählten 
Staroste, Lichter , Priester; aber Al les das hinderte ihre U n t e r d r ü c k u n g 
durch die Beamten des F ü r s t e n und des Fiscus n i c h t ] ) . Die V e r -
theidiger des M i r können sichs nicht verhehlen, dass er , indem er 
die pe rsön l iche Freiheit in Fesseln schlug, die En twick lung der moral i ­
stdien Persönl ichkei t hinderte und das Hechtsgefühl abstumpfte. „ In 
Huss land" , sagt Herzen in seinen „Tdees revolutionnaires en Russie 
(Anhang), „ist das persön l iche Recht niemals juris t isch bestimmt ge­
wesen; das Individuum ging immer in die Familie, in die Gemeinde, 
spä t e r i n den Staat und in die Ki rche auf, so dass die russische 
Geschichte die Geschichte der Entwick lung der Autor i t ä t , wie die des 
Westens die Geschichte der Entwick lung der Freiheit ist". 

Es ist das eine harte Anklage gegen die russische Gemeinde und 
gegen den Gemeindebesitz, auf dem diese beruht, aber diese Anklage 
gil t mehr der Vergangenheit, als der Gegenwart oder Zukunft. Seit 
der Freigebung ist der Individualismus mit seineu Vorzügen und 
M ä n g e l n ü b e r die Schwelle der Isba des Mushik getreten; er ist i m 
Begriff, die alte patriarchalische Famil ie aufzulösen und beginnt schon 
den Gemeindebesitz zu bedrohen. Die Missstände des M i r dürfen 
üb r igens seine guten Dienste nicht vergessen machen. W e n n er 
auch die pe r sön l i che Initiative des Mushiks schwäch te , so hat der M i r 
doch in der Vergangenheit dem Bauerstande eine bedeutende Fest ig­
keit gegeben und es ihm mögl ich gemacht, drei Jahrhunderte der 
Leibeigenschaft zu ertragen, ohne vernichtet zu werden. I n der 
Gegenwart bat die Gemeinde vom wi r t schaf t l i chen Standpunkt, wie 
auch von dem der modernen Freiheiten aus dem Bauer zwei Gaben, 
zwei Fähigkei ten gegeben, ohne die jede Freiheit unfruchtbar w ä r e : 
die Fäh igke i t , seine eigenen Angelegenheiten zu versehen, und die 

') S. z. Ii. Solowiew, (loschichte Kusslands, IM. XI11, pag. l.'Sö, b'JO, russ. 



Fähigkeit zur Association. Aus diesem doppelten Grund ist der M i r 
für das russische V o l k keine unfruchtbare Lehrzeit gewesen; t r äg t er 
in s i ch auch nicht den K e i m der politischen Freiheit , so kann er doch 
auf den Genuss ihrer F r ü c h t e vorbereiten 1). 

Eines der grossen Probleme des heutigen Russlands ist das, 
seine alte Genieindeverfassung den modernen Sitten und neuen B e ­
dürfnissen der Civilisation anzupassen. So lange der Gemeindebesitz 
besteht, ist die russische Gemeinde ihres Bestehens in ihren wesent­
l i c h e n G r u n d z ü g e n sicher; wenn einmal die Bodengenossenschaft ab­
geschafft würde , so geriethe mit ihr das ganze Gemeindewesen in die 
Gefahr des Zerfalls, um erborgten Institutionen ohne Saft und Wurze l 
Platz zu machen. Welches Schicksal auch dem M i r des Mush ik 
bevorstehe, die Regierung und die öffentliche Meinung werden nicht 
ohne Vorsicht und Besorgnisse ihn antasten dürfen. Es giebt alte 
Häuse r , die neu herzurichten oder den modernen Lebensgewohnheiten 
anzupassen schwer ist, wenn sie nicht entstellt und alles Charakters 

beraubt sein wollen. Die moskowitische Gemeinde ist ein solcher B a u . 

]) In mancher Beziehung können die traditionellen Formen dieser kleinen 
patriarchalischen Demokratieen die jeder politischen Kenntnisse baren Hauern, 
lehren, die Formen der äussersten Demokratie und die Theorieen des Badicalis-
mus zu verstellen. Fan Bauer aus dem Gouvernement Chcrson, der wohl einem 
Missionär des Nihilismus begegnet war, fragte neulich den Diener eines mir 
bekannten Gutsbesitzers: „Ist es wahr, dass Russland nächstens statt eines 
Zaren oder Kaisers nur einen Starost haben wird?" Dergleichen Ausspräche 
beweisen, auch wenn sie noch so selten vorkommen, dass die russische Gemeinde 
ausser dem ('ollectivbesitz und den agraren Gelüsten in einer mehr oder minder 
fernen Zeit die Heute der revolutionären Propaganda werden könnte. 



Zweites Buch. 

Die Verwaltung, die Bureaukratie und die 
Polizei. 

Zweites Kapitel. 
Die russische (Vntralisation. Ihre physikalischen und historischen Ursachen. 
— Ihre guten und ihre schlimmen Polgen. — Wie die administrative Oentrali-

sation die Fortschritte der in Kussland importirten europäischen 
Civilisation hemmt. 

„Nich t F rankre ich , nicht England haben Russland in der Krim 
geschlagen, es thats die russische Verwal tung" . So d r ü c k t e Bich 
beim Beginn des bulgarischen Krieges der Golos , damals] eines der 
verbreite tsten B l ä t t e r i n Petersburg, aus. Russland hat seit der 
fruchtlosen und mörde r i schen Belagerung von Sewastopol grosse Fort­
sehr i t t e gemacht; kein anderes modernes L a n d , Italien und Japan 
ausgenommen, hat solche i m Laub ' von weniger als einem Y i e r l e l -
jahrhundert gemacht; aber die alten Vorwürfe gegen die russische 
Verwal tung sind nichts destoweniger i m letzten orientalischen Kriege 
w i e d e r u m erhoben worden. Die Misserfolge der rassischen W a l l e n 

unter Alexander II. wie unter Niko la i m ü s s e n grossenthoils den S ü n d e n 
der russischen Verwal tung zugeschrieben werden. M i t Recht sind 
nach den Ereignissen vor Plewna, wie nach denen an der A l m a die 
Unwissenheit und die Corruption der Verwal tung als geheime U r ­
sachen der ü b e r r a s c h e n d e n Schwäche und der unerwarteten Ohn­
macht des grossen slavisehcn Reiches bezeichnet worden. In den 
Staaten, wie i n den lebenden Organismen steht A l l e s in festem Z u -



sammenhang, i m d die Fehler einer Verwal tung finden auf den Schlacht­
feldern ihre e r s c h ü t t e r n d e Rückwirkung . 

Die Verwal tung ist um so schwieriger, je g rösse r ein L a n d und 
je d ü n n e r dessen Bevö lke rung ist. Die Ausdehnung des russischen 
Reichs und seine ve rhä l tn i s smäss ig schwache Bevölkerungsziffer be­
zeichnen die Hindernisse, denen eine geordnete Verwal tung daselbst 
begegnet. In einem Staate, der das halbe Europa und das halbe 
As ien einnimmt, wird die Centraigewalt offenbar gezwungen, ihre Auf­
gabe zu b e s c h r ä n k e n und auf alle diejenigen Functionen zu verzichten, 
zu welcher die grossen Entfernungen sie unfähig machen. Der Umkreis 
der kaiserlichen Gewalt ist so gross, dass sie ausser Stande scheint, 
übera l l ihr Auge, übera l l ihre Hand zu haben. U m so g r ö s s e r i s t die 
Schwierigkeit, als die Residenz nicht etwa i m geographischen Centrum 
des Re ichs , sondern an der Peripherie de s se lben liegt. In einem 
solchen Reiche, bei solcher Lage der Hauptstadt scheint die Central i -
sation der Verwal tung eine Widersinnigkeit , j a fast eine Unmöglich­

keit. U n d doch ist vielleicht nirgend die Centralisation alter, e i nge ­
w ö h n t e r , ü b e r t r i e b e n e r , als in dem Lande , das so wenig für sie 
geschaffen scheint. E ine aufmerksame P r ü f u n g e rk lä r t die Ursachen 
dieses scheinbaren Widerspruchs zwischen den nationalen Sitten und 
der Natur der Verhä l tn i s se . 

„Von Perm bis Taur ien , von Finlands k a l t e n Felsen bis z u r 

g l ü h e n d e n Kolch i s , von den schwankenden T h ü r m e n des K r e m l bis zu 
Chinas starrer M a u e r *)M — alle Verwaltungsangelegenheiten laufen in 
den Bureaux der massiven P a l ä s t e am Newaquai zusammen. N u r 
die beiden A b h ä n g e des Kaukasus , die unter dem Ti te l einer Statt­
halterschaft (namestnitschestwo) zu einer Art Yieckün ig thum vereinigt 
sind, entgehen bis jetzt der d rückenden Bevormundung des excentralen 
Centrums des Reichs. Die gewaltigen Entfernungen, die S t r e n g e des 
K l i m a s , die Verschiedenheit der R a e e n und der Sitten haben selbst, 
die E i n ö d e n Sibiriens nicht vor ihr s chü tzen k ö n n e n , noch auch die 

eben erst eroberten Steppen Turkestans, das u n w e g s a m e Wüsten von 
H u s s l a n d trennen. Das Königreich P o l e n , das al lmälieh der letzten 
Ueberbleibsel seiner Autonomie beraubt worden, ist nur noch eine 

Grenzprovinz, eine „ u k r a i n a " , die von den Kanzle ien Petersburgs aus 

regiert und verwaltet wird. Die halbgermanisirten Ostseeprovinzen 
verlieren eines ihrer alten Privi legien nach dem andern; ü b e r a l l breitet 
die Centralisation ihre A r m e aus und führt ihr g le ichmäss iges Niveau 
bis an die Grenzen des Reiches. Weder Entfernung, noch historische 

') Puschkin: Die Verläumder Kusslands. 
L e r o y - H e a u l i e u , Boich d. Zaren u. d. Ruaaon. II. Bd, 4 



Traditionen, noch nationale Unterschiede setzen dieser Herrschaft der 
.Petersburger Bureaukratie eine Schranke; nur die unendlich Kle inen , 
die Landgemeinden allein, sind gerade u m ihrer Kle inhei t wil len ge­
schü tz t vor dieser allgemeinen Bevormundung J ) . 

W e n n auch durch die letzten Reformen gemildert , ist diese 
russische Centralisation doch noch von einer ausserordentlichen H ä r t e 
und Kleinl ichkei t . In den unbedeutendsten wie i n den wichtigsten 
Dingen ist es die Centraigewalt, die zu befehlen, zu verbieten, zu ge­

statten hat. Die Genehmigung der Min i s t e r , die B e s t ä t i g u n g des 
Reichsraths, der Name und die Unterschrift des Kaisers figuriren in 
den unbedeutendsten Angelegenheiten. Wie in Frankreich und in jedem 
centralisirten Lande wird auch hier vorausgesetzt, dass die Regierung 
i m Besitz der Gabe der Allwissenheit und Allgegenwart sei; nicht die 
g e r i n g s t e Kle in igkei t darf ihr entgehen. Die Handlungen der privaten 
Wohlthatigke.it sind ihr ebenso, wie alles Ucbr ige unterstellt. Von 

einem Ende des Reichs zum andern l ä s s t sich in der Schule keine 
Freis te l le , i m Hospi ta l kein Bet t ohne die feierlich registrirte E i n ­
mischung des Staats und des Kaisers stiften. Der Regierungsanzeiger 

und die Bulletins der Gesetze sind täg l ich von Meldungen dieser A r t 
angefü l l t : „Am 15. M a i hat Sr. Ma jes t ä t der Kaiser A l l e r h ö c h s t geruht, 
seine Genehmigung zu ertheilen z u der in den Hosp i t ä l e rn der Stadt 
Nishni-Xowgorod beabsichtigten Stiftung von vier Betten für G r e i s e , 
aus einem K a p i t a l von 6300 R b l . , das von F r a u Kathar ina D . , Wi twe 
des Generals D. vermacht wurde. An demselben Tage hat Sr. Maje­
s t ä t geruht, Ihre Al l e rhöchs te Genehmigung zu ertheilen der St i f tung: 

1) eines Stipendiums i m ersten Gymnas ium zu Kasan mit einem 
Capital von 5000 R b l . , gestiftet von der Witwe des Hofraths P . . . ; 
2) eines Stipendiums in der Knabenschule von P . . . mi t einem 
Capital von 300 R b l . , erhoben von der Einnahme dieser Ans t a l t ; 
3) eines Stipendiums am weiblichen Gymnasium von Feodosia in der 
K r i m auf zwei Billete der ersten P r ä m i e n a n l e i h e , dargebracht von 
dem Viceadmiral S. z u m Gedächtniss seiher Tochter; i j fünf Stipendien 

für Externe am Gymnas ium zu Omsk i n S ib i r i en" a ) u . s. w. Da 

heutzutage diese Schu l - und Hospitalstiftungen zur Er innerung an 
Verstorbene oder zu Ehren abberufener W ü r d e n t r ä g e r sehr im 
Schwange s ind , so füllen diese Acte der P i e t ä t gegen die Todten 

*) Das Grossherzogthum Finland, das weniger eine russische Provinz, als 
ein zum Reiche gehöriger Staat ist, bewahrt sich eine unabhängige Verwaltung. 

-) Diese Beispiele sind wortgetreu aus einer grossen Zahl gleichartiger 
herausgegriffen. 
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oder der Schmeichelei gegen die Lebenden oft lange Spalten des 
Gesetzesanzeigers. U n d was noch auffallender ist, diese kleinlichen 
Genehmigungen stehen oft mitten unter den für die Regierung der 
Just iz oder der Armee wichtigsten Entscheidungen, denn in den wach­
s a m e n A u g e n e ine r V e r w a l t u n g , die Al l e s controliren w i l l , werden 
grosse und kleine Dinge unwil lkürl ich auf denselben Massstab reducirt; 
es giebt kein so ger ingfügiges D i n g , dass es der freien E n f Schliessung 
der looalen Behörden übe r l a s sen werden k ö n n t e , und die Fä l l e der 
kleinen S a c h e n lässt die Wicht igkei t der grossen aus den Augen 
schwinden. 

Diese bureaukratische Centralisation dringt in alle Gebiete ein, 
in K u n s t und Wissenschaft, wie in Verwal tung und W o h l t h ä t i g k e i t s -
wesen. V o r den Reformen des Kaisers Alexander II. war dieser A n ­
s p r u c h . Al les zu Leiten, A l l e s aus der Ferne zu entscheiden, noch 
g r ö s s e r . 1 ) K e i n öffentliches Gebäude , ke ine Landkirche, keine Dorf ­

schule, die ohne einen von Petersburg geschickten P l a n gebaut wor­
den wären ; wenn es mögl ich gewesen w ä r e , h ä t t e man die Bauten 
seiht fix und fertig aus der Hauptstadt g e s c h i c k t . Z u Zeiten des 
K a i s e r s Nikola i gab es für jede Gat tung von Bauten drei bis vier 
Typen oder Modelle , die vom Kaiser genehmigt waren; die Centrai­
verwaltung entschied, welcher von diesen ofliciellen Typen gewähl t 
werden m ü s s e ; man kann sich so einigermassen die Gleichartigkeit 
der monumentalen Bauten in den P r o v i n z e n erk lären . Mehr noch: 
unter Niko la i konnte — wie man versichert - in keiner Gegend des 
Reichs ein Haus mi t mehr als fünf Fenstern ohne eine i m Namen 
des Selbstherrschers ertheilte Erlaubniss aus Petersburg gebaut 
werden. So war das russische Reich unter den modernen Kaisern 
ganz wie un t e r den Zaren und Grossfürs ten des Mittelalters wie ein 
Privatbesitz reg ie r t , wo nichts ve ränder t , n i c h t s n i e d e r g e r i s s e n oder 
aufgeführ t werden kann, ohne einen Bericht an den Herrn und ohne 
Genehmigung des Besitzers. 

Diese Centralisation, deren K e i m schon i m alten moskowitischen 
Staate vorhanden war, hat sich unter Peter dem Grossen und seinen 
Nachfolgern entwickelt und ausgebildet. Manche Russen, besonders 
die Slavophilen, behaupten g e r n , die admimstrative Centralisation sei 
von aussen importir t , eine Nachahmung des westlichen Europa. Das 

>) S. über die Centralisation die geistreichen Briefe Molinari's über Russ-
hm.l zur Zeit der Aufhebung der Leibeigenschaft 18G0 und 1877. Erste Aus­
gabe, pag. 201—218. 



ist i n Bezug auf die von Peter g e g r ü n d e t e Bureaukratie richtig1); 
aber der Reformator hat Europa mehr die F o r m e n , die M i t t e l , die 
Werkzeuge der Centralisation, als die Sache selbst entliehen. M a n 
sagt, die bureaukratische Centralisation stehe i m Gegensatz zu dem 
russischen Geiste und der russischen N a t u r , i m Gegensatz zu der 
traditionellen Autokratie und dem Ideal des slavischen Staats. *) M a n 
muss sich h i e rübe r zu verständigen suchen und gewisse Unterschei­
dungen machen. Was dein russischen Volk widerstrebt, das sind 
wohl mehr die Formen der bureaukratischen Centralisation, als die 
Centralisation selbst. Scheint auch der bureaukratische Formal ismus 
mi t seinen endlosen Schreibereien in Bureaux und Kanzle ien dem i m 
Volke lebendigen Begriff vom väter l ichen und patriarchalischen Regi ­
ment zu widersprechen, so e n t h ä l t doch dieser Begriff i n seinem 
Wesen gewissermassen die Grundlage zu administrativer Reglemen-
tirerei. D a der Zar als V o r m u n d und Hirte, als geborener Schü tze r 
des Volkes betrachtet wird, muss er na tü r l i ch seine Unter thancn wie 
Münde l und Minder jähr ige behandeln; Diese halb polit ische, halb 
rel igiöse, patriarchalische Anschauung, welche bei den Slavophilen so 
hoch in Ansehen steht, ist — wie sehr das diese auch verdriesse — eine 
der moralischen Ursachen des Systems administrativer Bevormundung, 
gegen welches sie mi t gutem Grunde Protest erheben. Ganz wie die 
alten moskowitischen Zaren fühlte sich Kaiser Niko la i als der Vater 
seiner Unterthancn, und darum behandelte er sie als Kinder , machte 
Bichs zur Pflicht, sie am G ä n g e l b a n d zu führen und sie niemals sich 
selbst zu über l a s sen . 

Wenn die Centralisation auch mit dem Volksbegriff von der 
Regierungsgewalt, mit dem Geist der Autokratie ü b e r e i n s t i m m t , steht 
sie nicht etwa in offenem Widerspruch zu der Natur des Landes, 
dessen weite Ausdehnung laut gegen sie zu protestiren scheint? A u c h 
hier wird wohl unterschieden werden m ü s s e n . Die r ä u m l i c h e Ent­
fernung ist von jeher und in verschiedenem Betracht das grosse 
Hemmniss der russischen Centralisation gewesen, j a , man könn t e 
sagen, sie sei dadurch, dass sie derselben Grenzen auferlegte, ein 

') In gewissem Sinn Hesse sich sagen, dass die bureaukratische Organisation 
wie die Centralisation der Verwaltung schon in dein Kussland vor Peter dem 
Grossen und seinen Erlassen im Keim vorhanden war. Das Moskowien der 
ersten Romanows war schon gewissermassen ein bureaukratischer Staat, russisch 
prikasnüi , denn die Russen besitzen, was deutlich beweist , dass das bureau­
kratische Regime der Vorgänger bei ihnen nicht ermangelte, hiefür ein nationales, 
selbstgebildetes Wort. 

2) S. u. A . die „Russ" von J . Aksakow 70m 20. Mai 1881. 



Hei lmi t t e l gegen ihre Ausschreitungen gewesen; aber gerade der 
K a m p f gegen die Entfernung, die Anstrengung der Herrscher, „das 
russische L a n d zu sammeln" und es vereinigt zu halten, das ist eine 
der entscheidenden Ursachen der Centralisation, vielleicht i m Anbeginn 
ihr erster Entstehungsgrund gewesen. Man betrachte nur die Con-
i iguration des russischen Staats und des russischen Bodens, und diese 
Erscheinung h ö r t auf, zu über raschen . Wenn die Entfernungen des 
Reiches der Centralisation zu widerstehen scheinen, so scheinen die 
Bodenbeschaffenheit, die Unbegrenztheit seiner Provinzen, die n a t ü r ­
liche Anordnung seiner Ebenen ihr geradezu entgegenzukommen. 

In Frankreich ist die administrative Centralisation vornehmlich 
das W e r k der Geschichte, der Polit ik und der Monarchie gewesen; 
i n Russland könn t e man sie vor A l l e m das Werk der Natur und des 
Bodens nennen. A l l e m Anschein zuwider waren die unermesslichen 
Ebenen des ös t l ichen Europa für die administrative Centralisation 
geschaffen, wie sie es für die politische Einhei t sind. In dem Fehlen 
aller nationalen, mi l i t ä r i schen , n a t ü r l i c h e n Grenzen, war dem alten 
Moskau ebenso sein B e r u f vorgezeichnet, wie in dein Fehlen provin-
eicller Schranken und innerer Sche idewände . Die Gründe, welche aui 
russischem Boden die G r ü n d u n g oder die Dauer u n a b h ä n g i g e r Staaten 
und besonderer F ü r s t e n t h ü m e r hinderten, hemmten auch die B i l ­
dung p i m i n c i e l l e r I n d i v i d u a l i t ä t e n und erstickten die autonomistischen 
Neigungen. In keinem Lande der W e l t sind die landschaftlichen 
Sonderbedingungen, das Local lebcn, so sehr aller äus se rn Umgrenzimg. 
allen Schutzes, jeder n a t ü r l i c h e n Wiege bar. 

Der Charakter der Mannigfaltigkeit und Individualisirung, der 
dem Boden fehlte, h ä t t e sich nur in der Bevö lke rung selbst, in ihren 
nationalen, sprachlichen, rel igiösen Unterschieden finden können . 
N u n , auch hierin t ä u s c h t e der Schein; Hussland zäh l t freilich eine 
unbegrenzte Zahl von Völkern und S t ä m m e n in seinem Gebiete, aber 
das russische, das grossrussische Volk ist w e s e n t l i c h ein einheitliches 
und gleichen Stammes. K e i n anderes Volk besitzt vielleicht trotz 
der Mannigfalt igkeit seines Ursprungs, 80 festen n a t i o n a l e n Zusammen­
halt, keines hat ein so klares Bewusstsein seiner Einheit . Pinnen, 
Letten, Polen, R u m ä n e n , Tataren, Armenier , alle diese unterschied­
lichen Vö lke r , die rings u m das alte Moskowien leben, üben auf 
dessen innere Gleichartigkeit keinen Einlluss. E u t e r der b lä t t r igen 
Rinde der Eiche findet sich das Kernholz mit fester Faser. Der 
feste historische K e r n des m o s k o w i t i s c h e i i Reiches, das Volk Gross­
russlands, zeigt nicht blos in Sprache, Religion, Sitten eine Einheit , 
einen innern Zusammenhang, wie er vielleicht ausserhalb Chinas 



keinem A'olke eigen ist, sondern auch überal l , im privaten Leben wie 
anderswo, e ine Abwesenheit des Individualismus und der Mannig­
faltigkeit, die den Mangel an Piovincial ismus erzeugt. Das so Leben­
dige Gefühl der nationalen Einheit hat zugleich mit der besonderen 
Kraft auch eine besondere Form. In den Augen des einfachen 
M a u e r s ist H u s s l a n d weniger ein Staat oder eine Nation, als e ine 

Eamilie. Diese patriarchalische Auffassung scheint fast 60 alt zu s e i n , 
als Russland selbst; sie l ä s s t sich bis in die Zeit de r Thei l fürs ten-
t h ü m e r verfolgen und hat sich in der Tatarenherrschaft und in d e m 
moskowitischen Einheitsstaat nur ausgebreitet und befestigt. V o n 
allen Völkern hat der R u s s e w o h l die geringste A n h ä n g l i c h k e i t an 
seinen Heimathort oder an sein Dorf, den geringsten Locals inn und 
die wen ig s t en Kirohthurmsvorurthei le : seine Neigung zu Pilgerschaften, 
Reisen, Wanderhandel ist eine der Aensserungen jenes Hanges des 
Mannes aus dem Volke , seine Gedanken bis an die Grenzen des 
Vaterlandes schweifen zu lassen, statt sie auf den engen Horizont 
seiner Provinz zu beschranken. 

Die Centralisation ist von dem rassischen E i n h e i t s g e f ü h l vorbe­
reitet worden: die zahlreichen A n n e x i o n e n , die sie l o c k e r n und schwächen 
zu sollen scheinen, haben sie nur fester gezogen. Die Reihe der E r ­
w e r b u n g e n Alexeis, Peters des Grossen, Katharinens I L , A l e x a n d e r s I.. 
die an Moskau L ä n d e r banden mi t stamm-, sprach-, bildungsfremden 
Bevölkerungen , diese u n e r m e s s l i e h e t i Erwerbungen, die von dem E i s ­
meer zum schwanen M e e r und von der Ostsee ins Herz von Asien 
reichen, haben die Centralisation zu einer politischen Notwendigke i t 
gemacht. Je mehr das Reich sich ausdehnte, um so fester musste 
es den Knoten ziehen, der diese verschiedenen Eroberungen, alle diese 
mehr oder minder centrifugalen Provinzen an das alte historische 
Centrum knüpfte. Aus der Einhei t des herrschenden Volkes h e r v o r ­

gegangen, ist die Centralisation durch die Mannigfalt igkeit der unter­
worfenen Provinzen g e s t ä r k t worden. Zwei entgegengesetzte Ursachen 
haben zu demselben Ziele geführt . 

Die Geschichte des russischen Staats ist die Geschichte der 
zarischen Centralisation seihst. E inmal durch die Grossfürs ten von 
Moskau vereinigt, konnte dieses auf allen Seiten offene, Jahrhunderte­
lang den Einfällen aller Völker ausgesetzte L a n d seine U n a b h ä n g i g ­
keit nur wahren, wenn es alle seine Kräfte in einer e i n z i g e n Hand 
sammelte und festhielt. Die langen K ä m p f e gegen Westen und 
Osten, gegen Europa und A s i e n , die beide um dieses Mit te l lami z u 
streiten schienen, haben die C e n t r a l i s a t i o n der Gewalten nur beschleu­
nigt, die einen der historischen C h a r a k t e r z ü g e Russlands bildet, Aus 



diesem Grunde waren Centralisation und Absolu t i smus , die hier wie 
a n d e r w ä r t s Hand in H a n d gingen, für Russland lange Zeit Exis tenz­
bedingung. Russische Schriftsteller, einerseits Demokraten, wie Herzen, 
andererseits Slavophilen, wie die Aksakow, besonders aber kleinrussische 
Schriftsteller, wie der Historiker Kostomarow, haben behauptet, die 
Centralisation stehe i m Widerspruch zum Wesen der S laven , das 
ihrer Meinung nach einen na tü r l i chen H a n g zum F ö d e r a l i s m u s hat . ] ) 
Vielleicht ist das für die westlichen und südl ichen Slaven richtig, 
falsch aber ist es in seiner Anwendung auf die Russen, mindestens 
auf die Grossrussen. Natur und Geschichte haben diese i n gleicher 
Weise seit Jahrhunderten für die Centralisation herangebildet; wenn 
sie ihr den Ver lus t aller politischen F r e i h e i t danken, so sind sie ihr 
vielleicht auch die Thatsache schuldig, dass sie allein von allen 
slavischen Völkern i m Besitz ihrer nationalen Se lbs tänd igke i t geblie­
ben sind. 

Der sociale und wir t schaf t l i che Zustand hat zu der gleichen 
W i r k u n g beigetragen, wie die n a t ü r l i c h e n und politischen Bedingungen. 
Die Schwäche des s t äd t i schen Elements , der Mange l an grossen 
S t ä d t e n , 2 ) die zu Centren des provinciellen Lebens h ä t t e n dienen 
können , das hat der moskowitischen Verwaltungsweise nicht geringen 
Vorschub geleistet. In dieser Beziehung ist der von der Hauptstadt 
abgeleitete Name des Landes , des alten Moskowüens, bezeichnend. 
Das Fehlen eines B ü r g e r t h u m s in den S t ä d t e n , die Abwesenheit einer 
wirklichen Aristokratie des Grund und Bodens auf dem Lande — das 
war ein anderer Grund für die ü b e r m ä s s i g e Centßal isat ion. Eines 
städtischen Bürgerthums und eines Grundadels zugleich entbehrend, 
war das L a n d derjenigen S t ä n d e beraubt, die a n d e r w ä r t s die L o c a l -
regierung in H ä n d e n haben und sie allein der Staatsgewalt mit E r ­
folg streitig machen k ö n n e n . 

Centralisation und Autokratie haben in Russand dieselben U r ­
sachen gehabt; sie sind aus denselben Bedingungen hervorgegangen, 
so dass sich nicht sagen läss t , welche von ihnen die andre hervor­
gebracht oder erzeugt hat. Ursache und Wi rkung zugleich, halten 
beide auf einander zu gegenseitiger S t ä r k u n g und zu Ausschreitungen 

1) Diese These Herzens findet sich u. A. in Lc Peuple russe et le socialisme 
p. 18. Kostomarow spricht mehr oder minder gleiche Ansichten in seinen 
Studien zur nationalen Geschichte aus. Der hervorragende Historiker betrachtet 
beispielsweise die Zeit der Theilfiirstenthümcr als eine natürliche Aeusserung 
der föderalistischen Neigungen des russischen Slaven vor der moskowitischen 
Herrschaft. 

a) Die Ostseeküsten sind hier nicht mit in Betracht gezogen. 



eingewirkt, Inn ig verbunden haben beide Russland grosse Dienste 
geleistet, beide sich diese Dienste theuer zahlen lassen. Anderen 
Nationen haben die administrative Bevormundung und die absolute 
Regierungsgewalt Freiheit und Grosse g e g r ü n d e t ; noch andere danken 
ihnen vielleicht ihre Civil isat ion. Das moderne Russland dankt das 
erste dieser G-üter grossentheils der Centralisation und der Autokratie 
zugleich. Ohne die Concentr irung aller Krä f t e , ohne den Mangel 
aller Frovincialfreiheit, wäre das Werk Peters des Grossen und seiner 
Nachfolger u n m ö g l i c h gewesen, es wäre an dem localen Widerstand 
gescheitert. Die Centralisation war das grosse Werkzeug zu der 
europäischen Reform; um ihretwillen lässt sich sagen, Russ land sei 
auf administrativem Wege civi l is ir t worden. F ü r das Land war das 
eine gefähr l iche und kostspielige Wohl tha t ; für die bureaukratische 
Organisation war es eine neue Quelle der Kraf t und Dauer. I n den 
Augen einer civilisirenden Regierung war das russische Volk nur ein 
Schüler , der der steten Erziehung bedurfte; der Lehrer konnte den 
rohen und wilden Jungen, den er zu bilden hatte, nicht g e n ü g e n d 
fest unter Vormundschaft halten. Je höher die Aufgabe, mit welcher 
die Geschichte die russische Verwal tung betraut hat, u m so weniger 
Rücks i ch t und Bedenken ihrerseits. Nirgend konnte die Rolle des 
Erziehers und Pädagogen , welche die Regierungen so gern für sieh 
beanspruchen, von Denjenigen so ernst genommen werden, die sie als 
Mission erhalten zu haben meinen. Die nach eu ropä i schem Vorb i ld 
geformte, russische Verwal tung konnte das Volk , das sie gängel te , 
weniger für eine Nation von Vaterlandsgenossen, als für ein niedriger 
stehendes V o l k , für eine der Freiheit unwürdige Race nehmen, wie 
etwa die E u r o p ä e r die Eingeborenen ihrer Colonien zu nehmen pflegen. 

In dem modernen Russland ist i m neunzehnten wie i m achtzehn­
ten Jahrhundert Alles von oben her gekommen, vom Kaiser , aus der 
Hauptstadt. V o n Peter dem Grossen ab hat sich die Regierungs­
gewalt systematisch dazu bereitet, jede eigene Bewegung i m Lande 
zu u n t e r d r ü c k e n , u m dasselbe in den Zustand eines Automaten, eines 
gefügen Mechanismus zu setzen, den einzig und allein die Regierungs­
feder treibt. A l b 1 Verwaltung wurde sclavisch der mi l i t ä r i schen Orga­
nisation nachgebildet. Die Disc ip l in , die Dienstinstruetion waren das 
Gesetz des bürge r l i chen , wie des soldatischen Lebens, und die In­
struction war auf alle Einzelheiten des Lebens ausgedehnt, kleinl ich 
und zudringlich, wie nirgend anderswo. V o n einem Ende des Reiches 
zum andern, in der localen wie in der centralen Verwal tung , Al l e s 
hatte Ordre zu pariren. Unter der Hand Peters und seiner Nach ­
folger gl ich Russland einem Soldaten i m Regiment oder einem 



Rekruten auf dem Exercierplatz; der auf Befehl des Unteroffiziers 
geht, steht, vor rückt , zurückweicht , den A r m oder das B e i n hebt. U n d 
dieses System war die na tü r l i che Folge der Unternehmung Peters des 
Grossen, der die Sitten des Volkes ebenso umwandeln wollte, wie die 
Gesetze des Staats. M a n kann sich die Wi rkungen eines solchen 
durch viele Generationen geüb ten Regiments vorstellen. Geduldig 
zur U n t h ä t i g k e i t dressirt, hat das V o l k jeden Sinn der Initiative ver­
loren, und als unter Ka thar ina II . und Alexander I I . die Regierung 
die Gesellschaft aufforderte, selbst zu handeln, ihre localen Angelegen­
heiten selbst zu ordnen, da vermochten Gesellschaft und Provinzen, 
der Thä t igke i t e n t w ö h n t , dem öffentlichen Leben entfremdet, nur 
kümmer l i ch auf die E in ladung der R e g i e r u n g zu antworten. N a c h ­
dem sie so lange daran gearbeitet hatte, alles locale Leben zu er­
sticken, konnte die Regierung es nicht mehr nach ihrem Belieben 
mit einem Male wieder anfachen. Das L a n d hatte sich der admini­
strativen fteglementirung ebenso angepasst, wie der Staat, und weder 
jenes noch dieser, weder die Gesellschaft noch die Werkzeuge der 
Gewalt konnten nach ihrem Wol l en die alten Gewohnheiten ablegen. 
Es haben alle Versuche, an die Stelle der automatischen Bewegung 
der Bureaukratie die freie Thä t igke i t der B e v ö l k e r u n g zu setzen, bis­
her nur einen massigen Er fo lg gehabt. N a c h Jahrhunderten eines 
derartigen Systems k ö n n t e es kaum anders sein. Viele Vorwürfe , 
welche die B ü r e a u k r a t e n der neuen Localverwaltung machen, fallen 
n a t u r g e m ä s s auf die Bureaukratie zu rück ; die Unter thancn des Zaren 
können nicht auf eigenen Füssen stehn, weil sie allzulange in den 
W i n d e l n gehalten worden sind. 

Eine der Einwendungen, die am häuf igs ten zu Gunsten der 
administrat iven Bevormundung erhoben werden, ist, dass es in den 
Provinzen so wenig au fgek lä r t e M ä n n e r und bei den aufgeklär tes ten 
Männe rn keine Initiative gebe. Hier in liegt freilich einer der h i s to ­
rischen G r ü n d e der russischen Centralisation, aber — wie es oft ge­
schieht — die Arzne i hat das Uebel gefristet, das sie heilen sollte. 
Die Centralisation w i l l Ersatz schaffen für den Mangel an Männern 
i m Innern der Gouvernements, und sie selbst vertreibt die fähigen 
und gebildeten M ä n n e r , die sich dort finden Hessen, aus den Gou­
vernements, sie schafft küns t l i ch eine Leere i m Innern des Reiches, 
indem sie Intelligenz und Reich thum in die Hauptstadt zieht. Die 
grosse administrative Maschinerie des Fortschritts hindert so die 
Entwick lung der Cul tu r und der Civil isation, statt sie zu beschleunigen. 

Das ist noch nicht A l l e s ; wenn die russische Centralisation auch 
n a t u r g e m ä s s aus den physikalischen und historischen Bedingungen 



des Reiches hervorgegangen ist, so hat sie doch auf dem Roden und 
i n der Geschichte Russlands ein doppeltes Prineip der S c h w ä c h u n g 
und der Wirkungslosigkei t gefunden. Zwei grosse Hindernisse haben 
sie in ihrem Werke gehemmt, die materielle Grösse des Gebiets, das 
sie zu leiten hatte, und die Tjnwisssonheit des Volks , aus dem sie ihre 
Werkzeuge beziehen musste. Hieraus e rk lä r t sieh die häufige Ohn­
macht einer Verwal tung, die von Gesetzeswegen a l l m ä c h t i g sein sollte. 

D a die provinciellen Freiheiten nu l l oder schlecht gewahrt sind, 
da die H a n d der Centralgewalt nicht übe ra l l h in reicht, haben Ver­
wirrung und Gesetzwidrigkeit lange trotz der Centralisation und selbst 
unter ihrem Schutz regieren können . Die schwere, unvollkommen 
montirte bureaukratische Maschine war ausser Stande, einer unermess-
l ichen Aufgabe zu g e n ü g e n ; der Anstoss der ersten Triebkraft , unregel­
m ä s s i g von schlecht gestellten R ä d e r n ü b e r t r a g e n , verlor s ich , ohne 
an die äus se r s t en Theile des Werkes zu gelangen. So hat Russland 
lange Zeit alle die praktischen Mis s s t ände einer administrativen R e g -
lementirung erfahren, ohne als E n t s c h ä d i g u n g deren Vortheile zu 
gemessen. 

Zweites Kapitel. 

Die Cei Ural Verwaltung. Die grossen Reichscollcgien. — Der dirigirende 
Senat. — Der Reichsrath. — Warum diese Institutionen den Hoffnungen Ihrer 
Gründer nicht entsprochen haben. — Die Ministerien und das Ministercomitö. — 
Keine Verbindung /wischen den Zweigen der Verwaltung. — Folgen dieses 
Mangels an administrativer Einheit. — Ist ein homogenes Ministerium bei dem 

autokratischen Regiment möglich? 

Die russische Verwaltung steht noch auf den von Peter dem 
(}rossen am Ende des siebzehnten Jahrhunderts geschaffenen Grund­
lagen, die Ka tha r ina II . s p ä t e r gefestigt und*erweitert hat. Die alte 
moskowitische Verwal tung war h ö c h s t einfach, ganz primitiv und 
elementar. Hussland wurde lange Zeit wie ein Privatbesi tz , wie ein 
grosses Landgut verwaltet ohne anderes Gesetz, als den W i l l e n des 
Herrn, ohne andre Regel , als die Entscheidungen der Wojewoden oder 
Gouverneure, die als Verwalter des Zaren fungirten und alle bürger ­
l ichen und mi l i t ä r i schen Gewalten i n sich vereinigten ] ) . Unter diesem 

') Tschitscherin: Die Regicrungsinstitutionen Russlands im 17. Jahrb. und 
Forschungen über die Geschichte des russischen Rechts (russ.). A . Gradowski, 
Geschichte der LocalVerwaltung (russ.). 



mehr oder minder väterlichen und patriarchalischen Regiment konnten 
Gebräuche, Traditionen, loka le Sitten s ich noch behaupten. Die L e i b ­

eigenschaft und die Landgemeinde vereinfachten überd ies eine V e r ­
waltung ganz besonders, deren Hauptsorge die Erhebung der Steuern 
und die Rekrut i rung des Heeres war. Das Regiment der moskowi­
tischen Wojewoden glich einigermassen dem der tü rk i schen Paschas 
vor einem halben Jahrhundert, jedoch mi t dem Unterschied, dass in 
vielen (legenden der Türke i , insbesondere der europäischen Türke i , 
die Verschiedenheit der l iace, der Sprache, der Religion auch eine 
Verschiedenheit der Verwa l tung , ja mitunter ein gewisses Mass der 
Selbstverwaltung aufrecht e rh ie l t . 

Pe te r der C r o s s e — hierin, wie in allen Dingen der Nachahmer 
Europas - wo l l t e seine S t a a t e n mit e ine r g e o r d n e t e n , modernen Ver­
waltung b e s c h e n k e n . Das w a r eines der Hauptwerke des Reformators, 
und von allen den von i h m ü b e r n o m m e n e n Aufgaben war diese die 
schwerste. Es schien, als h ä t t e er nur die Methode und das V e r ­
fahren des Westens hin überzunehmen gebraucht. Aber Peter bewies, 
dass die Institutionen sich nicht so rasch von L a n d zu L a n d , von 
einem v e r h ä l t n i s s m ä s s i g civil isir ten zu einem ve rhä l t n i s smäss ig bar­
barischen V o l k ü b e r t r a g e n lassen. Den Theorieen des achtzehnten 
Jahrhunderts vorgreifend, behandelte der revolutionäre Zar sein Land 
wie eine tabula rasa, auf der A l l e s neu aufgebaut werden könne, wie 
es gerade den Pr inc ip ien der Wissenschaft oder aus l änd i schen Lehren 
entsprach. An die Stelle des Chaos der alten moskowitischen Ge­
m ä u e r wollte Peter eine neue r ege lmäss ige und symmetrische Stadt 
stellen mi t breiten, luftreichen, nach der Schnur gezogenen Strassen. 
Hiefür fehlte aber Peter I. und seinen Nachfolgern eine wesentliche 
Bedingung: es fehlte i h n e n an Material und an Arbeitern. 

Die europäische Centralisation hat ihre eigenen Fo rmen , sie be­
sitzt ein eigenes Werkzeug, das wir Bureaukratie nennen; dies unent­
behrliche Werkzeug aber fehlte Peter dem Grossen und lange nachher 
noch dessen Nachfolgern. Das russische Reich besass die admini­
strative Centralisation ohne die modernen Organe für dieselbe. Diese 
Thatsache darf nicht ausser Ach t gelassen werden, wenn man alle in 
Russland vertretenen W i d e r s p r ü c h e und Gegensä tze verstehen w i l l : 
auf der Oberfläche eine scharfe administrat iv« ' Bevormundung, tiefer 
unten U n o r d n u n g , U n r e g e l m ä s s i g k e i t , Willkür, tan coordinirtes System 
von Aemtern und mehr oder minder scharfsinnig angelegten Inst i ­
tutionen l ä ss t sich zur Noth i n der E i l e schaffen; doch nicht auch 
eine Hureaukratie, ein geschlossener Körper von Beamten, wei l der 
Heranbi ldung dieser die Heranbi ldung der ganzen Na t ion , die sie 



leiten sollen, zur Voraussetzung hat. H ie r in lag für Peter den Grossen, 
für alle seine Nachfolger , die Kaiser Niko la i und Alexander I I . mi t 
einbegriffen, eine unüberwind l i che Schwierigkeit , eine unab läs s ige 
Quelle von I r r t h ü m e r n , von Exper imenten, von T ä u s c h u n g e n . Die 
wohldurchdachte, aus Europa importirte oder i h m nachgebildete M a ­
schine konnte allein nicht gehen; es ha l f nichts, an ihr Vervo l lkomm­
nungen vorzunehmen oder die T r i eb räde r zu vereinfachen. Unte r 
ungeschickten oder bestechlichen H ä n d e n konnte der Verwaltungs­
mechanismus nicht mi t Rege lmäss igke i t funetioniren. 

Bevor wir uns die Arbeiter betrachten, welche die Maschine in 
Gang bringen sollen, m ü s s e n wir zuerst die Maschine selbst kennen 
lernen. In der Mit te derselben befindet sich ein einziger Motor , die 
kaiserliche Gewalt ; alle R ä d e r haben nur die Aufgabe , deren Trieb­
kraft weiter zu tragen. Unter dem selbstherrlichen Kaiser , von dem 
Al les ausgeht, stehen zwei grosse S t a a t s k ö r p e r : der Senat und der 
Reichsrath. Von diesen beiden K ö r p e r n ist der erstere, der ä l tere , 
der von Peter dem Grossen zur Controle der gesammten Verwal tung 
geschaffen wurde, eines guten Theils seiner Functionen und P r i v i ­
legien zu Gunsten des zweiten entkleidet worden, der am Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts geschaffen wurde. Der „ d i r i g i r e n d e " Senat 
dirigirt nichts; u r sp rüng l i ch war er zwar m i t allen den Rechten aus­
gestattet, die sich mi t dem autokratischen System vereinigen lassen, 
jetzt ist er auf gerichtliche Functionen b e s c h r ä n k t ; er ist nur noch 
ein Cassationshof. W e n n der Herrscher auch den Senat jeden E i n ­
flusses auf die Verwal tung entkleidet hat , so richtet er sich doch 
bisweilen an dessen Gl ieder , u m von ihnen administrative Unter ­
suchungen in den Provinzen anstellen zu lassen 1 ) . 

Der Reichsrath ist eine A r t von Staatsrath. V o n Alexander I . 
unter dem Einflnss Speranskfs zur Zeit und nach dem Vorb i ld des 
napoleonischen Conseil d'etal g e g r ü n d e t , zeigt der Reichsrath in ge­
wisser Beziehung dieselbe Organisation, wie dieser 2 ) . In Ermangelung 

1) Dies geschah z. B. gegen Ende der Regierung Alexanders II., wo mehreren 
Senatoren dergleichen Untersuchungen anvertraut wurden, deren Berichte 1880 
und 1881 viel Lärm machten. S. weiter unten Kap. I V . 

a) Der Reichsrath ((iossudarstwcnnüi sowet) wird im Auslände häutig 
Staatsrath genannt. Diese Benennung wäre vortrefflich, wenn sie nicht zu 
einer Verwirrung Anlass gäbe. Bekanntlich figuriren die Titel Staatsrath, 
wirklicher Staatsrath auf der Rangliste unter den Stufen des Tschin. Nun 
nimmt aber der Träger dieses reinen Ehrentitels (stätski sowdtnik) durchaus 
nicht Theil an dem Collegium, das Staatsrath genannt wurde und Reichsrath 
lieisst; jene Staatsräthe haben den erforderlichen Rang zum Eintritt in den 
Reichsrath nicht. 



von erblichen oder gewäh l t en K a m m e r n ist diesem K ö r p e r das Recht 
der Legislative übe rgeben . D e r Beichsrath hat die Gesetze zu be-
rathen und zu redigiren, das Budget zu p rü fen , die Rechenschafts­
berichte der Minister entgegenzunehmen. Die schwierigsten Kragen 
werden ihm vorgelegt; er ist aus den h ö c h s t e n W ü r d e n t r ä g e r n und 
Beamten des Reichs zusammengesetzt — aber er hat in allen S tücken 
nur berathende Stimme. Wie der Conseil du Hoi der alten fran­
zösischen Monarchie ist diese Versammlung i m Grunde nur eine V e r ­
einigung einfacher Rathgeber. Der K a i s e r , der die Glieder ernennt 
und die Befugnisse feststellt, tritt i hm von seiner Macht nichts ab; 
der Kaiser allein entscheidet. Der Selbstherrscher ist durch die Ra th ­
sch läge dieser Versammlung in keiner Weise gebunden; er bes tä t ig t , 
verwirft, ve r ände r t sie nach seinem Belieben 

Der Reichsrath hat den Hoffnungen seiner G r ü n d e r Alexander 
und Speranski nicht entsprochen. Bestimmt, bei Ermangelung eines 
Parlaments die autokratische Gewalt als Gesetzgeber zu e rgänzen und 
Z U vertreten, sollte er zugleich die Verwal tung der Minis ter übe r ­
wachen. V o n beiden Aufgaben hat er keine ganz erfüllt . Schuld 
daran ist ebensowohl die A r t der Zusammenstel lung dieser hohen 
Versammlung, wie das ihr auferlegte Reglement. Dieses theoretisch 
mit den weitesten Befugnissen, mit der Ausarbeitung der Gese t ze und 
mit der Controle der h ö c h s t e n Verwal tung ausgestattete Collegium 
besteht grossentheils aus hohen Beamten, die theils i m Dienste stehen, 
theils verabschiedet s ind , jene von ihren Aemtern ganz in Anspruch 
genommen, diese durch Al te r oder Krankheit ausser Stande, an den 
Arbei ten des Collegiums ernstlich theilzunehmen. Zur Seite zahl­
reicher Generaladjutanten, die den Geschäf ten fremd s ind , sitzen 
f rühere Civilbeamte, die mi t Begierde wieder in den Dienst treten und 
die mehr darnach ge lüs te t , sich mi t den Min istern gut zu vertragen, 
als deren Thä t igke i t zu übe rwachen . Nach Abzug der Untaugl ichen 
ergiebt sich, dass von den sechzig Gliedern des Reichsraths als Effectiv-
ziffer nur ein u n g e n ü g e n d e s Personal übr ig bleibt , das durch die 
Zah l , wie durch die Stel lung seiner Glieder die Aufgabe eines gesetz­
gebenden K ö r p e r s oder einer Controlkammer zu erfüllen ausser 
Stande ist. Endl ich fehlt dieser Inst i tut ion, was allen russischen 
Versammlungen abgeht, was trotz aller Mänge l der u r sp rüng l i chen 

') Der Reichsrath ist in drei Departements getheilt, von denen jedes sieben 
oder acht Glieder hat. Ausserdem giebt es Glieder, die nur im Plenum Sitz 
haben. Ihrer sind etwa 10, die Minister nicht mitgezählt, die kraft ihres Amtes 
< Mieder sind. 



Zusammensetzung ihr sonst ein wenig Unabhängigkeit und Au to r i t ä t 
verleihen w ü r d e : der Corpsgeist. 

Bei solcher Organisation ist diese Versammlung peinlicher Weist 1 

auf ein ganz passive, äusser l iche Rol le b e s c h r ä n k t . Anstat t die Gesetze 
auszuarbeiten, b e g n ü g t sie sich meist damit, die kaiserlichen Erlasse 
zu registriren. AVenn es sich um Massregeln von einiger Wichtigkeit 
handelt, vertraut übe rd ie s der Herrscher die Untersuchung derselben 
keineswegs seinem Reichsrath an, sondern er ruft gewöhnl ich Speeial-
cummissionen zur Hülfe, deren Entwür fe wiederum nur um der F o r m 
willen dem Collegium vorgelegt werden. A u f diese Weise sind — 
von der Freigebung der Leibeigenen an — alle grossen administra­
tiven, j u d i e i ä r e n , mi l i t ä r i schen und wirthschaftlichen Reformen vor­
bereitet worden. Dieses System von einzelnen, zeitweiligen, nach 
Belieben auf lösbaren Commissionen steht übr igens vielleicht in grösserer 
Uebereinst immung mit dem Prineip der autokratischen Gewalt . Unter 
Alexander III. wie unter Alexander II. sind immer mehrere dieser 
Commissionen oder Comites in Thä t igke i t , von denen viele, nachdem 
sie bei ihrem Entstehen einigen L ä r m gemacht, stillschweigend wieder 
verschwinden, ohne mehr als ihre umfangreichen Berichte zu Tage ge­
förder t zu haben, oder sich auch nach einigen gelehrten und unfruchtbaren 
theoretischen Abhandlungen auf unbestimmbare Zeit zu vertagen. M i t 
Hül fe solcher Specialcommissionen hilft die Regierung der U n z u l ä n g l i c h ­
keit ihres gesetzgebenden K ö r p e r s ab, doch nicht ohne doppelten N a c h -
theil . Zuerst geschieht das zu Gunsten einer verzweifelten Langsamkeit , 
die bisweilen das lange Verfahren unserer schwerfä l l igs ten Parlamente 
als ein rapides erscheinen l ä s s t ; dann auf Kosten aller Vorthei le einer 
g le ichförmigen und einheitlichen Gesetzgebung. Aus verschiedenen, 
zusammenhanglosen Commissionen und aus einander fremden, oft 
verschiedenen Impulsen folgenden Comites hervorgegangen, bewahrt 
die russische Gesetzgebung notwendigerweise etwas Fragmentarisches, 
Unzusammenhängendes, Inconsequentes. Die Ar t der Ausarbeitung 
der Gesetze e rk lä r t den Mangel an Uebereinst immimg und den Mange l 
an Erfolg vieler der besten Reformen der Regierung Alexanders II. 

Man könn t e dem Reichsrath die R o l l e , die sein G r ü n d e r ihm 
bestimmte, nicht wiedergeben, ohne dessen Niveau zu heben und 
seine Rechte zu' erweitern, und das Nesse sich nicht ohne V e r ä n d e r u n g 
seiner Zusammensetzung ausführen . Man dachte gegen Ende der 
Regierung Alexanders H . hieran. Man sprach nicht al lein von einer 
Vermehrung der Zahl der Glieder des Reichsraths, sondern auch von 
der Berufung von Vertretern des Volks zu denen des Ka i se r s ; sie 
sollten aus dem Schoosse der ProvmeialVersammlungen, Wenn nicht 



von diesen selbst gewäh l t werden. Viele Russen möchten i n einem 
solchen Ausweg ein Mit te l sehen, um Hussland an seiner Regierung 
teilnehmen zu lassen, ohne ihm eine Verfassung zu verleihen, ein 
Mi t t e l , um ohne politische Wahlen zu einem Ersatz für ein Par lament 
zu gelangen l ) . Was auch der praktische W e r t h solcher Projeote sei, 
Kaiser Alexander I I . scheint ihnen i m Augenbl ick seines Todes nicht 
ferngestanden zu haben, und ähnl iche En twür fe k ö n n t e n leicht unter 
Alexander I I I . wieder auf die Tagesordnung gelangen. Mitt lerweile 
hat die kaiserliche Regierung das, was sie nicht in geregelter und 
dauernd gül t iger Weise in Bezug auf den IJeichsrath zu tinin wagte, 
bereits theilweise praktisch in Bezug auf einige ihrer grossen gesetz­
geberischen Commissionen gethan. W i e Alexander II . zur Zeit der 
Emunoipation i n die Redactionscommissionen Glieder der Adelsver-
sammlungen berufen hatte, so hat Alexander I I I . i n einer Commission, 
die für die Minderung der ü b e r m ä s s i g e n Abgaben der f rühem Leih­
eigenen zu arbeiten hat, mehrere Glieder der Semstwos berufen. I n 
dieser bescheidenen Massregel, bei der die Delegirten der Gesellschaft 
nicht e inmal von ihren gewäh l t en R e p r ä s e n t a n t e n bezeichnet waren, 
ist immerhin das L a n d wieder eingeladen, seine Meinung ü b e r einzelne 
Angelegenheiten zu sagen. Wie aber auch die berathenden Körpe r ­
schaften zusammengesetzt seien, ob Reichsrath, ob Specialcommissionen, 
immer sind diese Versammlungen nur berathend, die gesetzgeberische 
Gewalt bleibt vol l und ganz i n der Hand des Kaisers. 

A l s ob diese Thatsache noch mehr hervorgehoben und der Reichs­
rath innner wieder an die Bescheidenheit seiner Hollo und die B e ­
deutungslosigkeit seiner Berathungen erinnert werden sollte, spricht 
sich dieses Col leg ium, rechtl ich der erste K ö r p e r des Staats, nicht 
selbst ü b e r die i h m vorgelegten E n t w ü r f e aus. U m die U n a b h ä n g i g ­
keit des kaiserlichen Wi l lens mehr zu betonen und dessen Al lmach t 
in nichts zu b e s c h r ä n k e n , werden dem Kaiser nicht die Major i tä t sbe­
sch lüsse des Reichsraths, sondern zugleich Major i tä t«- und Minor i t ä t s ­
gutachten vorgelegt, die also auf gleiche Stufe gestellt weiden. M a n 
«lenke sich ein solches Prineip auf Ver t r e tungskörpe r angewandt, und 
dabei eine Regierung, die vollkommen frei ist, zwischen Majori tä t und 
Minor i t ä t zu wählen. Wenn gewisse Einflüsse und Lehren einmal 
beim Zaren E ingang fänden, wäre dies das Schauspiel, das Russland 
dereinst Europa bieten könn te . 

W o die grossen Körpe r scha f t en des Staates nur bescheidene 

*) Wir kommen weiter unten auf diese Fragen zurück. Buch II und 
Buch IV. 



Werkzeuge der automatischen Gewalt sind, können die Minister kaum 
grössere Bedeutung beanspruchen. Die Err ichtung von Ministerien 
geschah fast gleichzeitig mi t der G r ü n d u n g des Reichsraths. A u c h 
sie sind eine Schöpfung des Kaisers Alexander L , der nach dem 
Ruhme eines Reformators strebend, seinen Völkern Institutionen geben 
wollte, die denen der grossen europä ischen Staaten ähn l i ch s ähen . 
Unte r dem Einflüsse SperänsM's und Kotschubei 's war Frankreich, das 
gerade damals den Reorganisationen Eonapartes unterlag, auch hierin 
das Vorb i l d . D u r c h einen Ukas aus dem Jahre 1802 wurden die 
Minis ter ien an die Stelle der Collegien Peters des Grossen gesetzt, 
die im Grunde nichts Anderes als die al len moskowitischen Erikase, — 
nach dem Model l der Collegialverwaltungen umgebildet, — waren, die 
in Frankreich zur Zeit der Regentschaft in Ehre standen. „ 

Die alten Collegien hatten zu Vorwürfen Anlass gegeben, die vom 
Collegialsystem ü b e r h a u p t unzertrennlich s ind ; ihre Aufhebung wurde 
aber nichtsdestoweniger von den S t a a t s m ä n n e r n beklagt, welche die 
Ausdehnung der e i n e m Menschen ü b e r t r a g e n e n Machtbefugnisse und 
in den neuen Minis tern lauter Autokraten zu erhalten fü rch te ten . I n 
einem Briefe an Kotschubei , einen der Urheber dieser Reform, machte 
sich der G r a f Woronzöw sogleich nach der Er r ich tung der Minis ter ien 
zum Organ dieser Be fü rch tungen . Dieser Patriot erhob s i c h s c h o n 
i m Voraus gegen den Despotismus von Min i s t e rn , die jeder Controle 
Ledig seien, w ä h r e n d die alten Collegien, die i h m schon Garantie i n 
sich selbst zu bieten schienen, durch die Thei lung der Befugnisse 
unter ihre verschiedenen Glieder von Peter dem Grossen der Controle 
des Senats unterstellt gewesen waren l ) . W a r dergleichen Bedauern 
übe r das Vergangene wenig gerechtfertigt, da die Institutionen Peters 
des Grossen den Hoffnungen des Reformators wenig entsprochen hatten, 
so behielt die B e f ü r c h t u n g Woronzöws für die Zukunft doch Recht. 
Die ministerielle Al lmäch t igke i t nahm der Verwal tung zwar die L a n g ­
samkeit und die Complicir thei t des Collegialverfahrens, musste aber 
in erster Reihe die bureaukratische Centralisation und die administrative 
Bevormundung aufs Aeusserste erhöhen. 

Die zehn jetzt bestehenden Minis ter ien-) umfassen nicht alle 

*) Brief von 1803, veröffentlicht 1881 im „Russischen Archiv". Woronzöw 
thcilte dieselben Ansichten dem Fürsten Czartoryski in einem gleichzeitigen 
Briefe mit. Below, Historischer Bote (russ.). Oct. 1H80. 

') Diese, deren Zahl mehrfach gewechselt hat, sind jetzt das Ministerium: 
1) des Hofes oder kaiserlichen Hauses, 2) der auswärtigen Angelegenheiten, 
8) des Innern, 4) der Finanzen, 5) der Justiz, G) der Volksaufkläruug, 7) der 
Wegccouunuuicationen, 8) der Domänen oder Staatsgüter , 9) des Krieges und 



Zweige der Verwaltung, es giebt ausserhalb derselben einige unab­
hängige Aemter, wie die Reichscontrole, deren Chef R a n g und Func ­
tionen eines Ministers hat. Der Kaiser hat ausserdem seine eigene 
K a n z l e i , die lange aus vier Abthei lungen bestand, von denen die 
dritte, die be rüch t ig t e , bis zum letzten Jahre Alexanders I L schlicht­
weg ein Min is te r ium der hohem Polizei war. Die meisten Minister ien 
sind in Departements getheilt, die von einander fast u n a b h ä n g i g sind. 
Jedem Minis ter ist ein Ra th beigegeben, der oft monate-, j a jahre­
lang sich nicht versammelt und den seine Mitgl ieder wie eine Sine-
cure oder einen Ruhestand betrachten. Ausserdem hat der Minis ter 
gewöhnl ich einen „Gehül fe iV, towarischtsch, der der Mitarbeiter seines 
Chefs ist und oft sein Nachfolger wird. E i n etwas humoristischer 
Kusse, der die geheimen Triebfedern in den Petersburger Kanz le ien 
gut «kannte , sagte h i e r ü b e r , in Russ land sei die Regierung zu einem 
gewaltsamen Niedergang verurtheilt und m ü s s e schliesslich i n die 
H ä n d e der Dummhe i t gerathen. Gewöhnl ich suchen sich die Minis ter 
i m Amte einen Gehülfen, durch dessen Talente sie nicht in Schatten 
gestellt werden k ö n n e n . E inmal Minis ter geworden, macht der neue 
es na tü r l i ch abermals so, und auf diese Weise scheint das Niveau 
der hohen W ü r d e n t r ä g e r und namentl ich des Ministerpersonals dazu 
bestimmt, sich fortschreitend von Amtsinhaber zu Amtsinhaber niedriger 
stellen, und a l lmäl ich von der Mi t t e lmäss igke i t zur Unfähigkei t hinab­
sinken zu m ü s s e n . Viel le icht würde sich das so gewohnhe i t smäss ig 
fortspinnen, wenn nicht zum Glücke des Reiches die egoistischen 
Berechnungen der M ä n n e r in A m t und Ste l lung oft durch Infriguen 
ihrer Mitbewerber oder durch das Fingreifen des Herrschers vereitelt 
würden , der, auf die Gefahr h in . die Einheitl ichkeit des Dienstes zu 
s tö ren , mitunter seinen Min is tem Gehülfen giebt, die sie selber nicht 
gewähl t h ä t t e n . 

Der Herrscher greift oft zu einem Verfahren, das die W ü r d e des 
Ministers und die Bedeutung seiner officiellen Mitarbeiter zu lieben wenig 
geeignet is t ; an die Spitze der Minister ien und mitunter der wichtigsten 
Minister ien stellt er häuf ig statt eines Ministers einen Vertreter oder 
Verweser, der erst nach mehr oder minder langer Prüfungsze i t in 
seinem A m t bes t ä t i g t wird. Dieses Hül f smi t t e l scheint keinen andern 
Vor the i l zu bieten, als das Portefeuille leichter M ä n n e r n anvertrauen 
zu können , die darauf weder durch Talent noch durch Erfahrung ein 
Anrecht haben. Zuweilen ist auch — und zwar unter Alexander I L 

10) der Marine. Bei der Thronbesteigung Alexanders III. war von der Auf­
hebung des kostspieligen Ministeriinn des Hofes die Rede. 
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wiederholt — die Le i tung der Minister ien H o f g ü n s t l i n g e n , M ä n n e r n 
des Tages, politischen Dilettanten, in der Regel Generaladjutanten des 
Kaisers, mit einem Worte M ä n n e r n anvertraut worden, wie sie Tur -
genew in seinem Roman „ R a u c h " als „ G e n e r a l e von Baden-Baden" 
schildert. 

V o n Wei t em scheint es, als m ü s s e das Vater land der Autokratie 
das Vater land der Harmonie zwischen den Gewalten und der administra­
tiven P^inheitlichkeit sein. Die verschiedenen Verwaltungszweige gleichen, 
aus der Entfernung gesehen, bei ihrer starken büreaukra t i sc l i en 
Centralisation jenen neuen pneumatischen U h r e n , deren Zeiger, von 
derselben Triebkraft getrieben, alle gleich gehen und alle dieselbe 
Stunde zeigen. In Wirk l ichke i t ist es nicht so; die Einhei t l ichkei t 
der Ac t i on , die dem Anschein nach das Erb the i l der absoluten 
Regierungen sein s o l l t e , fehlt Russland häufig genug. Diese Regie­
rung , in welcher alle Gewalten aus demselben W i l l e n hervorgehen, 
in welcher alle Au to r i t ä t in derselben Hand vereinigt ist, in welcher 
es ofliciell nur einen Motor giebt, gehör t zu denen, deren administra­
tives R ä d e r w e r k die meisten Reibungen und somit den g rös s t en Kraft-
Verlust erzeugt. 

Der Hauptgrund dieses Uebels ist die isolirte Stel lung der ver­
schiedenen Minis te r ien , die gleichsam verschiedene, von einander 
u n a b h ä n g i g e Staaten bi lden, deren jeder sein Heer von Beamten, 
mitunter sogar seine besondere Casse hat und immer bereit ist. mit 
den andern in K a m p f zu treten. 

Wenn H u s s l a n d auch Minis ter bat, so bat es doch kein Minister ium 
in der politischen Bedeutung des Wortes. Zwischen den Chefs der 
verschiedenen Verwaltungen besteht keinerlei Zusammenhang noch 

B a n d , keinerlei So l idar i tä t noch gemeinsame Richtung. Die Minister 
versammeln sich zwar an bestimmten Tagen, um sich mi t einander 
zu v e r s t ä n d i g e n ; aber diesen von den Bedingungen der verschiedenen 
D i e n s t z w e i g e d u r c h a u s geforderten Versammlungen giebt die officielle 
Sprache nicht den ernstlichen Namen eines Raths (sowet.), noch den 
parlamentarischen T i te l eines Cahmets. Hussland hat nur ein „Minister-
comite" (komitet ministrow), und die Namen sind hiebei nicht unrichtig. 
Die Minis ter sind überd ies nicht die alleinigen Glieder des C o m i l e s : 
neben ihnen haben nicht blos der Reichscontroleur u n d der Ober-
procureur des heiligen Synods, der als eine A r t von Minister für 
kirchliche Angelegenheiten betrachtet werden kann , S i tz , sondern 
auch die Chefs mehrerer Abtheilungen der kaiserlichen Kanz l e i , die 
Präsidenten der verschiedenen Departements des Reichsraths und 
sogar der Chef des Ges tü t ewesens . Be i einem wirkl ichen, blos aus 



den Chefs der Ministerien bestehenden Ra th w ü r d e dieses sogenannte 
Ministercomite ein überf lüssiges Räde rwerk sein. Den Vorsi tz führ t 
eine von dem Kaiser selbst ernannte Persönl ichke i t , die in der Regel 
nicht selbst Minis ter ist. W ä h r e n d des g rösse rn Theils der Regierung 
Alexanders I I . war der P r ä s i d e n t des Comites ein Hofmann ohne 
Bedeutung und politischen Einfluss, ein General Ignatjew, Verwandter 
des b e r ü h m t e n Diplomaten von San Stefano. A l s Alexander I L ein 
oder zwei Jahre vor seinem Tode einen der ausgezeichnetsten seiner 
f r ü h e m Mitarbei ter , den Grafen Walujew, successive Minis ter des 
Innern und der D o m ä n e n , zu dieser Stel lung berufen hatte, wurde 
die Frage aufgeworfen, ob dieser Vors i t z , der bis dahin nur eine 
Ehrenbezeigung gewesen, i n solchen H ä n d e n nicht politische Bedeu­
tung gewinnen könne . In Wirk l ichke i t geschah das nicht , und 
.Alexander III . hat im Octoher 1881 den Grafen Walujew durch 
Her rn von Reutern , der lange Finanzminister gewesen war , ersetzt, 
ohne dass der Vorsi tz i m Comite mehr geworden wäre , als eine Sine-
oure für einen G ü n s t l i n g des Hofes oder eine e in t räg l i che Pf ründe 
für einen frühern Min i s te r , dessen alte Dienste der Kaiser be­
lohnen wollte. 

E i n an sich scheinbar unbedeutender Umstand dürfte für ein 
Symptom der Functionen des P r ä s i d e n t e n des Ministercomites gelten; 
dieser P r ä s i d e n t hat weder ein Hote l noch eine Amtswohnung in der. 
Hauptstadt; er bewohnt nur eine V i l l a , eine Datsche, auf den Inseln 
und könn te das ganze Jahr in seiner Vi l laggia tur bleiben, ohne dass 
der Staat es empfände . 

Die Angelegenheiten m ü s s t e n — so Hesse sich erwarten — immer 
im C o m i t e oder Col legium von den Ministern berathen werden; aber 
die Chefs der verschiedenen Verwaltungen übe rheben sich häufig 
dieser F o r m a l i t ä t und klopfen direct an die T h ü r des kaiserlichen 
Cabinets. Sitte ist es, dass die Minister persönl ich ihren Bericht 
(doklad) dem Herrscher über re ichen . Diese Sitte allein könnte den 
verschiedenen Verwaltungschefs alle So l ida r i t ä t nehmen. D e m Ka i se r 
allein verantwortlich und auch ihm nur persönl ich verantwortlich, sind 
die Minister in Wahrhei t nur die Sec re tä rc , sozusagen die Schreiber 
des Zaren, aber Sec re tä re , die — allein auf dem Laufenden der Ge­
schäf te — meist die Entscheidungen des Herrn dict iren, und a l l ­
m ä c h t i g e Schreiber, wenn sie das Ohr des Autokraten für sich haben. 

Die bestangeschriebenen Minister thun sich keinen Zwang an, 
um über die Köpfe ihrer Collegen weg den Kaise r Massnahmen 
genehmigen zu lassen, welche diesen unbekannt bleiben. Die ver­
schiedenen Organe der Regierung widersprechen und pnrulysiren sich 
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gegenseitig, statt in Uebereinst imniung z u handeln. Der Gra f 
Woronzow hatte auch dieses Uebel vorausgesehen, noch ehe die 
Erfahrung es hervortreten Hess. E r hatte nach der Er r i ch tung der 
Minis ter ien vorausgesehn, dass hei den persön l ichen V o r t r ä g e n und 
den Einzclaudienzen der Minister heim Kaiser Ukase erlassen werden 
w ü r d e n , die einzelnen Minis tern erst mit dem Publ icum zugleich 
bekannt w ü r d e n 1 ) . Die Wirkungen eines solchen Systems sind k la r : 
der Finanzminister e r fäh r t erst nach geschehene r That von den Ausgabe-
projecten seiner Collegen vom Innern und von der Justiz, der Kriegs­
minister weiss vielleicht nicht , ob die Poli t ik des auswär t igen Amts 
kriegerisch oder friedlich ist. 

Die erste und die na tü r l i che Folge solcher Isol i rung der Minister 
ist der Mange l an administrativer Einheitl ichkeit , die Unordnung, die 
Verwirrung. Die Minis ter sind unter sich nicht einig, und i m Schosse 
jedes Minis ter iums sind die einzelnen Departements fast ganz unab­
h ä n g i g von einander. Die, Minister k ö n n e n , wenn sie das Vertrauen 
ihres Her rn haben, viel auf sich nehmen, und unter den Minis tern 
kann jeder hohe Beamte, wenn er die persön l iche Gunst des Herrschers 
besitzt, nach seinem W i l l e n , im Widerspruch oder ohne Vorwissen 
seiner Collegen und seiner Vorgesetzten handeln. In der innern, wie 
mitunter in der ä u s s e r n Pol i t ik gelangt man so zu Zusammenhang-
losigkeiten u n d W i d e r s p r ü c h e n , die schliesslich der Regierung den 
Schein eines Doppelwillens geben. Fast immer Eivalen und häufig 
Feinde, oft entgegengesetzte Bestrebungen und feindliche Coterieen 
vertretend, — die Alexander II . mitunter systematisch einander en t ­
gegenstellte, um sich keiner ganz ergeben zu m ü s s e n , — so stehen 
sich häufig die Minis ter in geheimem Kriege g e g e n ü b e r , der manch­
mal fast zu einem öftentl iehen w i r d 8 ) . Unte r Alexander II . war bald 
die Justiz mit d e m Innern, bald die Volksaufk lä rung mi t dem Kriege 
im Kr ieg . W ä h r e n d der Minister b e m ü h t war. die alten Missb räuche 
zu entwurzeln und die persön l iche Freiheit sicher z u stel len, suchte 
sein College vom Innern, ein P a r t e i g ä n g e r der alten burcaukratischen 
W i l l k ü r , die Thä t igke i t der Ger ichtshöfe durch administrative Ver ­
folgungen i l lusorisch zu machen. Die M i s s h e l l i g k e i t de r Minister, die 

') Brief des Grafen Woronzow an den Fürsten Cznrtoryski 18Ö8. Histo­
riseher Bote. Oct. 1880 (russ.). 

-) Ich habe nach der ungedruckten Correspondenz N. Milutins merkwürdige 
Beispiele dieser innern Zerwürfnisse unter Alexander II. angeführt. S. Rev. d. 
d. Mondes die Studie: En homme d'Ktal russe conteniporain, Oct., Nov., l>ec. 
1880 und Febr. 1881. 



sich am Hofe, in den Salons, selbst in der Presse gegenseitig be­
k ä m p f t e n , breiteten sich auch über ihre Untergebenen aus. A l l e 
Reg ie rungs thä t igke i t war dadurch gehemmt, in die verschiedenen 
Zweige der Verwal tung drang Anarchie e in , und diese von einem 
t rüger i schen Firniss der Uni fo rmi tä t bedeckte Unordnung gereicht»; 
nur der r evo lu t ionä ren Propaganda zum Vor the i l . 

V o n Wei tem geselin, musste ein modernes V o l k unter solchem 
Chaos der Verwal tung nur leiden können . In Russland aber kann 
man noch fragen, ob unter dem absoluten Regiment die Fehler der 
Verwaltung nicht für die Zukunft des Landes ebensoviel Vortheile 
wie L e b e l s t ä n d e bieten. Dies ist keineswegs ein sinnloses Paradoxon. 
Die administrative Anarchie ist, wie alle grossen fehler der 
kaiserlichen Bureaukratie, wie Al les was die Allgewalt des Staates 
s chwäch t , — nicht ohne manche Compensation; die schwächl ichen 
neuen Freiheiten haben vielleicht mehr Vortheil als Schaden von ihr 
gehabt. Der öffentliche Geist , der Geist des Fortschritts und der 
freien Forschung, der in einem autokratischen Staate, bei einem 
Zusammenwirken der verschiedenen Regierungsorgaue in Gefahr ge­
standen wäre , vollkommen erstickt zu werden, hat durch die Spalten, 
welche die Misshelligkeiten und die Uneinigkeit der Minis ter boten, 
wenigstens einige Luft zu freierem Athemzuge erhalten. Fan Peters­
burger B la t t bemerkte e inmal : in der Vergangenheit, unter Alexander I L , 
wie unter Alexander I. h ä t t e eine e införmige Lei tung der Regierung 
in den allzeit in Russland häufigen Reactionsperioden, sich gegen die 
liberalen Ideeen gerichtet und den Sieg der rückschr i t t l ichen Politik 
besonders b e g ü n s t i g t : sie h ä t t e zum Beispiel die besten Reformen 
Alexanders I L ganz beseitigen können . Be im jetzigen System da­
gegen können unter dem Schutz der Zwiespäl t igkei ten und Meinungs­
verschiedenheiten der Minister und Dank der Autonomie der einzelnen 
Verwaltungszweige die reac t ionären Ideeen und Bestrebungen in dem 
einen Minis te r ium triumphiren, ohne darum in allen andern zu siegen; 
die liberalen G r u n d s ä t z e k ö n n e n auch in den t r ü b s t e n Zeiten eine 
Zuflucht in einzelnen Departements finden und dort die Rückkehr einer 
bessern Stunde erwarten. 

Von allen Seiten betrachtet, Hesse sich also vom patriotischen 
Standpunct aus eine g rösse re administrative Einheitlichkeit nur dann 
wünschen , wenn sie mit neuen Bürgschaf ten für das Land verbunden 
Wäre, Sonst k ä m e sie einzig der Bureaukratie, der Centralisation und 
der administrativen Bevormundung zu gute. Diese Gefahr haben die 
Russen wahrlich nicht am meisten zu befürch ten . Die Regierung 
wird in dieser Beziehung viel Mühe haben, sich ihres alten Schien-



drians zu entledigen. Sie hat sich in den letzten Monaten Alexanders II . 
und in den ersten Wochen Alexanders LTL viel mi t dieser Frage 
beschäf t ig t , sie aber nicht lösen können . E s war davon die Rede, 
das Ministercomite durch einen wirkl ichen Min is te r ra th , wenn nicht 
durch ein Cabinet i m Sinne des Westens zu ersetzen, die Minis ter 
unter einander solidarisch zu machen, vielleicht sogar einen derselben 
zu dem Amte und Ti te l eines Premier zu erheben. Eine solche Ver­
ä n d e r u n g wäre i m Al lgemeinen von den Liberalen g ü n s t i g angesehen 
worden. E i n solidarisches Cabinet , das als Ganzes dem Herrscher 
verantwortlich ist, bis es einmal auch der Nat ion verantwortlich sein 
wi rd , würde wohl nicht mit l 'nrechl vielen Küssen als der erste 
Schrit t auf constitutionellem Wege erscheinen. Das war eine von den 
Beformen, die man von Alexander I I I . erwartete, nachdem man sie 

vergeblich von seinem Vater gehofft hatte. 
W e n n fast alle Parteien — aus verschiedenen G r ü n d e n darin 

einig sind, grössere Gleichartigkeit in dem Minis te r ium zu fordern, se i s t 
doch eine solche Neuerung schwer mit den autokratischen Traditionen zu 
vereinen. Ueberau ist es schwierig, ein solidarisches und innerlich 
gleichartiges Cabinet ohne ein wirkliches Haupt mi t ü b e r w i e g e n d e m 
Eintluss, ohne einen P r ä s i d e n t e n des Ministerraths oder einen Premier­
minister zu haben. Nun haben aber die Kaiser von Russ land i m 
Gegensatz zu andern absoluten Monarchen niemals Premierminister 
gehabt. H ie r in sind sie instinetiv oder systematisch immer dem 
Grundsatz Ludwigs X I V . gefolgt, auf die Gefahr h i n , bei ihnen — 
mi t g rö s se r em Schaden für den Staat — den K a m p f der Colbert und 
Louvois erneuert zu sehen. U m sicherer Herren ihrer Gewalt zu 
bleiben, um rechtl ich und sachlich ihre ganze Machtfül le zu behalten, 
wollen die Kaiser ihre eigenen Premierminister sein. Haben sie auch 
nicht alle die Energie und Befäh igung Peter des Grossen, Kathar inas 11. 
und Nikolais besessen, so haben sie sich doch, wie Alexander I I . 
mi t e i fersücht iger Sorge b e m ü h t , zwischen ihren Rathgebern eine A r t 
von Gleichgewicht zu erhalten, Einflüsse und S t r ö m u n g e n einander 
entgegenzustellen, und darauf gewacht, dass keine M e i n u n g , keine 
Persön l ichke i t eine überwiegende Gewalt gewinne. E s hat nichts 
Geringeren , als der wiederholten Attentate des N ih i l i smus , als der 
erwiesenen Ohnmacht seiner Regierung gegenübe r den Ver schwörungen 
einer Bande von jungen Leuten bedurft, u m Alexander II . dahin zu 
bringen, dass er in seinem letzten Regierungsjahr alle Gewalten i n 
einer einzigen Hand vereinigte und dem General Loris-Melikow eine 
A r t von Dictatur anvertraute. 

In dem autokratischen Regiment — so lehrten 1881 die 



wichtigsten Pressorgane — giebt es für e inen Premierminister 
keinen K a u m . Hie rübe r scheinen Petersburg und Moskau , die 
doch sonst in Zwiespalt zu sein pflegen, gleicher Meinung zu sein. 
„ B e i u n s " , schrieb 1881 eines der ersten Petersburger B lä t t e r , 
Porüdnk (die Ordnung), „könnte ein Premierminister nur ein Oross-
vezier sein". U n d das ist r icht ig : die urnigen S t a a t s m ä n n e r , dir 
von Araktschejew unter Alexander I. bis auf L o r i s - M e l i k o w unter 
Alexander TT. einen überwiegenden Einfluss geüb t haben, sind kaum 
etwas Anderes gewesen. E i n Richelieu oder Bismarck ist i n Buss­
land ebenso wenig m ö g l i c h , wie ein Cavour oder Robert Peel . Das 
Reich besitzt einen Kanzler , aber dieser höchs te W ü r d e n t r ä g e r des 
Staats ist gewöhnl ich auf die auswär t ige Politik be sch ränk t und hat 
nur den Einfluss seiner persönlichen Autor i t ä t . Die Autokratie ist 
eine Sonne, die keine Trabanten duldet, aus Furcht , ihren eigenen 
Olanz verdunkelt zu sehen. 

Hussland empfindet bei alledem das dringende Eedürfniss eines 
homogenen Cabinets, damit de r Regierung eine einheitliche Richtung, 
die ihr bis heute gefehlt hat, gegeben werde. V o n hier aus wird 
vielleicht die politische Umgestal tung des Reichs ausgehn. Ein 
solches Co l l eg ium, mit oder ohne offioielle P r ä s i d e n t s c h a f t , würde 
alle Beziehungen des Herrschers und seiner Minister mi t Gewalt ver­
ä n d e r n . E in solidarisches, als Ganzes verantwortliches Minis ter ium 
würde unausbleiblich dem Kaise r g e g e n ü b e r eine H a l t u n g von Unab­
häng igke i t annehmen, wie sie bis jetzt noch unbekannt ist ; es würde 
bald mi t dem Autokraten verhandeln, wie Macht mit Macht . U m es 
an der Regierung zu erhalten, m ü s s t e der Zar mit ihm rechnen, ihm 
das Fe ld freilassen, i hm selbst mitunter offene Vol lmacht geben. Das 
Cabinet würde sich a l lmäl ieh vor der Gesellschaft und dem Lande 
ebenso verantwortlich fühlen , wie vor dem Kaiser. Die öffentliche 
Meinung wäre für dasselbe eine Art von Parlament in den Ferien, 
dessen Vertrauen es zu gewinnen versuchen würde. Vereint und auf 
Grund eines gemeinsamen Programms übere ins t immend handelnd, 
würden die Minister, mit welchen gesetzlichen E inschränkungen man 
auch ihre Macht begrenze, a u f h ö r e n , die einfachen Werkzeuge des 
souveränen Wi l l ens zu sein. Der Zar könn te sich ohne Constitution 
und Par lament fast auf die Rol le eines constitutionellen Herrschers 
b e s c h r ä n k t sehen. Diese scheinbar so bescheidene Reform, die Al len 
so dringend und nothwendig erscheint, schliesst i m Grunde eine gewisse 
U m w ä l z u n g in s ich : einmal im Prineip angenommen, würde sie jedoch 
vielleicht ebenso schwer praktisch einzuführen und dauernd zu befestigen 
sein, wie eine Verfassung oder eine politische Vertretung. 



W i e man auch wolle, man wird der Verwaltung und der Regie­
rung eine g rösse re Einhei t l ichkei t nicht gehen k ö n n e n , ohne mit te l ­
bar i n die Autokratie einzugreifen und sowohl den persön l ichen 
Rechten des Herrschers, wie denen seiner Minister eine Schranke zu 
ziehen. Hiezu ist beispielsweise vorgeschlagen worden, den letzteren, 
und folglich auch ihrem Her rn , das Recht der Entscheidung einer 
Angelegenheit ohne Zus t immung aller ihrer Collegen zu nehmen; 
man hat als Prineip aufgestellt, dass die ministeriellen Berichte odei 
Doklade erst nach einer Bera thung i m Ministerrath der h ö c h s t e n Ge­
nehmigung vorgelegt werden m ü s s t e n . Das Verfahren ist höchs t ein­
fach; aber wenn es mit keinerlei anderer Reform im Staate verbun­
den wäre, wenn die absolute Gewalt rechtlich in ihrer ganzen Macht ­
fülle erhalten bliebe, so Hesse sich in der Praxis schwerlich eine 
wirkliche D u r c h f ü h r u n g dieser M a s s r e g e l verbürgen . Wie Hesse sichs 
denn in Wirk l i chke i t dem Kaise r verbieten, diese oder jene A n g e ­
legenheit mit einem Liebl ingsminis ter zu e r l e d i g e n , oder wie ihn 
zwingen, nichts ausserhalb seines Ministerraths zu entscheiden? 

Diese Frage bot schon i m F r ü h j a h r l x x l A n l a s s z u r Auf lösung 
des e rs ten Ministeriums Alexanders III. C m alle Kräfte de r Regie­
rung zum Kampfe gegen den Nih i l i smus zu sammeln, um den vielen 
Bürge rk r i egen der Verwaltungen gegen einander ein Ende z u machen, 
war nach dem e r w ä h n t e n Pr ineip beschlossen w i n d e n , dass im Wider­
spruch zu der unter Alexander II . übl ichen Praxis d ie Minister nur 
noch solche Ver fügungen der kaiserlichen Unterzeichnung vorlegen 
sollten, welche i m Conseil von ihren Collegen gutgeheissen seien. Der 
Kaiser scheint diese Anordnung genehmigt zu haben, das P u b l i c u m 
hatte d a r ü b e r Kenntniss erhalten; man schmeichelte sich bereits mit 
der Hoffnung, Russland i m Besi tz eines wirklichen Ministercabinets 
zu sehen, als eine Hofintrigue, wie sie jederzeit in einem absoluten 
Staat gesponnen werden kann, Alles umstiess. Man hatte v e r g e s s e n , 
dass die erste Bedingung, e i n e i n solchen Prineip Anerkennung zu 
verschaffen, die Zus t immung und Geneigtheit aller Minister war, 
diesem Beschluss sich zu fügen. Dies war nun aber i m ersten 
Minis ter ium Alexanders III . keineswegs der F a l l . Man unterschied 
in demselben nach den Traditionen der vorhergehenden Regierung 
mindestens zwei S t r ö m u n g e n , die mehr oder minder deutlich h e r v o r ­
t r a t e n , denn in Hussland sind die politischen Farben noch weitaus 
nicht so scharf getrennt, wie a n d e r w ä r t s . Die A n h ä n g e r der soge­
nannten liberalen oder westlichen Ideeen schienen durch Zahl und 
Einfluss den Sieg davonzutragen. E s waren dies namentlich alte 
Minister Alexanders I L , der Minister des Innern General L o r i s - M e l i -



kow, der Kriegsminister General Dmi t r i M i l u t i n und der Finanz-
minister Abasa. Diese drei M ä n n e r bildeten ein Triumvirat , dessen 
Kinlluss der vorherrschende zu sein schien. Neben ihnen, hesser ihnen 
gegenübe r standen die von dem neuen Kaiser berufenen M ä n n e r , die 
für Vertreter der mehr oder minder unklaren Tendenzen der National­
partei oder der Neuslavophilen galten. D a war zuerst der General 
Ignatjew, früher Gesandter in Konstant inopel , dann D o m ä n e n m i n i s t e r , 
ferner der Oberprocureur des heil . Synods Pobedonoszew, einst Lehrer 
Alexanders III., Uebersetzer der Nachfolge Chris t i , ein ü b e r a u s k i r ch ­
licher und conservativer Mann , der i n jedem F a l l mehr zu Moskau 
und der Nationalpartei neigt, als zu den in Petersburg herrschenden 
westlichen Ideeen. E i n aus so entgegengesetzten Elementen bestehen­
des Minis te r ium konnte unmögl ich der ganzen Politik eine gleich-
massige Richtung geben. In dem Augenblick, wo man Russland in 
den Besitz eines Cabinets treten zu sehen meinte, brach eine Minister­
krise aus , wie sie noch nie stattgehabt. Der Kaiser Alexander TIT. 
hatte ohne Wissen seiner bedeutendsten Minister den Text seines 
denkwürd igen Manifests vom 29. A p r i l 1881 festgestellt, in dem er 
zum ersten Male seinen Völkern und dem Auslande Kenntniss von 
seiner Polit ik gab. Dieses Manifest, das feierlich und mit einer Art 
von Ostentation die autokratische Gewalt betonte, war im Geheimen 
vorbereitet worden von Pobedonoszew und dem General Ignatjew, 
unter dem Schutz des Grossfürs ten Wlad imi r , des Bruders des Kaisers 
und mit H ü l f e Katkows, des stolzen Redactcurs der Moskauer Zeitung, 
der nach Gatschina gekommen war, um mit dem Zaren zu berathen. 
Wenn wir gut unterrichtet sind, so erhielt die Mehrzahl der Minister 
zum Schluss einer Conseilsitzung einen oder zwei Tage vor der grossen 
Revue, auf welcher das Manifest verlesen werden sollte, Kenntniss 
von diesem wichtigen Dooumenl . 

Die Ueberraschung der M ä n n e r , welche die wichtigsten Porte­

feuilles innehatten, ist erklärlich. Sie hatten Bichs nicht t r ä u m e n 
lassen, dass man ohne ihren Rath einzuholen, ja fast ohne ihr Wissen 
die Poli t ik der neuen Regierung vor Kussland und Europa auf diese 
Weise binden könne. G e g e n ü b e r einem solchen Verfahren war die 
Ha l tung der Minister des Innern, des Krieges und der Finanzen vor­
gezeichnet; sie konnten sich nur noch zurückz iehen , was sie einige 
Tage spä te r auch thaten. In jedem andern Lande h ä t t e die Ent­
lassung der Minis ter unter solchen U m s t ä n d e n Niemand gewundert, 
in Hussland war der freiwillige und gleichzeitige Rück t r i t t der hervor­
ragendsten Rathgeher des Kaisers für viele Leute eine Ar t von 
Scandal . Jedenfalls war es ein N o v u m in den Annahm der russischen 



Regierung; dies al lein bezeichnet einen Fortschritt in den politischen 
Begriffen und Sitten. 

M a n e r z ä h l t , dass der Bey von Tunis einem Min is te r , der u m 
seine Entlassung bat, in hel lem Zorn übe r diese W a l l u n g des Unab­
hängigke i t s s innes zugerufen habe: „Ein Sclav hat nicht das Recht, 
den Rosten zu verlassen, auf den sein He r r ihn gestellt hat''. Der 
Zar h ä t t e bis vor K u r z e m fast dieselbe Sprache zu seinen Käthen 
sprechen können. In dieser Beziehung w a r m die Sitten i n Petersburg 
sehr orientalisch gebliehen. A l s ergebene Werkzeuge des kaiserlichen 
Wil lens hatten die Minister die Befehle des He r rn nicht zu beurtheilen, 
noch weniger ihre A u s f ü h r u n g zu vereiteln. Jedes freiwillige E n t -
lassungsgesuch trägt in s i ch eine Verweigerung des Gehorsams, e in 
ßewuss t se in der U n a b h ä n g i g k e i t und der Verantwortl ichkeit ; in diesem 
Sinne ist es eine Handlung, die sich der Unter than eines Autokraten 
schwerlich gestatten darf. B e i den herrschenden bureaukratischen 
Sitten waren üb r igens sehr wenige Minister i n der Versuchung, 
eine ähnl iche Freiheit zu beanspruchen; fast alle priesen sich glück­
l ich , so lange in der Le i tung der Geschäf te stehen zu k ö n n e n , a l s 
es dem Herrscher gefiel, sie zu behalten: die m e i s t e n waren nur 
b e m ü h t , sich nach dem Winde zu richten, der bei Hofe wehte. 
K e n n t e Russland auch einige einzelne Entlassungsgesuche an führen , 
so kannte es doch Collectiventlassungen, die durch einen A c t der 
allgemeinen Pol i t ik veranlasst waren, nicht. Unter Alexander III . , 
i m Jahre 1881 hat Petersburg zum ersten Male ein solches Schau­
spiel sich vollziehen sehen, und u m ihre ganz ungewöhn l i chen Gesuche 
zur Annahme zu bringen, mussten die Minister, die sich gleichzeitig 
zu rückzogen , dieselben i n Abstand von mehreren Tagen einreichen 
und sich fast alle auf ihren schlechten Gesundheitszustand berufen, 
als h ä t t e eine plötz l iche Epidemie die Ministerhotels heimgesucht. 

Der freie Rück t r i t t von drei oder vier Ministern im Jahr IS81 
und in Zukunft wie ein Beispiel und ein wichtiger PräcedenzfaE 
dastehen. Er ist der Marks te in der U m w ä l z u n g , die trotz a l l e r 
Hindernisse sich a l lmäl ich in den Regierungsgewohnheiten vollzieht. 
Man empfindet immer mehr, dass d ie verschiedenen Minister ien nicht 
getrennt bleiben dürfen, dass sie au fhö ren m ü s s e n , Staaten i m Staate 
zu bilden und jedes auf eigne Faust zu fungiren. Unter den conserva-
tivsten S t a a t s m ä n n e r n , wie unter den grossten Freunden von Neue­
rungen verengt sich von Tag zu Tage der Kre i s Derer, die geneigt wären , 
ohne Rücks i ch t auf die W a h l und die Ansichten ihrer Collegen die 
Regierung zu führen . Welchem Geiste, welchen R a t h s c h l ä g e n auch 
die Nachfolger Alexanders I I . Gehör geben m ö g e n , die Regierung 



bedarf vor A l l e m einer festen Leitung. B e i uneinigen M i n i s t e m ohne 
Sol idar i tä t unter einander kann es schwerlich einen Regierungsplan, 
eine feste R ich tung geben, oder was dasselbe is t , es giebt deren 
mehrere auf einmal. In Russland wie in andern L ä n d e r n wird ein 
Minis ter ium ohne gemeinsames Programm immer eine Regierung ohne 
Programm sein. 

Dies ist so klar, dass ein mi t den V e r h ä l t n i s s e n seiner Heimath 
wohlbekannter Russe — eine Eigenschaft, die nicht so häufig ist, als 
man glaubt — mir g e g e n ü b e r behauptete, der Ka i se r Alexander H L 
h ä t t e nur Eines zu thun, und zwar einen von den hervorragenderen 
Staatsmännern, den Grafen P . Schuwalow, den General Mi lu t i n , den 

General Loris-Melikow, den Grafen Ignatjew oder jeden Andern nach 
eigener Wahl zu berufen und i h m den Auftrag zu ertheilen, ein 
Minis te r ium aus vollkommen freier H a n d zu bilden, mi t dem Vorbe­
halt für den Zaren , bei etwaiger schl immer Erfahrung, die Gewalt 
alsbald wieder in die Hand eines andern Mannes zu legen. „Auf 
diese Weise ' ' , sagte mir jener Russe, „wäre das Land sieher, ein in 
sich einiges Minis ter ium zu erhalten, und der K a i s e r , der Verant­
wort l ichkeit für alle Handlungen der Regierung enthoben, würde 
nicht mehr alle Fehler seiner Beamten auf sich zurückfal len sehn. 
Die Minis ter s t ü n d e n oflen der Nat ion g e g e n ü b e r , die Unzufriedenen 
und die Revolutionäre hä t t en kein Recht, den Zaren verantwortlich 
zu machen. Der Gedanke ist gescheidt und hat vor allen in Vor ­
schlag gebrachten Hei lmi t te ln den Vor the i l , auf verschiedene Regierungs­
systeme und die mannigfaltigsten Richtungen angewandt werden zu 
können. Aber in Wirk l i chke i t e n t h ä l t ein solches Verfahren immer 
eine halbe Abdankung der Autokra t ie , eine A r t von geheimem 
Constitutionalismus. A u c h ist es zweifelhaft, ob dasselbe sich vo l l ­
kommen ausführen Hesse, wenn der Kaiser Alexander III . selbst auch 

die Nothwendigkeit , der Regierung mehr innern Zusammenhalt zu 
geben erkannt zu haben und also geneigt scheint, die Le i tung der 
Geschäfte einem vorherrschenden Einfluss zu über lassen , wie zur Zeit, 
dem des Generals Ignatjew l ) . 

') Anm. des Uclierset/ers. Die Ueberset/auig folgt dem Text der schon 1882 
erschienenen ersten Auflage des zweiten Rande«. Nur der erste Band der ersten 
Auflage des Originals ist in neuer Bearbeitung erschienen. 



Drittes Kapitel. 

Die Provincialverwaltung, die Bureaukratie und das Tschinownikthum. — 
Gouvernements und Kreise. — Der Gouverneur und seine Befugnisse. — Fehler 
des russischen Tschinownikthums. - Wirkungen der Rangliste. — Keine Special­
bildung. — Die Bestechlichkeit und ihre Ursachen. Inwiefern die Corruption 
in der Verwaltung den bureaukratischen Despotismus mildern kann. — Schwierig­
keil der Bureaukratie, sich selbst zu controhxen. — Alle angewandten Mittel 
gegen die Bestechlichkeit sind ungenügend. — Formalismus und Missachtung 

der Verordnungen. 

V o r den Reformen der letzten Zeit war die ganze Provincialver­
waltung nach dem Vorbilde der Centralverwaltung organisirt, mit dem 
einen Unterschiede, dass die Machtbefugnisse bei jener mehr con-
oentrirt , die A u t o r i t ä t mehr in einer H a n d war. Die Verwaltungs­
bezirke Russlands reichen auf Feter den Grossen und mehr noch auf 
Kathar ina I I . zurück . Der erstere hatte das Re ich in acht Gouverne­
ments (gubernii) getheilf; seine Tochter El isabeth brachte deren Zahl 
auf sechzehn, Ka tha r ina II . auf vierzig. Die Z a h l dieser Bezirke ist 
von Regierung zu Regierung gewachsen, weniger durch die fort­
laufenden Eroberungen des Reichs, als um des enormen Wachsthums 
der Bevö lke rung willen. Die u r sp rüng l i chen Gouvernements Peters 
und Katharinens mussten in zwei, mitunter in vier Theile getheilt 
werden, ohne dass die mittlere Zi l ler ihrer Bevö lke rung geringer 
wurde. 

Russland zähl t , ausser U n l a n d , Polen und dem Kaukasus, fünfzig 
und einige Gouvernements; das Königre ich Polen , das jetzt seiner 
besondern Verwal tung berauht ist, hat deren zwölf von bedeutend 
geringerer Ausdehnung 1 ) . Diese administrativen Theilungen sind 
meist ganz k ü n s t l i c h , ganz conventioneil und mechanisch: sie sind 
allein nach dem W i l l e n der autokratischen Gewalt gebildet, die nach 
ihrem Ermessen das Gebiet des Reiches zerlegte, ohne auf historische 
Tradi t ionen, noch auf den Stamm der B e v ö l k e r u n g Rücks i ch t zu 
nehmen 3 ) . In dieser Beziehung gleichen die russischen Gouvernements 

x) Die officielle Nomenclatur unterscheidet zwischen den eigentlichen Gou­
vernements (gubernii) und den Gebieten (oblasti), die noch keine vollständige 
Verwaltung halten oder einige besondere Institutionen besitzen. Die Zahl der 
nieist an den äussersten Grenzen des Reiches belegenen oblasti nimmt übrigens 
mit der Entwicklung der Bevölkerung und der Centralisation stetig ab. 

2) Die Historiker machen auf die besondere Kleinheit der localen Einheiten 
im alten Moskowieu und auf die Art und Weise aufmerksam, in welcher aus 
diesen Einheiten die wunderlichsten Zusammensetzungen geschaffen wurden. 



den französischen Departements, die Producte desselben Geistes und 
derselben Principien der Centralisation sind. Die Namen der russischen 
gubernii haben übr igens nicht dieselbe wissenschaftliche Grundlage, 
wie unsere Departements; sie sind weit weniger complicirt , da meist 
j edes Gouvernement nur den Namen seines Hauptortes führ t . Aus ­
nahme bilden nur die westlichen und südl ichen Provinzen von fremdem 
U r s p r u n g oder neuerer E rwerbung : E s t l a n d , E h l a n d , Kur l and , 
Podolien, Wolhynien , Bessarabien, Taurien. Diese historischen Namen 
genügen schon an sich, um eine provincielle Ind iv idua l i t ä t zu bezeichnen, 
die dem alten Russland in der Regel fremd ist. 

Die territorialen Bezirke des Reichs unterscheiden sich von den 
französischen Departements durch einen wichtigen Pun et, durch ihre 
Grösse . Die russische Autokrat ie hat nicht , wie die französische 
Revolution, das L a n d in kleine Parcel len zu zers tücke ln gesucht, u m 
jede Neigung zur U n a b h ä n g i g k e i t des localen Lebens dort unmög l i che r 
zu machen. Der ausgedehnteste Staat hat am wenigsten administra­
tive Theile. Die russischen Provinzen sind an Grösse ausserordentlich 
verschieden, je nach der Region , dem K l i m a , der Bevö lke rungs ­
dichtigkeit. Die nörd l i chen und öst l ichen Gouvernements, Perm. 
Wätka , As t rachan , Wologda und vor A l l e m Archangel gleichen oder 
übertreffen an Bodenl läche die grossen Staaten des westlichen Europa. 
Die mittlere Ausdehnung jeder Provinz bleibt noch sehr b e t r ä c h t l i c h ; 
sie übertrifft die der kleinen Staaten von Mitteleuropa, Belgien, 
H o l l a n d , Schweiz. Die Bevölkerung der russischen Provinzen steht 
in keinem oder vielmehr fast in unigekehrtem Verhä l t n i s s zu ihren 
Dimensionen; die grössten, welche die Einöden des Nordens oder die 
Steppen des Ostens in sich begreifen, sind die mindest bevölker ten . 
Archangel zählt auf 858,000 Quadratkilometer weniger als 300,000 
Bewohner. Dagegen leben in mehreren Gouvernements von massiger 
Ausdehnung, deren Namen i m AVesten kaum gekannt sind, fast soviel 
Bewohner, als in den 22 Cantonen der Schweiz. In dem europäischen 
Russland b e t r ä g t die mittlere Bevölkerungsziffer einer gubernija 

i.:;on.oi)o bis 1,400,000]). 
Die russischen Gouvernements, wenigstens die an der Grenze, 

waren lange in Gruppen von drei, vier oder fünf zu General-Gouverne­
ments vereinigt, die so ausserordentlich weite Gebiete umfassten. V o r 

S. GradoWBki: System der ljocalverwaltung II. (Revue der Staatswissenschaften. 
IM. V I . 1878) (russ.). 

]) Kursk hat mehr als 2 Millionen Einwohner, Kiew, Poltawa, Tambow, 
Woronesh je fast 2*/i Million. 



dem letzen Kriege bestand diese Gruppi rung nur noch in Asien und 
den alten polnischen Prov inzen 1 ) . Selbst die drei baltischen Provinzen 
haben neuerdings diesen Beweis der Auszeichnung verloren, um ein­
fach in die Masse der Reichsgouvernements aufzugehen. Diese Ver ­
einfachung ist ein M e r k m a l des Fortschrit ts der Centralisation auf 
dem Wege der administrativen Uni fo rmi tä l . 

Die Gouvernements sind in Kreise (ujesdüi) getheilt , die den 
französischen arrondements entsprechen. Diese durch die Centra i ­
gewalt ane inande rge füg ten russischen Kreise haben nieist e in ä l t e r e s 
Dasein und eine na tü r l i che re I n d i v i d u a l i t ä t , als die Gouvernements, 
die sie b i lden a ) . A u c h bewahren sie eine g rössere Sonderart, als die 

f ranzösischen Arrondements. Jedes Gouvernement hat acht, zehn, 
zwölf, bisweilen fünfzehn Kreise , so dass die Unterabtheilungen, wenn 
auch bedeutend ausgedehnter, als jene Arrondissements, ve rhä l tn i s s ­
m ä s s i g minder gross s ind , als die Gouvernements seihst. In diesen 
Kre i sen , die noch immer grösse r und in der ,Rege l bevölker te r sind, 
als die Arrondissements, besteht trotz der äussersten Centralisation in 

Russland doch ke ine Inst i tut ion, die den französischen souspreiets 
e n t s p r ä c h e . Die kaiserliche Verwal tung ist nur durch einen einfachen 
Polizeibeamten (isprawnik) vertreten. F re i l i ch hat das Fehlen e ine r 
politischen Verfassung dort noch die Brauchbarkeit e iner Beamtenelasse 
nicht fühlbar gemacht, die in Frankreich weniger der Verwaltung, a ls 
der Propaganda und Wahlagi tat ion dient. 

A n der Spitze jedes Gouvernements s teht ein Gouverneur (guber-
nator). Dieser Beamte hat viel Aehnlichkeit mit dem In tendant des 
alten f ranzösischen Reg ime , dem jetzigen Prä fec tcn . So lange der 
Gouverneur alle Gewalten i n seiner B a n d vereinigte, war jede Provinz ' 
ein Russland in Minia tur und gleichsam ein autokratisches Reich i m 
Kle inen , dessen Organisation sie i n verkleinertem Massstab besass. 
Wie das Reich war auch das Gouvernement von einer in der Praxis 
u n b e s c h r ä n k t e n Gewalt regiert. Der Gouverneur, dem ein Vice« 
gouverneur be igegeben war, hatte an seiner Se i t e e i n Regierungs-
col leginm, aber dieses Col legium besass, wie der Reichsrath, nur 
berathende Stimme. Es gab wohl seit den Z e i t e n der Kaiser in 

') Moskau besitzt einen Generalgouverneur, aber das ist nur ein Ehren be­
weis, der der alten Hauptstadt gezollt wird. Nach den Attentaten von 1879 hat 
Alexander II. zeitweilig wieder Generalgouverneure mit den ausgedehnt* -n n 
llcfugnissen in den wichtigsten Städten eingesetzt: in Petersburg, Odessa, Char­
kow u. s. w., um die revolutionäre Agitation wirksanier zu bekämpfen. 1881 hat 
Alexander IIT. das alte (Jeneralgouverneinciit von Ulenburg aufgehoben, 

•J B. z. B . Cradowski: „Revue der Staatswissenschaften". Bd. V. 1878 (russ.). 



Katha r ina periodische Versammlungen des Ade l s ; es gab auch ein 
Comite der localen Finanzen (komitot semskich powinnostei), das aus 
Deputirten des Adels und der S t ä d t e zusammengesetzt war, aber die 
Controle dieser Versammlungen und dieses Comites war rein äusse r -
l i ch , rein theoretisch. Die meisten Rechte, die den Verwalteten von 
Katharina II. gesetzlich zugesprochen wurden, waren reine Formal i ­
t ä t e n geworden, die Niemand ernst zu nehmen gewagt hä t t e . Aus 
der Verwal tung ging die Machtbefugniss des Gouverneurs auf die 
Just iz über . Hatte Katharina dem Ade l die W a h l der Richter erster 
Instanz überwiesen , so behielt der Gouverneur das Recht ihrer B e ­
s t ä t i g u n g , das Recht sie i n Anklagezustand zu versetzen und selbst 
das, sie ihres Amtes zu entheben. 

Die Au to r i t ä t und die Aufgaben des Gouverneurs erstreckten sich 
auf alle Zweige des öffentlichen Dienstes. E r war und ist heute noch 
von Comites umgeben, i n denen er den Vorsitz führ t . F ü r Steuer­
wesen, B r ü c k e n b a u , Gefängnisswesen , allgemeine Versorgung, Unter­
richt u. s. w. giebt es .solche Comites. U n d wozu dient dieser ganze 
Controlapparat? In der Regel zu gar nichts. Die Mehrzahl dieser 
Comite*s ist aus Untergebenen des Gouverneurs oder Beamten 
niedrigeren Ranges gebildet; die bureaukratische Servi l i tä t , der Geist 
des passiven Gehorsams erstickt dort g l e i chmäss ig alle U n a b h ä n g i g ­
keit. Statt eine Bürgscha f t für gute Verwaltung zu bieten, haben 
alle diese Comites kaum etwas Anderes erreicht, als die Verant­
wortlichkeit des Gouverneurs zu mindern und dabei den Schein der 
Theilnahme an derselben zu wahren. 

Die verschiedensten Arbeiten waren in der Hand dieses W ü r d e n ­
t r ä g e r s vereinigt, der oft eine Mil i tärperson und aller Verwaltung 
unkundig war. Die Vielfält igkeit seiner Befugnisse zwingt den Gou­
verneur zu einem unermessliehen Schriftwechsel: ausser Stande, alle 
ihm anvertrauten Geschäf te zu führen, überweis t er meist nur die ihm 
aus der Hauptstadt ertheilten Instructionen oder unterzeichnet die in 
seinen Bureaus getroffenen Entscheidungen. Dieser M a n n , der von 
fern betrachtet mit a l lmäch t i ge r Autor i tä t bekleidet zu sein scheint, 
ist häufig auf die Rol le eines einfachen Expedienten von Schrift­
s tücken b e s c h r ä n k t ; von der Macht hat er nur die äussern Attr ibute, 
die Ehre und die Versuchungen. 

Die Einsetzung von Provincialversammlungen mit wichtigen 
Rechten schien die Gewalt der Gouverneure beschränken zu sollen; 
aber wenn die Au to r i t ä t der letztern auch vermindert worden ist, so 
sind doch ihre Befugnisse ebenso ausgedehnt, wie schlecht umgrenzt 
geblieben. Die eigentliche Reform der Verwaltung, die seit lange 



im Plane steht, ist noch i m Stadium de r Vorarbeiten. Unterdoss be­
ttest das (leset/, dem Gouverneur seine a l t e n Befugnisse und Maoht-
vollkommenbeiten, wenn dieselben auch nicht mehr mi t den Rechten 
der neuen Wahlversammlungen in E i n k l a n g zu bringen sind. Ks 
besteht hier ein Mangel an Uebereinst immung zwischen dem R e i t d i s ­
gesetz und den neuen Insti tutionen, de r leider auch in andern G e ­
bieten zu Tage tritt. Die grossen, in so vieler Hins icht bewunderns-
wertln-n Reformen Alexanders II . haben, wie s c h o n e r w ä h n t , den 
Fehler , einzeln, ohne gemeinsamen P l a n , ohne Grundidee und auf 
empirische und fragmentarische Weise entworfen worden zu sein, so 
dass die Institutionen des heutigen Kusslands , statt ein coordinirtee 
System zu bi lden, übera l l W i d e r s p r ü c h e und Regellosigkeiten zeigen. 
Die neuen Gesetze passen nicht zu den alten, die noch neben ihnen 
bestehen. Daher ein Mangel an Klarhe i t , eine Verwirrung, die nicht 
ohne Anthei l an der geringen W i r k u n g der Reformen ist. Das Russ­
l and , das Alexander I I I . ü b e r k a m , ä h n e l t den alten Sch lös se rn , die 
zu verschiedenen Zeiten gebaut s ind, u n d an denen man die ver­
schiedensten Stilarten neben e i n a n d e r s ieht , oder mehr noch den alten 
H ä u s e r n , die Stück für Stück a l lmäl ich roparirt wurden sind und n ie ­
mals die Einheit l ichkeit und die Bequemlichkeit der auf einem l ' l a n 
und in einem W u r f a u f g e f ü h r t e n Bauten besitzen. 

Was Peter dem Grossen und seinen Nachfolgern fehlte, war. wie 
schon e r w ä h n t , das Werkzeug der modernen Centralisation, eine ge­

b i lde t e und e h r l i c h e B u r e a u k r a t i e . M o s k o w i e n besass freilich schon 

lange eine Ciasso von S t a a t s d i e n e r n , aber diese a ls Adel , dworänstwo, 
constituirten Staatsdiener hatten um der F o r m ihres Unterhalts und 
der Landbelehnung wegen, besondere, egoistische Interessen, die von 
denen des Staates und zugleich von denen der Gebiete, die sie 
verwalteten, verschieden waren 1 ) . Schon damals war das Volk das 
Opfer einer zugleich u n w i s s e n d e n und b e s t e c h l i c h e n Verwaltung. 
Russland entbehrte i m achtzehnten Jahrhunderte fast durchaus der 
S t ä n d e , aus denen sich in a n d e r n L ä n d e r n die Staatsbeamten zu e r ­
gänzen pflegen. A u c h das neunzehnte Jahrhundert hat diese Lücke 
nicht vol ls tändig ausgefül l t . Dieses scheinbar so be sche idene Z i e l , die 
Schöpfung einer Körperschaf t von f ä h i g e n und s i t t l i c h e n B e a m t e n ist 
seit Peter und Ka tha r ina eine der Hauptaugenmerke Russlands u n d 
seiner Regierung. Lange Zeit h a b e n die mit grossen Kosten von der 
Centraigewalt g e g r ü n d e t e n Lehranstalten i n Russland, ganz wie in 

') A. Gradowski: l>ie Systeme der Loculverwallung II. Kevin- der Staats-
wisseuschaft V I . 1878 (russ.). 



C h i n a , als erste Aufgabe die gehabt, Staatsdiener und Beamte zu 
erziehen. So zeigt sich in seiner ganzen Bedeutung das Z i e l , das 
die Autokratie und die Centralisation sich gesetzt hatten. Wenn 
dieser Verwaltung die Pfl icht oblag, die Civil isation Europas an die 
Ufer der W o l g a zu versetzen, so musste sie zuerst sich selbst den 
G e b r ä u c h e n und Si t ten, j a dem Geiste der eu ropä i schen Cul tur zu­
wenden. 

Das Hauptmit te l , das Peter der Grosse anwandte, der nicht immer 
zu A u s l ä n d e r n greifen konnte, war der Tschin oder die Rangl i s t e 1 ) . 
Diese E inr ich tung , die den Rang und Vort r i t t von dem bürger l ichen 
oder mi l i t ä r i schen Grade a b h ä n g i g machte, war vor A l l e m eine A r t 
von E r g ä n z u n g der Staatsbeamten. F ü r den bei Verlust se iner H e c h t e 
und Pr ivi legien zum Dienst in der Armee oder Verwal tung gezwungenen 
A d e l war die Rangtabelle Peters des Grossen eine A r t von Conscrip-
t ion, oder besser gesagt ein wirkl icher Dienstzwang. Peter gelangte 
auf diese Weise dahin, ein zahlreiches Heer von Beamten zu sammeln; 
aber die so Ausgehobenen mussten für den Dienst gebildet werden, 
und die Heranziehung einer Armee von Civilbeamten ist weit lang­
wieriger und schwerer, als die einer Armee von Soldaten. Peter der 
Grosse, dem die letztere Aufgabe gelungen war, vermochte die erstere 
nicht zu vollenden. Das konnte nicht das Werk einer einzelnen Re­
gierung, selbst nicht das eines Jahrhunderts sein. 

Die Rangtabelle, welche dazu dienen sollte, die russische Bureau­
kratie zu e rgänzen , war selbst von schl immem Einfluss auf sie. Der 
Tschin machte tha t säch l i ch nicht nur in Bezug auf das Avancement, 
sundern auch auf die E r g ä n z u n g , den bürge r l i chen und mi l i tä r i schen 
Dienst einander immer ähnlicher. Diese bureaukratische Rangordnung 
musste früher oder spä te r zur F ö r d e r u n g der Mi t te lmäss igke i t und des 
Schlendrians dienen. Jedem Grade, jeder Stufe auf der Leiter des 
Tschin entspricht eine Reihe von A e m t e r n ; man kann ein höheres 
A m t nicht ebne einen e rhöh ten Tschin und somit erst nach langer 
hureaukratischer Laufbahn erlangen. Die erste W i r k u n g eines solchen 
S y s t e m s ist, dass i n die Verwaltungen eine Masse von Menschen ohne 
Beruf, ohne Bi ldung, ohne G e s c h i c k hinein gezogen werden , die zwei te , 

dass alle Beamten der Regierung nach ihrem Eintr i t t in die niedersten 
Grade , zu dem Durchgang durch alle zwölf numerirte Classen ge­
zwungen werden, in welche die ganze Beamtenwelt getheilt ist. Da 
das Avancement in der Civi lverwal tung wie in der Armee nach der 
Rangordnung Grad u m Grad , meist von drei zu drei Jahren stattfand, 

») S. Bd. I, Buch VT, Kap. II. 
L er o y - B e » u 1 i eu , Reich ii. Kuren n, il. Russen. II. Bd. Ii 



waren die meisten Aemter mittelbar dem Prineip der Anc ienn i t ä t über­
liefert, was übera l l ein Mi t t e l ist , Schlendrian und T r ä g h e i t zu er-
muthigen. Die Befö rde rung nach Auswahl ist üb r igens nicht immer 
weiser, als die nach der Anc ienn i t ä t . Intelligenz, B i l d u n g , angeborene 
oder erworbene Ueberlegenheit sind i n den Augen der amtlichen Vor­
gesetzten, die dadurch in Schatten gestellt werden k ö n n t e n , ebenso 
oft ein Anlass zu Misstrauen, wie ein Pfand des Erfolgs. B e i einem 
solchen System kommt es darauf an , wie früh man den Dienst be­
ginnt. Hat man den Fuss auf der Lei ter und dort oben Gönner , die 
Einem die H a n d entgegenstrecken, so erklettern sich die Sprossen der 
Verwaltung gleichsam von selbst. N u n sind aber in vielen C i v i l -
verwaltungen die niedern Aemter eine schlechte Vorberei tung für die 
hohem Stel len; für diese bedarf es einer Fül le von Kenntnissen, einer 
Weite des Geistes, die auf den niedern Stufen des Tschinowmikthums 
weder g e ü b t noch envorben werden 

Von dem langen Wege durch die unteren Aemter blieb den Be­
amten, die am Z ie l ihrer Laufbahn angekommen waren, nur ein 
technisches Wissen, eine bureaukratische Erfahrung übr ig . Intelligenz, 
Kenntnisse, Sinn für Initiative und U n a b h ä n g i g k e i t , die wahren Trieb­
federn der Ueberlegenheit, wurden dadurch entmuthigt und oft ver­
nichtet. Das Handwerk des Schreibers oder Subalternen war die erste 
Schule der Männe r im Staatsdienst, und für die Mehrzahl der Tschi ­
nowniks wrar der Schriftwechsel die Summe der Beamtenpflichten. 
.Man hat oft den Ausspruch eines jungen Russen a n g e f ü h r t : „Mein 
Onkel , der General , hatte einen Sch lagan fä l l , und man machte ihn 
zum Senator; er verlor das Gesicht, und man machte ihn zum Reichs­
rath; es fehlt nur noch ein neues Le iden , und er wird als Minister 
sterben". Dieses Witzwor t kennzeichnet selbst in seiner I 'ebertreihung 
die Misss tände der Hangliste, rnwissenheit und Unfähigkei t können, 
auf Geduld ges tü tz t , a l lmäl ich bis auf den h ö c h s t e n I'unct der L e i t e r 

*) Nach einer gegen Ende der Regierung Alexanders II. ausgeführten 
administrativen Enmiete (Bereg, Dec. 1880) war das Niveau der Beamten ausser­
ordentlich niedrig. Auf 100 Provincialbeamte zählte man (mit Ausschluss der 
Justiz und des öffentlichen Unterrichts) nur 1 oder 2, die höheren Unterricht 
genossen, ;> oder IS, die einen Cursus in einer Anstalt /weiter t 'lasse durchge­
macht, 10 oder 12, die Primärschulen absolvirt hatten. 80% hatten keine 
Schule durchgemacht und kein Examen abgelegt, sondern ihre Erziehung im 
Hause erhalten, was in den meisten Fäl len nur eine geringe Elementarbildung 
bedeutet. In Petersburg selbst waren die Ziffern kaum günstiger, und doch 
giebt es im Reiche acht Universitäten, die von lausenden von Studenten besucht 
werden, aber für die meisten öffentlichen ('arrieren sind die Univcrsitätsdiplome 
eher ein Anlass zu Misstrauen, als eine Empfehlung. 



kl immen. Die Reformen, die aus Russland einen modernen Staat 
machen sollen, haben glücklicherweise schon begonnen, den Cultus 
des Tschin zu e r s c h ü t t e r n und die Missbräuche desse lben abzuschauen. 
Die Zeit wird ohne Zweifel kommen, da die Anste l lung nicht mehr 
von dem of f i c i e l l en Rang und der Ciassennummer a b h ä n g e n , uml da 
es, statt der Erhebungen zu einem Civi l rang, nur noch Ernennungen 
zu Aemtern geben wird. Doch ist der Tschin allzutief in die S i t t e n 
eingedrungen; er ist für die Regierung und für die Minister ein allzu 
bequemes und zu billiges Belohnungsmittel, um so leicht abgeschafft 
zu werden, wie oft auch neuerdings davon die Rede w a r 1 ) . 

Die scheinbar im Staatsdienst so bequeme Rangtabelle hat für 
die Behörden noch einen andern Xachthe i l : sie erleichtert die Ver ­
mischung der verschiedenen A m t s t ä t i g k e i t e n . D a ein Mann zu e ine r 
Ste l lung be rufen werden konnte, sobald er den für sie erforderlichen 
Rang hatte, gingen die Beamten von einer Verwal tung zur andern 
ü b e r , ohne besondere Fäh igke i t en oder speciolle Kenntnisse m i t ­

zubringen. Euter Nikolai und selbst unter Alexander I L war der 
Civi ldienst auf diese Weise mi t Mil i tä rpersonen über fü l l t , die A r m e e 
war die grosse Vcrwaltungsschule geworden, sie war mindestens die 
Pflanzschule der hohen W ü r d e n t r ä g e r . Man schmeichelte sich viel­
leicht der Hoffnung, bei den Vorgesetzten aus der Armee mehr Recht­
l i c h k e i t und Ehrgefühl zu linden, und bildete sieh ein, in Zeiten der 
Unruhen mit dem Säbel den Revolut ionären mehr zu imponiron. Aber 
abgesehen von den Mil i tä rpersonon, konnte man oft einen M a n n plötz­
l ich von der Just iz zu den Finanzen, von der Verwal tung zur Dip lo­
matie hin überspr ingen sehen. Die hierarchische Classification der 
Beamten führte bis vor Kurzem noch zu rollständiger Rfissaohtung 
des modernen Principe der A r b e i t s t e i l u n g und der Specialbildung 
für die Aemter. In dieser Beziehung haben die Russen eine ent­
fernte Aehnlichkeit mit den alten R ö m e r n , die zur Zeit des Kaiser­
reichs wie der Republik der Reihe nach oder gleichzeitig die ver­
schiedensten Stellen bekleideten. Aber dass diese Verschiedenartigkeit 
der Aemter , diese Leichtigkeit der Anpassung in IJussland oft zu 
Reichhaltigkeit der Leistungen oder zu universeller Tüchtigkeit g e f ü h r t 

hä t t e , wie wir sie bei den römischen Magistratspersonen häufig wahr­
nehmen, das ist nicht ersichtlich. Zwischen dem russischen Tschi-
nownikthum und den alten r ö m i s c h e n Magistraturen, zwischen der 

*) Die Missstünde dieses Systeme .sind von Nikolai Turgcnew sehr klar 
dargelegt, zu einer Zeit, da der Tschin in höchster (iuiist stand. La Kassie et 
les Russes. II, p. 16—25. 



Rangliste Peters des Grossen und dem curstis l ionurum der römischen 
Senatoren ist eine andre m e r k w ü r d i g e Aehnlichkoit hervorzuheben. 
In Russland wie in R o m h ä t t e die bureaukratische Hierarchie wie eine 
praktische Schutzwehr gegen die Wi l lkü r der Kaiser, wie eine Schranke 
gegen die unbegrenzte Al lgewal t des Souve räns betrachtet werden 
k ö n n e n , der durch sie gezwungen war, die hohen Beamten aus den 
nach dem Gesetz oder Herkommen bezeichneten Kategorieen zu 
nehmen ] ) . Die Stufenfolge des Tschin beg ründe t in diesem Sinne 
eine A r t von gesetzlichem Pr iv i l eg ium des Tschinowniks, eine A r t von 
Sicherung der Bureaukratie g egenübe r der Autokratie. Leider war 
die russische Verwal tung so corrumpirt , dass das Volk vielleicht bei 
den dem freien kaiserlichen W i l l e n durch das Monopol des Tschi -
nownikthums gesetzten B e s c h r ä n k u n g e n mehr zu verlieren, als zu 
gewinnen hatte. 

Unwissenheit , Faulhei t , Schlendrian sind nur M ä n g e l der russi­
schen Bureaukrat ie : ihr grosses Laster ist die Bestechlichkeit . V o n 
Peter dem Grossen bis auf Alexander III . sind Verwal tung, Finanzen. 
Armee , alle S t a a t s ä m t e r eine Beute der K a s s e n d i e b s t ä h l e , der E r ­
p r e s s u n g e n , des Betruges, der Bestechung aller A r t . Das Sp rüchwor t 
s ag t : so l l dich ein Tschinownik verstehen, so sprich Rubel . Beim 
Volke gil t es für f e s t s t e h e n d , dass in Russ land Jedermann stiehlt, 
und dass Christus selbst stehlen würde , wenn seine H ä n d e nicht a n ­
K r e u z genagelt wären . A l l e r Zorn des Monarchen, alle S t r e n g e des 
Gese t ze s sind gegen die Veruntreuungen der V e r t r e t e r des Gesetzes 
und der Obrigkeit nutzlos erlahmt. Wie ein Gi f t s to l l ' , der i m ganzen 
socialen Körper ve rb re i t e t is t , hat die administrative Corruption alle 
Glieder durchdrungen, alle Functionen ze r rü t t e t , alle Kräf te entnervt. 
Die Bestechlichkeil hat lange Zeit aus den bes ten Gesetzen einen 
todten Buchstaben oder eine t rüge r i s che Etiquette gemacht, sie hat 
die Fortschrit te des öffentlichen W o h l s t a n d e s in seiner na tü r l i chen 
Entwicklung gehemmt, und den Herrschern wie der Nation t r a u r i g e 

E n t t ä u s c h u n g e n auf den Sohlachtfeldern bereitet. 

Unter X i k o l a i , dem K a i s e r , der vielleicht die m e i s t e n A n ­
strengungen zu seiner B e k ä m p f u n g gemacht, hat dieses a l te L e h e l 
seinen höchs ten Grad erreicht, gleichsam als sollte die U n f ä h i g k e i t 
des ü e s p o l i s m u s zu seiner Beseit igung bewiesen we rden . Das Laster, 
d e m die A u t o k r a t i e nicht an den Le ib konnte, das die Presse anzu­
gre i fen das Rech t nicht hat te , wurde von einem der v o l k s t ü m l i c h s t e n 

S c h r i f t s t e l l e r Russlands und einem der gröss ten H u m o r i s t e n E u r o p a s 

x ) S. Hiatoire romaine von Duruy . V , p. 260. 



auf die B ü h n e gebracht. Der „ Insp ic ion t" oder „Revident" (rewisor) 
von Gogo] hat uns i n einer Reihe von lebhaft hervortretenden Por­
t r ä t s gezeigt-. welcher Ar t zu seiner Zeit die Sitten der russischen 
Bureaukratie waren. Die Beamten einer kleinen Provincialstadt, die 
seit l ängere r Zeit die Ankunft eines geheimen Revidenten erwarten, 
der einen Bericht übe r ihre Verwal tung machen soll, werden vertrau­
licher Weise von dem Eintreffen dieser furchterregenden Persönl ichkei t 
in Kenntniss gesetzt. Z u gleicher Zeit findet sich i m Gasthause der 
Stadt ein reisender Abenteurer (du, den Mangel an Geld zum Ver ­
weilen zwingt. Die Tschinowniks halten den Reisenden in N ö t h e n 
für den angemeldeten Revidenten, und beeilen s ich , da ihre H ä n d e 
nicht ganz rein s ind , ihren vermeintlichen Richter durch Geschenke 
und Unterwürf igke i ten nach Kräf ten freundlich zu st immen. Der 
Abenteurer wahrt sein Incognito um so besser, als er zuerst die 
Höflichkeiten, deren Gegenstand er ist. durchaus nicht versteht. Die 
naiven Lobhudeleien seiner Besucher en thü l len ihm jedoch bald das 
Kathsel ; er h ö r t auf, sich zu s t r ä u b e n , n immt die Rol le , die ihm 
angetragen ist, auf sich und empfäng t majestä t isch die Ehren­
bezeigungen und Geschenke der Beamten. Kurz , der Abenteurer zieht 
nach mehreren Tagen der E h r e n s c h m ä u s e und Feste ab, nachdem er 
einem seiner ofliciellen Wir tho die Ehre erwiesen, sich mit dessen 
Tochter zu verloben. I m Augenblick, da die Tschinowniks dem W a g e n , 
der den falschen Revidenten wegführt , ihre letzten Bückl inge machen, 
erscheint plötzlich ein Polizeibeamter, um ihnen das Eintreffen fies 
wirklichen Revidenten zu melden. 

Diese K o m ö d i e von einer i m Grunde herzzerreissenden Komik 
wurde auf den Theatern Petersburgs und Moskaus vor dem Kaiser 
Xikola i au fgeführ t , der diesem kecken Bilde der kaiserlichen Ver ­
waltung applaudirte. Seitdem ist die administrative Cnrruption einer 
der übl ichen S toße der russischen Schriftsteller geworden, und wenn 
die Wunde umzeichnet ist, wenn man ihre Vernarbung hoffen darf, 
so fällt das Verdienst hievon zum Theil dem Brandeisen der Lit teratur 
zu. Keine Cur war m ö g l i c h , so lange der Kranke sein Leiden zu 
verbergen fortfuhr. Die scheusslichen Darstellungen der geheimen 
Laster des Tschinownikthums dürfen nicht vergessen lassen, dass in 
dem autokratischen Reiche die Bestechlichkeit vielleicht weniger Xach-
theile mit sich brachte, als in den freiesten und cultivirtesten L ä n d e r n , 
wie z. B . in den Vereinigten Staaten Amerikas. Traurig genug, dass 
die Unsi t t l ichkei t des Beamtenthums bisweilen sogar der Intelligenz 
und der Sit t l ichkeit des Volkes zum Vor the i l ausschlug. Wie jene 
offenen W T unden, die durch Ei terung einem geschwäch ten Körpe r 



Erleichterung schaffen, su hat dieses widerliche Uebe l mehr als ein­
mal / u m ableitenden Mi t t e l für noch ernstere L'ebel gedient. 

Lange Zeit ist die administrative Käufl ichkei t bei dem Mangel 
einer g le ichförmigen Le i tung die einzige Mi lde rung des mi l i t ä r i schen 
Despotismus gewesen. Das Geschenk hat so manches M a l die H ä r t e 
des Gesetzes oder den Druck der Verordnungen gemildert. T r ä g ­
heit und Unzuver l ä s s igke i t der Verwaltung haben i n ihrem Eigen­
nutz ebensowohl schlechte wie gute Gesetze paralysirt. Der Beamte 
verkaufte dem Einen die Freiheit, dem Andern die Du ldung , er 
verkaufte die Straflosigkeit dem Unschuldigen ebenso, wie dem 
Schuldigen. Die russischen Schismatiker , die Rasko ln iks , haben 
Dank der Nachsicht der reichlich un te r s tü tz ten Polizei und Geist­
lichkeit über die zweihunder t ]ähr ige Verfolgung triumphiren können . 
Das russische Geistesleben hat dem schweren Druck der Regierung 
Nikolais nur unter der wohlbezahlten Nachsicht der Beamten wider­
stehen können, welche die verbotenen Bücher des Auslands und die 
revolut ionären Zeitschriften Herzens und der Emigra t ion heimlich 
eirkuliren Hessen. Der Rube l schloss die Augen des Zollbeamten 
und verstopfte die Ohren des Isprawnik. Der moderne Gedanke wäre 
hinter vermauerten Kerkerfenstern erstickt, wenn ihm nicht ein wenig 
freie Luft durch den schmutzigen K a n a l , der i h m allein offen stand, 
von aussen zugegangen wäre . M a n hat gesagt, das russische Regiment 
wäre der durch den Meuchelmord gemilderte Despotismus; vielleicht 
w ä r e es richtiger zu sagen: es ist der Absolut ismus, gemildert durch 
die Bestechlichkeit. 

Woher diese l.'orruption der Verwal tung? Oft wird die Schuld 
dem Nationalcharakter, einer vermeintlichen russischen Ulis i t t l ichkei t 
zugewiesen. Das ist eine P h r a s e und erk lä r t nichts '). W e n n in Bezug 
auf das Geld die private Ehr l ichkei t in Russland seltener ist, als in 
Erankreich oder Deutschland, so ist das mehr die Folge, als die Ur­
sache der öffentlichen Verderbtheit. Die Missbräuche der Verwal tung 
haben dor t verschiedene G r ü n d e , von denen einige Russ land , andere 
allen Staaten eigen s ind , in denen sich das gleiche Uebel findet. 

') Der Satz, aus einem Briefe <lc Maistre's an den Fürsten Koslowski 
112,24. Oct. 1813; ist bekannt; „Ich begreife nicht, welcher Geist der Unehrlich­
keit und des Betruges durch die Adern des Staates kreist. Der Diebstahl 
durch Beraubung ist bei Ihnen seltener als anderwärts, weil Sie nicht weniger 
nachsichtig als vorsichtig sind, aber der Diebstahl durch Unzuverlässigkeit ist 
in Permanenz. Kaufen Sie einen Diamanten, er hat einen Flecken, kaufen Sie 
ein Streichholz, es hat keinen Schwefel. Dieser Charaktcrzug, der die Adern 
der Verwaltung von oben bis unten durchlauft, übt uncrmcssliches Unheil an". 



Unter die orsteren könn te man die unreinen Anfänge der russischen 
Bureaukratie z ä h l e n , die u r sprüngl ich aus mehr gewinn- als ehr­
süch t igen Abenteurern aller "Nationen zusammengesetzt war, su dass 
Diebstahl und Be t rug in ihr seit Peter dem Grossen zur Tradition 
geworden sind. Man muss ferner dem demoralisirenden Einfluss der 
Leibeigenschaft auf alle S t ände und den Sitten des orientalischen 
D e s p o t i s m u s Rechnung tragen, die mehr oder minder unter der Decke 
der europä ischen Reformen sich erhalten haben. End l ich m ü s s e n die 
Schwierigkeiten aller A r t in Betracht gezogen werden, die durch die 
Ausdehnung des Reichs, die V e r s c h i e d e n a r t i g k e i t der Racen, die U n ­
wissenheit der Bevö lke rung einer regelrechten Verwal tung entgegen­
steh n : die Veruntreuung wurde um so allgemeiner, je weitere und 
freiere Bahn sich vor ihr öffnete. 

A n der Spitze derjenigen Ursachen der Bestechlichkeit , die in 
Russland wie in andern L ä n d e r n sich linden, s teh t zuerst die Niedr ig­
keit des Beamtengehalts. In vielen Z w e i g e n de r Verwaltung w a r die 
Unzulänglichkeit des Gehalts so allgemein bekannt, dass sie einer 
Genehmigung gleichkam, nach unerlaubtem Gewinn zu greifen. D a h e r 
die Nachsicht der Vorgesetzten und seihst des Publ icums für die 
Beamten, die Fami l i envä t e r , d ie um ihres geringen S o l d e s w i l l e n sieh 
Nebeneinnahmen schallen m ü s s t o n . Werden die D iens t e , die im Namen 
des Staates geleistet werden, aus Staatsmitteln nicht genügend bezahlt, 
so i s t es Sache der Privaten, welche jene Dienste in Anspruch n e h m e n 
oder Vor the i l aus ihnen ziehen, sie zu vergü ten . Die Verwaltung, 
die Po l ize i , die .lustiz h a t t e n ihre Casual ien, wie die gesammte 
Geistl ichkeit . Der Beamte nahm eine Belohnung für die Erfü l lung 
seiner Pflicht mit demselben Anstand und guten Gewissen en tgegen , . 

mit dem der Priester bei einer Taufe oder Hochzeit die G e b ü h r e n 
empfäng t . Bedarf man eines P a s s e s , e ines Zeugnisses, irgend eines 
Schr i f t s tücks e i n e r Behörde , so muss man, wenn man nicht ins 
Unendl iche warten w i l l , seine Bitte je nach der Wicht igkei t der 
Angelegenheit und nach dem Range der Beamten mit einem Bank-
billet von dieser oder jener Farbe begleiten. Hat man einen zum 
-Militärdienst einberufenen Sohn und m ö c h t e gern einen Grund für 
die E x i m i r u n g geltend machen, so ist es weise, den Beamten oder 
den untersuchenden Arzt für dasLoos des jungen Mannes zu interessiren. 
..leb weiss, dass D u krank bist", sagte ein Arzt in W ä t k a einem 
Einberufenen, „abe r ohne Geld e rk lä re ich D i c h für taugl ich" »)• 

So sprechen heisst in Russland fast noch ehrlich handeln; ein 

~~») Wätkasches Verg ißmeinnicht oder Memento de Viatka, analysirt von 
L . Î eger Nouvelles ötudes slaves. 1880. 



unehrlicher Mensch ist derjenige, der sich in einem ä h n l i c h e n Fal le 
für die Entdeckung eines eingebildeten Leibesschadens bezahlen läss t 
und wenn er den Rekruten nicht freigebracht h a t , doch das Gehl 
nicht wieder herausgiebt. Es hatten sich für solche un rege lmäss ige 
Einnahmen gewisse Regeln gebildet. Der Tschinownik hatte seinen 
Tarif , wie der Pope, und die verschiedenen Dienste der Verwal tung 
hatten nach ihrer Wicht igkei t und nach der Stel lung der Beamten 
ihre Preise. „ D u nimmst zu viel für Deinen Tschin" , sagt in einem 
Werke Gogols der Vorgesetzte i m Tone des Vorwurfs seinem Unter­
gebenen. Dergleichen Erhebungen waren durch die allgemeine Sitte 
sanctionirt und hatten in den Augen der Gesellschaft nichts E m p ö r e n d e s , 
nichts Erniedrigendes an s ich; das hinderte das Ansehn eines Mannes 
nicht ; der Ehrlichste machte sich kein Gewissen daraus. Eine Komödie 
des popu lä r s t en russischen Dramatikers Ostrowski zeigt uns einen 
gewissenhaften Beamten, der um leben zu können und seine Stelle 
nicht zu verlieren, nicht umhin kann, es a l lmäl ich so zu machen, wie 
seine Collegen. Unterschlagungen auf Kosten des Reichsschatzes, 
Erpressungen auf Kosten des ganzen Publicums galten allein für straf­
bare und die Ehrenhaftigkeit besudelnde Handlungen. A u c h in diesem 
Punct jedoch ist die Gesellschaft nicht immer so streng, das Ge­
schworenengericht erweist sich in Fäl len gerichtlicher Verfolgung 
gewöhnl ich sehr nachsichtig; die E n t r ü s t u n g hat zu viel Anlass , sich 
zu erregen, um nicht abgestumpft zu werden. Den A u s l ä n d e r übe r ­
rascht es, an der Tafel oder in dem Salon der Leute vom besten 
Hufe Persön l i chke i t en zu begegnen, deren skanda lös erworbenes Ver ­
m ö g e n ihnen eher Neider, als Tadler weckt. 

Die kaiserliche Regierung hat die bösen Folgen der b u d g e t m ä s s i g e n 
Sparsamkeit den Beamten gegenübe r wohl erkannt; die G e h ä l t e r sind 
im Allgemeinen bedeutend erhöbt worden, besonders in den Departe­
ments der Just iz , der Finanzen und des öffentlichen Unterrichts . E s 
ist in Folge dessen eine fühlbare Besserung eingetreten, besonders i n 
dem Zweige, in dem die Bestechlichkeit dem Staat, und in demjenigen, 
in welchem sie den Pr ivaten den g röss t en Schaden bringt, i n der V e r ­
waltung der Finanzen und in der Justiz. Die V e r ä n d e r u n g ist so 
gross, dass bei den E r z ä h l u n g e n von Reisenden oder selbst Bussen 
der A u s l ä n d e r sich kaum mehr in Russland glaubt. Aber noch sind 
keineswegs alle schlimmen Kunstgriffe ausgerottet: das hat der letzte 
Türkenkrieg nur allzusehr gezeigt. Noch immer giebt es Beamte, 
welche i r r egu lä re G e b ü h r e n erheben, und da die allgemeine Preis­

steigerung auch auf die officiellen Gunstbezeigungen sich erstreckt, so 
wollen die Pessimisten schliessen, dass die Käuflichkeit nicht in der 



Abnahme, sondern in der Zunahme sei. Das ist eine augenfäl l ige 
Ungerechtigkeit; man darf nur sagen, das Uebel habe in vielen 
Fäl len seine Gestalt geände r t . Verbrecherische Veruntreuungen, 
Erpressungen und Unterschleife auf Kosten des Staats, Erpressungen 
und Be t rüge re i en auf Kosten des Publ icums sind seltener geworden. 
Wie ü b e r a l l , so auch i n Russland haben die neuen Gepflogenheiten 
auf financiellem Gebiete, die grossen Actiengesellschaften, Banken, 
Staatsanleihen, Unternehmungen öffentlicher Arbeiten, mi t einem Wor te : 
die Börse mi t ihrem ganzen Gefolge von Speculation und Agiotage 
der Bestechlichkeit viel gewundenere und mannigfaltigere, und zugleich 
gedecktere und geschü tz te re Wege geöffnet, als es die alten waren. 
Das einfache und plumpe Trinkgeld hat zarteren, raflinirteren, also 
gefähr l icheren Formen der V e r f ü h r u n g Pla tz gemacht. Anstat t s ich, 
wie früher, überal l in seiner rohen und widerlichen Gestalt zu zeigen, 
erseheint das Uebel jetzt mi t bescheidenem, ver führer i schem, beinahe 
ehrlichem Gesichte. Da die Grenze zwischen Er laubtem und Uner ­
laubtem oft schwer zu ziehen ist, so macht das Gewissen sich weniger 
Sorge, sie zu übe r t r e t en . Die wi r t scha f t l i chen Fortschritte haben so 
bisher im Reiche unbekannte Mi t te l der Corruption dort e ingeführ t ; das 
moderne Creditwesen hat neue Quellen des V e r m ö g e n s aus dem Boden 
springen lassen, deren t rübe Wasser g lückl icher Weise nicht A l l en 
zugängl ich sind. Wenn diese neuen Erleichterungen, die der Begehr­
lichkeit der Beamten geboten sind, in f re ieren und vorgeschritteneren 
Landern zu socialen Scandalen Anlass geben, wie dürfte man sich 
über die Missb räuche wundern, die sie anter e i n e m absoluten und 
jeder Controle fast ganz en t rück t en Verwaltungssysteai hervorrufen? 

In d i e se r wie in mancher andern Hinsicht hat die lange Regierung 
Alexanders I I . nicht alle Hoffnungen erfüllt , die sie bei ihrem Reginn 
e rweck te . Gab es in der ersten Hälf te der Regierung Fortschritt, so 
gab es in den letzten Jahren eher Rückschr i t t . Der Kr i eg , der überall 
den Intriganten und Speculanten ein wei tes Fe ld öffnet, hat in de m 
Doppelfeldaug in Bulgarien und Armenien Ränken und Erpressungen 
aller A r t die Wege geebnet. Die Entbehrungen des sch lech tgenähr t en 
und schlechtgekleideten Soldaten haben zahlreiche Abenteurer und 
mit den Lieferanten zugleich hohe C i v i l - und Mi l i tä rpersonen reich 
gemacht, so dass trotz der Forderungen der öffentlichen Meinung, die 
Regierung den zumeist blosgestellten Vertragschliessern den Process 
nicht zu machen wagte, aus Furcht , al lzu zahlreiche und allzu hoch­
stehende Mitschuldige ans Tageslicht zu ziehen J ) . 

l) B. B.: Hussland vor und nach dem Kriege 1879, von einem anonymen 
feutschrussen. 



Nach der Beendigung des auswärtigen Krieges ist der innere 
Kr ieg der Regierung und der nihilistischen V e r s c h w ö r u n g e n niehf 
güns t ige r für die öffentliche Mora l gewesen. Die Straf- und V e r -
folgungsinassregeln gegen die Revolut ionäre haben mittelbar die Miss ­
b r ä u c h e und die Bestechlichkeit g e fö rde r t , was auf die unerhörten 
Erfolge der Verschworenen nicht ohne Einfluss blieb. 

D i e Ausdehnung der Befugnisse der Verwal tung und der Polizei, 
u n d die B e s c h r ä n k u n g e n der freien Thä t igke i t der Justiz, der Presse, 
der Lncalinslitutiouen haben die ohnehin schwache Controle der 
Gesellschaft vermindert, die Lippen der noch offenen M ü n d e r ge­
s c h l o s s e n und ohne es zu wollen die K ü h n h e i t der Speculanten und 
die Gier der bureaukratischen Erpressungen ermuthigt , indem sie 
ihnen beim Stillschweigen Straflosigkeit zusicherten. In e i n e m der­
artigen Kampfe gegen die Revolution ist es in erster Reihe nicht die 
Ehrl ichkeit , sondern die Energie, was man von den Beamten verlangt, 
und angesichts der von den n i h i l i s t i s c h e n Verschwörungen gegen die 
Obrigkeit geführ ten Sch läge würde jeder Angriff auf Beamte, jede 
Erhebung gegen die Raubgier ihrer Beamten von der Regierung leicht 
wie eine Rebellion betrachtet und wie ein Ac t des Venraths bestraft 
werden können . So hat die Bestechlichkeit u n t e r dem Schutze der 
.Massregeln zäun allgemeinen W o h l , die der Staat zu Gunsten der 
Obrigkeit und der Beamten erlassen h a l t e , wieder frei au fb lühen 
können. 

Eines der Merkmale der russischen Corruption ist, dass sie weder 
nach oben noch nach unten Grenzen hat. Es giebt keinen Beamten, 
der niedrig genug s t ände , um keinen unerlaubten Gewinn z u wagen: 
es giebt keine so hochgestellte Pe r sön l i chke i t , die es für u n w ü r d i g 
hielte, ihre Einnahme nach Bedürfniss durch Bolchen zu mehren. Der 
Rubel kann die Thore der kaiserlichen P a l ä s t e , wie die K a n z l e i e n de r 
k l e i n s t e n Provincialbeamten öffnen. D i e Gross fü r s t en , die an der 
Spitze der Armee oder Marine stehen. Müssen der öffentlichen Meinung 
kaum mehr Vertrauen ein, als die gewöhnl ichen Tschinowniks. Integri­
t ä t und Selbstlosigkeit gelten fast übera l l für eine Ausnahme, an der 
man zu zweifeln versucht ist. Weder R a n g noch Geburt heben über 
den Verdacht hinweg, selbst die Umgebung des Kaisers ist nicht 
immer vor ihm sicher. 

Z u der bureaukratischen Corruption kommt i n den hohem Macht-
S p h ä r e n , was man die Corruption des Hofes n e n n e n könnte . Russ­
land hat hierin eine Aehnl ichkei t mi t dem monarchischen Frankreich 
des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. Un te r dem officiellen 
Räderwerk giebt es in Petersburg, wie einst in Versailles geheime 
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oder versteckte Trieb federn, welche die kostspieligsten und die 
m ä c h t i g s t e n zugleich sind. A m Hufe und in den Minister ien besitzen 
die Günstlinge und die Favorit innen einen Kin l luss , der keineswegs 
immer unentgeltlich geüb t wird. Unerlaubte Bande und galante 
Beziehungen spielen in dieser Regierung nach dem ancien regime oft 
noch eine grosse Rol le . A n s t ä n d i g oder leichtfertig, die Frauen wissen 
mitunter einen bedeutenden Einfluss zu gewinnen, was in einem L a n d e 
wo ihr Geschlecht so lange regiert hat, um so weniger ü b e r r a s c h t , 
je intelligenter, gebildeter, verführer ischer die russische F r a u ist, und 
je weniger sie i n den höhe ren Classen von Rel ig ion , Hedenken oder 
Yorurtheilen befangen ist. So ist das Reich mehr als einmal vom 
Salon oder Boudoir einer F rau aus regiert worden, deren Name und 
Existenz in Europa unbekannt waren. Unter allen europäischen 
Staaten ist Russland wohl der einzige, in dem die chroniquo scanda-
leuse für den Geschichtsschreiber noch ein wirkliches Interesse hat. 
Gegen Ende der Regierung Alexanders II . war beispielsweise, - wie 
in Versailles in den letzten Jahren Ludwigs X V . der ganze Hof 
in zwei Lager getheilt , i n die P a r t e i g ä n g e r und in die Gegner der 
kaiserlichen Favor i t in , und die ersteren waren weder an Zahl noch an 
Macht geringer. W i r b e r ü h r e n dieses delicate Thema nur mit Wider­
streben und mögen bei ihm nicht verweilen. Aber hervorzuheben 
brauchen wir wohl nicht , wie sehr solche Sitten der Bestechlichkeit 
und M i s s b r ä u c h e n aller A r t Vorschub leisten 

Da solche Einflüsse einwirkten und ähnl iche Beispiele am Hofe 
und in dem hohen Yerwaltungspersonal nicht ohne Nachahmung 
blieben, so kann man sich denken, welcher Art mitunter die Ver­
theilung der Stellen und Pensionen war. Wie in Vcrsaillles vor der 
Revolution, sind in Petersburg Pensionen, Gunstbezeigungen, Gratifi-
cationen aller A r t sehr i m Schwange, und, wie eins! i m französischen 
A d e l , ist auch hier fast Niemand stolz genug, um seines Anthcils 
daran sich zu s c h ä m e n . Ausser den Pensionen in G e l d , denen die 
Heere des von ihnen belasteten Reichsschatzes eine Schranke setzt, 
hat der russische H o f bis zu Alexander I II . , wie unter den alten 
Zaren, die kostbare Quelle der Arrenden und Landverthei lungm sich 

l) Es sei nur ein (äst allgemein bekanntes Beispiel aus neuester Zeit hier 
angeführt. Unter Alexander II. hiess es in wohlunterrichteten Kreisen, dass das 
Ministerium des kaiserliehen Hauses verschiedenen Verwaltungscassen, nament­
lich der der kaiserlichen Theater beträchtliche Summen im Voran« entnehme, 
die im Auslande angelegt würden. Die so realisirten Ersparnisse sollen meist 
zn Gunsten der Favoritin verwandt worden sein, mit der Alexander II. schliess­
lich, - wenige Monate bevor er den Bomben des Kihaltschitsch und Uvss.ikuu 
«am Opfer fiel, eine morganatische Ehe einging. 



vorbehalten. E inem hohen Beamten, der sieh vom Dienst zurückzieht, 
oder dem man eine Belohnung zuwenden wi l l , giebt man statt e iner 

Bension ein den ausgedehnten K r o n s g ü t e r n entnommenes Landstück 
auf Lebenszeit oder auf immer. Die S t a a t s d o m ä n e n , die in Bolen und 
in den westliehen Provinzen durch oonfisoirte G ü t e r sehr angewachsen 
s ind, bieten eine reiche Goldgrube, aus der unter Alexander I L , wie 
einst unter Katharina II. die Gunst ihre Gaben mi t vollen H ä n d e n 
schöpfte. Man rechnet, dass von 1871 bis 1881 auf diese Weise eine 
halbe Mi l l i on Dessä t inen an hohe Beamte und ihre Creatoren vertheilt 
s ind, das heissl im Jahre durchschnitt l ich 05,000 Hektare, die dem 
Tsohinowniklhum der Hauptstadt zugewiesen wurden, und das nicht 
etwa in wüsten Landstr ichen, nicht in den unzugäng l i chen W ä l d e r n 
des Nordostens, sondern in den fruchtbarsten Gegenden Polens, des 
Kaukasus, des Ural. I n den letzten Monaten der Regierung Alexan­
ders IL, mitten im Kampfe gegen den Nih i l i smus wurden diese 
Schenkungen von Grund und Buden namentlich im Gebiete der 
Baschkiren so b e t r ä c h t l i c h , dass Petersburger und Moskauer Spötter 
sagten, das ganze, grosse Gouvernement Ufa sei plötzlich verloren 
gegangen. Diese Verschleuderung, besser, diese P l ü n d e r u n g der 
S taa t s l ände re i en wird e in Flecken in der Regierung des Befreiers der 
Leibeigenen bleiben. 

Die Arrenden und alle derartigen Landvertheilungen haben für 
die Beneiiziatcn den grossen Vor the i l , dass der G e w i n n , den diese 
aus ihnen ziehen, gewöhnl ich den scheinbaren Werth der Zuwendung 
weil übertrifft. In der Regel übersteigt der Werth so abgetretener 
L ä n d e r e i e n die offioiellen S c h ä t z u n g e n in so hohem Grade, dass der 
Empfänger in Wirkl ichkei t unendlich mehr e rhä l t , als man ihm zu 
geben scheint. Eine bescheidene Nominalrente von 5 bis 6000 Rhin, 
kann ihrem glückl ichen Inhaber ein Einkommen von vier- oder fünf­
facher, bisweilen zehnfacher, in besonderen Fällen - wie behauptet 
wird — von hundertfacher H ö h e bringen. 

Eines erklärt diese Thatsache: meist besteht keinerlei Verhä l tn i s s 
zwischen dem wirklichen Werthe des Bodens und den offiziellen 
Schä t zungen der so abgetretenen Domänen . Manchmal vers tändigt 
sich der E m p f ä n g e r mit der kaiserlichen Verwaltung, um die Ländereien, 
die ihm über lassen werden sollen, officiell schlecht machen zu lassen; 
in andern Fä l l en kennt der Staat selbst den Wer th und Er t r ag der 
Güte r nicht, die er abtrit t , oder richtiger: er ist ausser Stande, die 
rechte Grundrente aus ihnen zu ziehen. Ich war einst erstaunt, dass ein 
russischer Beamter in Polen 40 bis 50,000 R b l . aus einem Gute machen 
könne, das i hm als eine Arrende von nur 6000 R b l . zuertheilt war. 



„Nich te einfacher, als das", sagte m i r ein Nachbar des Mannes; „ein 
Landgut kann einem Privatmann 5 0 , 0 0 0 , dem Staate n u r 0 0 0 0 K i d . 

bringen, und das zwar ohne Abrechnung alles dessen, was an den 
H ä n d e n der Beamten und Zwischenpersonen kleben bleibt". 

Die Verkäufe der Kronsgü te r geben oft zu ähn l i chen Mis sb räuchen 
Gelegenheit. M i t Gunst und Gewandtheit kann ein Käufer für einige 
tausend Rubel vom Staate erwerben, was zehn- oder doch fünfmal 
mehr Wer th hat. Einige so abgeschlossene Verkäufe verdecken nur 
Geschenke, die Güns t l ingen gemacht werden. U m mi t solchen Kuns t ­
griffen kurzen Process zu machen , hat man vorgeschlagen, jede 
Verbesserungen der Staatsdomänen zu verbieten und deren Ver­
pachtung nur d u r c h öffentliche Versteigerungen erfolgen zu lassen; 
aber bei den gegenwär t igen Gepflogenheiten würden die Betheiligten 
vielleicht doch noch einen Ausweg finden, um dergleichen Vorsichts­
massregeln zu vereiteln 

Neben den Arrenden und den gewöhnl ich Minis tern und andern 
ein flussreichen Per sön l i chke i t en bestimmten Landzuwendungen, giebt 
es immer noch Pensionen und Geschenke in Geld, i n keinem andern 
Lande wird hiervon so ausgiebiger Gebrauch gemacht. N immt ein 
C i v i l - oder Mi l i t ä rbeamte r von gewissem Range einen unbegrenzten 
U r l a u b , so wird i h m als Gnadenbewill igung sein Gehalt gelassen; 
n immt er seinen Absch ied , so hat der Ka i se r , indem er ihn dem 
Privatleben wiedergabt, die Gewogenheit, ihn um einen Hang zu be­
fördern, um so seine Pension zu e rhöhen . Doch das ist noch nichts: 
nicht weniger übl ich, jedoch merkwürd ige r ist der Gebrauch, den Be­
amten der verschiedenen Ministerien ausser dem regelrechten Gehalt 
noch reiche Gnadengeschenke zu machen. M a n fügt häufig die Gunst 
einer unentgeltlichen Wohnung in K r o n s g e b ä u d e n hinzu. Das ist 
einer der G r ü n d e für die grosse Einwohnerzahl i n den kaiserlichen 
Palästen und Ministerhotels Russlands. Noch eine Hülfsquelle für 
Günstlingthum und Nepotismus. Die Ausgaben für Belohnungen und 
U n t e r s t ü t z u n g e n an Beamte (na nagradü i i posobija tschinownikam) 

l) Im Herbst 1881 hat eine hierüber angeordnete Untersuchung die 
Entlassung mehrerer hoher Beamten und den Rücktritt des Vorsitzenden des 
Ministenomites, (Jrnf Walujew, der lange Zeit Domänenminister gewesen 
war, zur Folge gehabt, wenn dieser selbst auch den bezeichneten Uebel-
Btfinden durchaus fern geblieben ist, und die Verantwortlichkeit hauptsächlich 
den Localbehörden, namentlich im Baschkiren lande zufiel. Entsprechend den 
Wünschen des Volkes und eines im September 1KH1 berufenen Comites von 
Sachverständigen scheinen die Domänen von nun :m für die Colonisation der 
-Bauern reservirt werden zu sollen. 



ßguriren im Budget m i t einer Summe von sieben Mil l ionen Rubel, 
uml in diese Summe sind nur die üb l ichen Grat i l icat ionen, wie sie 
ins Budget eingetragen werden m ü s s e n , einbegriffen. Hierzu sind 
noch die Bewil l igungen und U n t e r s t ü t z u n g e n zu rechnen, die der 
Kaiser oder die Minister aus den ihnen zur Ve r fügung stehenden 
Geldern gewähren . Al le diese Freigebigkeit kommt nur den Beamten 
zu gute, die der Quelle der Gnaden nahestehn, den Centralverwaltungen, 
d. h. den Beamten der verschiedenen Minis te r ien , dem Petersburger 
Tschinownikthum, so dass nach der Berechnung eines ru s s i s chen 
Schriftstellers das Personal der verschiedenen M i n i s t e r i e n dem Staate 
fast dreimal mehr kostet, als i n Preussen, und die zu m i n i s t e r i e l l e n 
(iratificationen verwandten Summen wesentlich den Unterhalt de r 
Centralverwaltung in Frankreich ü b e r s t e i g e n 1 ) . 

Das System der aus andern Hülfsquellen entnommenen Gnaden­
geschenke ist üb r i gens in der ProvincialVerwaltung ebenso übl ich , wie 
in den Petersburger Kanzleien, und die Wirkungen sind hier und dort 
die gleichen. Ueberau b e g ü n s t i g t es die Wi l lkü r der Vorgesetzten 
und die S e r v i l i t ä t der Untergebenen, die ihre Einnahmen von dem 
guten W i l l e n ihres Chefs a b h ä n g i g wissen. Auch ist Kriecherei der 
niedern. Hoehmuth der hohem Beamten einer der gewöhnl ichen Cha­
rakterzüge der kaiserlichen Bureaukratie. Die ausserordentliche A b ­
häng igke i t , in welcher unter dem Vorwand der Disc ip l in die Unter­
gebenen gegenübe r ihren hieranduschen Vorgesetzten erhalten werden, 
ist ein w e i t e r e r Grund der zahlreichen A m t s m i s s h r ä u c h e und der al lzu­
häufigen Unehrlichkeit der Verwaltung. 

Die administrativen Unterschleife haben wiederholt die Aufmerk­
samkeit und den Zorn der Regierung auf sich gelenkt, ohne dass diese 

jedoch ihrer F l u t h je einen wirksamen D a m m entgegenzusetzen ver­
mocht h ä t t e . In den wahren 1880 und 1881, unter dem Minis ter ium 
des Generals Loris-Melikow, hat man in mehreren Verwaltungscent r eu . 
namentlich in Kasan und K i e w eine administrative Untersuchung 
angestellt, die vier Senatoren von anerkannter I n t e g r i t ä t anvertraut 
wurde, - denn noch giebt es M ä n n e r , die sich vor der allgemeinen 
Ansteckung zu h ü t e n wissen. Diese senatorische Revision, der die 
Regierung wohl zu ihrem eigenen Bedauern soviel Geffentlichkoit ge­
geben hat te , deckte Unordnungen auf, die se lbs t das allgemeine Miss ­
trauen nicht zu ahnen vermocht hatte. Einige Wochen l a n g konnte 
die Presse die Wi l lkür , die Habgier , mitunter auch die Grausamkeit 
einiger Provinzpaschas brandmarken. D ie Xothwendigkeit e ine r g r ü n d -

l) Dumaftchewski: üebersichl der Btaateansgaben 1879 (russ.). 



liehen Umwandel img der Verwal tung war klarer, als je, geworden, und 
Alexander I I I . beauftragte 1881 eine ('ommission von hohen Beamten 
den Entwurf zu einer solchen auszuarbeiten. W ä h r e n d man dieser 
langsamen und problematischen Reform, die leichter in die Gesetze 
einzutragen, als in Praxis zu Betzen ist, harrt , haben die Unter­
suchungen der senatorischen Commission geheime Wunden und ekel­
hafte Beulen aufgedeckt, welche die Regierung nicht zu heilen weiss. 
Die Ent lassung oder Amtsentsetzung einiger der zumeist biosgestellten 
Beamten war die einzige unmittelbare Frucht dieser gewissenhaften 
Untersuchung, und die spä te Bestrafung einiger Schuldigen hat die 
öffentliche Meinung weniger beruhigt, als ihre verbrecherische Frech­
heit und ihre lange Straflosigkeit sie ersehreckt hatte. 

Kaiser Alexander III . hatte sich bei seiner Thronbesteigung zur 
ersten Aufgabe gestellt , die administrativen M i s s b r ä u c h e , von denen 
weder sein Vater noch sein Grossvater den Boden des Reichs hatten 
reinigen k ö n n e n , mi t der W u r z e l auszureissen. H ä t t e man aus der 
guten Absicht und aus der Rechtschaffenheit des Charakters auf den 
Erfolg in diesem Gebiete schliessen können , so war nie ein Herrscher 
fÄT solche Aufgabe besser vorbereitet. Von jeher Feind der Miss­
bräuohe und aller Bestechlichkeit , grundrecht:schaffen und unbill ig, 
Unredlichkeit in seiner N ä h e zu dulden, weiblichen Ver führungen , die 
über seinen Vater so m ä c h t i g gewesen, vol lkommen unzugängl ich , die 
Tugenden des Privatmannes mit den edlen Idealen des F ü r s t e n ver­
einend, jeder Schwäche und niedrigen Biosstei lung zu Gunsten von 
G ü n s t l i n g e n oder Favorit innen u n f ä h i g , ängs t l i ch sparsam mit den 
Staatsgeldern und ganz erfüllt von der Hei l igkei t seiner Miss ion : so 
erscheint Alexander III . persönl ich mehr als alle seine Vorgänger 
geeignet, das Reich von dem abscheulichen Krebsschaden zu be­
freien, der an i h m nagt; aber auch wenn er lange den Bomben und 
Minen der Nihi l is ten entgehen sollte, was kann E i n M a n n — und 
wäre er noch so kühn und unbeugsam, gegen einen Staat von zwanzig 
Mil l ionen Quadratkilometer? E i n solches Reich ist kein Gut, in dem 
das Auge des Her rn Al les sehn und seine Hand überal l Abhülfe 
leisten kann. W i e gross auch seine Energie sei, der Souverän ist zur 
Ohnmacht verdammt. Nach einigen Anstrengungen, die gewöhnlich 
mit der Gluti und der Unbefangenheit des Neulings gemacht werden, 
( 1ndet auch der K ü h n s t e , — wie nach Schicksalsschiuss, — ent-
nmthigt , e r m ü d e t , in das Uebel sich fügend , das er nicht hindern 
kann. Der Herrscher kann tha t säch l i ch einzig und allein durch 
H ä n d e und Augen Anderer regieren und namentlich verwalten. Die 
Centralverwaltung aber, der H o f und das hohe Tsehinownikthum sind 
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gerade am meisten an der AutVeehterhaltung der Missbräuohe und 
alten Kunstgriffe interessirt. J a , wenn die öffentliche Stimme wahr 
redet, haben schon Speculation und Unterschleif , Börsenwucher und 
Betrügerei still und heimlich in der Umgebung des ehrenhaften Alex­
anders III. und ohne dessen Wissen aufs Neue sich zu erheben be­
gonnen. 

A l s General Ignatjew das Min is te r ium des Innern ü b e r n a h m , 
legte er im Namen der kaiserlichen Verwaltung eine Art von offi-
cieller Beichte a b 1 ) . Der Minister wies f e i e r l i c h einen grossen Tin il 
der Verantwortl ichkeit für die Attentate, die Russland i n Verwi r rung 
gesetzt hatten, der Fahr läss igke i t der meisten Beamten, ihrer Gle ich­
gül t igkei t gegen das Staatswohl, ihrer Unredl ichkei t zu. Indem er 
alle Diener des Zaren an ihre Pfl icht erinnerte, versprach Graf Ignatjew 
i m Namen Alexanders III . alle A m t s m i s s b r ä u c h e streng zu verfolgen, 
übe ra l l die Corruption auszureissen und die Schuldigen auf exem­
plarische Weise zu strafen. Trotz einiger Beweise lobenswerther 
Strenge läss t sich doch nicht sagen, dass dieses P rog ramm der neuen 
Regierung schon erfül l t sei, j a , man sieht kaum ab, wie es bei dem 
jetzigen Regiment je erfüll t werden könnte . Die Regierung hat that­
sächlich kein anderes Werkzeug, als ihre Verwaltung, und — wie wir 
schon f rüher gesagt alle Massregeln zur Verteidigung und zum 
Schutze der Obrigkeit und ihrer Beamten kommen unausbleiblich den 
administrativen Mis sb räuchen zu gute, die auf solche Weise mittelbar 
gegen alle Angriffe und Verfolgungen des Publ icums g e s c h ü t z t sind. 

In Russ land , wie a n d e r w ä r t s , ist einer der G r ü n d e der admini­
strativen Corruption und der A m t s m i s s b r ä u c h e der Mangel an gesetz-
mäss ige r Verantwortlichkeit der Staatsbeamten. Das Gesetz bestimmt 
scharfe Strafen gegen Erpressung, gegen Cassendiebstahl, gegen Miss­
brauch der Amtsgewalt und gegen alle Ueberschreitungen der Be­
amten in F ü h r u n g ihrer Aemter : aber alle diese Strafgesetzgebung 
bleibt ein todter Buchstabe. Die Statistik der Gerichte giebt hiervon 
Zeugniss. Die kleine Z a h l der gerichtl ich a n h ä n g i g gemachten Fälle 
steht in keinem V e r h ä l t n i s s zu der Macht der wohlbekannten A m t s -
überschre i t e r . Die Verbrecher sind gewöhnl ich der Vergebung, m i n ­
destens der Nachsicht ihrer Vorgesetzten sicher, und das Gesetz stellt 
die Tschinowniks übe r die Rechtsprechung der gewöhnl ichen Gerichte. 
Ein Beamter kann für amtlich begangene Handlungen nur un te r Be i ­
s t immung , richtiger auf Ant rag seiner hierarchischen Oberen unter 
Gericht gestellt werden. So ist es der Verwaltung ü b e r l a s s e n , die 

l) Circulär an die (iouverneme vom (i. .Mai 1HH1, alten Stils. 



Gesetzwidrigkeiten der Beamten gerichtlich zu verfolgen, und sie 
na tü r l i ch wehrt sich dagegen, ihre Glieder verurtheilen zu lassen. Die 
Verwalteten und Steuerpflichtigen haben das Recht, die gesetzwidrigen 
Handlungen der einen Behö rde bei der andern, höheren , zur Anzeige 
zu bringen, aber das Recht, sie vor Gericht zu ziehen, haben sie nicht, 
hieraus folgt, dass der Schuldige tha t säch l i ch um 80 geringerer V e r ­
antwortlichkeit unterliegt, je h ö h e r er im Diens t e s teht 1 ) . 

Das grosse, neuerdings in die russische Gesetzgebung e ingeführ te 
Pr ineip der Gleichheit Al l e r vor dem Gesetz b e r ü h r t die Bureaukratie 
nicht. M a n kann ü b e r ein solches P r iv i l eg in einem autbkratischen 
Lande nicht ü b e r r a s c h t sein, wenn man bedenkt, dass in Frankreich 
der Ar t i ke l 75 der k u r z l e b i g e n Verfassung vom Jahre VII I . drei Vier te l ­
jahrhunderte lang allen Revolutionen Widers tand geboten hat und 
selbst heute noch e r fo lg los abgeschafft z u sein scheint. In Russ land, 
wo die gesetzliche Verantwortl ichkeit der Beamten nö th ige r wäre , als 
in andern L ä n d e r n , begegnet sie noch grösse ren Hindernissen i n den 
Vorurtheilen und allgemeinen Sitten. Die Bureaukratie hat zuviel 
Interesse daran, sich eines Vorrechts nicht berauben zu lassen, das 
ihr I h a t s ä c h l i c h S t r a f lo s igke i t und Allgewalf s i che r t , t a u e n Beamten 

des Zaren, den Vertreter einer unbegrenzten und unfehlbaren Macht 
den gerichtlichen Verfolgungen eines jeden Beliebigen aussetzen, das 
wäre — so heisst es — eine S c h ä d i g u n g der Obrigkeit. In W i r k ­
l i c h k e i t wäre das eher das Gegenthcil , die Hebung der Obrigkeit durch 
ihre Befreiung von Mis sb räuchen , welche sie biosstellen, denn es giebt 
in Hussland ein L e h e l , das noch schlimmer i s t , als die Corruption 
der Verwaltung, — das ist der Mangel an Vertrauen des Volkes zu 

der Redlichkeit derer, die es regieren. 

Der Rechtssprechung der Ger ichtshöfe nicht unterworfen und so 
ausserhalb des allgemeinen Rechts gestellt ist die Bureaukratie die 
wahre Beherrscherin des Reiches. Ihr gehör t in der Praxis die Al lge ­
walt , die in der Theorie der kaiserlichen A u t o r i t ä t zugesprochen ist. 
Die Kaiser , deren einziges Werkzeug sie ist, ve rmögen ohne sie nichts 
und gegen sie fast nichts. Die Ungnade und der Zorn des Z a r e n 
k ö n n e n wohl das eine oder andre Gl ied erreichen, der K ö r p e r seil ist 
bleibt ungetroff'en. Das Werkzeug ist s t ä rke r , als die H a n d , der es 

*) Wenn die Klagen gegen einen niedrigen Beamten so gerechtfertigt sind, 
dass man ihn nicht länger im Dienste halten kann, entschliesst man sieh zu 
seiner Entlassung; aber selten geht die Strenge so weit, ihm das ZeugniflS des 
Wohlverhaltens zu versagen, das ihm die Möglichkeit / » einem neuen Dienst 
eröffnet, (iolowatschcw: Zehn .fahre der Reform; p. 874 iruss.). 

L e r o y - H o u u l i e u , Reich d. Z*MH B. <l. B n i « H . I i . Bd, 7 



dient; der gute W i l l e des Herrschers scheitert an der T r ä g h e i t oder 
dem bösen Wol len der Verwaltung. Der russische Absolut ismus hat 
die W i r k u n g gehallt, dass das Reich der Wi l lkü r einer corrumpirten 
Bureaukratie über l iefer t wurde, die ihre eigenen Interessen denen des 
Herrschers, wie denen der Nat ion veransetzte. 

So lange sie die thä t ige Mithülfe der Gesellschaft n i c h t gewonnen 
haben, werden die Herrscher Busslands machtlos den Missbrüuchen 
g e g e n ü b e r stehn. A l l e s , was das Wesen der Centralisation nur zu 
reizen vermochte, ist versucht: die Mit tel der Controle wurden ver­
schärft , das administrative Rechtsverfahren in die L ä n g e gezogen, die 
F o r m a l i t ä t e n vermehrt. In allen Zweigen der Verwaltung wurden auf­
steigende Instanzen e ingeführ t . Nirgend viel leicht wurde die Ueber­
waehung weiter entwickelt, nirgend zeigte der Staat soviel Misstrauen 
gegen seine Beamte und nirgend suchte er so sehr nach B ü r g s c h a f t e n 
gegen ihre Fehler ; aber machtlos sind alle diese Vorsiehtsmassregeln 
geblieben. Die Bureaukratie benutzen, um das Tschinownikthum zu 
controliren, das hiess gewissermassen aus dem Uebel das Hei lmi t te l 
holen wollen. D ie se s System der mannigfaltigen Zügel , das scheinbar 
so gescheidt ist, hat den administrativen Mechanismus nur mit einer 
grossen Zahl von Rädern vermehrt, die kostspielig zum Lebertluss 
und ohne alle andre W i r k u n g s ind , als die, die Bewegung jenes zu 
verlangsamen und ins Stocken zu bringen. 

Die deutlichste Folge dieses ganzen Verfahrens ist die unendliche 
Vermehrung der Schreiben und der Correspondenz, die A n h ä u f u n g 
von unnützen S c h r e i b e r e i e n auf allen Stufen der Leiter zum Schaden 
einer prompten und nutzbringenden Beförderung der Angelegenheiten, 
zum Sehaden einer guten Verwaltung. Das giebt zwischen den 
Ministerbureaus und den verschiedenen Kanzleien e inen ununter­
brochenen Austausch kalligrapbirter Schreiben: Gesuche, Berichte, A n ­
tragen . E r k l ä r u n g e n , Berichtigungen, Genehmigungen, Bestätigungen 
i i . s. w. In F o l g e der raschen Beförderungsmi t te l , welche die m o d e r n e 

Wissenschaft an die Hand gegeben hat, des Dampfs und der Klek-
t r ic i tä t , haben sich die Geschäf te immer mehr i n den Ministerbureaux 
concentrirt. Die Beamten der Localverwaltung sind in den engen, 
durch Verordnungen ihnen gezogenen Schranken nur die Expedienten 
der Ver fügungen . Sec re t ä r e ohne Initiative, ohne Recht der Entschei­
dung und zurückschreckend vor jeder Verantwortlichkeit . Statt der 
Staatsbeamten und Verwalter hat Russland nur Diener und Schreiber 
besessen. Die M i s s s l ä n d e der C e n t r a l i s a t i o n s i n d a u f diese Weise 

durch die Hei lmit te l ve r schä r f t , welche gegen die administrativen 
Unterschleife angewandt w u r d e n . Die russische Verwaltung ist gleich-
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sam eine Ket te ohne Ende geworden, an welcher die Geschäf te 
mechanisch entlang laufen, langsam von Bureau zu Bureau auf- und 
niedersteigend — sehr zum Schaden der Interessen des Landes. 

Uebertriebener Cul tus der F o r m a l i t ä t e n , bureaukratische P e d a n t e r i e , 
das war eine der Folgen dieser A r t administrativen Verfahrens. W i e 
der Diener des H a r p a g ö n bald Koch , bald Kutscher, so gewähr t e der 
mit verschiedenen Rechten ausgestattete Gouverneur oft i m N a m e n 

des einen, was er in dem des andern versagte. D e r d u r c h Gesetz 
und Herkommen sanetionirte Formalismus führte mitunter zu m e r k ­
würdigen Na iv i t ä t en der um ihre Pflichten besorgten Bmvaukraten. 
Nachstehendes Beispiel hiervon erzähl t Herzen : E i n Provincialgouverneur 
war beurlaubt; ihn vertrat na tü r l i ch der Vicegouverneur. Dieser, der 
in officieller Correspondenz mit seinem Chef steht, e r h ä l t in se iner 
neuen Funct ion als stellvertretender Gouverneur ein Schreiben, das 
or am Abend vorher als Vicegouverneur abgesandt h a t t e D e r 
gewissenhafte Beamte ruft seinen S e e r e t ä r . dictirt i h m die Antwort, 
unterzeichnet sie als Gouverneur und l ä ss t sie an s ich, a l s an den 
Vicegouverneur, adressiren. Die R e g e l m ä ß i g k e i t des o f l i c i e l l e n Schrift-
Wechsel« l i t t also keineswegs unter der Abwesenheit des ers ten B e a m t e n 
des Gouvernements. Der Missbrauch der Schreibereien hat te am Ii 
ernstere Misss tände im Gefolge, unter andern d e n . dass die Z a h l der 

Schreiber in Bureaux und Kanzleien vermehrt u n d dadurch auch die 
Zahl der u n g e n ü g e n d bezahlten Beamten, der Tschinowniks. die a u f 
Kosten des öffentlichen oder P r iva tve rmögens loben, vermehr! w u r d e . 

S<> sah sich die Verwal tung in einem circulus vitiosus, aus d e m die 
Bureaukratie ihr n ich t heraushelfen konnte1). 

Die Verworrenheit der Verwal tung hat in Russland noch e ine 
iindre, noch weniger erwartete Folge gehabt, näml i ch die Missachtung 
der Verordnungen, die allzu zahlreich und allzu unbequem s i n d , um 
treu beobachtet zu werden. W e i l der Gesetzgeber die B e a m t e n Seh ritt 
um Schri t t führen wollte, hat er sie daran gewöhnt , mi t dem Gesetze 
frei umzuspringen und nur dessen äussere Formen zu achten. In der Thal 
würde die strenge Beobachtung aller vorgeschriebenen Bestimmungen 
mitunter zu u n e r t r ä g l i c h e r Schwerfäll igkeit führen. Handelt es s ich 
beispielsweise um die Reparatur eines öffentlichen G e b ä u d e s , eines 
Dachs, einer Mauer , eines Ofens, so fordert das Gesetz end lose 

') Eine der ersten Sorgen des Kaisers Alexander I G . war. wie die Zahl der 
aiiiten durch Vereinfachung der geschäftlichen Formalitäten und der Seiner 

f r e i e n zu veiTinp.ru sei; aber die Durchführung dieser liel'orm kann noch 
m , g e ein i.iun, desiderium bleiben. 

http://veiTinp.ru


Formalitäten: vorgängige Untersuchung, Bericht an ein Comitö, Bericht 
an das Min i s t e r ium, nochmalige Unte r suchung , Voranschlag der 
Reparatur, Sachverständigengutachten, Beglaubigungen aller A r t . 
Woll te man allen den gesetzlich vorgesehenen Umständlichkeiten 
genau nachkommen, so h ä t t e das Dach Ze i t , zusammen zu brechen, 
und die Mauer , e inzus türzen . Wie wird also praktisch verfahren? 
Man beginnt damit, die Reparatur auszuführen und die F o r m a l i t ä t e n : 
Untersuchungen, Berichte, Sachve r s tünd igonaussagen linden meist Hin­

auf dem Papier, in den Bureauconoepten statt. S ind die Papiere in 
Ordnung. SO ist Alles gut. 

So ve rbünde t sich der Forma l i smus , dieser häufige Fehler der 
Bureaukratie, oft mit der Missachtung und dem Vergessen der vorge­
schriebenen Formen. Das Uebermass an Keglement i rung lehrt die 
Beamten, auf die Verordnungen kein Gewicht legen. A u c h die gewissen­
haftesten Beamten hätten es schwor, diesen in allen S tücken zu ge­
horchen. W i e es den heutigen Israeliten fast u n m ö g l i c h ist, das 
Gesetz des Moses mi t seinen vielfält igen Vorschriften ganz zu beob­
achten, so sind die Verordnungen über die russische Verwal tung mit 
ihren A n s p r ü c h e n , Al les vorauszusehen und Al les zu bestimmen. oft 
von einer so e r m ü d e n d e n Kle in l ichke i t , dass der Tschinownik ihnen 
nicht gerecht zu werden weiss und oft ganz unbewusst Regelwidrig­
kei ten begeht . 

l 'ehrigons haben sich die Verwalteten keineswegs immer da rübe r 
zu beklagen. In Russland wäre Derjenige der une r t r äg l i chs t e Beamte, 
der sich i m m e r an seine Reglements und Verordnungen halten wo l l t e . 

Das macht oft die Tschinowniks deutscher Abkunft so verhasst, selbst 
wenn sie au Kenntnissen. Ehrl ichkeit , Pünktl ichkei t über ihren slavi-
schen Collegen stehn. B e i m russischen Beamten wird die a n d e r w ä r t s 
kostbarste Eigenschaft zum Fehler; die pünk t l i che Pf l ichterfül lung, 
der Gehorsam gegen die Verordnungen entartet fast unausbleiblich 
zu nörgelnder Tyrannei . A u c h ist noch heute der Tschinownik der 
alten Zei t , der g u t m ü t h i g e K e r l , der fünf gerade sein lässt und 
unter dessen aufgeknöpfter Fi l i form der Hausrock sich zeigt, der 
popu lä r s t e aller Beamten. 

Durch die unausgesetzte X ö t h i g u n g , von den gesetzlichen Vor­
schritten abzugehen, verlieren die Beamten jeder Rangstufe a l lmäl ich 
den Respeot und die Verehrung des Gesetzes. — Der Sinn für Gesetz­
mäss igke i t , der den Werkzeugen der Regierung abgeht, dürf te sich 
kaum in der Gesellschaft linden, die der Le i tung dieser Werkzeuge 
unterstellt ist. Al le Vorsichtsmassregeln der Gesetzgebung wenden 
sich also gegen ihren eigentlichen Zweck. Die engen Bande, mit 



denen die Regierung ihre Beamten umwickelt, zerreissen oder lockern 
sich bei jedem ihrer Schritte, so dass die Beamten nur von nutzlosen 
Hindernissen beschwert erscheinen. 

Einer von den U m s t ä n d e n , die mich in Russland immer am 
meisten überrascht haben, ist das geringe Mass moralischen Einflusses 
der Verwaltung und der Beamten. Die Sünden der kaiserlichen 
Bureaukratie e rk lä ren diese in einem solchen Lande anerwartete 
Erscheinung. Der Russe — Bauer oder S t ä d t e r — der so lange das 
Opfer uralter Mis sb räuche gewesen, glaubt fest, dass i m heiligen 
Russland Geld der Sch lüsse l sei, der alle Thore öffnet, Von den 
Beamten der Regierung, von dem Werkzeuge des Gesetzes geht das 
Misstrauen des Volkes auf das Gesetz selbst über . Daher bei einem 
im Allgemeinen zur Verehrung der Obrigkeit so sehr geneigten Volke 
der Mangel an Respect vor den Behörden , der Mangel an Respeot 
v«»r dem Gesetz. 

Der halbreligiöse Cultus, den die Massen noch dem Zaren widmen, 
wird auf seine Vertreter und die Verweser seiner Gewalt nicht aus­
gedehnt. PÜT diese letztern giebt es nur Misstrauen und Argwohn. 
Während das Gesetz den Zar zum Haupte der zahllosen bureau­
kratischen Armee macht, wi l l das Volk von der Solidari tät der Auto­
kratie und der Verwal tung in der Regel nichts wissen; es hat für die 
letztere fast ebensoviel Abneigung, als Liebe und Verehrung für die 
erstere. Tu dieser Beziehung entspricht das politische Gefühl des 
Mushik seinem religiösen Gefühl. E r trennt in Gedanken und Ge­
ranien den Zar von den Tschinowniks, wie er Gott von der Geistlich­
keit trennt, und bewahrt für den Herrscher die Ehrfurcht , die er 
V ( , r dessen Beamten nicht hegt. Dank dieser Unterscheidung bat 
die P o p u l a r i t ä t der Autokratie bei allen Leiden und Enttäuschungen 
des Volkes fortbestanden; in der Meinung dieses ist das Tschinownik-
thum für alle Uebel verantwortlich. 

Diese Neigung des Mushiks und des s täd t i schen Handwerkers 
hat einen Nach the i l , der unter U m s t ä n d e n zu einer Gefahr werden 
könnte . So gross ist das Misstrauen gegen die Verwaltung, dass die 
Massen nicht immer ihrem Worte glauben, wenn sie ihnen die Befehle 
des Zaren mittheilt Der Mushik redet sich gern e in , die Beamten 
hätten sich verbunden, ihn zu be t rügen . Das V o l k hat eine Neigung 
i U I der Echthei t der kaiserlichen Wi l l en säus se rungen zu zweifeln, wie 

ihm auf den gese t zmäss igen Wegen mitgetheilt werden; es kann 
felglich zuweilen das Opfer der g röbs ten B e t r ü g e r werden. So 
erk lä ren sich einige der merkwürd igs ten und bedrohlichsten Erschei -
»migen des russischen Lebens. 1HS1 bei Anlass der Judenhetzen i m 



Süden, wie zwanzig Jahr früher hei d e r Freigebung der Leiheigenen, 
beriei sich das niedere Volk der S t ä d t e und des flachen Landes auf 
vermeintliche geheime Befehle des Ka i se r s , blieb taub für die B e ­
lehrungen der amtlichen Vertreter des Staats und bezichtigte Ver ­
waltung und Po l i ze i , sich an die Juden verkauft zu haben, wie es 
unter Alexander IT. sie anklagte, an die Gutsbesitzer verkauft zu sein ' ) . 
K s giebt heute wie zur Zeit der Leibeigenschaft — nach Samarins 
schon angeführter Bemerkung — für den Bauer keine andere Bürg ­
schaft noch e inen wirklichen Beweis für den Al le rhöchs ten Willen, 
als die bewaffnete Macht und die Entfa l tung von Truppen; eine 
(iewehrsalve bleibt in seinen Augen die einzige B e s t ä t i g u n g und so­
zusagen das einzige echte Siegel der kaiserlichen Befehle. 

Bedarf es noch des Nachweises, wie sehr dieses eingerostete 
Misstrauen gegen die gesetzmassigen Beamten der Regierung die 
Kluft verbreitert, die zwischen dem Mushik und dem Z a r , zwischen 
dem Volk und der A u t o k r a t i e besteht? 5 1) B e d a r f e s eines Nachweises 
des Gewinns, den in der entscheidenden Stunde aus diesem arg­
wöhnischen u n d n a i v e n B a u e r z w e i f e l gewi s sen lose A g i t a t o r e n ziehen 
k o n n t e n , die stets bereit s ind, lügner ische Ge rüch t e in der leicht­
g läub igen M e n g e zu verbreiten? Von allen Völkern der Gegenwart 
ist das russische noch seinem Herrscher am tiefsten ergeben; aber 
sein geringes Vortrauen in die Verwal tung macht es zu Erhebung und 
Rebellion aus Gehorsam fäh ig , fäh ig , aus Unwissenheit sich zum 
blinden Werkzeug der schlimmsten Feinde derselben Gewalt herzu­
geben, die es aufrichtig verehrt. 

Viertes Kapitel. 
I de Polizei. — Ihre Wichtigkeit in einem absoluten Staate. — Die gewöhnliche 
Polizei. — Ihre Fehler, ihre Tyrannei. — Gründe ihrer hüuügen Ohnmacht, 
hie Stadlpolizei und die Dworniks, Die Landpolizci und die Urädniks. — 

Der Pnsszwang. Seine Nachtheile, seine Wirkungslosigkeit. 

Alle Mit te l der Controle, welche der Herrscher Umsich t zu erfinden, 
der Bureaukratie Scharfsinn zusammenzustellen wusste, haben den 

') S. Bd . I, Buch V U , Kap. II. In einigen Flecken haben 1881 Bauern, 
« H e l i e die Plünderung jüdischer Häuser begonnen hatten, die Behörden ganz 
unbefangen um Frlaubniss gebeten, morgen beendigen zu dürfen, was sie heute 
nicht fertig gebracht hätten. Sie glaubten au das Bestehen eines „Papiers", 
das die Israeliten zu solcher Behandlung bestimme. 

•) S. Buch I, Kap. I. 



Missb räuchen in der Verwaltung kein Ende machen können . Unter 
den Zügeln , die dem Tschinownikthum angelegt worden sind, ist einer, 
dessen hier nuch nicht e r w ä h n t wurde, der aber einer besondern 
Aufmerksamkeit werth ist, ich meine die Polizei, In einem absoluten 
Staat hat naturgemäss die Polizei eine sehr hohe Wichtigkeit , sie wird 
gewöhnl ich das H a u p t s t ü c k im Regierungsmechanismus. Ihr fällt es 
zu, die politischen Rechte, die Presse, die vertretenden K ö r p e r dort 
zu ersetzen, wo weder Wor t noch Feder das Recht haben, über 
Missb räuehe zu klagen. Ihre Aufgabe ist se lbs tve r s tänd l i ch u m so 
g r ö s s e r , je b e sch ränk t e r die des Landes is t ; das Werk der Controle, 
der Berichtigung, der K r i t i k , das nicht bei hellem Tage von der 
öffentlichen Me inung oder den Vertretern der Nation g e ü b t werden 
kann, soll im Geheimen von den Beamten der Polizei gethan werden. 
Ausserhalb dieser Alternative: Öffentliche Freiheiten oder geheime 
Polizei giebt es nur Unordnung und Anarchie . 

In Russland, wie in jedem absoluten Staat hat die Polizei eine 
doppelte Rolle spielen m ü s s e n , sie hat zugleich das Volk und die 
Beamten, die Verwalteten und die Verwaltenden zu überwachen i sie 
ist nirgend m ä c h t i g e r gewesen, als hier. Unter dem Kaiser Nikolai 
konnte man die Polizei das wirkliche Hauptrad in der Staatsmaschine 
nennen; unter Kaiser Alexander I L , nach zwanzig Jahren liberaler 
Beformen hat sie ihre alte Bedeutung sich bewahrt oder wieder 
erworben. Eine der Hauptsorgen der Regierenden ist seit zwei Jahr­
hunderten die Vervol lkommnung dieser Regierungsmastdune gewesen. 
U m ihre Kraft, und Thä t igke i t zu mehren, hatte man sie gelheilt, 
•''n- das Russland Nikolais und Alexanders I L genüg te Eine Polizei 
mcht; es besass ihrer zwei, die u n a b h ä n g i g von einander waren. Die 
erste, die gewöhn l i che , ordentliche Pol izei war dem Minis ter ium des 
'nnern untergeordnet, die zweite, die politische oder Staatspolizei, war 
iuisserhalb jedes ministeriellen Ressorts gestellt und allein vom Kaiser 
abhäng ig . 

Die ordentliche Polizei hat eine Organisation, wie sie sie mehr 
uder minder in den Staaten des Westens erhalten hat, Was sie bis 
vor K u r z e m noch auszeichnete, war die Herrschaft, die sie dort führte , 
w o sie nur Dienste zu leisten gehabt h ä t t e . Statt die bescheidene 
ttülfsgenossin und gleichsam die Dienerin der Verwal tung und Justiz 
Z l ' bleiben, war die Polizei ihre Lehnsherrin geworden. D a , wo wir 
i n westlichen L ä n d e r n einen Jus t iz - oder Verwaltungsbeamten hin­
stel len, setzen die Russen nicht selten einen Polizeiofficier hin. So 
ist in den Kre i sen , die den französischen arrondissements entsprechen, 
die Regierung statt durch einen Untergouvemeur, der dem franzö-



sischen sous-prefet entspräche, durch einen Polizeimeister, den ispraw­
nik, vertreten, der an den Hauptorten Commiss ionäro unter sich hat, 
die den Titel stanowoi pristaw führen. 

D e r Isprawnik, der heute noch der erste Beamte des Kreises ist, 
wurde seit Ka tha r ina I L von dem Adel gewähl t . Diese gewäh l t en 
Beamten genossen darum doch nicht besseren Hufes; sie galten nur 
selten für unbestechlich und waren der Parteil ichkeit und S c h w ä c h e 
g e g e n ü b e r den einflussreicheren unter ihren W ä h l e r n ve rdäch t ig . 
N a c h der F r e i g e b u n g der L e i b e i g e n e n konnte die W a h l von Beamten, 
die in ununterbrochener B e r ü h r u n g mit allen ('lassen der Nation 
standen, nicht einer einzigenClasse über lassen bleiben. Die Ernennung 
des Isprawnik wurde also dem Gouverneur überwiesen , die Bevölkerung 
hat hiebei jedoch mehr ein i l lusorisches, als ein wirkliches Recht 
verloren. 

Die Polizei ist j e d e r Zeit eines der Aemter gewesen, wo Erpres­
sungen und Missb räuche aller A r t am häu t igs ten vorkamen, weil 
sie am Leichtesten w a r e n . Trotz der Aufmerksamkeit, die ihm die 
B e g i e r i m g immer gewidmet hat, trotz wirklicher Verbesserungen, ist 
d ieser Dienst, auf dem die andern ruhen, bisher einer der mangel­
haftesten geblieben. In den S t ä d t e n , zumal in den H a u p t s t ä d t e n , 
WO sie unter den Augen der h ö c h s t e n B e h ö r d e n amtir t , l äss t die 
Polizei äusser l ich wenig zu wünschen ü b r i g ; sie ist aufmerksam, ge­
fällig, höf l ich , wenn auch nicht immer ehrlich. E i n A u s l ä n d e r , der 
sie nach dem Aeussern beurtheilen w o l l t e , würde sie in Petersburg 
für vollkommen ha l ten; doch die lange straflose Keckhei t der Nihi­
listen und die unglaublichen Erfolge der Ver schwöre r haben nur zu 
sehr ihre Nachläss igke i t und Ungeschicklichkeit en thü l l t . Diese über­
raschende Ohnmacht der Polizei hing besonders mit den gewöhnlichen 
Fehlern der russischen Verwaltung zusammen, von deren Zweigen 
die Polizei der ungesundeste und mindest geachtete i s t ; sie h ing vor 
A l l e m mit der Unwissenheit , der Sorglosigkeit , der Bestechlichkeit 
zusammen. 

Nach einer Untersuchung , die der damalige Polizeichef von 
St. Petersburg General Baranow 1881 unter Alexander IBT. veran­
staltete, war ein grosser Thei l der Polizeibeamten der Stadt und ihres 
Weichbildes ausser Stande ein Protokoll aufzunehmen, viele konnten 
nicht e inmal ihren Namen r icht ig schreiben. Unte r ihnen gab es 
v ie le , welche die Gesetze und Verordnungen nicht kannten, die sie 
in Anwendung bringen sollten, und der .Massstal) ihrer Morali läf 
übers t ieg den ih re r Bi ldung nicht. Man schliesse hieraus auf die 
Polizei in den entlegenen Gouvernements! Die Unzu l äng l i chke i t des 



Personals e rk lä r te sieh aus der Unzulängl ichkei t seines Gehalts, uinso-
niehr, als die Missachtung, die in Kussland Al les trifft, was mit der 
Polizei in Verbindung steht, nicht gerade geeignet ist. die Ergänzung 
der E i n ken zu erleichtern. Im Jahr L881 hatten die St. Petersburger 
Commissä r e , die sich au ihre tiage hielten, kaum zu leben; die nie­
dorn Beamten, die policemen, h ä t t e n Hungers sterben m ü s s e n , wenn 
sie nicht von den Kneipen und Herbergen eine E r g ä n z u n g zu ihrem 
kärg l ichen Gehalt in natura oder in Gehl vorwegerhoben hätten. 
Euter einem so zusammengesetzten Personal, das durch seine Dürflag­
keil auf unerlaubten Erwerb angewiesen ist, konnte es den Revolutio­
nären nicht schwer fallen, Gefäl l igkei ten, wenn nicht gar Mitschuldige 
ZU erkaufen. Auch war es eine der ersten Sorgen des von Alexander III. 
mit der Reorganisation der Polizei betrauten General Baranow, den 
Gehalt der Beamten und zugleich ihre Zahl zu e r h ö h e n 1 ) . 

Nicht zufrieden damit, Zah l und Tücht igke i t der Aufsiehtsbeainten 
zu mehren, hat die Regierung seit ihrem Kampfe mit dem Nihilismus 
'Ion Gedanken gefasst, ihnen auf Kosten der Privaten l lü l f s t ruppen 
z n geben. Sie hat diesen Gedanken in den grossen S täd ten , nament­
lich in der Residenz mit Hülfe der Hausbesitzer ausge füh r t , die sie 

'»ei Strafe der Sequestration für ihre Miether und für alle ungesetz­
lichen Handlungen verantwortlich gemacht hat, die in ihren Häuse rn 
vollzogen werden, als da s ind: geheime Versammlungen, heimliche 
Z u s a m m e n k ü n f t e , Niederlagen von verbotenen B ü c h e r n , Wallen oder 
Sprengstoffen und dergl. m. U n d wie der Bausbesitzer zum Bürgen 
gemacht wurde für A l l e s , was im Innern des Hauses geschah, so 
wurde der Hausknecht, der dwornik, in einen Beamten verwandelt, 
welcher A l l e s , was ausserhalb des Hauses geschieht, zu veranl-
v vorten hat: d. h. darauf zu wachen, dass keine revolut ionäre Pro-
°temation an die Mauer geklebt, kein gefahrlioher Gegenstand aus den 
Penstern geworfen werde, die Personen, die ein- und ausgehen, zu 
OOntroliren, der Polizei Beistand zu leisten bei der Verhaftung von 
l n , | ' v i d u e n , die Hieben oder Widerstand bieten wollen-). Die hierauf 

') Man hat 1881 eine t'ommission gebildet, welche die Beschwerden de« 
''"bliciuus gegen die J'olizeibeamten entgegeiinelin.cn so l l , und was noel. sell-

S i l l l K ' r ist, man hat gleichzeitig von dm Bewohnern Petersburgs ein Colleguni, 
w » l d e n lassen, das mit der Polizei gemeinschaftlich über die Sicherheit des 
' '« '^chers wachen soll. Wir werden später, bei Besprechung der Stadtbeliorden, 

' l K ' H e euriose Institution zurückkonnnen. 
*) Bekanntmachung des Polizeimeisters betreffend die Ergänzinigsmassregeln 

z , , n i »Zustand der Schutzwehr", Sept. 1881. Nach Anhang II dieser Bekannt­
machung m { m d e r 1 ) w o r n i k m V h t b i 0 8 die Ein- und Ausgänge überwachen, 

http://entgegeiinelin.cn


bezüg l i che r vom G e n e r a l Gurko unter Alexander II . erfundenen Vor-
Bichtsmassregeln sind unter Alexander Tl I. v o m G e n e n d K o s l n w wieder 
aufgenommen worden. Der dem D i e n s t e des Hausbesitzers und der 
Miether en t r i s s ene Dwornik muss die Wache vor dem Hause beziehen; 
und d iesen Sehi ldwuidien, die dem Reichsschatz nichts kosten, legt 
die Verordnung einen Dienst auf, Wie man ihn kaum von einem 
Soldaten oder Gendarmen fordern dürf te . Der Dwornik i m D iens t 

darf seinen Rosten um keinen Preis verlassen; es ist ihm ausd rück ­
l ich verboten, zu schlafen, verboten selbst, sich unter dem Thorweg 
gegen Regen und Schnee zu schü tzen '), und der Dienst dieser U n ­
glücklichen ist ofliciell für die sechs Wintermonate auf 16 Stunden 
tägl ich , von 1 U h r Nachmittags bis 8 U h r Morgens festgesetzt. Mau 
kann sich denken, was bei dem Petersburger Winter aus diesem 
Dienste wird. Wie gross auch die russische Ausdauer sei, hier könn te 
der Binzeine kaum genügen . I n d iesen Dworniks hat die Regierung 
jedem Hause der S tad t ' ) einen oder zwei Nach twäch te r gegeben, die 
für die Besitzer eine u m so schwere re Last s ind, als sie im I n n e r n 
des H a u s e s durch T h ü r h ü t e r ersetzt werden mussten. Als h ä t t e die 
Polizei Bich unfähig gefühlt , die Ordnung in den S t r a s s e n der Haupt­
stadt zu sichern, hat sie den gewiss ech t russischen Gedanken gefasst, 
eine Classe von Einwohnern damit zu belasten, die so einer neuen 
A r t von Proline unterworfen wurden. So scharfsinnig diese Vorsicht s-
massregeln auch scheinen, so haben sie doch bis jetzt nur e inen 

u n b e d e u t e n d e n Erfolg gehabt. 

Einer der G r ü n d e für die N a c h l ä s s i g k e i t und Unzulängl ichkei t 
der russischen Polizei ist die grosse Z a h l von Verrichtungen, die ihr 
ü b e r t r a g e n sind. Wenn auch schon unter Alexander I I I . wesentlich 
b e s c h r ä n k t , sind diese Befugnisse d o c h n o c h jetzt ü b e r alles Mass 
ausgedehnte. Nachdem sie so lange das Lieblingswerkzeug der Re­
gierung gewesen, fähr t die Polizei auch jetzt f o r t , auf Kos ten i h r e r 
besonderen Aufgaben in eine grosse Z a h l von mehr oder minder ihrem 
Zwecke fremden Angelegenheiten einzugreifen. Der „Golos" b emerk t e 

1.881, dass die Reichsgesetze nicht weniger als 5,075 Ar t ike l ü b e r die 
Befugnisse der Pol izei enthalten. U m alle ihm obliegenden Pflichten 

sondern mich in dem Fall , dass Fremde erscheinen, sich überzeugen, zu wem 
sie gehen, und was sie hinführt, wie auch die Polizei davon unterrichten, sobald 
ihm Jemand verdächtig scheint. 

') Anhang II zu der Bekanntmachung vom Sept. 1881. 
*) Hier muss noch hervorgehoben werden, dass die Häuser in St. Peters­

burg gewöhnlich sehr gross sind und zuweilen mehrere hunderte von Wohnungen 
in «ich fassen, was die Ueberwaehung sehr viel schwieriger macht. 



zu erfüllen, musste ein Sicherheitsbeamter zugleich Gesundheitspoli­
z i s t , Chemiker , Archi tekt , Censor, Gerichtsdiener, öffentlicher A n ­
klager am Friedensgericht, Acciseinspector, Aufseher .der Rekruten uml 
der Reservemannschaften und endlich jederzeit disponibel sein für 
die Aus füh rung der Verfügungen aller Behörden . Diese Fül le ron 
verschiedenen Aemtern verwandelt die Beamten der Pol ize i in A l l e r -
weltsdiener und zieht sie na tü r l i ch von ihrer Hauptaufgabe, von der 
Sorge u m die öffentliche Sicherheit und Gesundheit ab. Indem ihre 
Sphä re erweitert wurde, wurde ihre Thä t igke i t geschwäch t . Die pol i ­
tischen B e f ü r c h t u n g e n haben in den letzten Jahren diesen TJebelstand 
Hoch g rösser werden lassen. Der K a m p f gegen die Revolution, der 
alle Aufmerksamkeit und alle Talente der Polizei in Anspruch nahm, 
zog sie von minder wichtigen Sorgen ab ; weil sie über die Sicherheit 
des Staates wachen musste , verlor sie die Sicherheit der Privaten 
aus dem Auge. Die Jagd auf Verschwöre r und geheime Gesellschaffen 
kam den Mördern und Dieben zu statten, deren einfache Aufgreifung 
Dicht zu demselben Eifer begeistern, noch dieselben Vortheile bringen 
konnte. So zogen die Verbreeher aus dem Kriege zwischen Regierung 
"nd Nihi l i smus ihren Nutzen , und die der Polizei ertheilten ausser-
"i'dentliehen Hechte kommen nicht der öffentlichen Sicherheit zu gute. 

In den kleinen S täd t en und auf dem L a n d e , wo jede Controle 
, l " d jeder R ü c k h a l t u n m ö g l i c h s ind , zeigen sich am deutlichsten 
die M ä n g e l der Pol izei , dort erlaubte sie sich die meisten Missbrauohe 
und A m t s ü b e r s c h r e i t u n g e n . Bauern, Arbeiter, kleine Leute haben oft 
genug von der Habgier, von der W i l l k ü r , von der Grobheit des 
Isprawnik, des Stanowoi und ihrer Untergebenen zu leiden. In einem 
so ausgedehnten L a n d e , bei durchschnittl ich so dünne r Bevölkerung 
l s t es na tür l ich schwer, eine gute Polizei zu unterhalten. Bas ist 
namentlich auf dem flachen Bande schwer; zur Zeit der Leibeigen­
schaft hielt die A u t o r i t ä t der Gutsbesitzer und ihrer „Compto i r s " die 
Ordnung aufrecht. Die Emancipation hat den B e m ü h u n g e n des 
hohen Adels zum Trotz die herrschaftliche Polizei abgeschafft, ohne 
immer eine andre an ihre Stelle zu setzen. Eines der bedeutendsten 
Glieder der Redactionscommission, F ü r s t Tscherkaski gestand in seiner 
Privatoorrespondenz, dass die Unzu läng l i chke i t der Strafgewalt auf 
dem Lande ein grosser Fehler der neuen Organisation se i 1 ) . Diese 
Lücke hat oft die alte Gutspolizei vermissen lassen, welche wieder­
holte B e m ü h u n g e n eines Theiles des Adels nicht wieder haben her-

') Eingedruckter Brief des Fürsten Tscherkaski an N. Milutin (38. Juli IHol). 
s - Un homme d'etat u. s. w. Rev. d. d. M . 1. Oct. 1880 bis 15. Febr. 1881. 



stellen können. Die Regierung hal deri Comptoirs der Gutsbesitzer 
die Gemeinden der Bauern vorgezogen, aber trotz der dem Starost 
und Starsobina ertheilten Befugnisse, trotz des der Polizei eingeräumten 
Aufsii htsreehts über die (icmeindeverwaltungeii haben die letzteren 
Mühe das Land gegen Vagabunden. Trunkenbolde, Diebe, Brandstifter 
zu schü tzen . Für die Sicherheit in den Dörfern war so schlecht ge­
sorgt, dass ich fast zwanzig Jahr nach der Freigebung mehrere (nits-
besitzer in Uebereinstimmung mit der Moskauer Zeitung das Hache 
L a n d für unbewohnbar e rk lä ren hör t e . Auch hat die Regierung in 
der letzten Zeit Alexanders II . die Er r ich tung einer speciellen Land­
polizei beschlossen. Diese noch ganz junge Institution verdient eine 

kurze Betrachtung, weil sie ein typisches Beispiel dafür bietet, was 
in Kussland die scheinbar besten Neuerungen hervorbringen können . 

Polizeiagenten, etwa ."> bis 0000 an Zah l , wurden über das Hache 
Land im Innern des Reichs ausgebreitet. Man bewaffnete sie, machte 
sie beritten, gab ihnen guten Gehalt und ausgedehnte Hechte. Diese 
neuen 1K7N e ingeführ ten ländlichen W a c h e n zu Pferde beissen u räd-
niki von u r ä d , Ordnung). Sie unterscheiden Bich von den fran­
zösischen Gendarmen und den italienischen Carabinieri d a i i n , dass 
sie jeder einen bestimmten B e z i r k haben, statt in Regimenter oder 
Brigaden ZUSammengefassl zu sein. IS7S u. 1870 wusste man kein 
Ende zu machen in Lobeserhebungen über diese a u s g e z e i c h n e t e In­
stitution. D ie Semstwo's verlangten um die Wette nach I ' r ädn ik s , 
die Zeitungen beklagten einst immig, dass die Bedrängn i ss des Budgets 
nicht eine Verdoppelung oder Verdreifachung ihrer Zah l zulasse. E in 
oder zwei Jahre s p ä t e r , INNO u. INN] lauteten die Meinungen über 
dieselbe Gendarmerie mit Einst immigkei t umgekehrt; die Presse deckte 
laut , soweit wenigstens die Censur es gestattete, M i s s b r ä u c h e auf; 
das Pub l i cum forderte allgemein ihre Aufhebung. Ist auch das ein 
Beispiel von der russischen U n b e s t ä n d i g k e i t ? Ne in ; dieses Volk , das 
keine E n t t ä u s c h u n g für neue Hofl'nungeii unzugängl ich machen kann, 
hat te nur eine schlimme Erfahrung mehr gemacht. Es hat te nur 
weniger Monate bedurft, um diese neuen Hüte r der öffentlichen Sicher­
heit in kleine Locultyraniion zu verwandeln, die ihrer Habgier, Laune 
und Ohmassigkeit freien Lauf Hessen. Mit de r Macht b e k l e i d e t , alle 
Verdäch t igen zu verhaften, wurden die L r ä d n i k s der Schreck des 
Landes, das sie schützen sollten. Die gebildeten Leute vergleichen 
sie mit den lin>tern opritsi hniki [oans des Schrecklichen; der Bauer, 
das O p f e r i h r e r Grobheit und ihres Raubsystems hat sie in volks­
t ü m l i c h e m Wortspiele: Ivurädniki . d. h. Hühne rd i ebe getauft. Hohe 
Beamte, selbst die Gouverneure haben geglaubt, ihre Räubere ien zur 



Anzeige bringen zu müssen . Dies ist also ein noch ganz junges 
Sr l iu tz ins t i tu t , das die Gewuhnheiten der W i l l k ü r , der Unordn.ung. 
der Bestechlichkeit, verbunden mit dem Eifer für die Jagd auf die 
Nihil is ten in zwei oder drei Jahren in ein neues Werkzeug der Qua­
lerei und der U n t e r d r ü c k u n g verwandelt haben. Die öffentliche M e i ­
nung, die ihre Sympathiecn zuerst so wenig zu massigen wusste, sieht 
jetzt das Hei lmit te l nur noch in der Unterdrückung der Orädniks; 
d i i ^ e vergeblich vom General Loris-Melikow in den letzten Monaten 
Alexanders II. erwartete Massrege] w ä r e e ine der populärsten ge­

wesen, die Alexander TIT. h ä t t e aus führen können . Die Landwaeht. 
die den Dörfern die Wohlthaten der Gensdarmerie bringen sollte, hat 
gezeigt, dass in e i n e m autokratischen Staat das L a n d mitunter mehr 
un te r se iner Polizei, a ls un te r der A b w e s e n h e i t der Polizei le iden k a n n . 

Wie zur Z e i t der Leibeigenschaft wird auch heute die Controle 
von der ordentlichen Polizei besonders durch P ä s s e geüb t . Der Pa8S 
bat in Russland e ine Bedeutung, die er v i e l l e i c h t i n k e i n e m L a n d e 

des Westens je gehabt In dem Reiche und ausserhalb des Reiches 
erinnert er die Unterthancn des Zaren for twährend an die eifersücht ige 
Vormundschaft de r Verwaltung. In Russland dient der Pass eben­
sowohl als Steuer - wie zur Polizoicontrole. Vor der Freigebung 
war er ein Halsband, das ausserhalb des herrschaftliehen Dorfes nie­
mals vom Halse des Leibeigenen abgelegt wurde, und i n echten 
Schr i f tzügen den X a m e n des Her rn trug. Nachdem die Bauern frei 
geworden. b l i eben sie doch s o l i d a r i s c h der Steuer u n t e r w o r f e n ; aus 

diesem Grunde h a b e n Staat u n d E i sens ein I lde resse d a r a n , die 
H a u e r n überal l wiederzuerkennen und lassen sie darum nicht ohne 
das alte Halshand frei circuliren. 

Die P ä s s e w e r d e n übr igens zu e i n e r wirkl ichen Steuer und z w a r 

ZU einer von denen, die noch den ursprünglichen Charakter der 
Steuern in Russland t ragen 1 ) . D i e s e A b g a b e bringt jähr l ich bis zu 

Mil l ionen R h i n , ein (1x79), d. h. ungefähr ebensoviel als das 
oonregistrement" vor e t w a 12 Jahren eintrug. Aus ländische P ä s s e 
l ö s t e n SO R b l . , ja , sie stiegen unter dem Kaiser Nikola i auf 250 Rbl. . 
, L b- UtOO Frcs. ä Pe r son 8 ) . I m Inlande betrug diese Steuer neuer-

') 8. die Studie des Verfassers: Lc Systeme nuancier de la Russie. Revue 
( | - d. Mondes, 15. Dec. 1876 und 1. Jan. 1877. 

*) Auin. des l'ebersetzers: Hier sei eine kleine Berichtigung cingefloehteii. 
Die hisse ins Ausland waren zu des Kaisers Nikolai Zeit auf f><H> Rbl. also 
8000 Pres, jährlich erhöht worden, was dem Verbot einer Heise über die Grenze 
"'die kam. Diese Bestimmung hielt sieh nur kurze Zeit. Unter Alexander II. 
Wurde die Steuer für den ausländischen Pass auf 5 Rbl halbjährlich, 1<> Rbl. 



dings 85 K o p . für 6 Monate, 1 R b l . 45 Eop. j ä h r l i c h 1 ) , und eines 
Fasses bedarf jeder H ä n d l e r , Bauer, Arbeiter , der sich auf mehr als 
HO Wers t oder 7 bis 8 L ieues , über etwa 32 Ki lometer von seinem 
Wohnsitz enfernt. 

In einem Lande, i n dem die Entfernungen das Reisen in jedem 
Stande so häut ig machen, in dem ein grosser The i l der B e v ö l k e r u n g 
durch K l i m a und Arn iu th des Bodens gezwungen wird, die eine Hälfte 
des Jahres ausserhalb der Heimath zuzubringen, ist die Passpflicht 
i m Innern ganz besonders läs t ig . Weder Polizei noch Fiscus seihst 
ziehen alle Vortheile daraus, die sie erwarten. Die Strenge des Pass-
reglements hat der grossen Zahl von Vagabunden (b rodäg i ) , aus 
denen sich die seltsamsten Seeton ihre Ersatzmannschaft holen, nie­
mals Eint rag thun können . Die Fabrikation oder F ä l s c h u n g von 
P ä s s e n ist zu aller Zeit eine sehr verbreitete Industrie gewesen und 
zwar in dem Masse, dass die Päs se die Untersuchungen der Polizei 
oft auf Irrwege gelenkt haben, statt ihnen zu dienen. 

Her russische Pass ist nicht blos eine Erschwerung für den freien 
Verkehr, für die Geschäf te und V e r g n ü g u n g e n der B e v ö l k e r u n g , er 
ist auch ein Himlerniss in der freien W a h l des Wohnsitzes und des 
Gewerbes, ein Himlerniss der freien Gruppirung der Bevölkerung m u h 
den Bedingungen der Bodenergiebigkeit. M i t Hülfe dieses Bandes, 
dem die Pol izei ihre Marke und der Staat sein Siegel aufgesetzt, 
halten die Landgemeinden ihre Glieder in ihrem Schoosso zurück und 

heften sie an die Scholle. Die Abschaltung des Passzwanges wäre 
eine bedeutende Reform von bescheidenem Aussehn: erst wenn Buss­
land das Recht erhalten hat, zu gehen und zu kommen nach Belieben, 
wird es sich wahrhaft freigegeben nennen dürfen. Das Bedürfniss , 
die jetzt bestehenden Passregeln zu ände rn , wird von Al l en anerkannt: 
mehrere Commissionen sind schon zu diesem Zwecke ernannt gewesen, 
— aber, wie es in Petersburg und a n d e r w ä r t s oft geht, aus ihren 
Arbeiten ist nichts geworden, oder die von ihnen ausgearbeiteten Ent­
würfe haben die Allerhöchste Genehmigung nicht erhalten. Leider 
b e r ü h r t diese Fragt; die der directen Steuern. Für den Fiscus und 
die Gemeinden ist der Pass eine Waffe gegen die schlechten Steuer-

j ähr l ich festgesetzt, und soviel wird noch je tz t , im Januar 1 8 8 4 gezahlt. Dass 
eine bedeutende E r h ö h u n g der Steuer für Aus l andspäs se in Aussicht genommen 
ist, wird bekannt sein. Her erste F . u t w u r l ' s t e l l t e eine -.. ai i-sernrdeiit l ieho Steuer 
in Aussieht, dass er scheitern musste. 

:'j D ie Kopeke ist der hundertste Theil eines Rubels; wenn dieser al pari 
steht, :dlt die Kopeke l Centimes. 



Zahler; es wäre schwer, ihn jenen zu nehmen, so lange der Bauer 
der solidarischen Steuerhaft unterlieg! 1 . Das ist der u n u m g ä n g l i c h e 
Zusatz und gleichsam die Krone der Kopfsteuer, und wie diese selbst, 
wie die So l idar i tä t der Personalsteuer, ein Ucberbleibsel aus der Zeit 
der Leibeigenschaft, eine letzte Vorsichtsmassregel des Fiscus , der 
lange den Steuerpflichtigen an die Scholle gebunden hatte und nun, 
seit dessen Fre igebung, sieh an seine Taschen h ä n g t . D e m g e m ä s s 
haben auch die unter Alexander 11. geprüften Entwürfe keineswegs 
die B e v ö l k e r u n g von diesem unbequemen Joch befreien wollen, son­
dern den Passzwrang für die Bauern und selbst für die Kleinbürger, 
in • (ditschane, d. h. für diejenigen Volksolassen aufrecht erhalten, 
die am meisten unter ihm leiden. Jedenfalls ist dies eine der Re­
formen, welche die revolut ionäre Agitation noch vielleicht auf lange 
hinaus verschoben hat. 

Die Verfolgungen der Nihi l is ten seitens der Regierung haben ge­
zeigt, wie wenig Hülfe alle diese Vorsichtsmittel der Polizei bieten. 
Als Alexander II . gegen Ende seiner Regierung zu Gewaltmassregeln 
griff, und der grössere Theil des Reiches in eine Art von Belagerungs­
zustand gesetzt wurde, da zeigte es s i ch , wie oft das Passreglement 
U n e r f ü l l t geblieben war. Man entdeckte, dass es in den grossen 
S t ä d t e n immer — Dank der Sorglosigkeit oder dem Einvors tändniss der 
Polizei — eine zahlreiche Bevö lke rung von Vagabunden aller Art 
ohne irgend welche Legitimationspapiere gebe. Die Regierung erfuhr 
in dieser Beziehung die traurigsten IJeberraschungen. Als die Polizei 
von Tiflis 1879 den Befehl erhielt, alle passlosen Leute i n der Stadt 
zum Zwecke ihrer Ausweisung zu arretiren, gab es unter den Arbeitern, 
K le inhänd le rn , Kutschern, Dienstboten eine allgemeine Flucht, so dass 
die wohlhabende Bevölkerung sieh durch den plötzlichen Ausfa l l an 
Arbei t skräf ten und Dienenden in der grössten Verlegenheit fand, 
otatl der Pol ize i zu gehorchen, waren Tausende entflohen, um nicht 
auf dem Schub in ihre H e i m a t h ö r t e r befördert zu werden, wie das 
Oesetz es vorschreibt. Die passlos betroffenen Individuen werden 
thatsächlich sofort, auf ihre Kos ten , zu Fuss, par etapes (e täpom) , 
wie Soldaten oder vielmehr wie Verurtheilte nach der Gemeinde 

') -Man darf übrigens nicht übersehen, dass der Pa.ss oft auch — vom fis-
e.'diselieu Standpunete — seinem Zweck widersprechende Folgen hat. Die 
'"eisten Bauern verlassen ihre (iemeinden, um anderwärts soviel zu erwerben, 
•lass sie ihren Theil der Steuer bezahlen können. Ihnen einen Pass verweigern, 
w eil s ie i , „ S teuenückstande sind, heisst unter Einständen, sie in einer Oertlich-
k , , i t zurüekhalten, wo ihr Erwerb ungenügend ist, und dadurch sie unfähig 
" l u ,'hen, ihre Steuern zu bezahlen. S. Bd. 1 Buch VI Kap. IV und V. 



al igr Cr rüg t , in der sie ihren gesetzlichen Wohnsitz h ü b e n : Gold nilein 
kann in solchem Falle der Här t e des Gesetzes gegenübe r Aufschub 
oder Erleichterungen erreichen. 

Die Fahr läss igke i t der Ti l l iser Polizei stand nicht vereinzelt da. 
In dem europä i schen Hussland gab es S täd te , in welchen die Verord­
nungen wohl noch weniger beachtet waren, als in Transkaukasien. 
So stellte beispielsweise die S t a d t b e h ö r d e von Odessa in drei Wochen 
10,000 Pässe aus, als im A p r i l desselben -Jahres 1S71I die Behörden 
sich anschickten, die Verordnungen wirkl ich du rchzuführen . Es waren 
also in dieser Stadt mindestens 10,000 Auswär t ige ohne Pass an­
säss ig gewesen. Ausserdem hatten die Bureaux der thiartierpolizei 
in der gleichen Zeit 60,000 Personen in ihre Register einzutragen; 
mi t andern Worten , allen Gesetzen zum Trotz hatte Odessa 60,000 
Einwohner, also fast die Hälfte der ansäss igen B e v ö l k e r u n g , deren 
Namen in die B ü c h e r der Polizei nicht eingetragen waren. E n d was 
in Titiis und Odessa geschah, das wiederholte sich mehr oder minder 
in allen grossen Stallten l ) . Da die Pässe theuer s ind , machen die 
armen Teufel gern Oekonomie mit ihnen. Dergleichen Züge erk lären 
sehr wohl scheinbar unglaubliche Thatsachen. Wenn die polizeilichen 
Vorschriften nach der Ergreifung strengerei' Massregeln grössern Ge­
horsam finden, so kann die Art und Weise, in welcher die P&ese 
• •etheilt und unterzeichnet werden, doch mitunter zu eigenthüni l ichei i 
Unordnungen Anlass geben. Hier ein Beispiel dafür. Im Winter 
von 1 s7D auf 1SS0, als der Krieg gegen den Nihi l i smus und die 
Strenge der Bolizei in Blü the standen, bedurfte einer meiner russi­
schen Freunde, der von Odessa an die Efer des mi t t e l l änd i schen 
Meeres sich hegeben wollte, eines Passes für das Ausland. In solchem 
Falle ist na tü r l i ch verordnet, dass der Passsuchende sich in Person 
vorstellt Unser Beisender hatte Eile. Ein Cummiss ionär versicherte 
ihn. er werde ihm für ein Trinkgeld von 2"> Rb l . die Mühe ersparen. 
Aus Eile oder Träghe i t oder wie er mir erzäh l te — aus Neugier 
und Wunsch, d a r ü b e r eine Erfahrung zu machen, nahm der Beisende 
das Anerbieten an. A m andern Morgen reiste er mit einem vol l -

' I Ich linde den Beweis hiefür in den Erträgen d e s Reichsschatzes. Die 
Pässe , deren Ertrag nach dem Resultat der früheren Erfahrungen in dem 
Voranschlag des Itudgets für 1 S 7 Ü auf 2 , < K K ) , ( K K ) Rbl. geschätzt war, ergaben in 
Wirklichkeit in demselben Jahr .'>,:>11.'.»iM Rbl. , also ein Mehr von I M ) " , , , was 
beweist, wie häufig auf diesem (Jebiete der Retrug gewesen ist. (Berieht des 
Reiehscontroleurs über das definitive Budget ete. tsT'.i. Wesselowski, .lahrhiirh 
der r u s s . Finanzen lSSl |. 



kommen richtigen Pass nacli KonstantinopeL In gewöhnlichen 
Zeilen h ä t t e ihm diese kleine Gefäll igkeit w ü h l nur den halben Preis 
gekostet. 

Die politischen Processe haben gezeigt, dass viele Unglückliche 
durch den Mangel eines Passes oder durch den Verlust ihrer Papiere 
zur anarchistischen Partei und zu geheimen Verbindungen verschlagen 
wurden. Viel leicht die Hälfte der in den nihilistischen Verschwörungen 
compromittirten Bauern und Arbeiter hat einem derartigen Zufall den 
Beginn ihrer revo lu t ionären Laufbahn zu danken. Ist i h m einmal 
der Pass verloren oder gestohlen — denn Diebstahl dieser A r t ist 
nicht selten — so hat der Bauer oder Arbeiter vom Lande bei e i n e m 

Aufenthal t in der Stadt eine langwierige und bisweilen kostspielige 
Mühe , einen andern zu erhalten, und die Person, die einige Wochen 
ohne Pass lebt, weiss, dass sie allen Verfolgungen der Polizei ausge­
setzt ist, und immer Sibir ien vor sich hat. So ohne eigenes V e r ­
schulden in einen Vagabunden verwandelt und zu der Stel lung der 
outlaws niedergesunken, wird der seiner Papiere beraubte Mann aus 
d e m Volke leicht die Beute der Revolutionäre, die i hm Arbei t schaffen 
«»der i hm einen falschen Pass besorgen. Mehrere Staatsverbrecher 
begannen auf diese Weise ihre Laufbahn. 

Diese den russischen und aus l änd i schen Reisenden so unbe­
quemen Passvorschriften lasten auf gewissen S t ä n d e n und namentlich 
auf den untersten Classen besonders schwer. In dieser Beziehung 
Wären die Bauern noch die Parias des Reiches, wenn die Juden aller 
Classen nicht von noch d r ü c k e n d e r e n Best immungen betroffen wären . 
Die vielen Mushiks , die ihren Wohnsi tz i n S t ä d t e n haben, l inden oft 
M ü h e , ihre P apiere von den Dorfgemeinden erneuern zu lassen. 
Langsamkeit oder schlechter Wille der Gemeindebehörden , die sie oft 
mir mit Hülfe des Geldes besiegen, setzen sie in Gefahr, aus den 
Städten, in denen sie arbeiten, ausgewiesen zu werden, denn ein 
Arbeiter ohne Papiere findet nur mit Mühe oder zu herabgesetztem 
L o h n einen Pla tz . Die Sorge und Angs t der Betheiligten ist zuweilen 
8 0 gross, dass Bauern da rübe r krank geworden und sich sogar ans 
Leben gegangen sind. So töd te te sich 1879 in Petersburg eine 
18jährige B ä u e r i n aus dem Gouvernement Smolensk, weil ihr Pass 
nicht rechtzeitig erneuert war und die Herrschaft, in deren Dienst sie 
s i , , b befand, sie nicht länger behalten wol l te 1 ) - ^ ü v ü i e Leute aus 

') Nowoje Wremä 22./10. Febr. 1870. 0 m dergleichen Fällen vorzubeugen 
« t freilich neuerdings die Autorität der Landgemeinden über ihre entfernten 
Glieder vermindert worden. S. Buch I, Kap. III. 

Lo roy - B oaul i o u , Reich d. Zaren u. d. Küssen, II. Bd. 8 



dem V o l k , namentlich für den Mushik ist der Pass ein Gegenstand 
unausgesetzter Angs t , wie ein Anlass zum Verbrechen; für die 
Gemeindeverwaltungen, wie für die kaiserliche Pol izei ist er eine 
Quelle unerlaubten Erwerbes und ein steter Vorwand zu W i l l k ü r und 
Missbräuchen aller A r t . 

Fünftes Kapitel. 
Die Staatspolizei, - Die frühere Dritte Abtheilung der kaiserlichen Kanzlei 
und die Gendarmerie, — Ihr Verfahren und ihre Täuschungen. — Ursachen 
der Aufhebung der Dritten Abtheilung. — Vereinigimg beider Polizeien. — 
Was Publicum und individuelle Freiheit dabei gewonnen haben. — Der „Zu­
stand der Schatzwacht'' unter Alexander ITT. — Wirkungen der Allmacht der 
Polizei auf den russischen Charakter. — Wie die Dritte Abtheilung und die 

geheime Polizei den revolutionären (Jcist grossgezogen haben. 

Hier in , wie in mehreren andern Fragen Nachahmer Napoleons, 
hatte Alexander 1. einige Jahre lang ein eigenes Polizeiminister ium 
errichtet. Der Kaiser N iko la i tbat mehr, er hatte zwei Polizeien, von 
denen eine mi t den ausgedehntesten Machtbefugnissen ausgestattet 
war und zur besondern Aufgabe erhielt, die Sicherheit des Staats zu 
ve rbü rgen und alle Verwaltungen und öffentlichen Beamten zu über ­
wachen. Gereizt durch den Aufstand von 1825, der seiner Thron­
besteigung sein Zeichen aufgedrück t hatte, schuf dieser F ü r s t 182(5 
im Schatten des kaiserlichen Thrones eine neue Ins t i tu t ion, die m i t 
der politischen und der geheimen Polizei zugleich betraut war. D ie s 

war die I I I . Abthei lung der A l l e rhöchs t eigenen Kanz l e i des Kaisers , 
die spä te r von Alexander II . in se inen letzten Tagen wenigstens dem 
Namen nach abgeschafft wurde und bis vor K u r z e m noch die höchs te , 
wie die go furch totste B e h ö r d e des Reiches war. Un te r dem beschei­
denen Namen der Dritten Abthei lung bildete die Staatspolizei ein 
wahres Min i s t e r i um, das von allen andern u n a b h ä n g i g und i n vielen 
Beziehungen ihnen ü b e r g e o r d n e t war. Unter diesem seltsamen, 
scheinbar ganz unschuldigen Namen hatte Niko la i für mehr als ein 
halbes Jahrhundert die alte, a l lmäch t ige Staatsinquisition Peters des 
Grossen und seiner Nachfolger mit Erweiterung ihrer M a c h t s p h ä r e 
wiederhergestellt. 

Die Al lmäch t igke i t der Staatspolizei ist in Russ land alt. Unter 
verschiedenen Formen und Namen hat dieses Reich mi t seltenen Pausen 
seit Jahrhunderten unter einer A r t von polizeilicher Aufsicht gelebt. 



Es ist das eines der traurigsten K a p i t e l seiner Geschichte. Die 
K ü s s e n behaupten oft, i m alten Moskowien habe es nichts der Dritten 
Abthei lung der letzten Kaiser noch der geheimen Inquisition Peters 
des Grossen Aehnliches gegeben; viele sprechen es auch den Slavo­
philen nach , dass es in dem Kuss land der alten Zaren, in welchem 
der Herrscher i n directer Verbindung mit dem Volke gestanden wäre , 
keinen Kaum für geheime Kanzleien gegeben h ä t t e . Das ist einer 
der Geme inp l ä t ze des moskowitischen Patriotismus, den die Thatsachen 
Offenbar durchaus nicht bes tä t igen . F ü r die unheilvollen, fein berech­
neten Maschinerieen, die Peter der Grosse und Niko la i aufgestellt, 
lassen sich die groben und rohen Vorbi lder unter den ersten Romanow*, 
j a selbst unter den letzten Nachkommen des Rur ik finden. 

Das grste Vorb i ld derselben reicht mindestens auf Joann den 
Schrecklichen zurück, der seine persönliche Sicherheit der opritschina 
anvertraut, das Land der Wi l lkü r dieser privilegirten Garde übe ran t ­
wortet und damit über Russland eine Schreckensherrschaft ausge­

gossen hatte. Der Zar Alexei , der Vater Peters des Grossen, besass 

B c h o n für die politischen Processe und die den H o f betreffenden 
Angelegenheiten eine geheime K a n z l e i , die mi t Hecht von den Zeit­
genossen gefürch te t wurde, wenn auch einige Historiker von heute sie 
vertheidigen w o l l e n . Was Peter den Grossen betrifft, so besass er 
zwe i fe l lo s unter dem Namen des „ P r i k a s von Preobrashensk" ') eine 
wirkliche Staatsinquisition. M a n begreift die Schöpfung eines solchen 
Werkzeugs der Spionage und des Drucks zu einer Zeit, wo die p l ö t z ­
l ichen V e r ä n d e r u n g e n , die Peter e ingeführ t hatte, in allen Schichten 

1 1 N a t i o n sov i e l stummen und eigensinnigen Widerstand hervorge-
r , ' t en hatten. .Man kann sich denken, welchen Gebrauch das achtzehnte 
«ahrhundert davon machte , wo jede Regierung mit einer Revolution 
und mi t der Verbannung oder der Ermordung des Herrschers von 
gestern begann. Un te r den Namen „gehe ime Untersuchungskanzlei" 
anter Ka thar ina II . und P a u l L , und „Dr i t t e Abthei lung der Kaiser­
lichen K a n z l e i " unter N iko la i und Alexander I L ist die politische 
I n ( p ü s i t i o n bis auf unsere Tage der charakteristische Zug der russischen 
Regierung gewesen, wie bis vor K u r z e m die kirchliche Inquisition der 
panischen Regierung eigen war. Feier l ich und ..für alle Zei t" im 
Jahre 1762 von Peter III . aufgehoben, nicht weniger feierlich von 

_ *) Etymologisch bedeutet Preobrnshenie Verwandlung, Verklärung, aber hier 
"«•zieht es sich durchaus nicht auf die Reformen des grossen Monarchen; es ist 

der Name des Dorfes (bei Moskau), in dem die geheime Kanzlei ihren 
BW« hatte. 



Alexander T. unterdrückt und öffentlich als demoralisirend und ver-
derblich gebrandmarkt, ist diese innner wieder sieh erhebende Institution 
ein drittes Mal von Alexander II. aufgehoben worden, der sieh selbst 
ihrer lange Zeit bedient hatte. 

lauer der G r ü n d e der Dauer und der wiederholten Neubelebungen 
dieser Staatsinquisition war für die kaiserliche Regierung der Wunsch, 
die Corruption und die Wil lkür in der Verwal tung zu z ü g e l n , das 
Bedür fn i s s , den Mangel an Freiheit und Oefi'entlichkeit durch die 
Ueberwaehung ihrer Beamten zu e rgänzen . E i n Instrument der 
Controle , das selber ohne Controle war . musste diese politische 
Inquisition in den H ä n d e n der Machthaber und der Tagesgünstlinge, 
i n den H ä n d e n des Hasses, des Ehrgeizes oder der Furch t in ein 
Werkzeug der Herrschaft, der Verfolgung, der Ver t i lgung verwandelt 
werden. Von Beter dem Grossen bis zu den letzten Tagen Alexanders II . 
hat keine Maschine des Despotismus und der B e d r ü c k u n g , vielleicht 
nicht einmal die spanische Inquis i t ion, soviel Menschenleben dahin-
g e m ä h t , soviel Existenzen zermalmt, und keine hat je so ge räusch los 
und heimlich gearbeitet. Es gäbe kein so langes Mär ty re rvorze ichn i s s , 
als das der Staatskanzlei. Die Zahl ihrer Opfer jeden Standes, jeden Alters 
und Geschlechts ist um so grösser und um so schwerer zu bestimmen, 
als sie nicht öffentliche Autodufö 's für sie errichtete, sondern sie fast 
immer mi t einem Geheimniss umgab und in den schweigenden Schnee-
gelilden Sibiriens begrub. Sie konnte sich ihrer ohne Blutspuren an 
der H a n d entledigen, ihren Schrei nicht h ö r e n und hegte daher keine 
Bedenken und kein Mi t l e id . 

Die Dritte Ab the i lung Nikolais und Alexanders II . war nicht blos 
eine Staatspolizei, die von geheimen Agenten bedient wurde, ein 
Institut, auf das keine Regierung vollkommen verzichten k ö n n t e ; sie 
war eine besondere Macht in der Regierung, eine u n a b h ä n g i g e , pr ivi le-
girte Behörde, die ausserhalb und ü b e r der S p h ä r e der normalen 
Thä t igke i t der andern Behörden, ausserhalb und übe r den Gesetzen 
stand, deren Aufrechterhaltung zu übe rwachen sie bestimmt war. Der 
Chef der Drit ten Abtheilung, auch Chef der Gendarmerie genannt, war 
kraft seines Amts Mitgl ied des Ministorceniit.es, M a n n des Vertrauens 
beim K a i s e r , mi t dem er in ununterbrochenen Beziehungen blieb. 
Al les hing mittelbar von ihm ab, selbst die Ernennung der Beamten, 
da er auf die Auskünf te seiner Pol izei hin Einsprache erheben konnte. 
E r übte über alle Angelegenheiten und ü b e r alle Personen eine 
rücksichtslose Controle. E r besass das Hecht, zu verhaften, zu inter­
neren, zu deportiren, verschwinden zu lassen, wen ihm gut schien. 

Die Ho formen A l e x a n d e r s II . schienen der Regierung der Polizei 
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ein Ende machen zu seilen. Etwa zehn Jahre lang war der Glanz 
der Dri t ten Abtheilung scheinbar für immer erloschen; aber das 
Attentat auf den Zar von Karakösow i m Jahr 1806 gab dein Lieblings­
institut Nikolais all seine alte Macht wieder. Die Le i tung der Dritten 
Abthe i lung wurde damals dem Grafen Peter Schuwälow übertragen, 
der spä t e r Gesandter in London und Bevol lmächt ig te r des Zaren am 
Ber l iner Congross war. Das war in der That ein charakteristisches 
M e r k m a l für den politischen Zustand Russlands, dass einer der 
wichtigsten und angesehensten Posten de r des Chefs der g e h e i m e n 

Pol ize i und der Gendarmerie war. Aus den H ä n d e n des Grafen 
Schuwälow ist das Seepter der Pol izei in die H ä n d e zweier Genend,• 
ü b e r g e g a n g e n , die es jedoch nur kurze Zeil geführ t haben. A l s die 
Dritte Abthe i lung durch den Revolver Solowjews wiederum die wahre 
Beherrscherin des Boichs geworden war, zeigte sie s i c h auffallender­
weise schlecht ihrer Aufgabe gewachsen; sie hat den am hellen, lichten 
Tage begangenen Attentaten weder zuvorzukommen, noch sie zurückzu­
halten gewusst. In Petersburg, K i e w , Odessa, Charkow, in allen 
grossen S t ä d t e n hat sie ihre Ohnmacht g länzend an den Tag gelegt, 
da sie ebensowenig verstand, sich gegen die R ä c h e a e t e der Agitatoren 
ZU schü tzen , als die Schuldigen zu entdecken und zu verhaften. Ehe 
sie ihre Schüsse auf Thron und Zar richteten, hatten sich die Revo­
lutionäre an der hohen Polizei und den Gendarmenchefs versucht. 
Zwischen dem Nihi l ismus und der Dritten Abthei lung hatte sich gegen 
1878 eine A r t von D u e l l entsponnen, i n dem die Pol izei der kaiser­
lichen Kanzle i ihre Ungeschicklichkeit, die Hiebe ihres unsichtbaren 
Gegners zu pariren, vor A l l e r Augen darlegte. Die D r i l l e Abthei lung 
unterlag; die bitter e n t t ä u s c h t e Kegierung gab sie dein Zorn der 
"Heulliehen Meinung preis. Von ihren beiden letzten Chefs ist der 
eine, General Mesenzew in den Strassen Petersburgs von d em D o l e h 
n m ' s Unbekannten gefallen; auf den andern, den General Drenteln 
wurde mit ten am Tage von einem jungen Mann zu Pferde geschossen ' ) ; 

nahm nach dem zweiten nihilististdien Attentat auf den Kaiser 
ünbetrauerl seinen Abschied. Die Dritte Abthei lung hatte sich ebenso 
unfäh ig erwiesen, das Leben des Kaise rs , wie das ihrer Chefs zu 
s c h ü t z e n , General Drenteln erhielt keinen Nachfolger: das A m t 
e i nes Gendarmenchefs, das ebenso gefährl ich geworden war, wie das 
fos Herrschers selbst, wurde abgeschafft und die Dritte Abthei lung 
aufgehoben, u m zweifellos unter diesem verabscheuten Namen nie 

') Der junge Mirski, damals KS Jahre alt, viel später verhaftet und zu 
Zwangsarbeit in Sibirien verurtheüt. 



wieder hergestellt zu werden. Ihre Herrschaft hatte von l S J i i I N N O , 

länger als ein halbes Jahrhundert gedauert1). 
„Man sagt oft, die Attentate hülfen nichts" , sagte mir eine 

russische Dame, „Dolch und Kugeln haben uns indess von der Dri t ten 
Abthei lung befreit". Die Revolu t ionäre hä t t en sieh in der That eines 
grossen Sieges r ü h m e n , die Parteigänger der Gewaltmittel , d ie Terro­
risten Petersburgs, hä t t en sich beglückwünschen k ö n n e n , einen un­
schätzbaren Dienst dem Vaterland geleistel zu haben, wenn der Ükas 
vom August 1 SSO wirk l ich Al les u n t e r d r ü c k t hä t t e , was in dem Namen 
der Drit ten Abthei lung zusammengefasst war. Die Z e r s t ö r u n g einer 
Institution, die mit Hecht für das Hauptorgan des autokratischen 
Regiments galt , hä t t e als die Morgenrö the einer neuen Zeit und als 
das Vorzeichen einer neuen Freigebung hegrüss t werden können. 
Leider sollten dies die ('onseijuenzen des l'kases Alexanders II. nicht 
sein. Als der Befreier der Leibeigenen die Dritte Abthei lung seiner 
geheimen Kanz le i u n t e r d r ü c k t e , hatte er die Absicht n icht , seine 
1 nlerthanen aus der Knechtschaft, der geheimen Polizei zu lösen. 
Wenn auch in einer Zeit scheinbarer Winds t i l l e unterzeichnet, bewies 
diese zwischen zwei Attentaten ergriffene Massregel keineswegs, dass 
der Herrscher seiner Regierung und seinem Volke genügend vertraue, um 
auf die Schutzwacht seiner Staatspolizei verzichten zu können. I n W i r k ­
lichkeit wurde die Dritte Abthei lung mehr ihres Hauptes beraubt, als 
unterdrückt, mehr umgeformt, als aufgehoben. Der Act, der die Autokratie 
ihres Lieblingswerkzeugs zu berauben schien, war nicht in der Absicht 
vollzogen, die Staatsgewalt zu entwaffnen. Keineswegs; Alexander II . 
hat bei der Streichung der Staatspolizei aus seiner eigenen Kanzlei 
ihr keinerlei Recht noch MachlbefugnisS, kein Mit te l der Action ge­
nommen, die Nikola i ihr zugewiesen halte. Statt einer Massnahme 
der Nachgiebigkeit, des Rückzuges, der A b r ü s t u n g war die Aufhebung 
der Dritten Abtheilung für die Staatsgewalt nur eine Sammlung und 
Zusammenfassung ihrer Krä f t e . Der Zar hat einfach seine be iden 

Polizeien vereinigt. Man stand im Sommer 1880, der K a m p f gegen 
den Nihi l ismus war in vollem Gange, wen ige Monate vorher war die 
Kxplosion auf dem Moskauer Bahnhof erfolgt, wenige M o n a t e nachher 
sollte die im Wintorpalais erfolgen; der Kaiser hatte Bussland unter 

') In diesen f>ö Jahren haben das Amt des (icndarmcnchcfs nach einander 
bekleidet: Graf Renkemiorf, Bruder der berühmten Fürstin hieven; Graf, später 
Fürst Orldw, Vertreter Russlands am Pariser Congress und Vater des Gesandten 
des Zaren in Frankreich; Fürst Wassili Dolgorükow, Graf Peter Schuwälow; 
die (ieneralc Potapow, Mesenzew und Drenteln, 



dem Namen von General-Gouvernements in 5 oder <> mil i tä r i sche 
Satrapieen getheilt und sich entschlossen, um der socialen Y< i -
theidigung grössere Einheitl ichkeit zu gehen, d e m General Eoris-
Melikow unter dem bescheidenen Ti te l eines Chefs der Exeeutiv-
oommission eine wahre Dictatur anzuvertrauen. Diese neue administra­
tive Dictatur kennte eine u n u m s c h r ä n k t e , a l l m ä c h t i g e , rivalisirendo 
Gewalt neben sich nicht vertragen. Eine de r beiden Behörden musste 
die andere in sich aufnehmen, das erkannte Alexander I E Statt dem 
letzten Gendarmeriechef einen Nachfolger zu geben, unterstellte er, 
zuerst zeitweilig, bald darauf endgü l t ig d ie Staatspolizei d e m General 
Loris-Melikow, der zu derselben Zeit Minis ter des Innern wurde. Die 
Inhalier dieses Minister iums sind auf diese Weise Chefs der G e n ­
darmerie gewurden; sie verbinden beide Aemter und können , je nach 
ihrem Charakter oder nach den Bedingungen des Moments das eine 
'»der das andre vorherrschen lassen. Die hohe Polizei bildet im 
Minis te r ium des Innern ein neues Departement, das der Staatspolizei. 
Es verbarg sich also, wie man sieht, unter dem Ckase vom August 
1880, den die öffentliche Meinung so beifällig aufnahm, eine Ver­
schmelzung der Gewal ten, deren Trennung olfenbar ihre Schwäche 
gewesen war. Heute hält der Minis ter des Innern die Zügel beider 
Polizeien in der Hand, von denen jede, als sie noch getrennt geleitet 
wurden, nach verschiedener .R ich tung zog. Man hoffte, d e m Sicher­
heitsdienst des Staats auf diese Weise Einheit der Rich tung , und 
Leicht igkei t der Executive zu geben, Avas bei der Vereinfachung des 
Mechanismus dessen wirkliche Kraf t verdoppeln m ü s s t e . 

Diese Verschmelzung war durch die grausamen E n t t ä u s c h u n g e n 
beider Polizeien in ihrer gemeinsamen Campagne gegen den Nih i l i s ­
mus unbedingt nothwendig geworden. D i e T h a U u h c n hatten bewiesen, 
dass die Vielheit in diesem Fal le keineswegs eine Kraf t , s o n d e r n eine 
Schwäche war. In den grossen S t ä d t e n , namentlich in der Residenz 
8*h es dreifache Polizei: die des Ministeriums des Innern, die der 
kaiserlichen K a n z l e i , die der Stadt, und da diese drei Pol izeien, be­
sonders die beiden ersten u n a b h ä n g i g und jede für sich handelten, 
v yi 'wirr len und l ä h m t e n sie sich gegenseitig, statt einander zu s tü tzen . 
Unter ihrer Obhut erfuhr der Staat nach dem russischen SpruehwOrl 
Qie Unfälle des Kindes mi t den fünf W ä r t e r i n n e n . Es kam mitunter 
v<>r, dass die beiden rivalisirenden Polizeien sich gegenseitig auf 
falsche F ä h r t e leiteten und ihre Zeit d a r ü b e r verloren, gegenseitig auf 
einander .Jagd zu machen. Ihre Beamten, die sich nicht kannten, 
waren einander verdachtig, überwachten und kreuzten sich gegenseitig. 
Einer der Minister des Kaisers Alexander 11. erzähl te mi r in Peters-



bürg, er habe mitten in der nihilistischen Krise die beiden Polizeien 
einander verfolgen und die Gendarmen — i m Wahn einen wichtigen 
f ang zu t h n n , — ihre unbekannten Collegen vom Ministerium des 

Innern als Verschwöre r verhaften sehn. Man kann sich den Aerger 
der h ö c h s t e n Gewalt über diese K o m ö d i e n v e r w i r r u n g in so tragischem 
Zeitpunct vorstellen. Indess die S p ü r h u n d e der beiden Polizeien sich 
die Fähr te abschnitten, tummelte sieb das Wild frei oder ruhte sti l l 
in seinen H ö h l e n . Alexander I I . setzte solchen Mystificationen ein 
Endo , indem er beide Meuten zu einer Koppel vereinigte und der 
Leitung Eines Piqueurs übe rgab . 

Die von Ka i se r Niko la i ersonnene doppelte Polizei taugte kaum 
zu Anderem, als zur Mehrung der Denunciationen und der Spionage. 
Diese seltsame Combination hatte übr igens noch einen Fehler , den 

der Nih i l i smus ins L i c h t setzte. D a m i t die dritte Abthei lung immer 
von allen andern Verwaltungen u n a b h ä n g i g h ä t t e handeln können , 
h ä t t e n ihr besondere Actionsmittol g e w ä h r t sein m ü s s e n : ihr P e r s o n a l 

von Gendarmen und geheimen Agenten konnte ihr nicht immer 
solches bieten. Sie war z. B. gezwungen, sich der kaiserlichen P o s t e n , 

der Telegraphen des Ministeriums des Innern zu b e d i e n e n ; besass 
sie auch einmal einen eigenen Telegraphendraht, so ging de r se lbe 
vielleicht durch Bureaux, die nicht unmittelbar von ihr abhängig 
wanm, und oft wurden ihre D e p e s c h e n von Beamten anderer Ressorts 
Überwacht. die weniger sieher, als die ihren waren. Einige ihrer 
M i s s e r f o l g e sind auf den Mangel an Mittelbeamten zurückzuführen . 
Trotz der nie b e s t r i t t enen Cnhestechliohkeit ihrer Chefs, waren doch 

viele ihrer geheimsten Instructionen im Voraus zur Kenntniss der 
Verschwörer gelangt, so dass man sich zu der Frage versucht fühlt, 
ob nicht diese letztere F ü h l u n g bis in ihren inneisten Kern hätten l). 
Ein Heispiel sei hier angeführ t . Gegen das Ende der Regierung 
Alexander I L war ein höhere r Gendarmerieoflieier oonfidentioll nach 
e ine r Fabrikstadt i m Innern geschickt worden: er reiste natürlich 
incognito und glaubte ganz unerwartet unter die Einwohner treten 
zu können . Man denke s ich seine Ueberraschung. als er hei seiner A n ­
kunft um Mitternacht das Stadthaupt und die höchs t en Beamten zu 
seinem Empfang auf dem Bahnhof versammelt fand. Vorgänge dieser 
A r t zeigen, wie die Vorsichtsmassregeln der Indien P o l i z e i vere i te l t werden 
konnten, wie sie oft das Nest leer und die Verdächtigen ausgeflogen 

Die Ermordung des Obersten Sudeikin im Dec. 1888 in ßt. Petersburg 
bat neue Beweise Rh* die Beziehungen der Revolutionäre zu der geheimen Polizei 
gebracht. Anm. des Uebersctzers. 



fand, wenn sie ihr Netz geworfen hatte und e i nen Fang zu thun 
erwartete. 

Eine Institution, wie die Dri t te Abtheilung konnte sieh nur durch 
Unbestechlichkeit und Unfehlbarkeit legi l imiren. Sobald sie nicht 
mein* über jedem Verdacht stand, sobald sie nicht mit Glück operirte, 
hatte die Staatspolizei kein Recht auf Existenz als u n a b h ä n g i g e 
Behö rde . 

Was die hohe Polizei bei ihrem Üebergaug aus der geheimen 
Kanzle i des Kaisers in das Bessort des Minis ter iums des Innern ver­
loren hat, das ist ihre U n a b h ä n g i g k e i t , ihre Ind iv idua l i t ä t , ihre Persön­
lichkeit. Hier in liegt die Wicht igkei t dieses Ressortwechsels. W e n n 
sie auch den l 'nterthauen des Zars g e g e n ü b e r ihre ausserordentlichen 
Rechte und Privilegien sich bewahrt, so hat sie doch ihre alte Autono­
mie, ihre alte Obergewalt über die Regierung und die andern Ressorts 
des Staats nicht mehr. E inma l von der kaiserliehen Kanzle i gelöst , 
ist sie nicht mehr eine Privatsache, eine eigne und ausschliessliche 
Domain» des S o u v e r ä n s ; von einem Minister a b h ä n g i g , statt direct 
von dem Herrscher , sinkt sie zum Range der andern Verwaltungen 
herab und kann ihre Thät igkei t kaum mehr ohne deren Vermittelung 
üben. Euter dem Namen der Dri t ten Abthe i lung war die politische 
Polizei die grosse, treibende Kraf t im Staate; heute ist sie nur noch 
eines seiner Räder . Insofern wäre es also ungerecht der Veränderung, 
die von Alexander II. in seinem letzten Regicrungsjahr in aller Sti l le 
vollzogen wurde, jede Wicht igkei t abzusprechen. 

Auch nachdem die Staatspolizei von der kaiserlichen Kanzlei ge­
trennt, wurden ist, hat sie das Recht behalten, nach ihrem Ermessen 
gefänglich einzuzielm, in das Innere des Reichs zu verbannen, nach 
Sibirien deportiren zu lassen. Sie hat vielleicht nienials von ihren 
Rechten ausgiebigeren Gebrauch gemacht, als seit der V e r ä n d e r u n g 
'brer Henennung; der grosse Unterschied ist. dass ihre Befehle einen 
andern K o p f und ein anderes Siegel I ragen. Un te r Alexander III . 
wie unter Alexander II. bleibt die hohe Polizei souverän , unabhängig 
v « n der Just iz und den Gerichtshöfen, frei von jeder Rechenschafts-
ablage, als die an ihren Chef oder den Kaiser . Die Abschaffung 
dieser Rechte der Verwal tung wäre eine wirkliche U m w ä l z u n g ; sie 
käme einer Art Abdankung der Autokratie gegenüber den ordentlichen 
Gerichten gleich. So lange das autokratische Regiment dauern wird, 
u i , ' d auch der Verwaltung die Freiheit bleiben, übe r die Gesetze 
hinwegzugehn. Der Zar braucht dies nicht zu thun, die Autokratie 
'•bor wird, so lange sie ungebrochen besteht, sich dieses Rechtes nicht 
begeben dürfen, ohne sich endlosen Dementis auszusetzen. Die russi-



srlic Hastille ist noch nicht geschleift, und wenn ihre Thore noch ge­
schlossen scheinen, so werden sie Bich endlich doch öffnen m ü s s e n , 
wenn erst die Hände, in denen die Schlüssel ruhn , nicht mehr 
a l lmäch t ig sind. 

Alexander III. hat der Verwaltung die dilatorischen Befugnisse, 
mit denen sie unter seinen Vorgängern bekleidet war, keineswegs ge­
n o m m e n ; er hat sich nur angelegen sein lassen, die anzähligen Mass­
regeln für das öffentliche W o h l , die in den letzten Jahren Alexanders I L 
eilig erlassen und ohne innern Zusammenhang waren, zu ordnen und 
zu codificiren. Unter dem Regime, das General Ignatjew die ver­
s tä rk te Schutzwacht (usilännaja oohrana) nannte, haben die Gouver­
neure das R e c h t , nach ihrem Ermessen die industriellen Anstalten 
zu schliessen, den Binzeinen den Aufenthalt in dieser oder jener 
Stadt zu verbieten, die Abz i tu r theüenden den ordentlichen Gerichten 
zu entz iehe 1 ) . Unter diesem Regime sind die Chefs der Polizei und 
der Gendarmerie berechtigt, jedes in dem Verdacht des Staats­
verbrechens oder der Theilnahme an verbotenen Gesellschaften stehende 
Individuum zu verhaften und ins Gefängniss zu setzen: sie können 
liberall und zu jeder Stunde Haussuchungen vornehmen und provi­

sorisch jede A r t Eigenthum mit gerichtlichem Siegel belegen lassen. 

Dieser Zustand der verstärkten Schutzwacht, dem der Minis ter des 
Innern die Gouvernements des Reichs unterwerfen darf, ist sanft und 
freisinnig im Vergleiche zu dem Zustande der „ausse ro rden t l i chen 
Schutzwacht", (tschres-wüitschainaja ochräna) welche die Regierung 
im fa l le der Noth auf einfachen ministeriellen Reschluss eintreten 
lassen kann. Bei diesem neuen Zustande, der den grossen Be­
lagerungszustand in Preussen noch übertrifft, werden die Provincial-
gouverneure mi t allen Rechten ausgestattet, die einem Oberbefehls­
haber in Feindesland zustehn. Sie können auf administrativem Wege 
Strafen bis zu 3000 Rbl . und drei Monaten Gefängniss gegen Indiv i ­
duen v e r h ä n g e n , die solcher G e s e t z e s ü b e r t r e t u n g e n schuldig sind, 
welche ..sich nicht ohne Nachtheil der Justiz übe ran twor t en lassen". 
Sie k ö n n e n alle Zeitungen und periodischen Schriften suspendiren, 
alle Lehranstalten durch einfachen Befehl schliessen lassen. Endlich 
haben sie das Recht, die G ü t e r und Einnahmen von Privaten zu 
sequostriren, nicht blos, wenn der Besitzer gegen die Sicherheit des 
Staats Ansch läge macht, sondern auch, „wenn die Nach läss igke i t , der 

'i Ukas vom \. Sept. 1881. Diese für die Dauer eines Jahres erlassenen 
Bestimmungen gelten li'ir die wichtigsten S t äd t e des Reichs und etwa zehn 
(louvernements, 



er sich in der Verwal tung seiner Gü te r schuldig macht , gefähr l iche 
Folgen für die öffentliche Ordnung haben kann". M i t diesem Rechte 
war bis 1881 die Verwal tung noch nie gesetzlich bekleidet. Das 
Eigenthum — man sieht es — ist nicht sicherer, als die persönliche 
Freiheit. Unter Alexander III., wie unter Alexander I L , bleiben beide 
der Gnade der Verwal tung und der Polizei anheimgegeben. 

Die Aufhebung der Dritten Abthe i lung hat das Verfahren und 
die Rechte der Regierungsbeamten kaum ve rände r t . Die Wallen, 
übe r die sie ver füg te , und die so oft in ihren H ä n d e n gebrochen 
waren, hat die Regierung Alexanders I II . nicht rosten lassen; sie hat 
sich b e m ü h t , sie in Stand zu setzen, sie hat sie polirt und die Schneide 
gewitzt zu neuen Kämpfen gegen ihre unsichtbaren Feinde. Unter 
allen Kriegswatten dieses Arsenals von Strafgesetzen hat Alexander I H . 
nur eine seinen I'eainten genommen, oder richtiger ihre Anwendung 
beschränkt; sie war freilich barbarischer, m ö r d e r i s c h e r und grausamer 
gemissbraucht als alle andern: die Deportation. In diesem Puncto 
bietet der auf „den Zustand des ausserordentlichen Schutzes" sich 
beziehende l 'kas eine wirkliche Besserung g e g e n ü b e r dem alten V e r ­
fahren der dahingegangenen Dritten Abthei lung. Die Verbannung 
?On Verdächtigen auf administrativem Wege kann nur noch auf Ge­
nehmigung einer Specialcommission stattlinden und darf nicht l änger 
als fünf Jahre dauern. Der Gerichtshof, der über das Schicksal der 
Individuen zu entscheiden hat, deren Entfernung die Verwaltung oder 
die Pol izei fordert, besteht aus je zwei Delegirten der Minister ien des 
Innern und der Just iz . Statt den Angeklagten zu verurtheilen, ohne 
'bn g e h ö r t zu haben, wie es den Traditionen der geheimen Polizei 
entsprach, kann diese gemischte, halb administrative, halb richterliche 

( ommission den Angeklagten kommen lassen und seine Vertheidigung 
wenigstens in al l den F ä l l e n h ö r e n , in denen sie die von den Ver­
wal tungsbehö rden angestellte l 'n tersuchung für u n g e n ü g e n d hält. Ks 
sind freilich nur schwache Garantieen, die dieses neue Ver lähren und 
'bese n(> u e Instanz bieten; i n den Stunden des Zorns und der B e ­
s t ü r z u n g , wie sie den grossen Attentaten folgen, werden die Fo rma­
btäten zum Schutz sich wohl als ganz illusorisch erweisen. D ie 
m i t t l e r e Jahresziffer der Verschickten wird kaum dadurch viel ge­
ringer worden 1 ) , A u c h liegt der wirkliche Fortschritt , den der U k a s 
V ( »m September 1881 bezeichnet, wohl nicht in den Beschränkungen, 
° ie das Recht der Verschickung betroffen haben. Was Russland bei 

) Feber die administrative Verschickung, über Zahl und Lage des Depor-
Ü r t e n s. Buch IV, Kap. v i und VI II. 



der Gesetzgebung Alexanders III. gewonnen hat, ist weniger eine 
unklare Beschränkung der Polizeibefugnisse, als der Umstand, dass 
die Regierung diese — noch immer übe rmäss ig ausgedehnton Be­
fugnisse dem Lande als zeitweilige und provisorische Ausnahme vor­
legt. Während in der Dritten Abthe i lung die Allgewalt der Polizei 
normal und sozusagen ein organisches Gesetz des Eeiches war , sind 
der Zustand der verstärkten Schutzwachl und der Zustand des ausser­
ordentlichen Schutzes wesentlich vo rübe rgehende , u n r e g e l m ä s s i g e Mass­
regeln, die aufzuheben das Reich sich moralisch verpflichtet hat, 
sobald die Wiederherstellung der Ordnung es ihm gestatte. Scheint 
dieser Unterschied auch mehr theoretisch, als praktisch, so ist er 
doch nicht ohne Wichtigkeit. Russland tritt dadurch den andern 
europäischen Staaten näher, die — ob liberal, oder au to r i t ä r — ihrer­
seits auch, wie Deutsehland gegen die Soeialisten und England gegen 
Irland zu Ausnahmsmitteln, zu Belagerungszuständen und Zwangs­
bil ls genöthigt werden können . Der grosse Unterschied ist der, dass 
bei den Traditionen der russischen Regierung und bei dem Mangel 
an Controle des Landes alle diese zeitweiligen, auf 6 Monate oder 
auf ein Jahr festgesetzten Massregeln ins Ungewisse fortzudauern 
drohen. So lange kein Wechsel im politischen Regime eintritt, können 
Provisorium und Ausnahme zur Regel werden, und die H e g e l zugleich 
mit der Herrschaft des Gesetzes nur Ausnahme bleiben. 

Wie zu den Zeiten der Dritten Abtheilung wird die speeiello 
Controle der geheimen Polizei durch das Gendarmeneorps besorgt, 
welches bis auf den Namen mit der f ranzösischen Gendarmerie nichts 
gemein hat. In jeder Gouvernementsstadt, in jeder Stadt von einiger 
Bedeutung residirt ein Oberst oder Capitan der Gendarmerie, dereine 
hellblaue I n i f o r m t r ä g t , die geftirchtotste, vielleicht die geachtetste 
Uniform in ganz Russland. Diese Offiziere, denen kein Öffentlicher 
oder privater Salon verschlossen ist, s ind, wie alle Welt weiss, zur 
Ueberwaehung der localen Behörden und zugleich der Ortsbewohner 
aller Stände beordert. Sie sind oft aus guter Famil ie und von ge­
sellschaftlicher Bildung; sie bilden, sozusagen, die Inquisition in 
weissen Handschuhen. Sie haben geheime Agenten im Dienst , die 
sie von Allem, was um sie her geschieht, was gesagt, was gedacht 
wird, unterrichten m ü s s e n . Sie müssen Alles wissen: von einem Ende 
des Reiches zum andern halten die Berichte der Gendarmen die hohe 
Polizei auf dem Laufenden alles dessen, was ihre Sorge oder ihre 
Neugier beschäftigen kann. 

Xach dem Plan des Stifters der Dritten Abthei lung sollte diese 
Gendarmerie Unrecht, das i m Geheimen geschehen, wieder gutmachen, 



und Verbrechen strafen, die das Gesetz nicht erreichen kann. A l s 
der Chef der Gendarmen eines Tages den Kaiser Niko la i u m In ­
structionen bat , gab ihm — 80 wird e r zäh l t — dieser F ü r s t statt 
jeder Antwort sein Taschentuch, womit er ohne Zweifel sagen wollte, 
die Aufgabe der neuen Pol ize i sei, Thränen zu trocknen. W a h r oder 
unwahr, diese Anekdote kl ingt wie bittere Ironie. Die geheime Polizei 
bat die ihr ofliciell anvertraute Rol le der Vorsehimg und des unsicht­
baren Schutzengels der U n t e r d r ü c k t e n nicht zu erfüllen vermocht. 
Die Gendarmen haben weniger T h r ä n e n getrockent, als iiiessen ge­
macht, Die Strenge der Dr i t ten Abthe i lung gegen pflichtvergessene 
Beamte oder gegen Gutsbesitzer, die ihre Macht über ihre Leibeigenen 
missbrauchten, hat die Gunst der Gesellschaft nicht gewinnen können . 
Ihre uncontrolirte Gewalt diente ebenso dem Schl immen, wie dem 
Guten. Wie die allen lettres de cachet, die ja auch zum Schutze 
der Familienehre und zur Sicherheit des Staats verwandt worden 
s ind, war das Einschreiten der Dri t ten Abthei lung nicht selten der 
Preis der Intriguc und des Geldes. Mancher persönl iche Feind, 
mancher galante Verführer, mancher ungeduldige Erbe hat sich der 
a l l m ä c h t i g e n Hülfe der Gendarmerieoffiziere zu versichern gewusst. 
Wenn eine hochgestellte Persönl ichkei t daran verzweifelte, eine An­
gelegenheit i n den gesetzlichen Formen nach ihrem W i l l e n erledigt 
ZU sehn, so rief sie die Pol izei zur Hülfe . Mehr als eine Trennung 
oder Ehescheidung ist auf diese Weise , durch Entfernung oder Ein­
s c h ü c h t e r u n g eines unbequemen Ehemanns zu Stande gekommen. 
Die Russen Avissen von der Dr i t ten Abthei lung viel zu e rzäh len . 
Unte r all diesen E r z ä h l u n g e n von plötzlich verschwundenen M ä n n e r n 
and Frauen die Sage von der Geschichte zu trennen ist schwer. 
Was aber der Beobachter überal l wahrnehmen kann , das sind die 
praktischen Wirkungen dieser langen Herrschaft der Pol ize i , die deut­
lichen Spuren, die sie der russischen Gesellschaft und dem russischen 
Charakter aufgeprägt hat. 

Die Dri t te Abthe i lung hat bei den Russen den Geist des Miss ­
trauens, folgüch den der Fr ivo l i tä t grossgezogen. Die Besorgniss, 
Bloh zu compromitt iren, die alle gesellschaftlichen Beziehungen ver-
(*Wb, hat lange Zeit dazu beigetragen, dass die Studien, die Ge­
s p r ä c h e , die ernsten Gedanken geflohen wurden. Daher zu grossem 
'•'bi'ile die Leere einer Gesellschaft, die um sich sicher zu fühlen, 
nichts sagen durfte; daher die geistige T r ä g h e i t und moralische Apathie 
uer Menschen, die gezwungen waren, sich nicht allzusehr um ihr 
Land zu b e k ü m m e r n , wenn sie sich nicht u n n ü t z e n Gefahren aus-
8 e t z e n wollten. Einer der dem slavischen und russischen Charakter 



sehr häufig vorgeworfenen Fehler fällt also auch auf das politische 
Regime zurück. 

In der Be r r e iungsä ra Alexanders II. war der offentliche (leist 
zugleich freier und ernster geworden. Man sprach, man plauderte 
i n Russland frischweg vom Herzen, und das war keiner der geringsten 
Fortschrit te der letzten zwanzig Jahre. Inmit ten dieser ganzen B e ­
wegung zeigten sich doch trotz der kecken Wor t e , die hier nnd da 
Helen, noch vor den s p ä t e m B e d r ü c k u n g s m a s s r e g e l n viele Züge der 
alten Aengst l ichkei t und des alten Misstrauens. Ich wi l l als Beispiel 
hierfür eine Anekdote mit thei len, die mir zum Beweise des Gegen-
theils e rzäh l t worden ist. „Sie glauben viel leicht , wir h ä t t e n nicht 
g e n ü g e n d e Redefreiheit bei uns" , sagte mir 1873 in Ti l l i s ein liberaler 
Russe, der mi r sein Vater land in g ü n s t i g s t e m Lichte zeigen wollte. 
„E in S c h ü l e r einer der grossen Kronsschnlen hatte sich im Gespräch 
mi t seinen Kameraden übe r die Reformen Alexander II. heraus­
genommen, den Kaiser einen Schneider zu nennen, womit er sagen 
wollte, dass der Kaiser zu grosses V e r g n ü g e n an V e r ä n d e r u n g e n der 
mi l i t ä r i s chen Uniformen linde. Die Polizei grill ' das W o r t auf und 
es gelangte bis zu den Ohren Seiner Majes tä t ; der t h ö r i c h t e J ü n g l i n g 
wurde durch Al le rhöchs te Ordre in das kaiserliche Palais befohlen. 
Seine El tern glaubten ihn schon auf dem Wege nach Sibir ien. U n d 
was war seine Strafe? Der Kaiser liess i h m von sich aus eine ganz 
neue Uniform ü b e r r e i c h e n " . — Dieser Z u g ist — die Wahrhei t der 
Geschichte vorausgesetzt — nicht ohne W i t z ; es war die Rache eines 
Herrschers , aber die naive Bewunderung des E r z ä h l e r s stand in 
keinem V e r h ä l t n i s s zu der spö t t i s chen Grossmuth des Monarchen. 
„Sic sehen", wiederholte er, „welche Freiheit wir gemessen. Den 
Ka i se r aber auch einen Schneider zu nennen!" Das schien ihm eine 
A r t von M a j e s t ä t s v o r b r e c h e n , und er fragte m i c h , ob eine solche 
Missethat nicht in Frankreich ganz anders bestraft worden wäre . I n 
den ruhigsten Stunden der Regierung Alexanders II . fühlte mau doch 
bei dem seiner grösseren Freiheit frohen Volke das Ungewohnte und 
Unsichere dieser neuen Freiheit durch. Unter dem Schutze der 
Polizei und der blauen Offiziere kann es nur eine Freiheit der Duldung 
geben. 

Seit der langen Reihe von Attenta ten, die 1878 begann, und 
der Wiederherstel lung der Allgewalt der Gendarmen ist das alte 
Misstrauen wieder allgemein geworden. Der Geist des Argwohns 
v e r d ü s t e r t und verdirbt alle Beziehungen der Gesellschaft und der 
Famil ie . M a n wagt unter Freunden, unter Verwandten selbst, kaum 
mehr zu sprechen. Nach den beissenden Schilderungen des grossen 



Humoristen Schtsehedrin hat man nie die ernsten Stoffe so sehr 
vermieden, und wenn man sie b e r ü h r t , ist es nur um geküns t e l t e 
Plat thei ten loszulassen. 1) Um ungefähr l ieh zu sein, wird die Unter ­
hal tung unbedeutend und systematisch frivol. Kino schwere Wolke 
lastet auf der moralischen A t m o s p h ä r e Kusslands. Selbst i m A u s ­
l ä n d e bewahren die Unter thancn des Zaren eine A r t Bek lemmung , 
als h ä t t e n sie die Gewohnheit des freien Athmens verloren, i m 
vorigen Win te r sprach ich in Monaco, einem der eu ropä i schen L ä n d e r , 
wo man am meisten Bussen sieht, mi t einem Gutsbesitzer vom Ufer 
des Don übe r sein Vater land; wir waren allein gewesen. E i n Unbe­
kannter trat hinzu, und sofort wechselte mein Russe das G e s p r ä c h s ­
thema; er redete von Theater, Concerten u. dergl., denn er glaubte 
an der Ha l tung und den Zügen des Hinzukommenden einen Lands­
mann zu erkennen. Aehnliebes Misstrauen ist mi r in Russland, wie 
im Auslande oft aufgefallen: mehr als einmal sah ich alte Bekannte 
mich geflissentlich vermeiden oder dem Gespräch übe r Poli t ik und 
andere mich, zumeist interessirende G e g e n s t ä n d e ausweichen. A u f 
diese Weise sind die Zeiten der K r i s e , die für den Beobachter die 
interessantesten scheinen m ü s s t o n , diejenigen, in denen es am schwer­
sten ist, in Russland von Russland etwas zu e r f ah ren . Freilich haben 
in solchem Fal le Zwang, Ausweichen und selbst Schweigen ihre eigene 
Beredsamkeit 

Wenn man in der Unterhal tung und im m ü n d l i c h e n Wor t fast 
übera l l Misstrauen du rch füh l t , so ist es in der Literatur und Cor-
respondenz noch ganz anders. In dieser Beziehung ist Russland 
noch den alten I r r t h ü m e r n treu geblieben, es ist vorzugsweise das 
Land des schwarzen Cabinets. Ni rgend weckt die Post soviel V e r ­
dacht; Private und S t a a t s m ä n n e r schreiben, so weit m ö g l i c h , auf 
privatem W e g e , durch Gelegenheit, wie man sagt. Das geringe V e r ­
trauen zur kaiserlichen Post t r ä g t wohl fast ebensoviel zu der ver­
gilt nissim'issigen Niedrigkeit der Briefzahl bei, als die Unb i ldung der 
Massen und das U c b o r w i o g o n der l änd l ichen B e v ö l k e r u n g . Viele 
Briefe gehen nicht durch die Postcomptoirs. Was die aus länd i sche 
Korrespondenz betrifft, so lassen die Leute , die sich frei unterhalten 
Wollen, ihre Briefe bis zur ersten deutschen oder ös te r re ich ischen 
Station br ingen; wenige R e i s e n d e überschreiten die Grenze, ohne 
derartige Auf t räge von ihren Freunden auszuführen . Es besteht, wenn 
l c h nicht irre, ein Gesetz, das die Verwal tung berechtigt, die Cor-

') S. z. I?. die Satire: Briete an meine Tante. Vaterl. Amalien, .luli 
!K81 (niss.i. 



respondenz, die sie vermittelt, zu erbrechen, und wenn sie von diesem 
Recht Gebrauch macht , giebt sie sich oft k a u m mehr M ü h e , ihre 
Einsichtnahme z u verbergen, als El te rn oder Lehrer, welche die 
Briefe ihrer Kinder o d e r ihrer Zögl inge lesen. M a n könn te üb r igens 
vielleicht sagen, das sei e in Ueberbleibsel des vä ter l ichen oder patriar­
chalischen Regiments. Die hohen W ü r d e n t r ä g e r selbst theilen in B e z u g 
auf die Post die Posorgnisse der M a s s e . Zur besten Zeit Alexanders I L 

vermieden seine Minister und Rathgeber sieh durch die P o s t zu 
schreiben, weil sie fürch te ten , einen Drit ten in ihr Vertrauen t r e t en zu 
sehen.1) Die D i p l o m a t e n , die unklug g e n u g s ind, nicht immer 
durch besondere Gouriere zu correspondiren, e n t g e h e n n a t u r g e m ä s s 
solcher Ueberwaehung nicht. Hin französischer Botschafter in H u s s ­
land e rzäh l t e m i r : als er d e m P ü r s t e n Gortschakow einmal eine Xote 
seiner Legierung vorgelesen, habe der Kanzlei - ihm lächelnd gesagt, er 
vergesse, ihm die Commentare mitzutheilen, mit denen der Minister 
die Xote in einem Privatbr ief begleitet habe. 

Was kann die W i r k u n g solcher Kiinsfgrifie sein, die seit Gene­
rationen in ein System gebracht s i n d ? L i n e a l l z u s t renge Erziehung, 
die jeder freien Bewegung beraubt ist, macht die K i n d e r verschlossen, 
l ü g n e r i s c h , tück isch . So ist es in vieler Beziehung durch alle diese 
polizeilichen Scheerereien und steten Quä le re ien den Russen gegangen. 
Misstrauen und Vers te l lung sind die gewöhnl iche Zuflucht der Opfer 
dieses Regiments des Verdachts und der Spionage geworden. Die 
pedantische Vormundschaft der Polizei hat bei den Einen Gleich­
gül t igkei t gegen das öffentliche Wesen und endlich K l e i n m u t h , hei 
den Andern E n t r ü s t u n g und Zorn und schliesslich den Geist der 
E m p ö r u n g erzeugt, Nichts hat zu dem Aufschwung der revolutio­
nären Ideeen mehr beigetragen. Durch den Hass , den sie wachge­
rufen, durch die Gewohnheiten der Vers teUung und der Geheimthuerei, 
die sie grossgezogen haben, sind die alte Drit te Abthe i lung und die 
Polizei En a l l e r e r s t e r Leihe für die nihilistische Propaganda verant­
wortlich. M a n kann sieh kaum das Mass der E r regung und Erbit terung 
d e n k e n , bis zu welchem eine derartige Behandlung oft edel ange­
legte Naturen treiben kann. „Sie haben es leicht", sagte mi r h ie rüber 
ein junger Busse . „die Heftigkeit unserer Revo lu t ionä re z u ver-
urtheilen, uns Geduld und Mäss igung zu rathen; aber w ä r e n Sie, wie 
wir, Jahre l ang diesem System von Schrecken und Angeberei unter­
worfen, fühl ten Sie immerfort das Damoklesschwert der Deportation 

1) S. des Verfassers Studie: I I I IIOMUUC il'Ktat russe etc. Rev. <l. d. M . 
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über Ihrem Haupte , Ihr ganzes B l u t würde kochen und auch Sie 
w ü r d e n wohl Al les für erlaubt gegen die Leute halten, die sich selber 
Alles erlauben". Meinestheils gestehe i c h , dass der A u s l ä n d e r zu 
gewissen Zei ten , bei gewissen V o r g ä n g e n und gewissen E r z ä h l u n g e n 
sich ganz besonders Glück wünsch t , einer solchen Prüfung nicht aus­
gesetzt zu sein. 

Die Provocationen, die lange und kleinliche Tyrannei der Polizei 
e rk lä ren erst die Tiefe des Hasses, die Erregung und den Fanatismus 
ihrer Feinde gegen sie. Sie selbst hat grossentheils diese gelehrt, 
sich aller Bedenken und aller Menschlichkeit zu entschlagen, sie seihst 
rechtfertigt in den Augen jener die wildesten Attentate. Die geheime 
Gewalt , die doch sicht l ich übe r den Gesetzen steht und wirkt, musste 
früh oder s p ä t einmal von ihrem Opfer für ausserhalb des Gesetzes 
e r k l ä r t werden; man musste in noch weiterer ü e b e r t r e i b u n g ihr 
eigenes Verfahren gegen sie anwenden. Tocqueville hat gesagt, das 
alte Regime habe die revolu t ionäre Erz iehung Frankreichs bewirkt ; 
mi t mehr Recht könnte man sagen, die Pol izei habe den Nihi l i smus 
erzogen. 

So ist die Institution zum Schutze, wie Kaiser Nikolai sie als 
S tü tze der Ordnung und des Staats g r ü n d e t e , offen in ihr Gegentheil 
umgeschlagen. Sie hat den Geist der E m p ö r u n g und Verschwörung, 
den sie ersticken soll te, grossgezogen; sie hat Russland, das aller 
legalen Mi t t e l zum Widerstand beraubt war, zu Comploten, geheimen 
Gesellschaften, zum Kaisermord g e d r ä n g t . D ie Dri t te Abthe i lung hat 
Bicherlich mehr Revo lu t ionä re geschaffen, als ins Gefängniss gesetzt! 
Wie lange noch dieser m ö r d e r i s c h e Kr ieg zwischen zwei geheimen 
M ä c h t e n dauern w i r d , von denen eine die andre herbeizurufen und 
Z U rechtfertigen scheint, wer kann das voraussagen? Für den auf­
merksamen Beobachter ist es sicher, dass zwischen der Allgewalt der 
Polizei und der r evo lu t ionä ren Propaganda ein n a t ü r l i c h e s Band , ein 
u nhiugbarer Zusammenhang besteht. Wie liesse sich verkennen, dass 
l n i Schatten und gewissermassen gedeckt von dieser Staatspolizei die 
r a <ücalen Ideeen in der Jugend beiderlei Geschlechts keimten und 
gross wurden; der Social ismus, der N ih i l i smus , besonders der Geist 
^ r V e r s c h w ö r u n g , jene Neigung für geheime Gesellschaften und 
Verbindungen, die Neigung zu dunkeln Mi t t e ln und unterirdischen 
Wegen , die jetzt einer der G r u n d z ü g e des r evo lu t ionären Geistes i n 
Bussland ist und in mehr als einer Hins icht an die unseligen 
Praktiken der V e r s c h w ö r u n g , der Spionage und der verschwiegenen 
Complote der i talienischen Carbonari erinnert, als die Regierungen 
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der Halbinsel ihre Feinde noch mi t derselben Waffe einer wil lkürl ichen 
und souve ränen Polizei bekriegten. 

Rttssland scheint trauriger Weise in dieser Beziehung in einen 
circulus vitiosus gebannt. Weder ist die Regierung den ent­
s c h l o s s e n e n u n d jedes Bedenkens baren Feinden g e g e n ü b e r bereit, 
a b z u r ü s t e n , noch s i n d es die a l l e n Grausamkeiten drakonischer Ge­
setze g e g e n ü b e r s t e h e n d e n Revolutionäre. Jeder der beiden Gegner 
scheint d e i n andern zu sagen, an ihm sei es, den Anfang zu machen, 
an ihm, durch Verzicht auf sein barbarisches Verfahren mi t gutem 
Peispiel voranzugehen; und unter gegenseitiger Anklage , dem Kampfe 
den Charakter der Wi ldhe i t gegeben zu haben, setzt man ihn ohne 
Erbarmen von beiden Seiten fort. 

Die Dritte Abthe i lung und die Staatspolizei haben nicht nur 
unversöhn l ichen Mass gesäet , sie haben auch die Regierung ge schwäch t , 
i n d e m sie i h r e m Ansehn Abbruch thaten, Widerwi l len und Abscheu 
de r Besserdenkenden w e c k t e n und den Zorn, wie auch die Vorurtheile 
der öffentlichen Meinung gegen die Verwal tung lenkten. In keinem 
Lande der Welt s i n d die Polizei, ihre B e a m t e n und ihr Verfahren in 
so Übeln Ruf gekommen. Unter Alexander II . bestand, wie unter 
"Nikolai, eine Ar t stiller V e r s c h w ö r u n g gegen sie; wenn auch Ueber-
spannte a l l e i n sie anzugreifen wagten, so mochte doch kaum Jemand 
i h r hülfreiche H a n d bieten. Ganz im Gegensatz zu den V e r h ä l t n i s s e n 
in England konnte die Polizei weder auf die Sympathie noch auf die 
Mi twi rkung des Publicums rechnen. Sie blieb im Leiche gleichsam 
e in f r emdes Heer, das in einem eroberten Lande operirte. Diese 
I s o l i r t h e i l ist eine der Hauptlirsachen ihrer zahlreichen Misserfolge. 

Die unglaublichen Erleichterungen. welche die verwegensten 
A t t e n t a t e in der entschiedenen Abneigung des Publ icums, der Polizei 
Hülfe zu bieten, fanden, haben schliesslich alle Welt entsetzt. U m 
hierin Abhülfe zu schaffen, kamen wohlgesinnte M ä n n e r in den e r s t en 
Monaten der Regierung Alexanders I I I . auf den Gedanken, eine 
private Gesellschaft zu bi lden, deren Zweck die U n t e r s t ü t z u n g der 
Regierung bei der Entdeckung und Verfolgung ihrer Feinde sein 
so l l t e . Enter dem alten Namen der Drushina suchte man eine A r t 
Bruderschaft freiwilliger Helfer der Pol izei zusammenzubringen, oder 
vielmehr, neben der officiellen Polizei eine A r t von ofüciöser P o l i z e i 

z u organisiren mit freiwilligem und unentgeltl ichem Dienste und mit 
geheimer Thä t igke i t , wie die der Hegierungspolizei war. Ist es nicht 
— so argumentirten die G r ü n d e r dieser Drush ina — das beste Mi t t e l 
gegen Verschwörungen, sie auf ihrem eigenen Gebiete, mi t ihren 
eigenen Waffen zu b e k ä m p f e n ? Der Gedanke, die Regierung mit 
Hülfe einer geheimen Gesellschaft zu vertheidigen, konnte nur in dem 



Vaterland der Dri t ten Abthe i lung keimen. M a n sieht, bis zu welchem 
Grade die lange Herrschaft einer geheimen Polizei in den Hussen die 
Neigung zu Geheimniss und heimlichen Vereinigungen grossgezogen 
hat. Ganz ernsthafte M ä n n e r haben den Vorschlag gemacht, G e l d ­
p rämien für Arbeiter und Bauern auszusetzen, welche revolu t ionäre 
Propagandisten zur Anzeige b r ä c h t e n , ohne zu be rücks i ch t igen , dass 
auf diesem Wege nur die Angeberei u n t e r s t ü t z t werde. Andere g e h e n 

noch weiter: sie lassen sich nicht daran genügen , den ({evolutionären 
ihre Organisation zu entlehnen, sondern sie t r ä u m e n auch davon, 
deren summarisches Strafverfahren nachzuahmen und den Atterdaten 
Jener durch ähn l iche Attentate zuvorzukommen. „ W a n n " , sagte mir 
ein Liferer dieser A r t , „wann wird sich Jemand l inden, welcher der 
Sache ergeben genug wäre, nach Genf oder Baris zu gehen, um mi t 
den Ka i se rmörde rn abzurechnen, sie zum Duell herauszufordern und 
ihnen wo nö th ig mit ebenso wenig Ceremoiüeen eine Kugel vor 
den Kopf zu schiessen, als sie anwenden, um einen Kaiser in die 
Luft zu sprengen!" 

Ausser derartiger Dienste läss t sieh nicht absehen, welchen Vor-
tbeil die Regierung aus diesem neuen Ritterorden ziehen könnte . 
Die heilige L iga (swätaja drushina) oder Bruderschaft der Kettung 
(drushina spassenija), wie ihre G r ü n d e r sie nennen, hat bereits grosse 
Bei t räge erhalten, die zum Theilo von Juden kamen, deren Geld 
diese Kreuzr i t ter der Ordnung wohl entgegennehmen, tue sie selbst 
jedoch zurückweisen. .Man sagt der Drushina nicht mudi. dass sie 
die Hand an irgend einen Nihi l i s ten gelegt habe: dagegen wird ver­
sichert, dass sie Agenten der geheimen Polizei habe in Haft nehmen 
lassen. Line derartige» Genossenschaft könn t e kaum ohne religiöses 
Motiv und religiösen Zweck bestehen, wie gewisse Verbindungen im 
Mittelal ter oder die bekannte congregation der Restauration, taue 
geheime L i g a würde der Regierung schwerlich grosse Garantieen 
bieten, denn die Reihen der vermeintlichen Verteidiger des Thrones 
K n u t e n bei Gelegenheit zum Deckmantel für dessen Feinde werden. 
l>ie freiwillige und die oflicielle Pol izei m ü s s t e n sehr bald sich gegen­
seitig v e r d ä c h t i g werden, und die Regierung sähe sich gezwungen, ihre 
'mprovisirten Hülfstruppen zu verabschieden 1 ; . 

Die Staatspolizei, die das Re ich so schlecht gegen die revolutio­
näre Ansteckung bewahrt hat, hat kaum hesser verstanden, die von 
Bureaukratie und Tschinownikthum verpestete Luf t zu reinigen. M a n 
könnte fast sagen, dass sie in beiden Aufgaben g l e i chmäss ig Schiff­
bruch erlitten hat. 

l) W;is mittlerweile schon geschehen ist. Anin. des l'eberset/ns. 



Die russische Verwal tung hat aus der Ueberwaehung der Dri t ten 
Abthe i lung den Nutzen nicht gezogen, den Kaiser Niko la i erhofft 
hatte. Gut bezahlt und sorgfä l t ig auserlesen, waren die Gendarmerie-
offiziere die ehrlichsten unter den Beamten des I le ichs ; jeder Miss ­
brauch des in ihn gesetzten Vertrauens bringt den Gendarm in 
Gefahr, seine Stelle zu verlieren. Die in seinen Reihen aufrecht­
erhaltene Ehrenhaftigkeit hat dieses Elitecorps leider nicht in dem­
selben Grade den unter seine Controle gestellten V e r w a l t u n g s b e h ö r d e n 
mitzutheilen vermocht. 

U m alle rings um sie her vorgehenden M i s s b r ä u c h e zur Anzeige 
zu br ingen, um alle angezeigten Missb räuche zu u n t e r d r ü c k e n , dazu 
hatten die Gendarmen viel zu viel zu thun. Die blauen Offiziere 
erlangten gewöhnl ich dadurch Nachsicht für die ihnen zugewiesene 
Rol le , dass sie für die kleinen S ü n d e n der ihrer Controle unter­
worfenen Beamten kein Auge hatten. F ü r diese H ü t e r der öffent­
lichen Mora l und Sicherheit war es eine undankbare und ruhmlose 
Aufgabe, den S ü n d e n der Verwal tung n a c h s p ü r e n und die bureau­
kratischen Schmutzflecke aufzudecken. W e n n man einem f r ü h e m 
Beamten der Dri t ten Abthe i lung , Sgotow, der sich zum Lobredner 
dieser aufgeworfen, glauben wi l l , so hä t t e sie oft Privatleute vor der 
W i l l k ü r oder Habgier hochgestellter Pe r sön l i chke i t en geschü tz t und 
mehr als einmal die Abberufung pflichtvergessener Gouverneure 
durchgesetzt. Das mag wahr sein, doch sind derartige Fä l l e nicht 
sehr zahlreich gewesen. Die Dri t te Abthe i lung behielt sich i n der 
Regel ihre Ueberwaehung für weniger unschuldige Vorkommnisse vor, 
für Verbrechen, deren Entdeckung ihrem Scharfsinn g rös se ren R u h m 
brachte; sie sparte ihre H ä r t e n für Leute auf, deren G r u n d s ä t z e oder 
Ideale die Ruhe des Staats bedrohten. Wi rk l i che oder vermeintliche 
Ve r schwörungen aufzuspüren , Liberale oder Revolu t ionäre zu entlarven, 
die Spuren geheimer Gesellschaften zu verfolgen, das war die Haupt ­
sorge der Gendarmen. Statt einer Schranke für die bureaukratische 
Bestechlichkeit und für die W i l l k ü r der Beamten zu sein, war die 
pedantische Vormundschaft der Pol izei eine Barriere gegen die Ideeen 
und Freiheiten, deren Tr iumph allein die Bestechlichkeit und die M i s s ­
b r ä u c h e h ä t t e z ä h m e n können . 

Russland hat die Unzu läng l i chke i t aller bureaukratischen Mi t t e l , 
aller Behördenwe i she i t zur Beseit igung der alten Fehler seiner V e r ­
waltung erfahren. Unfäh ig , dies ungeheure Heer ihrer Beamten selbst 
zu controliren, hat sich endlich die kaiserliche Regierung entschlossen 
die Hül fe des Landes, die Hülfe der Provinzialversammlungen und der 
Decentralisation in Anspruch zu nehmen. 



D r i t t e s B u c h . 

Die locale Selbstverwaltung. Provinzialstände 
und städtische Behörden. 

Erstes Kapitel. 

Wahlversammlungen. — Adelsversiunmlungen. — Ilire gegenwärtige Iiedeutmig. 
Prnvinzialstjindr oder Semstwos. Ihr Ursprung, ihr Wahl modus, ihre 

Zusammensetzung. Wie Hauern und frühere Herren sieh in ihnen trelTen. — 
Ihre gegenseitigen (iefiihle. - Uebergewicht der (Jutsbesitzer. — Provinzen mit 

Semstwos, Provinzen ohne solche. 

Der Krimkrieg hat die S ü n d e n der kaiserlichen Verwaltung vor 
den Augen Rnsslands, wie vor denen Europas aufgedeckt. Hei der 
Thronbesteigung Alexanders II . war es A l l e n klar geworden, dass keine 
Verwaltungsreform ohne die Hülfe und Mi twi rkung der Bevö lke rung 
mögl ich se i , die so lange unter der Al lgewal t der Beamten gelitten 
hatte. Das Regiment des Kaisers Nikolai hatte g e n ü g e n d gezeigt, 
( 'ass alle empirischen Recepte, alle behörd l i chen Heilmit tel des 
Tschinownikthums und der Pol ize i ausser Stande waren, das einge­
wurzelte Uebel der bureaukratischen Corruption zu heilen. Die 
Regierung musste sich entsohliessen, zu dem einfachsten Mi t te l zu 
greifen, das den alten Tschinowniks das gefähr l ichs te war , zu der 
Decentralisation und zu der Freiheit . In Erkenntniss ihrer Unfäh ig­
keit , Al les von den Ufern der Newa aus zu leiten, zu entscheiden, 
ZU controliren, wollte die kaiserliche Regierung die Sorge um die 
localen, provinciellen und s täd t i schen Angelegenheiten auf ihre Unter ­
t a n e n a b w ä l z e n , deren Le i tung so lange nur von oben her besorgt 



worden war. So hat das R e p r ä s e n t a t i v s y s t e m i n dem autokratischen 
Reich Einlass gefunden; ist es heute auch nur noch auf die localen 
Interessen b e s c h r ä n k t , so wird es sich dereinst, vielleicht noch vor 
dem A b l a u f dieses Jahrhunderts, über die allgemeinen Interessen des 
Reiches ausdehnen. Welcher A r t auch die Entwicke lung der staat­
lichen Freihei t i n Russ land sei, die neuerdings den Gouvernements 
und S t ä d t e n ertheilten Rechte werden den Ausgangspunct derselben 
bieten. Die Formen der jetzigen localen Selbstverwaltung können 
sogar der politischen Freiheit zum Vorb i l d und Typus dienen. Hier in 
liegt sehen die Bedeutung dieses Versuchs eines R e p r ä s e n t a t i v s y s t e m s 
auf so neuem Boden. 

Kaiser Alexander II . war nicht der erste, der seinem Volke , den 
S t äd t en und den Provinzen, einen A n t h e i l an der Verwal tung geben 
wellte. Seit langer Zeit empfand man die Miss s l ände der Centra l i ­
sation, seit lange hatte die kaiserliche Regierung in Eezug auf ihre 
Beamten die Hülfe und die Controle der Adminis t r i r ten angerufen. 
Schon vor der französischen Revolut ion hatte die grosse; Ka thar ina 
der Bevölkerung Anthei l an der Lei tung ihrer eigenen örtlichen Ange­
legenheiten geben wollen. B e i keinem Volke des Continents waren die 
Rechte der Entert hauen den Beamten g e g e n ü b e r nach dem Gesetzes-
buchstaben so ausgedehnt und auf so festen Grund gesetzt, bei keinem 
waren sie in der Wirk l ichkei t so b e s c h r ä n k t und so wenig anerkannt. 

Die Al lgewal t des von Peter dem Grossen nach deutschem Vorbi ld 
und auf Ra th Leibnitzens geschaflenen Tschinownikthums beging zu 
grosse Fehler, als dass diese dem Bl i ck der Frau entgehen konnten, die 
jenes Werk fortsetzte und verbesserte. Sei es um die absolute Macht 
de r Bureaukratie zu b e s c h r ä n k e n , sei es u m dem Geiste des Jahr­
hunderts zu schmeicheln, Ka thar ina II. theilte den beiden S t ä n d e n , 
die sie zu (Korporationen organisiren wollte, — dem A d e l auf dem 
Lande und der Bürgerschaft wie den Kaulleuten in den S t ä d t e n , — 
in der localen Verwaltung wie in der localen Just iz eine bedeutende 
Rolle z u 1 ) . Der Ukas von 1785 ist in seinen Hauptzügen bis 1864 
in Gel tung geblieben. Dem A d e l , d w o r ä n s t w o , hatte die Zarin die 
wichtigsten Rechte verliehen. U n d das nicht aus besonderer Gunst, 
für aristokratische Vorurtheile. In dem Russland der Leibeigenschaft 
war de r Adel der einzige gebildete, europä i sche Stand, fast die einzige 
('lasse von Freien. U m ihn mit so grossen Vorrechten zu bekleiden, 
hatte Kathar ina versucht, ihn nach dem Vorbi ld des wes teuropä ischen 

•) S. Bd. I, Rudi V, Kap. II. 



A d e l s zu organisiren. Den Provincialedelleuten wurden beträchtliche, 
ja a u s s e r o r d e n t l i c h e R e c h t e e r t h e i l t . Halle die Dworänstwo in i h r e m 

Grundwesen e in ige Kraft, einige e igene Autorität b e s e s s e n , so h ä t t e 

sich die Autokratie nie so sehr zu ihren G u n s t e n i h r e r K o c h t e 

entledigt'). 
D i e s e Rechte wa ren von zwe ie r l e i Art: die obersten Beamten 

u n d die örtlichen Richter w u r d e n rom A d e l e r n a n n t , und w e n n d iese r 

n i c h t auch die Provincialgouvemeure e r n a n n t e , so ü b t e er doch e ine 

Controle über sie ans. H i e e i g e n t l i c h e Verwaltung, Justiz, Polizei, 
Finanzen, A l l e s , was die Interessen des Kreises ode r des Gouverne­
ments betraf, s t e l l t e das Gesetz u n t e r die M i t a r b e i t e r s c h a f t des 

Adels -'). 
Der Adel ha t te die A c t e der R e g i e r u n g s v e r t r e t e r zu ü b e r w a c h e n , 

der A d e l die V e r w e n d u n g de r P r o v i n o i u l c i n n a l m i e n zu p r ü f e n . D i e 

Gewohnheit der Anitsverletzung und die ge i s t ige A p a t h i e der Land­
bewohner, de r Mangel an Zusammenhang u n d an Gemeinsinn indem 
mit solchen Aufgaben b e k l e i d e t e n S t a n d e , e r k l ä r e n allein, wie es 

möglich war, dass der A d e l d re i Viertel-Jahrhundert l a n g diese R e i h t e 

besas s , ohne sie z u e i g e n e m und des R a n d e s R e s t e n a u s z u n u t z e n , 

ohne die Bureaukratie und die C e n t r a l i s a t i o n im G e r i n g s t e n zu be­

s c h r ä n k e n . 

D e r Adel ü b t e seine ausgedehnten Rechte n u r de r F o r m m u h ; 

er ernannte die I s p r a w n i k s u n d die ö r t l i c h e n R i c h t e r , behielt abe r 

keinerlei Mach! ü b e r die G e w ä h l t e n , welche n a c h wie vor Beamte des 
S t a a t e s , nicht die des Adels blieben. D i e s e r Stand entbehrte so sehr 
einer i n n e r n , e i n g e b o r e n e n F e s t i g k e i t , dass das sei t Katharina II. ge­

s e t z l i c h constituirte R e c h t der C o n t r o l e in s e inen Händen nichts a ls 

eine reine K i e t i o n b l i e b ; weder B e a m t e noch P r i v a t e h a b e n es je ernst 

damit genommen. D e r Adel versammelte sioh f e i e r l i eh in gewissen 
F r i s t e n , wählte s e inen Vorstand u n d die C o m m i s s i o n e n z u r Entgegen­
nahme der Berichte des G o u v e r n e u r s , Hess a b e r nie ein W o r t des 
Tadels oder u n b e s c h e i d e n e r N e u g i e r h ö r e n . F r v o l l z o g mit A n s t a n d 

eine Art o f l i c i e l l e r F e i e r l i c h k e i t , u m nach m e h r oder m i n d e r glänzenden 
Gesellschaften and mehr oder minder grossen Gas t m a l e r n wieder 

') S. Bd. 1, Buch VI, Kap. IV. 
2) Der Adel ernannte hiernach den Isprawnik oder Kreispolizeichef', den 

Vorsitzenden und zwei Beisitzer der Criminul- und Civilgerichte, den Magazin 
antseher, den Curator der Bildmigsanstalten u. s. w. Diese Krncnnungeii be­
durften freilich einestlicils der Bestätigung des Herrschers, andern theils der des 
Gouverneurs. S. Schedo-Ferroti (Baron Fircks): Ktudcs sur l'avenir de la Etuiue. 
Da noblesse. 



auseinanderzugehen, ohne in seinen Sitzungen Jemand beunruhigt 
oder beruhig! ZU haben. 

In d iesen Versammlungen, die alle drei Jahr stattfanden, übte 
der Ade l jedes Gouvernements die wichtigen und i l lusorischen P rä ro ­
gative, die ihm die Gnade Kathar inens II. und ihrer Nachfolger ge­
schenkt hatte. Diese Versammlungen besteben heute noch; noch 
vereinigen sie s ieh zu r ege lmäss igen Si tzungen, obgleich die neuen 
Provmzialinstitutionen ihre Aufgabe und Befugniss zu Gunsten von 
Versammlungen aus allen S t ä n d e n ausserordentlich b e s c h r ä n k t haben. 
Um an ihnen Theil nehmen zu dür fen , g e n ü g t es nicht, Ede lmann 
zu Bein; es bedarf hiezu heute wie früher noch einer andern, doppelten 
Eigenschaft: man muss in dem Kreis oder Gouvernement Gutsbesitzer 
seiti und e inen Hang , einen bü rge r l i chen oder mi l i t ä r i schen Tschin, 
oder was dafür gilt , einen gelehrten Grad besitzen r ) . In diesen Adels­
t agen l i n d e n sich so die beiden historischen G r u n d z ü g e , die entgegen­
gesetzten Gesichter des russischen Dworänin wieder, der Beamte und 
zugleich der Gutsbesitzer. E s bestellt für die Adelsversammlungen 
ein Wahlcensus, der früher auf die Zah l der Leibeigenen, jetzt auf 
den "Werth des Grundbesitzes gestützt i s t . Aber dieser Census, der 
ursprüng l i ch das Niveau der Versammlungen erhöhen sollte, ist zu 
Gunsten der Tschinowniks und der hohen W ü r d e n t r ä g e r bedeutend 
herabgesetzt worden. Ueberdies besitzt der Adel das Recht nicht, 
s i c h von der Ehrenhaftigkeit der in seinem Schoosse sitzenden Per­
sonen zu vergewissern. Bestechliche Beamte nehmen so inmitten 
der Zeugen, ja mitunter der Gpfer ihrer Amtsuntreue ihren Sitz ein. 
Dergleichen Schauspiele waren wenig geeignet, die W ü r d e des ersten 
Standes im Reiche und die Bedeutung seiner Verhandlungen zu 
e rhöhen . 

Die Adelsversammlungen hatten früher den Hauptzweck, die Be­
a m t e n und obrigkeitlichen Personen zu ernennen, deren W a h l ihnen 
olilag. G e g e n w ä r t i g scheinen sie fast keinen praktischen Zweck mehr 
zu h a l i e n . Es bleibt ihnen nur die W a h l ihres Vorsi tzenden, des 
Adelsmarschalls (predwoditel dworäns twa) und die Entscheidung übe r 
Angelegenheiten von ganz geringer Wich t igke i t , wie über Vormund­
schaft adliger Kinder und F ü h r u n g der Adelsregister. Nichtsdesto­
weniger fahren die adligen Gutsbesitzer fort, ihre periodischen Sitz-

'] Gegenwärtig genügt schon ein Studienzeugniss von einer Mittelschule 
oder ein Zeugniss darüber, ein Wählamt bekleidet zu haben, Friedensrichter, 
Mitglied einer f'rovinzial- oder Stadtverordnetenversammlung u. s. w. gewesen 
zu sein. 



ungen zu hal ten , auf die Gefahr h in , dass ihre Versammlungen zu 
Cunferenzen von Dilettanten oder zu freien Akademieen für Verwal tung 
und Na t iona lökonomie werden. L ä s s t sich dort auch nichts ent­
scheiden, su lässt sich doch Al les discutiren, denn das Gesetz berech­
tigt den A d e l , Al les , was in weitem oder engem Sinne seine Interessen 
b e r ü h r t , zu borathen. D e m ersten Stande des Reichs bleibt also nur 
das Recht der Vere in igung, und dieses zwar auf bestimmte, kurze 
Zeiten besch ränk t , aber immerhin gesetzlich gewähr le i s t e t und durch 
das Herkommen verbürg t . 

In einer oder zwei dieser Versammlungen, namentlich in der von 
St. Petersburg, sind aristokratische Versammlungen aufgetaucht, die 
selbst in solchem Kreise in Russland übe r r a schen . Die Grossgrund-
besitzer, die in diesen Z u s a m m e n k ü n f t e n n a t u r g e m ä s s einen übe r ­
wiegenden Kinlluss üben , haben mitunter die Neigung gezeigt, einige 
der Vorrechte, welche die Freigebung ihnen nahm, wiederzuerwerben. 
Ho ist für den A d e l und den Grossgrundbesitz die Verwal tung des 
Hachen Landes und der Rauerangelegenheiten, die Ernennung zu 
Richter- und V e r w a l t u n g s ä m t e r n in Gemeinde und Kreis beansprucht 
worden, was einem M o n o p o l auf die Le i tung des gesammten Prov in -
ziallebens g l e i c h k ä m e 1 ) . Rei Kundgebung solcher Forderungen ver­
f a s s e n A d e l und Grossgrundbesitz, welchen traurigen Gebrauch sie 
so lange von den ihnen durch Ka tha r ina II . ort heilten Rechten und 
Vorrechten gemacht hatten. Heute , wie vor der Freigebung ist der 
Ade] schlecht vorbereitet für eine Rolle, die ein Thei l seiner Glieder 
nnklugerweise für ihn verlangt. M a g er der gebildetste, der best-
unterriehtete, der bes t -befähig te Stand der Nat ion sein, so fehlt es 
ihm doch an tüch t igen V e r w a l t u n g s m ä n n e r n , und wo solche vorhanden, 
da zeigen sie wenig Lifer , sich den bescheidenen Aufgaben zu widmen, 
(bo für sie beansprucht werden. W i e die andern ('lassen der russi­
schen Gesellschaft hat auch der A d e l für unbesoldete Aemter immer 
nur geringe Vorliebe gezeigt; dies allein wäre ein g e n ü g e n d e s Binder-
n i s s , der Pronvincialverwaltung eine aristokratische F o r m zu geben a ) . 

Der A d e l thut besser, wenn er sich ü b e r den engen Kre i s seiner 
Sonderinteressen erhebt und seine Rechte dazu benutzt, das Organ 

l) 8. Juri Samarin und F . Dmitriew, Der revolutionäre (Jonservativis-
mua (russ.). 

a) Um dieser Schwierigkeit vorzubeugen, müssen die Schriftsteller von aristo­
kratischer Tendenz zu einer Art von obligatorischen] Dienst oder Verwaltungs­
zwang greifen, den man den Grundbesitzern auferlegen musste. So der Fürst 
"faechtechersld („Zur Ueberführung der Zeit". lN7u) und der anonyme Verfasser 
der Ürochure: „Was thut dem Volke noth? 1881 (beide Schriften russ.). 



der allgemeinen Bedürfnisse des Landes zu werden. Dies hat er 
gegen Ende der Regierungszeit Alexanders TL in mehreren Gouver­
nements versucht. So gewannen die Adelsversammlungen im Winte r 
von 1.880 auf 1881 ein Leben und ein Interesse wieder, die ihnen 
fast seit zwanzig Jahren , seit den heissen Verhandlungen der Eman-
cipationsperiodc, abgegangen waren. In kritischen Stunden sind es 
allein die Adels Versammlungen, die mit einiger Freiheit ihre St imme 
erheben k ö n n e n , denn sie allein sind im Besitz des einzigen, i m 
Reiche anerkannten politischen Rechts, des Rechtes der Pet i t ion. De r 
Adel hatte dieses prineipiell auf die Interessen der Kaste b e s c h r ä n k t e 
Recht seit der Zeit fast aufgegeben, da eine oder zwei Versammlungen 
gewagt hatten, als Ersatz für die Freigebung der Leibeigenen pol i ­
tische Freiheiten und eine Verfassung zu verlangen. Die Unzufrieden­
heit der Regierung mit selchen W ü n s c h e n , die strengen Massregeln 
der Verwal tung gegen die Anstifter derselben hatten seither den A d e l 
diesem verbotenen Gebiet ferngehalten. Einige von diesen Ve r samm­
lungen, richtiger einige ihrer Glieder setzten sieh in der Session von 
1880 auf 1881, wäh rend der kurzen liberalen Aera des General Lo r i s -
Melikow aufs Neue dieser Gefahr aus. In Kursk und St. Petersburg 
trug der Ade l keine Scheu, die Aufhebung der administrativen Ver­
bannung zu verlangen; in Twer, Kasan und namentlich in Petersburg 
verhandelte er in mehr oder minder deutlichen Worten über die 
M i t t e l , die Gesellschaft an der Lei tung der öffentlichen Angelegen­
heiten theilnehmen zu lassen. Der Adelsmarschall von Zarskoje Selo 
Platonow, ein Veteran des Petersburger A d e l s , der schon 1862 eine 
Verfassung verlangt hatte, antwortete im Februar 1881 einem seiner 
Collegen, der neue Vorrechte für den Adel forderte: „ E s wäre massig, 
V e r ä n d e r u n g e n an den Pr ivi legien vorzunehmen, die ihren Dienst ge­
leistet haben und deren weiteres Hinausziehen in dem engen Kreise 
ihrer jetzigen Gel tung keinen Nutzen b räch t e . Nich t Privilegien sollen 
wir verlangen, solidem Bürgschaf ten für die Freiheit A l l e r , Bürg­
schaften, ohne die das Leben nicht mehr mögl ich ist". U n d der 
Redner schloss mi t dem Hinweis auf E i n l a n d , das im Besitze von 
Rechten sei, welche die Regierung Russland verweigere, und mit der 
Erk l ä rung , dass eine Controle der Kegierungsacte seitens des Landes 
u n u m g ä n g l i c h nothwendig sei. Diese, wenig Tage vor dem b e t r ü b e n ­
den Ende Alexanders II. gesprochenen Worte sind vielleicht die kühn­
sten, die seit lange in Hussland erschallten. Vielleicht gehen Jahre 
vorüber , bis der A d e l ähn l i che wieder hör t . Eine solche Sprache 
ehrt in jedem F a l l die Versammlungen, die ihr Be i f a l l zollen; wenn 
der Petersburger Ade l auch nicht wagte, sich ihr durch einen Beschluss 



anzuschliessen, so hat er doch auf An t rag seines Marscha l l s , des 
Grafen Bobrinski , die Wiederherstel lung eines Gesetzes verlangt, das 
dem A d e l das Recht der Einsprache gegen Vervva l tungsmissb räuche 
g e w ä h r t , ein Rech t , das er fast nie g e ü b t hat , und dessen er doch 
entkleidet worden war. 

M i t dem Privilegium des Güte rbes i t zes musste der A d e l auch 
das alleinige Recht auf die Provincialvertretung verlieren. Das war 
eine der n a t ü r l i c h e n Folgen der Freigebung. Den ausschliesslich aus 
dem Adel gebildeten Versammlungen folgten Versammlungen , in 
denen alle Grundbesitzer und die f rüheren Leibeigenen neben ihren 
f rüheren Herren vertreten sind. 

Die Freigebung, die den M i r des Mushik als autonome Gemeinde 
aufgerichtet und die Verwal tung auf dem Hachen L a n d von G r u n d 
aus v e r ä n d e r t hatte, führte nethwendig zu einer gänzl ichen U m ­
gestaltung der Provincialverwaltung. Die Erheber der grossen G r u n d ­
reform hatten das wohl eingesehen. Seit 1.860, also noch vor dem 
Erlass des Manifests vom 19. Febr., hatte das von dem Grafen Lanskoi 
oder vielmehr von dessen Gehül fen Nikola i M i l u t i n geleitete Min is te r ium 
des Innern ein ganzes System von Verwaltungsreformen beantragt. 
M i l u t i n und sein Minis ter planten die E i n f ü h r u n g des Selfgovernment 
in den Provinzen, wie sie es durch die Freigebung i n den Bauer­
gemeinden e ingeführ t hat ten 1 ) . Ihrer Meinung nach standen die 
beiden Reformen in engem Zusammenhang, und in der That bilden 
sie gleichsam die beiden Häl f t en desselben Werkes. Die Ungnade, 
m die plötzl ich N . M i l u t i n und die Elauptredacteure des Emancipations-
erlasses fielen, schob die E r r i ch tung der neuen Provincia lversamm-
Inngen um zwei oder drei Jahre hinaus. Die Frage wurde erst 1864 
entschieden, nicht ohne H i n - und Herschwanken seitens der Regierung, 

') Am 22. Febr. 1861, drei Tage naeli der l'roclamntion des Froigebungs-
ttlaasee schrieb Nikolai Milutin, in Antwort auf eine im Namen des Gross-
Inrsten Konstantin gestellte Frage dem Herr G . . . Folgendes: „Wir haben 
zwei I'rovincialinstiiutionen im Auge: 1) Die Gouverncmentsregierung (guberns-
koje prawlenije) unter dem Vorsitz von Gouverneuren für die polizeilichen und 
(,xeeutiven (rasporäditelnüija l Angelegenheiten; 2) die Landeseommission (seins-
koje prissudstwije) oder Landeskammer (semskaja pal&ta) unter dem Vorsitz der 
Adelsmarschälle oder einer andern gewählten Persönlichkeit für die Führung 
der wirtschaftlichen Angelegenheiten, der Geschäfte von loealem Interesse, der 
Wohlthätigkciteanstalten u. s. w. Wir beabsichtigen der Landeskammer alle 
mögliehe Unabhängigkeit unter der Controle von gewählten Männern der ver­
schiedenen Stände und in einzelnen Fällen unter Ueberwaehung des Gouverneurs 
u "d des Ministeriums zu verleihen. S. Un hommc d'Etat russe, Rev. d. d. 
Mondes vom 1. O d , 1880 bis 1. Febr. 1881. 



die damals von der polnischen Insurrection i n Anspruch genommen 
war. Mehrere von den Rathgebern Alexanders II . neigten dahin, die 
Adelsversammlungen einfach zu erweitern, beispielsweise die nicht­
adligen Grundbesitzer und Delegirten der Bauern zu den Berathungen 
der f rüheren Herren zuzulassen. N a c h vielem Zögern entschloss sich 
die Regierung, neben den alten Versammlungen der Dworäns two neue 
Versammlungen zu schaffen, die aus Vertretern der verschiedenen 
S t ä n d e zusammengesetzt wurden. Diese neuen P rov inc i a l s t ände tragen 
den Namen der Semstwo, das heisst der Landesversammlung J ) . Dieser 
N a m e , den die Etymologie dem deutschen „ L a n d t a g ' 1 nahestellt, 
wurde nicht ohne einiges Widerstreben angenommen. In den Augen 
L in ige r hatte er den grossen Feh le r , an die semskaja duma , an die 
alten G e n e r a l s t ä n d e Moskowiens i m sechzehnten und siebzehnten Jahr ­
hundert zu erinnern: Alexander II . scheint ge fü rch te t zu haben, dass 
seine Unter thancn darin eine gewisse V o r a u s v e r k ü n d i g u n g einer dem­
n ä c h s t i g e n politischen Constitution sehen k ö n n t e n a ) . H a t der Name 
Semstwo ü b e r diese n a t u r g e m ä s s e Abneigung den Sieg davongetragen, 
so geschah das, weil er den russischen Traditionen am besten ent­
sprach, die der Regierung oder dem Herrscher immer das L a n d 
g e g e n ü b e r s t e l l e n . Dieser Name hatte auch den Vorzug , das Ueber-
gewicht zu bezeichnen, das in den P r o v i n z i a l s t ä n d e n dem Lande und 
dem Grundbesitz vorbehalten war. Die Semstwo vereinigt die ver­
schiedenen S t ä n d e der B e v ö l k e r u n g , welche die Gemeindeverfassung 
noch auseinander hä l t . Die Deputirten des Adels und des pe r sön­
lichen Grundbesitzes begegnen sich dort mi t den Delegirten der 
Bauern und des Gemeindebesitzes; die S täd te linden dort ihre Stelle 
neben dem flachen Lande. I m Gegensatz zu der Landgemeinde und 
der Landwolost , in deren engem Rahmen nur ein Stand R a u m hat, 
umfasst die Semstwo alle S t ä n d e ; sie ist der Mit telpunct , in dem sie 
alle sich treffen und sich ü b e r ihre gemeinsamen Interessen ver­
s t änd igen sollen. Diese Vereinigung der verschiedenen Classen zu 
einer einzigen Versammlung ist der schär fs te und modernste Z u g der 
Semstwos 

*•) semstwo von semlä, Land. 
*) Die Grossfürstii) Helclene schrieb Nik. Milutin, dieser Name semstwo 

errege an höchster Stelle Sehrecken (ungedruckter Brief vom 2G. Jan. — 7. Febr. 
1861.) Zum Theil, um diese Gedankenverbindung hervortreten zu lassen, ist hier 
den Semstwo's promiscue der Name Land- oder Provinzialstände gegeben. 

») In ihrer synthetischen Sprache bezeichnen die Russen diese Eigenschaft 
mit einem Worte: wsessoslownüi — idlständisch, ein Wort, das in den Verhand­
lungen über die Formen der Repräsentation häufig vorkommt. 



U m bei diesem, so lange durch Gesetz und Herkommen in ge­
trennte Schichten und gesellschaftliche Stufen getheilten Volke etwas 
Aehnlichos zu finden, muss man in das alte Moskowien zurückgre i fen , 
zu jener semskaja duma des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts, 
die mehr oder minder den G e n e r a l s t ä n d e n der alten französischen 
Monarchie analog war. In den Kreissemstwos treten die R e p r ä s e n ­
tanten der verschiedenen S t ä n d e zu gemeinsamer Bera thung zusammen; 
aber jeder Stand hat seine besonderen R e p r ä s e n t a n t e n . In dieser 
Beziehung erinnern die neuen russischen Prov inz ia l s t ände an gewisse 
P rov inz i a l s t ände des französischen ancien regime. Die Glieder der 
Semstwo zerfallen in drei Classen, die Deputirten der S t ä d t e , die 
Deputir ten der Bauergemeinden, die Deputir ten der Gutsbesi tzer 1 ) . 
Die Ver the i lung der Sitze unter diese drei Gruppen muss ihrer 
numerischen Z a h l , oder besser — ihrem unbeweglichen Besitz ent­
sprechen. In einem ackerbautreibenden Lande, wie Russland, haben 
n a t u r g e m ä s s die l änd l i chen Classen das Uebergewicht; die Vertreter 
der S t ä d t e , von den Kaufieuten und Hausbesitzern gewäh l t , bilden 
weitaus die geringere Zah l . 

Die Bauerdelegirten gehen aus einer Art allgemeiner W a h l hervor, 
aber einer W a h l in drei oder vier Stufen. Die W a h l m ä n n e r für die 
Kreissemstwo werden durch die Wolost - oder Bez i rk saus schüsse ge­
w ä h l t , die ihrerseits wieder von den Gemeindeversammlungen, d. h. 
von allen F a m i l i e n h ä u p t e r n g e w ä h l t werden •). Diese W a h l m ä n n e r 
(wüiborschtsch ik i ) treten zur Wahlversammlung zusammen, u m die 
W a h l ihrer Deputir ten (glassnüijc B ) zu vollziehen. Die Bauern k ö n n e n 
ihre Vertreter aus ihrem eigenen K r e i s e , wie aus den Gutsbesitzern 
und Geist l ichen des Kreises wäh len , ohne dass Gutsbesitzer und Geist­
liche das Recht h ä t t e n , den Wahlversammlungen der Bauern bei­
zuwohnen. 

Dieser Wahlmodus mag w rohl rationell scheinen, die Vortheile, 
die von i h m erhofft wurden, hat er jedoch nicht gebracht. Die Bauern , 
deren Autonomie zu schü tzen das Gesetz beflissen war, haben bisher 

') In den Kreisen, iu welchen Nebenclassen, wie die Colonisten, in genügend 
grosser Zahl vorhanden sind, haben dieselben eine ihrer Bedeutung entsprechende 
Vertretung in der Semstwo. 

s) S. oben Buch I, Kap. II. 
•) Die Geschäftsordnung der Semstwos wies ursprünglich den Vorsitz dieser 

Wahlversammlungen dem Friedensrichter zu; später wurde diese wichtige 
Function auf den Friedensvermittler übertragen und, nach dessen Aufhebung, 
a ü f das ständige Glied in der Commission füi Bauerangelegenheiten (Buch 1, 
Kap. IV). 



i n ihren Wahlen wenig Beweise von Kla rhe i t , Eifer und U n a b h ä n g i g ­
keit geliefert. In vielen Kre i sen scheint die Dclegirtcnwah] der 
Bauergemeinde nichts als eine leere F o r m a l i t ä t . Wie k ö n n t e das bei 
der geringen B i l d u n g und Helfe des Mushiks Wunde r nehmen, der 
meist ganz ausser Stande ist , sich für Dinge zu interessiren, die 
ausserhalb des engen Rahmens seiner Gemeinde liegen? Der Chef 
der Localpolizei und der Vorsitzende der Wahlversammlung, der 
Isprawnik und das s tänd ige Gl ied des Comites für Hauerangelegen­
heiten lenken die St immen der Bauern nur aUzuleicht nach ihrem 
Belieben. Bisweilen lassen sie Gutsbesitzer w ä h l e n , die von ihren 
eigenen Standesgenossen zurückgewiesen und g le ichgü l t ig gegen die 
Interessen ihrer W ä h l e r sind. Branntwein und Bestechung bleiben 
diesen ländl ichen W a h l e n nicht immer fern. I m Allgemeinen sind 
jedoch die Vertreter der Bauern einfache D ö r f l e r 1 ) . Meist ist der 
Aelteste des Bezi rks , der Starschina der Wolos t , der G e w ä h l t e , den 
die administrativen Verordnungen heutzutage in eine grosse A b h ä n g i g ­
keit von der Polizei setzen, so dass diese Genieindevertreter in Wahr ­
heit oft von der Verwaltungsbehörde, die sie zu oontroliren berufen 
sind, bezeichnet sind. Die Bauergemeinden scheinen so dem Drucke 
ihrer f rüheren Herren nur eidzogen, um unter das schweren; Joch 
des Isprawniks und des niedern Beamtenthums zu gerathon. U m 
diesem Missstande vorzubeugen, ist der Vorsehlag gemacht worden, 
den Communal - wie den Staatsbeamten das passive Wahlrecht für die 
Semstwo zu nehmen; es ist davon die Hede gewesen, die Wahlbezirke 
so zu b e s c h r ä n k e n , dass die Bauern in der Lage seien, die Candi-
daten zu kennen. Die Frage war, ob nicht beispielsweise die R e p r ä s e n ­
tanten der Bauern direct von den Wolostversamnilungen gewähl t 
werden sollten, was durch Vermehrung der W ä h l e r die Einflüsse von 
aussen h ä t t e s chwächen k ö n n e n : freilich auf die Gefahr h i n , die 
Mach t der Gemeindeschreiber und Kneipwir the zu mehren und die 
T h ü r der Semstwo den K u l a k i und Landfressern zu Öffnen, die schon 
oft genug in der Zahl der Gewäh l t en liguriren. Z u welcher Reform 
im Kle inen auch gegriffen werde, es dürf te schwerlich eine admini­
strative Massregel dem Uebel ganz vorbeugen, dessen Hauptursache 
die Unwissenheit und Gle ichgü l t igke i t des Bauern in Verb indung mi t 
der eingewurzelten Uebermacht der Pol ize i ist. 

Die W a h l pe r sön l i che r Grundbesitzer bietet nicht immer viel 
bessere Resul ta te , und auch hier liegt wohl die Schuld weniger an 

*) Die „Material. 7.ur Erforschung der gegenw. Lage der Eaudwirthsch." 1880, 
p. 4 (niHs.) bieten hiefür interessante Belege. 



dem Wahlmodus, so seltsam derselbe auch scheint, als an den öffent­
lichen und privaten S i t ten , an der durch andauernde administrative 
Bevormundung grossgezogenen Gewohnheit uer stumpfen Gle ich ­
gül t igkei t . 

Was die Gutsbesitzer mit pe r sön l i chem Eigen l lu im betrifft, ist 
der Wahlmodus zur Semstwo dem Wahlmodus der Adelsversamm­
lungen nachgebildet, der auf Kathar ina II. zurückreicht. E i n grosser 
Unterschied besteht jedoch darin, dass das Wahlrecht zu den neuen 
Versammlungen nur dem Grundbesitz ohne R ü c k s i c h t auf Geburt 
und Tschin zusteht. Edelleute, Beamte und Kaulleute sind in dieser 
Beziehung zu einer Classe verschmolzen, zu der Gruppe der Grund-
eigenthümer, wenn auch das numerische Eoborgewieht gewöhnl ich 
dem A d e l verbleibt , der bis zur Kmancipation allein das Recht auf 
herrschaftlichen Grundbesitz hatte. Der immer auf Grundeigenthum 
ges tü tz t e Wahlcensus wechselt na tür l i ch nach der Lage der Provinzen 
und dem Bodenreichthum. In den fruchtbaren Gegenden der Schwarz­
erde b e t r ä g t er ungefähr 20(1—.'100 Hektare , in den abgelegenen 
Hegionen des Ostens und Nordens ist er weit hoher. A l l e Grund-
eigenthümer, die das durch den Census bestimmte M i n i m u m zu eigen 
besitzen, sind von Rechtswegen Wäh le r . Die übr igen haben nur eine 
Collect ivst imme; sie ernennen unter sieh eine Anzahl von W a h l -
n i ä n n e r n , die dem Gesamtmass ihrer vereinigten Ländere ien ent­
spricht. F rauen , M i n d e r j ä h r i g e , Abwesende können durch B e v o l l ­
m ä c h t i g t e an den Wahlen Theil nehmen. A l l e so bestimmten W a h l ­
männer werden unter dem Vorsitz des Kreisadelsmarschalls zur W a h l ­
versammlung vereinigt. E i n Grundbesitzer kann zwei St immen abgeben, 
die eine als Person, die andere als Bevo l lmäch t ig te r . Die Versamm­
lung, welche das .Mandat ihrer Glieder selbst prüft , darf nicht l änge r 
als drei Tage dauern. 

Die Grundbesitzer eines Kreises haben durchschnit t l ich 20 bis 30 
Beügirte für die Kreissemstwo zu w ä h l e n . Jedes active Wahlrecht 
bringt das passive mi t sich. Statt nach Sectionen oder Listen zu 
wählen , wird der Reihe nach, gewöhnl ich in alphabetischer Folge der 
Stimmabgabe der Name jedes Gliedes der Wahlversammlung bei­
gefügt. Dieses namentliche Scru t in ium kommt auf ein Scru t in ium 
( ler E l i m i n i r u n g heraus. Der Vorzug dieses Systems ist der, dass 
der Intrigue weniger R a u m gegeben ist, sein Mangel der, dass viel dem 
Zufall anheimgestellt wird. In den Versammlungen , i n welcher die 
Zahl der S t immenden oft nur zwei- bis dreimal grösser ist, als die 
Zahl der zu wählenden Delegirten, ist die Reihenfolge der zur Wahl 
zugelassenen Namen nicht ohne Einfluss auf das Resultat der Wahl, 



D a viele Sitze zu vergeben s i n d , zeigen sich die W ä h l e r , die zu 
g r ö s s t e m Thei l zugleich Candidaten s i nd , anfängl ich anspruchslos; 
ihre Anforderungen wachsen mi t der Zahl der zugefügten Namen. 
M i t Rücks ich t auf ihre eigenen Chancen werden die Letzten der Lis te 
immer schwieriger. Es werden dann die zur W a h l stehenden Namen 
systematisch verworfen. Dagegen zeigt sich ganz zum Schluss, wenn 
noch eine grosse Z a h l von leeren P l ä t z e n zu besetzen sein sollte und 
die W ä h l e r sich ihrer eigenen W a h l vergewissert haben, oft eine 
W e n d u n g zu grosser Nachsicht . 

Es ist übr igens der Eifer der Gutsbesitzer für die Wahlver samm­
lungen und die Sitzungen der Semstwo nach Regionen und Zei t läufen 
sehr verschieden. Bisweilen übe r s t e ig t die Z a h l der in der W a h l 
erscheinenden W a h l m ä n n e r durchaus nicht die der zu wäh lenden 
Deputirten, sondern bleibt noch hinter derselben zurück. I n diesem 
Fa l l e b e m ü h e n sich die versammelten W a h l m ä n n e r nicht, Abwesende 
zur W a h l aufzustellen, sondern geben sich gegenseitig ihre Simmen 
und haben sich dann nur mich als Gewähl te zu proclumiren. 

Diese Kreissemstwos, die also aus den Vertretern dreier ver­
schiedener S t ä n d e zusammengesetzt s ind , haben eine ganz andere 
Physiognomie, als die Provinz ia l ve rbände des Westens von Europa. 
M a n sieht i n ihnen neben einander reichgewordene Kaufleute aus den 
S t ä d t e n , Grossgrundbesitzer vom Lande , Bauern vom Dorfe. Der 
Mushik sendet nicht nur Deligir te seiner W a h l in die Versammlungen, 
er tr i t t i n der Regel selbst in sie ein mi t seinem langen Barte , mit 
schwieligen H ä n d e n und in langem Kaf tan , mi t all seiner Unwissen­
heit, seinen Vorur the i len und seinen praktischen Erfahrungen. Man 
begegnet in diesen Semstwos häufig noch vollkommen analphabetcn 
Gliedern, und mitunter sitzt hier der f rühere Leibeigene El lbogen an 
El lbogen mit dem f rühern Her rn , der ihn noch hat peitschen lassen. 
In dieser Beziehung bringen die Classenwahlen demokratischere Re­
sultate zu Tage, als die von gewissen Demokraten verlangten Wahlen 
ohne Classenunterschied zu thun v e r m ö c h t e n . Das jetzt geltende 
System al le in kann den Bauern eine directe Ver t re tung sichern. 

B e i einem V o l k e , das von Na tu r weniger conservativ und von 
weniger Ehrfurcht gegen die alten traditionellen G e b r ä u c h e erfül l t 
wäre , h ä t t e eine so rasche Erhebung der Freigegebenen zu der Macht ­
stellung ihrer Herren von gestern wesentliche Miss s t ände mi t sich 
bringen können . Eine Gleichstel lung von Menschen, die so ver­
schieden an Geist und B i l d u n g s ind , eine Vertretung nach S t ä n d e n 
und socialen Bedingungen von so verschiedenem Interessenkreise 
wäre in jedem andern Lande wohl nicht ohne Gefahr gewesen. In 



Russ land dagegen konnten die verschiedenen S t ände in derselben 
Ver sammlung ihre besondern Delegirten haben, ohne dass auch nur 
eine Spur von Classenkampf entstand. Die Zukunft wird lehren, ob 
ein solcher Wahlmodus nicht den socialen Frieden g e f ä h r d e t , ob 
Kussland dem na tü r l i chen Widerstreit des Herrn und des Bauern, 
des B a r i i i und des M u s h i k , des persön l ichen und des communalen 
Grundbesitzes entgehen kann. So lange diese beiden Formen des 
Besitzes neben einander bestehen und den Grund und Boden fast 
g l e i chmäss ig unter sich theilen, schiene es in jedem Fal le unge­
recht, wenn nicht jeder von beiden in den Hrovinzia ls tänden seine 
besonderen Vertreter hä t t e . Der Dualismus der l änd l i chen Vertre­
tung ist nur eine der na tü r l i chen Folgen des Dualismus des G r u n d ­
besitzes. *) 

Einer der G r ü n d e dafür , dass in diesen, aus so verschieden­
artigen Elementen zusammengesetzten Versammlungen doch Friede 
herrscht, ist, dass die beiden wichtigen S t ä n d e , die Gutsbesitzer und 
die Bauern sich dort im Gleichgewicht hal ten, oder richtiger, dass 
das [JehergeWicht dort gewöhnl ieh dem gebildeten Stande, den Guts­
besitzern zu f ä l l t . a ) Die Zusammensetzung der Semstwos v e r ä n d e r t 
sicli na tü r l i ch nach Landstr ichen und muh dem Massstabe der Ver­
theilung des Landes zwischen Ade l und Gemeinden, zwischen der 
einen uml der andern F o r m des Bodenbesitzes. Al les in A l l e m : in 
ganz Kuss land g e h ö r t die Major i tä t der Landesversammlungen den 
Gutsbesitzern, die an sich fast die Hälfte aller Glieder bilden, während 
Kauern und S t ä d t e r den Rest machen . 3 ) Die Semstwos der grossen 
nordöstlichen Gouvernements, wie W ä t k a und Herrn, wo der Adel 
nie hat W u r z e l n fassen können , und die adligen Gutsbesitzer in ver­
schwindender Minorität sieh belinden, sind fast noch die einzigen, wo 
die Majorität den Hauern bleibt, obgleich das Verhä l tn i s s der letztern 
durch ihre Landkäu fe übera l l zu steter Besserung sich neigt. 

') S. Bd. I, Buch VIII . 
*) Man hat den Gutsbesitzern auch wohl vorgeworfen, dass sie ihren Eile 

thiss missbraucht und von den Semstwos Massrogcln in ihrem Sonderinteresse, 
ohne Nutzen für die Bauern, hätten votiren lassen. „Das Decennarium der russ. 
Semstwo" 1877 (russ.). Mir scheint , dass nur wenige Landes Versammlungen 
gegenwär t ig diesen Vorwurf verdienen. 

3) Vor wenigen Jahren wurden unter 13,000 Glassnüjen oder Semstwo-
deputirten in :):) Gouvernements 0,204 Gutsbesitzer, 6,171 Bauern, 1,649 Stadt­
vertreter gezahlt. In vielen (iouvernements des Innern zählt eine Krcisvn-
sammlung etwa 80 Gutsbesitzer, 27 oder 28 Bauern und 1 oder 6 städtische 
Kautlente. Dieses Verhältniss kann :ils das mittlere angenommen werden, 

J ' t- r o y . n u a u i ; e „ ( R a | 0 | , ,1. Zaren 11. d . B l»»«a . I I . B d , I i i 



Das Uebergfewicht des Adels in den Semstwos h ä n g t üb r igens 
nicht allein von der Zahl seiner Vertreter ab, sondern auch von der 
Ueberlegenheit seiner Bi ldung und Cultur . Der Mushik erkennt diese 
Ueberlegenheit des Bar in gern an , der neben ihm sitzt; er ist vol l 
Ergebenheil gegen seinen frühern Herrn . Die Bauern wohnen nur 
zu oft den Sitzungen als Statisten oder stumme Figuranten bei, ohne 
Bich recht Idar zu werden, welche Rol le sie hierbei spielen. F ü r 
viele ihrer Deputirten ist die Verpflichtung, die Semstwo zu besuchen, 
eine A r t Frohne , die u m so d r ü c k e n d e r ist, als sie unbesoldet ist. 
E m diese Institutionen den Mushiks genehmer zu machen , haben 
verschiedene Schriftsteller, wie Kosehelew, vorgesehlagen, die Gemeinde-
delegirttn zu suhventioniren. Wenn der praktische Sinn und die 
Erfahrung dieser einfachen Dörfler in diesen kleinen Frovinzialparln-
menten sich auch nicht durchaus u n n ü t z erweisen, wenn sie a l l -
mälioh sich auch einen weitern Raum schaffen m ü s s e n , so kommen 
die Redner, die „ l e a d e r s " der Semstwo, jetzt doch nur immer ans 
den Reihen der Gutsbesitzer. Der A d e l hat um so weniger Grund, 
sieh über die gegenwär t ige Verfassung der I'rovineialvertretung zu be­
klagen, als er bis jetzt in ihr eine unbestrittene, auf Gesetz uml 
Herkommen sich s t ü t zende Vorherrschaft übt. Er hat es sich nur 
selbst, seiner Sorglosigkeit, seiner geringen Neigung zum Landleben, 
seiner F luch t vor W a h l ä m t e r n zuzuschreiben, wenn er oft den that-
säcblichen Einfluss in die H ä n d e reichgewordener Kaulleute, geringer 
E m p o r k ö m m l i n g e und Speculanten gerathen l ä s s t , für welche die 
Semstwo nur ein Trit tbrett ist, und deren Verwal tung nicht selten zu 
Skandalen Veranlassung giebt. 

Das Gesetz, das den Adel in den Semstwos mi t den andern 
S t ä n d e n verschmilzt , ortheilt ihm dort zugleich ein wichtiges Vor­
recht. Der Vorsitz der Provincialstande gehör t dem von den a l l -
dre i jähr igen Adelsversammlungen gewähl ten Adelsmarsehall (predwo-
di te l ) . ' ) A u c h wenn die Hräs identenwürde zur W a h l gestellt wäre , 
wie es dereinst nothwendig sein wird, und wie es schon in mehreren 
Semstwo gefordert worden is t . würde der Vorsitz doch selten in 
andere Hände Übergehn. Der Adelsmarschall ist in der Regel der 
angesehenste Mann seines Kreises oder seines Gouvernements. 
Kaiser Alexander I I . hat in der zweiten Hälfte seiner Regierung 
noch die Aufgabe des Frodwoditel erweitert, indem er ihm den Vor­
sitz im Collegium des öflentlichen Unterrichts, in der Revisions-

') In den < ioiivernemonts und Kreisen dos Nordens, wo der Adel nicht vor­
handen ist, ernennt die Iterierung den Vorsitzenden der Semstwo. 



commission und endlich in der Kreisverwal tung für bäuer l i che A n ­
gelegenheiten ü b e r t r u g . So fällt auf allen den Gebieten, wo die 
Regierung die U n t e r s t ü t z u n g der Bevö lke rung in Anspruch nimmt, 
die erste Rol le dem in seinem gewähl ten Haupte vertretenen Adel 
zu ; wäre er nicht im Besondern die gebildete Classe, so könn t e man 
diese gesetzlichen Vorrechte schon für ü b e r m ä s s i g halten. Die B e ­
fugnisse des Adelsmarschalls sind so vielfält ig geworden, dass die 
Semstwos ihm oft eine Schadloshaltung in Geld oder einen Gehali 
zugestehn. 

Noch g rösse r als in den Kreissemstwos ist das Ue berge wicht des 
Adele in den Gouvernementssemstwos. Die letzteren sind von den 
ersteren gewähl t , der Stand, der in jenen den grössern Kinlluss hat, 
muss auch in diesen die Mehrheit haben. Die Gouvornementsver-
sammlung ist nur die Versammlung von Delegirten der verschiedenen 
Kreissemstwos des Gouvernements. Jede Kreissenisl wo ist in den 
Gouvernementssemstwo durch eine bestimmte Zahl ihrer Glieder — 
durchschnitt l ich sieben bis acht — vertreten. Da die russischen 
Guberni i gewöhnl ich acht, zehn, zwölf Kreise umfassen, so bestehen 
die Prov inz ia lbes tände aus (10, 80 bisweilen L00 Delegirten. Die 
Wahlen zu den Gouvernementssemstwos werden nicht nach S t ä n d e n , 
sondern nach Personen vollzogen. Jedes Glied der Kreisversammlung, 
Gutsbesitzer, Bauer und Kaufmann , ist w ä h l b a r : gewöhnl ich gehör t 
die Mehrzahl der Gewäh l t en dem eisten dieser drei S t ä n d e an. Dein 
Hauer liegt wenig an diesem unbesoldeten A m t e ; er lässt gern Guts­
besitzer zu demselben wählen , die er für fähiger dazu h ä l t , als sich 
selbst. Unter den Gliedern des Gouvernementssemstwos sieht man 
häufig Heute, die als einstige Gegner der Freigebung bekannt sind, 
so unbeeinflusst sind die früheren Leibeigenen von Hass oder Grol l 
gegen Diejenigen, die ihre Herren waren. Wenn in den meisten 
dieser Versammlungen einige Bauern mitten unter den Adl igen sitzen, 
s o danken sie dies dem Liberalismus oder der I i rossmüth igke i t der 
Gutsbesitzer, die ihre liberalen Ideen bisweilen um so lieber an den 
l'ag legen, je weniger ihr wirklicher Kintluss darunter leidet. 

I n der Gouvernementssemstwo führt der Gouvernementsadels-
marschall den Vorsi tz , wie' in der Kreissemstwo der KreisadelsmarschalL 
Heide V e r Sammlungen besitzen seil ihrer Err ichtung (1804) was die 
französischen Gene ra l rü the eist 1871 erlangt haben: einen permanenten 
A nssehuss , semskaja aprawa, dem ein wichtiger Anthe i l an der 
Localverwaltung zufällt . In Hussland wird dieser Ausschuss nur alle 
drei -Jahr erneuert, was ihm nach der Meinung Einiger allzu grosse 
1 nabhängigke i l von der ihn wählenden Semstwo verleiht. Sein Vor-

1 0 * 



sitzender wird gewähl t , muss aber vom Minis ter des Innern bes tä t ig t 
werden. Die Glieder des Ausschusses erhalten, wie in Be lg i en , in 
der Regel einen Gehal t , dessen H ö h e die Versammlung bestimmt. 
Diese Gage steigt bis auf etwa 1500 oder 2000 Rube l . Dies Beispiel 
zeigt abermals, wie sehr das demokratische Pr ineip der Besoldung-
aller Aemter vom Anfang an in die Vorstel lungen und Rechtsgewohn­
heiten der Russen eingedrungen sind. Die Glieder der Semstwos 
wären vielleicht i n Versuchung , sich selbst eine Schadloshaltung zu 
gewähren , wenn der Gesetzgeber ihnen das nicht u n m ö g l i c h gemacht 
hä t t e . Das Gesetz verbietet zwar die Forderung eines Gehalts nicht, 
aber derselbe m ü s s t e in diesem F a l l von den W ä h l e r n der Delegirten, 
nicht von der Versammlung der letzteren bewil l igt werden. D a sie 
nicht besoldet werden, glauben die Glieder sich nicht zu grosser 
Pünk t l i chke i t verpflichtet. Mehrere ProvinzialVersammlungen klagen 
über die Theilnahmlosigkeit und Gleichgül t igkei t derer, welche die 
Ehre haben, ihnen anzugehören . U m gü l t ig zu sein, m ü s s e n die B e ­
schlüsse der Semstwo bei Anwesenheit von mindestens einem Dr i t t e l 
der Glieder gefasSt werden; so niedrig aber dieses gesetzliche M i n i m u m 
scheint, kommt es doch bisweilen vor, dass eine Versammlung nicht 
vol lzähl ig zur Beschlussfassung ist. Nicht selten hä l t der Vorsitzende 
zum Zweck der Abs t immungsfä l l igke i t Glieder mi t Gewalt zurück, 
deren Theilnahme an den Angelegenheiten nur eine nominelle ist. 
Der Besuch ist so gering, dass ganz ernsthafte B l ä t t e r gefordert 
haben, die Besch luss fäh igke i t der Versammlung m ö g e von einem 
Dri t te l auf ein Fünf te l der Glieder hinabgesetzt werden. M a n ist in 
gewissem Sinne noch weiter gegangen. Zu r Zeit des bulgarischen 
Krieges wurde beschlossen, dass die Semstwos über gewisse, so­
genannte dringliche Fragen ganz abgesehn von der Zahl der anwesen­
den Glieder Besch lüs se fassen k ö n n t e n , selbst wenn zu einer aus 
mehr als 00 Delegir ten bestehenden Versammlung weniger als neun 
z u s a m m e n k ä m e n . Diese eine Thatsaohe beweist, wie matt in den 
meisten Provinzen das öffentliche Leben ist. 

A u c h in Petersburg und Moskau setzen die vielen L ü c k e n in 
den Reihen der Delegirten zu den Provinzialversammlungen den A u s ­
l ände r in Erstaunen. D i e .Männer, die r ege lmäss ig den Sitzungen 
beiwohnen, kommen zumeist weniger als Vertreter der localen In ­
teressen, wie als Candidaten zu Friedensrichter- und andern besoldeten 
Aemte rn , ü b e r welche die Semstwo ver lügt . So sind die üeiss igs ten 
Besucher der Versammlung nicht immer die eifrigsten Arbeiter für 
das W o h l des Landes. V i e l e sehen i n den Öffentlichen Angelegen­
heiten nur das Mit te l , ihre e igenen zu fördern, so dass diese Gruppe 



T O P „Männe rn der Semstwo" (semskije ludi) den Poli t ikern Amerikas 
und gewisser europä i scher Staaten sehr ähnl ich sieht. Die Gegenwart 
solcher S teEen jäger hä l t nur zu oft die t üch t i g s t en und ehrenhaftesten 
M ä n n e r zu rück , so dass die Le i tung der localen Geschäf te leicht 
gierigen Intriganten in die Hände fallen kann. Die Saat des Uehels, 
ü b e r welche reifere L ä n d e r i m politischen Leben klagen, hat auch 
schon in dieser bescheidenen und jungen Selbstverwaltung der Pro­
vinzen ihre Keime getrieben. In mehr als einem Kreise halten s ieh 
M ä n n e r , die zumeist zur Le i tung der allgemeinen Angelegenheiten 
berufen w ä r e n , systematisch bei Seite. Diese Ar t von Enthal tung 
oder moralischem Fernbleiben ist eine der Ursachen des bösen Rufes 
gewesen, der in den letzten Jahren Alexanders I L die neuen Landes­
institutionen traf. Die P r o v i n z i a l s t ä n d e , von denen die Abschaffung 
aller Mis sb räuche der bureaukratischen Verwal tung erwartet worden 
war, blieben nicht immer fest gegen die U e b e l , die sie beseitigen 
sollten. Mehr als einmal wurden ihnen sträfl iche Speculationen, Fäl le 
der Amtsuntreue und Vergeudung nachgerechnet. H i n und wieder 
sind aus den Gewähl ten und Beamten der Semstwo Tschinowniks 
einer neuen A r t geworden. Statt die Verwal tung zu säube rn und die 
Bureaukratie zu desinficiren, haben sie deren mephitische Luf t nicht 
ungestraft eingeathmet und die Krankhe i t bisweilen selbst in sich auf­
genommen, die sie zu b e k ä m p f e n berufen waren. 

Wenn auch auf gleiche Weise gebildet, unterscheiden sich diese 
Landesvcrsammlungon ü b r i g e n s sehr von einander. Sie tragen je 
mieh den verschiedenen Provinzen ein sehr verschiedenes Gepräge . 
Gft bedarf es nur eines Geringen, eines Mannes mehr oder weniger, 
um sie zu ve rände rn , ihre Apathie zu e r s c h ü t t e r n und sie zu neuem 
Leben zu wecken. Nirgend ist der Gährungss tof f persönl icher That-
kraft nothwendiger noch wirksamer. Diejenigen Kreissemstwos, die 
am meisten gewirkt haben, danken dies in der Rege l einer kleinen 
localen Gruppe oder einer t hä t igen und hingebenden Persönl ichkei t . 
Andererseits versinkt eine Semstwo, die sich jahrelang durch ihren 
ftifer auszeichnete, plötzlich i n Gle ichgül t igkei t und Dunkel , als h ä t t e 
sie mit ihrem leader auch ihr Leben verloren J ) . 

So unvollkommen diese Landesversammlungen auch sind, so be­
sitzen die Provinzen, in denen sie e ingeführ t s ind, doch einen un­
bestreitbaren Vorzug gegen diejenigen, die ihrer ermangeln. E s sind 
fha tsächl ich nicht al len Gouvernements des Reiches gleichzeitig solche 

*) Mordowzew, Das Decennarium der russischen Semstwo. Europ. Bote 
1881 (russ.). 



Provinz ia l s tände verliehen worden. In Bezug auf U r f o r m e n und In ­
stitutionen wird in Hussland nicht wie in Frankreich nach dem Prineip 
verfahren, dass die g l e i c h e n Massregeln an demselben Tage in allen 
Theilen des Staats e ingeführt werden. Die kaiserliehe Regierung 
behält das Recht, die Reformen, die ihre H a n d über das Reich ver­
breitet, zu vertheilen wie e inzu führen ; sie wendet sie an . wo sie es 
für gut erachtet. Tu einem so ausgedehnten und complioirten Staat 
könn te es kaum anders s e in . Diese M e t h o d e hat einen V o r z u g : sie 
gestattet es, a u f einem b e s c h r ä n k t e n Gebiete die neuen Institutionen 
zu erproben and sie erst d a n n auf das ganze Reich auszudehnen, 
wenn sich ihre W i r k u n g in d e n bestvorbereiteten Provinzen an den 
Tag gestellt hat. Jetzt , wo die Semstwos sich auf dem russischen 
Boden aeclimatisirt zu haben scheinen, wird der Augenblick w o h l 
gekommen sein, ihre Wohl tha t allen Theilen des Landes, wenigstens 
dem ganzen europaischen Russland zuzuwenden, wenn nicht auch dem 
Kaukasus und dem westlichen S ib i r i en , deren Entwick lung derartige 
Institutionen auf das Wirksamste fördern würden . W ä h r e n d der 
Dauer von 10 Jahren genossen nur 29 oder 30 Gouvernements von 
Gross- und Keinrusslamt die Wohl tha t dieser ö r t l i chen Selbst­
verwaltung. Es giebt ihrer jetzt (1882) etwa 35 ] ) . Ausser dem allen 
Königthum Polen, das den Gouvernements des Reichs nur nominel l , 
unter der Bedingung g l e i c h g e s t e l l t ist. das ihm das Bonetizium aller 
der für Hussland erlassenen liberalen G e s e t z e vorenthalten bleibt, 
giebt es noch in Europa etwa 15 Gouvernements ohne diese nü tz ­
lichen Institutionen; es sind meist die Grenzprovinzen, die in Nationa­
l i tä t und Traditionen am wenigsten russisch sind. Diese Gebiete, wie 
die alten litthauischen und polnischen Prov inzen . leiden gerade am 
meisten von der bureaukratischen Willkür und der Petersburger Ceu-
tralisation*). Nachdem die Regierung und das russische Volk einen 

') In den .'Jö Gouvernements mit der Semstwo wurden mehr als 4<X) Kreis-
•emstwoa gezahlt. 

2) Die baltischen Provinzen Liv- , Kur- und Estland, die bis jetzt ihren 
Landtag und ihre historischen Hechte bewahrt haben, befinden sich in einer ganz 
andern Lage, als jene polnischen Provinzen. Die drei baltischen Provinzen 
waren auf Grund alter Verfassungen privilegirte Länder geblieben. Die russische 
Regierung ist seit einigen Jahren beim Werke, sie dem übrigen Reiche zu 
M s s i n i i l i r e n . Bald wird die locale Verwaltung daselbst ihr besonderes Gepräge 
und das Selfgovernment seine germanischen und feudalen Formen verloren 
haben. E H wäre wünschenswert!] , dass diese unvermeidliche Umwandelung 
nicht ausschliesslich der Bureaukratie zu gute käme , und dass die kaiserliche 
Regierung in ihrem natürlichen Bestreben nach Einheit, Einrichtungen nicht 



Befreiungskrieg zu Gunsten der Balkanslaven unternommen, wird es 
dem Bewusstscin derselben kaum lange entgehen, dass es in den 
Grenzen des Reiches ausgedehnte slavische Gebiete giebt, d e n e n Huss­
land einen Thei l der Freiheiten zu geben oder widerherzustellen ver­
mag, welche es für die Unterthanen eines Andern forderte. Hie 
Erinnerungen an Vergangenes scheinen zwar dieser B£assrege] der 
Genugthuung enlgegenzustehn. aber was aueh für Schwierigkeiten 
vorhanden seien, ein derartiges Werk ist sicherlich weniger schwer, 
als die vor K u r z e m jenseil der Donau ü b e r n o m m e n e Aufgabe, und 
würde nicht blos weniger kostspielig, sondern vortheilhafter für das 
Reich, ehrenvoller für dessen Herrscher sein. 

Abgesehen von Holen, Li t thauen, Weissrussland, harren die frucht­
baren Gouvernements i m Südwes ten . Kiew, Podolien, Wolhyn ien , wo 
unzweifelhaft das russische und griechisch orthodoxe, wenn auch 
kleinrussische Element vorherrscht, seit .Jahren vergeblich darauf, dass 
ihnen diese Prov inz ia l s tände verliehen werden, die jenseit des Dniepr 
funetioniren. A l s ob die Regierung sichs zur Pflicht mache, durch 
ihre Ausnahmsmassregeln die Grenze des alten Holens aufrechtzuhalten. 
wird K i e w , die erste Wiege des russischen Staats, K i e w , das vor 
Hetei- dem Grossen dem russischen Reiche einverleibt worden, noch 
ausserhalb des allgemeinen Rechtes belassen. Diese Z u r ü c k s e t z u n g 
bindert die En twick lung der reichen und bevölker ten Gebiete des 
Südwestens, deren Bedürfn isse die Verwal tung nichl so zu erkennen 
vermag, wie es die Bewohner selbst thun. 

Indess Kiew um die E i n f ü h r u n g der Semstwos in der Ukräne 
und auf dem westlichen Ufer des Dniepi sieh b e m ü h t e , petitionirten 
— in einem der i n Russland so häufigen Gegensä tze — die donischen 
Kosaken , denen Alexander II . die Landesversammlungen verliehen 
hatte, bei Alexander III . um Aufhebung dieser Neuerung, and that­
sächlich hat der Kaiser die Au l lösung dieser Semstwo vollzogen. M a n 
muss in Russland sein, um Provinzen Rechte und Freiheiten von sich 
weisen zu sehen, welche die Regierung ihnen zu verleihen beabsichtigt. 
Dieser eigentümliche Protest gegen die E in füh rung der P rovinz ia l ­
s t ä n d e erscheint um so sonderbarer, als die donischen Kosaken fast 
die einzige Bevö lke rung grossrussischen Ursprungs bilden, die s i c h 
seit lange selbst verwaltet und die Erinnerung ihrer alten Autonomie 
nicht ganz verloren hat. Diese Abneigung der Leute am Don gegen 

ganz zerstöre, die in mehrfacher Beziehung höher stehen, als die des übrigen 
Reiches und nützliche Veränderungen in der jetzigen Provinzialverwaltung an 
die Hund geben könnten. 



Versammlungen, die in reicheren und enlwickeiteren (legenden höch­
lich gewünsch t werden, e r k l ä r t sich zum Theil durch das Vorwiegen 
der bäuerlichen Bevölkerung in jener Provinz und das Misstrauen des 
Mushiks gegen alle Neuerungen 1 ) . Das ist jedoch nicht übera l l der 
einzige, noch der wichtigste Grund des Widerslandes der donischen 
Kosaken. Ausser dem Misstrauen und den Contlicten. die unvermeid­
lich durch die .Mil i tärverwaltung hervorgerufen weiden, haben diese 
häuer l i chen Kosaken gefunden, dass die neuen Institutionen i m Ver ­
hä l tn i s s zu dem Vorthei l , den sie bringen, sehr viel kosten, und dass 
die Provinzia ls tände. .statt der Bevölkerung neue Freiheiten zu bringen, 
nur eine weitere Erschwerung und eine kostspieligo F o r m a l i t ä t für die 
Localverwaltung sind. I n vielen Gouvernements wird das Vo lk wohl 
fast gleicher Meinung sein. Ks kennt die Semstwo nur aus den 
Steuern, die sie ihm auferlegt; es weiss. <lass die gewäh l t en Vertreter 
meist o h n m ä c h t i g g e g e n ü b e r dem Ts< hi imwnikthum bleiben, und in 
seinem derben Menschenverstand v e r s c h m ä h t es eine Autonomie, die 
ihm keinen directen Vor the i l bringt. Diese plumpe Anschauung eines 
ungebildeten, zur W ü r d i g u n g einer nur in langsamer Entwickelung 
sich erprobenden Institution unfähigen Volkes ist besonders durch die 
B e s c h r ä n k u n g e n bes t ä rk t worden, welche in der letzten Hälf te der 
Regierung Alexanders I L den ur sp rüng l i chen Beeilten der Semstwos * 
auferlegt wurden. Hierdurch wurde diese Legierung in erster Reihe 
für die grosse (Gleichgültigkeit der Gesellschaft gegen die ihr octroy-
irten Hechte verantwortlich, verantwortlich für die Sorglosigkeit und 
Nachläss igke i t , die sich unter verschiedenen Formen mehr oder minder 
in allen Classen der Nation zeigt, 

Zweites Kapitel. 
Befugnisse der Provinzialstände. — Sie sind ausgedehnt und zugleich schlecht 
begränzl. Wie die Bureaukratie sie benutzt hat, um ihre Macht aufrecht zu 
erhalten. Warum keine Confliote der Behörden eintreten. — Beschränkungen 
der Rechte des Semstwos. Ihre l'iitcrwerfimg unter das Tsehinownikthum. — 
Armuth ihrer finanziellen Quellen. — Ihre Leistungen für den Volksunterricht 

und die öffentliche (iesundheiUmÜegc. 

Nicht alle Hechte, die früher den Adelsversammlungen zustanden, 
sind auf die Landesversammlungen ü b e r t r a g e n worden. W e n n man 

') I"m die Frage zu entscheiden, hat Alexander III. eine Localcommission 
ernannt, die untersuchen soll, welche Veränderungen der Semstwos in den 
Provinzen nothwendig geworden sind. 



allein den Wort laut des G e s e t z e s l)<-rürksichtigt, so musste Rüssland 
einen Rückschr i t t auf der Hahn der localen Freiheiten gemacht haben. In 
Wirk l ichke i t ist dem nicht so; hat die Regierung den Prov inz ia l s t änden 
nur sehr be sch ränk t e Befugnisse ertheilt. so geschah das, weil sie in der 
Zeit, wo sie jene schuf, ihnen durchaus nicl i t ein blos nominelles Geschenk 
geben wollte. Sin wusste wohl, dass die Obergewalt heutzutage nicht 
das Al les in praxi vorenthalten k ö n n e , was sie de jure zugestanden, 
dass es schwer ist, in der Gesetzgebung liberal zu sein und in der 
Praxis die Wi l lkür aufrecht zu erhalten. Die Hechte der Provinzial­
s t ä n d e m ö g e n wohl in einigen Puncten den f rüheren Rechten der 
Adelsversammlungen nachstehen, sie bleiben doch nicht minder be­
t räch t l i ch . W ä r e n sie alle beobachtet und in Gel tung erhalten 
geblieben, so wäre Hussland eines der L ä n d e r Europas, in denen das 
Provinzialleben die gröss te Thä t igke i t entfalten k ö n n t e . Die Befug­
nisse der Semstwos b e s c h r ä n k e n sich nicht auf die eigentliche V e r ­
wal tung; sie greifen in die Just iz h inübe r , da die W a h l der Friedens­
richter diesen Versammlungen zusteht; sie erstrecken sich auf die 
öffentliche W o h l t h ä t i g k e i t , den L a n d b a u , den H a n d e l , die Industrie: 
sie umfassen also alle moralischen und materiellen Interessen der 
Provinzen. 

Diese vielfält igen Befugnisse stehen den Kre i s - und den Gouverne­
mentssemstwo gemeinsam zu. I m Allgemeinen ist den ersten Al les 
zugewiesen, was den Kre i s (ujesd), den letzteren, was die Provinz 
fgubernije) betrifft. Die eine vertheilt beispielsweise die Steuern auf 
die verschiedenen Kreise des Gouvernements, der andere auf die 
verschiedenen Gemeinden des Kreises , die eine ü b t die Fü r so rge 
für die Gouvernementslandstrassen, der andre für die Kreiswege. Die 
Gouvernementssemstwo führt eine A r t von Aufsichtsrecht übe r die 
niederen Semstwos; sie kann ihnen Instructionen ertheilen, welche 
diese beobachten m ü s s e n . In ihren Functionen entsprechen die Kre i s ­
versammlungen mehr den französischen conseils generaux als den 
oonseils d'arrondissement, wenn der russische Ujesd auch an B e ­
vö lke rungszah l zwischen dem französischen departement und dem 
arrondissement steht 1 ) . Diese Handesversammlungen bilden gleichsam 
zwei über einander gestellte G e n e r a l r ä t h e , von denen der eine aus 
dem andern hervorgegangen ist, Man h ä t t e in Frankreich etwas 
Aehnl iches , wenn man übe r die Departements grössere Bezirke mi t 
Einern Regional- oder Provinzialrath setzte, der aus Delegirten der 
jetzigen G e n e r a l r ä t h e gebildet wäre. 

') Die Bevölkerung des Kreises ühersteigl in der Kegel Hxi.oiMl und erreicht 
Oft 200,000 ja 300,<XX) E. 



Die Semstwos des ersten und zweiten Grades haben in der Regel 
nur eine Session j ä h r l i e h , deren Dauer in der Gouvernements­
semstwo nicht 20, in der Kreissemstwo nicht 11 Tage übers t e igen 
darf. E inma l j äh r l i ch kann ausserdem die Versammlung mi t Genehmi­
gung des Gouverneurs eine ausserordentliche Session abhalten ] ) . In 
der Zwischenzeit zwischen den Sitzungen sind alle Geschäf te dem 
s t ä n d i g e n Ausschluss, der Uprawa , ü b e r l a s s e n , die — wie die Ver­
sammlung, aus der sie hervorgegangen. auf drei .Jahr ernannt wird, 
und sich um so häufiger der Le i tung aller Angelegenheiten b e m ä c h ­
tigt, je u n a b h ä n g i g e r die Gle ichgül t igkei t und Schwäche der Semstwo 
sie macht. Diese Uprawa hat ausgedehntere Befugnisse, als die ähn­
lichen Commissionen der französischen G e n e r a l r ä t h e . Sie b e g n ü g t 
sich nicht damit, die Besch lüsse der Versammlung auszuführen oder 
ausführen zu lassen, sondern verwaltet für diese, führ t die F inanz­
geschäf te der Semstwo und bereitet alle Vorlagen vor, die in den 
Jahressitzungen verhandelt werden sollen. Sie ist gewissermassen 
das Minis ter ium dieser kleinen Provinzialparlamonte. M i t Hülfe 
dieser U p r a w a , die wir in der Stadtverwaltung wiederlinden werden, 
hat Russ land den Versuch gemacht, das System der Collegialver-
waltung bei sich e inzuführen , das in so vielen Staaten Europas und 
Amerikas in Gebrauch steht, ein Sys tem, das die erste Revolution 
vergeblieh in Frankreich einführen wollte, und das trotz seiner Erfolge 
in den meisten L ä n d e r n , in denen es besteht, nach der einen unfrucht­
baren Erfahrung in Frankreich übel berufen bleibt. 

B e i Wahlversammlungen mit so weiten Rechten, bei einem solchen 
s t änd igen Ausschuss m ü s s t e die A u t o r i t ä t der Staatsbeamten allem 
Anschein nach sehr b e s c h r ä n k t und die Bureaukratie ihrer alten Al lge ­
walt beraubt sein. Das ist keineswegs der F a l l . Das Gesetz und, — 
wo dieses nicht ausreichte, — das Herkommen und die Gesetzes­
interpretationen haben den Vertretern der Krone den g rösse rn Thei l 
der Gewalt über das locale Leben gewahrt. Das Tschinownikthum 
hat es verstanden, viele von den Machtbefugnissen, die den W a h l ­
versammlungen über lassen zu sein schienen, in seinen H ä n d e n 
festzuhalten. 

Zuerst hat der Gesetzgeber, als er die Eandesinsfitutionen schuf. 

') Die Sitzungen der Provinzialstände, wie der Adelsversammlungen finden 
nicht gleichzeitig im ganzen Reiche statt. Einige Gouvernementssemstwos treten 
im October, andre im November, andre wieder im December oder Januar zu­
sammen. Man scheint hierbei jeden Schein einer gleichzeitigen Versammlung 
der Landesvertreter haben vermeiden zu wollen. 



diese mitten in den alten Verwaltungsmechanismus und in die alte 
Rangordnung hineingestellt, 0hm1 die Aufgaben und Rechte der Tschi ­
nowniks zu ä n d e r n , die allein die tha t süch l iche Gewalt besitzen 
und allein die Verantwortl ichkeit behalten. Statt die neuen Provinz ia l ­
s t ä n d e mögl ichst in den allgemeinen Rahmen der Verwal tung einzu­
fügen, setzte Alexander II. sie unvermittel t , als fremdartige Körper ­
schaften ohne orgaiiist lies Hand mit den sie umgebenden Einrichtungen 
dort hinein '). 

Be i dem Appe l l an die Selbstverwaltung blieb das alte bureau­
kratische Regime fast unangetastet, Man wollte s i c h nicht zugestehen, 
dass beide unvereinbar seien. Von den be iden e i n a n d e r gegenüber-
g e s t e l l t e n Haitoren m u s s t e e iner dem andern sich unterordnen. I m 
Gegensatz zu den früheren Hoffnungen hat das Tschinownikthum b is 
jetzt die Wahlversammlungen in Abhäng igke i t erhalten. B e i der 
Unbest immthei t , i n welcher die Grenzen zwischen der alten bureau­
kratischen Verwaltung und den neuen Landstanden belassen wurden, 
war es u n m ö g l i c h , dass nicht eine der beiden aneinanderstossenden 
Hotenzen die andre verletzte, und na tü r l i ch war es die s t ä rke re , welche 
sich mehr Eingriffe in das Gebiet der andern gestattete 2). Wenn bei 
so schlecht gezogenen Grenzlinien die Conllicte zwischen Tschinownik­
thum und Semstwos nicht häufiger gewesen sind, so liegt das an der 
Ohnmacht der letzteren, die Eingriffe der Gouverneure und der staat­
lichen Verwal tung zurückzuweisen . U m jeden Streit zwischen ihren 
Beamten und den Wahlversammlungen zu vermeiden, fuhr die 
Regierung Alexanders II. ununterbrochen fort, die Rechte der Semst­
wos zu k ü r z e n ; sie b e m ü h t e s ich , sie ganz a l lmäl ich dem Vertreter 
der Centraigewalt zu unterwerfen. 

Das wiederholt i m Sinne der B e s c h r ä n k u n g ve ränder t e Statut von 
1864 enthielt jedoch schon Vorsichtsmassregeln gegen jedes Unab­
häng igke i t sge lüs te der künft igen S t ä n d e . Das Gesetz selbst bestimmt, 
eine grosse Zah l von Massnahmen, welche die Semstwos nur mi t 
Zus t immung des Gouverneurs treffen dürfen. So bei allen Verlegungen 
der provinziellen Landstrassen, bei allen Steigerungen der localen 
Steuern, also bei den Massregeln, welche die Versammlungen am 
häufigsten beschäf t igen. Eü r andre Besch lüsse g e n ü g t die Gonehmi-

') S. Bcsobrasow: Die Landesinstitutionen und die Selbstverwaltung (russ.), 
*) Die Regierung hat schliesslich die Missstände einer Bolchen Sachlage 

erkannt. Alexander III. hat im Winter von 1881 auf 18K2. eine Comniis>iou 
beauftragt, die Befugnisse der Semstwo festzustellen und die BrovinzialVerwal­
tung entsprechend umzugestalten. S. weiter unten Kap. III. 



gung des Gouverneurs nicht: es bedarf dazu auch der B e s t ä t i g u n g 
des Minis ter iums des Innern: so, beispielsweise, bei den wichtigsten 
Steuern und bei grossen Anleihen. Aber nicht allein die wichtigen 
Angelegenheiten sind ähnl ichen Beschränkungen und ahnlichen V e r ­

zögerungen unterworfen. Al le Besch lüsse der Provinzialstände müssen 
unmittelbar dem Gouverneur mitgetheilt werden, der diesen Versamm­
lungen gegenübe r das Recht des suspensiven Veto besitzt. Der 

Gouverneur muss in acht Tagen Antwort geben: erhebt er Wider­
spruch, so ist die Semstwo zu einer neuen Verhandlung verpflichtet. 
In diesem Fal le ist ihre Abs t immung e n d g ü l t i g , doch bleibt dem 

Gouverneur das Rech t . die Aus füh rung zu verhindern und an den 
Minister zu berichten. Die Differenzen zwischen den Beamten der 
Krone und den Prov ine ia l s t änden m ü s s e n sogar vor den Senat , also 
vor die h ö c h s t e Ger i ch t sbehörde des Reiches gebracht werden. M a n 
könn te ein Gesetz nicht tadeln, das die Rol le des Schiedsrichters dem 
h ö c h s t e n Gerichtshof zuweist, wenn die Contiictsfälle mehr begrenzt 
wären und die meisten der den Semstwos obliegenden Angelegenheiten 
nicht einer raschen Er ledigung bedürf ten. 

Da alle Besch lüs se der P rov inz i a l s t ände durch ein Veto des 

Gouverneurs aufgehalten werden k ö n n e n und diese Versammlungen 
in der Regel nur eine Session im Jahre haben, ist die Verwal tung 
im Stande die A u s f ü h r u n g eines ihr missliebigen Beschlusses wenigstens 
um ein Jahr zu verzögern . In dieser Beziehung hat der W i l l e der 
kaiserlichen Beamten keine Schranke; das Gesetz macht sie zu Richtern 
über die Abs t immung der Semstwo, indem es dem Gouverneur das 
Recht zuspricht, sich jedem Beschluss zu widersetzen, der ihm . .diu 
wahren Interessen des Reichs zu widersprechen" scheint. Eine so 
unklare Wendung g e n ü g t , um die Provinz ia l s tände von dem guten 
Wi l l en der Beamten a b h ä n g i g zu machen. M i t einer gewissen Ver­
tauschung der Rol len sehen sich so die Landesversammlungen, die 
scheinbar zur Controle der Bureaukratie und des Tschinownikthums 
ins Leben gerufen wurden, unter die Vormundschaft der Verwaltungs­
b e h ö r d e n gesetzt. Die Prov inz ia l s t ände sind nicht einmal der Macht 
sicher, welche Oeffentlichkeit und allgemeine Meinung den berathenden 
K ö r p e r n sonst geben. Die Verhandlungen der Semstwos sind öffent­
l i c h ; aber die Sitzungsberichte dürfen nur mit Genehmigung des 
Gouverneurs gedruckt werden. Ist das W o r t auch frei, so darf es 
doch nicht aus den W ä n d e n der Semstwo hinaus dringen, ohne dem 
Joch der Censur sich zu beugen 1 ) . 

') Mehrere Semstwos haben die Veröffentlichung von Zeitschriften oder 
Jahrbüchern begonnen, welche die Berichte über ihre Arbeiten enthalten, aber 



Der Gouverneur schiebt sich bes tünd ig zwischen die Landesver­
sammlungen und die Centraigewalt , wie zwischen jene und die B e ­
völkerung . Im Gegensatz zu den Adelsversammlungen besitzen die 
Provinz ia l s tände das Petitionsrecht nicht. Wenn sie mit Bezug auf 
Localinteressen Gesuche an die Regierung richten wollen, können sie 
das nur durch die Vermittelung des Gouverneurs. Derar t ig vorge­
brachte Desideria haben auf die öffentliche Meinung weniger Kinl luss , 
als die der französischen G e n e r a l r ä t h e , und nicht g rösse ren Credit 
bei den C e n t r a i b e h ö r d e n . M a n rechnete 1881, dass auf tausend 
Gesuche der P rov inz ia l s tände kaum hundert geprüf t und etwa zwanzig 
herüeksichtigt wurden. 

Die ohnehin in der Praxis so beschränkten Rechte der Semstwos 
sind in den letzten Reglerungsjahren Alexanders II . noch gesetzlich 
gekürz t worden. Vor A l l e m um die K r ä f t i g u n g des Anselms ihrer 
Beamten besorgt, war die Regierung b e m ü h t , die Macht ihrer Gouver­
neure gegenübe r den localen Vertretungen zu mehren. Wenn sie 
auch nicht offen den Semstwos die W a h l gewisser Beamten und 
Magistratspersonen n a h m , so setzte sie die Gewählten doch in un­
mittelbare Abhäng igke i t von dem Gouverneur, der das Recht hat, sie 
zu suspendiren, wie sie zu b e s t ä t i g e n , so dass solche Wahlen häufig 
mehr Schein als Wirkl ichkei t sind. 

Vie l le icht sind aber alle diese gesetzlichen B e s c h r ä n k u n g e n nicht 
das Haupthinderniss für die Thä t igke i t der Semstwos. Das Recht des 
Veto gehör t nicht zu denen, von denen Gouverneur oder Herrscher 
allzuhäufigen Gebrauch oder Missbrauch machen dü r f t en ; es wird für 
grosse Gelegenheiten reservirt. Gefallen sich die Tschinowniks darin, 
den Arbeiten der S e m s t w o Hindernisse zu bereiten, so geschieht das 
baldiger aus formellem Widerspruch gegen die Besch lüs se der Ver­
sammlung , als aus bösem W i l l e n oder aus Nach l ä s s igke i t in ihrer 
A u s f ü h r u n g . Die Prov inz ia l s t ände ver fügen t ha t s äch l i ch über kein 
Mi t t e l zur A u s f ü h r u n g der Massnahmen, die sie zu beschliessen das 
Recht haben; sie haben keine anderen Grgane noch Beamte, als die 
der Centraigewalt. In Bezug auf die Vol ls t reckung der meisten ihrer 

um der Beschränkungen durch das Gesetz und der Gleichgült igkeit der Gesell­
schaft willen haben die meisten dieser Publicationen nur wenig Loser. Kbenso 
ist es mit einem „Jahrbuch der Semstwos", das von der Ökonomischen Gesell­
schaft in Petersburg zu dem Zwecke gegründet ist, alle die Provinzialstfir.de 
betreffenden Nachrichten zu sammeln. Der erste Band hat nur 300 Käufer 
gefunden, während es doch mehr als 400 GouvernementB- und Kreissematwoa 
giebt, die zusammen tausende von Mitgliedern zählen. Auch kann dieses Jahr­
buch nur durch Unterstützung des Finanzministeriums dauernd erscheinen. 
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Besch lüsse bleiben sie in voller A b h ä n g i g k e i t vom Gouverneur, und 
auf diesen selbst einzuwirken, fehlen ihnen die M i t t e l , welche die 
Poli t ik den französischen G e n e r a l r ä t h e n ihren Prä fec ten gegenübe r 
an die H a n d giebt. Doch ist das noch nicht die einzige Verlegenheit der 
Semstwos. Es giebt zwar Beamte , die um das Gemeinwohl besorgt 
genug s ind , um ihnen eine loyale Beihülfe zu erweisen; aber wenn 
sie auch von den Vertretern der Cen t r a ibehö rde aufrichtig u n t e r s t ü t z t 
werden, so sehen die Landesversanimlungen doch eine h ö h e r e , noch 
unübers t e ig l i che re Schranke sich vor ihnen erheben: das Budget , den 
Mangel an Mit te ln . 

Das Missverhä l tn i ss zwischen den Obliegenheiten der Semstwos 
und den ihnen ver fügbaren Mi t te ln ist arg. Ihr Arbeitsgebiet, das 
alle [ovalen Interessen umfasst, ist weit ausgedehnter, als ihre finan­
ziellen Hül f sque l len . Das Gesetz weist den Provinz ia l s tän i len einen 
Thei l der Grundsteuern zu, aber diese Auflage (semski sbor) ist nach­
weislich u n g e n ü g e n d . Der Eisens hat den neuen Landesversamm­
lungen einen Thei l der Steuern, die früher der Eocalverwaltung über ­
lassen waren, abgenommen. So schienen die Semstwos von ihrer 
Einr ichtung an dazu verurtheilt, in Aermlichkei t sich hinzuschleppen. 
A l s sie in Thä t igke i t traten, verfügten sie nur über lächer l ich kleine 
M i t t e l . In vielen Fä l len deckten die ihnen zugestandenen Einnahmen 
kaum die Häl f te der ihnen auferlegten Lasten. In einer grossen 
Anzahl von Gouvernements stiegen die Yerwaltungskosten jährlich 
auf 80,000 bis 100,000 Rbl. , wäh rend die Einnahme zwischen 40,000 
und 50,000 sehwankte. Unter den traurigen Aussichten des Deficits 
musste das neue Selfgovernment beginnen. 

U m die Provinzialversammlungen aus den Verlegenheiten solcher 
Geldnoth zu befreien, h ä t t e der Staat in der Eage sein m ü s s e n , ihnen 
einen Thei l seiner Einnahme abzutreten, unter dem Vorbehalt , einige 
seiner Verpflichtungen auf sie zu übe r t r agen . Es giebt olfenbar ver­
schiedene Abgaben , deren Erhebung sich wi r t schaf t l i che r und logi­
scher durch die Semstwos, als durch den Fiscus vollziehen Hesse: 
auch verschiedene Verwal tungen giebt es, welche die P rov inz ia l s t ände 
besser und bi l l iger besorgen könn ten , als die Centraiverwaltung. Es 
Hessen sich aus den Erfahrungen der letzton Jahre Beispiele hiefür 
anführen , die w rohl Beweiskraft haben. So haben mehrere Semstwos, 
unter andern die von Nowgorod und Saratow, von dem Staate die 
Hostverwaltung im Innern des Gouvernements ü b e r n o m m e n und in 
wenig Zeit in diesen Gebiete be t r äch t l i che Ersparnisse gemacht, *) 

') Golowatschew! „Zehn Jahre der IbTonnen". pa<r. lü'J (russ.). 



B i s jetzt sind die Einnahmequellen der Semstwos noch allzube­
schränkt im Verhä l tn i s s ZU ihren Bedürfn issen . Seit ihrer E r r i ch tung 
haben die Provinzialversammlungen ihren Pflichten nur durch Schaf­
fung neuer Steuern nachkommen können. Diese N o t w e n d i g k e i t 
allein m ü s s t e schon g e n ü g e n , u m die P o p u l a r i t ä t der neuen Institu­
tionen zu e r s c h ü t t e r n . Die Semstwos haben gesetzlich das Recht, 
Steuern zu ihren Gunsten zu creiren; aber in der Wirk l i chke i t ist 
dieses Recht durch die Belastung der Steuerpflichtigen einerseits und 
durch das Veto des Gouverneurs andrerseits be sch ränk t . Die Pro­
vinz ia ls tände fanden den Grundbesitz schon zu belastet und wollten 
darum den beweglichen Besitz, den Handel und die Industrie heranziehn. 
die in Kussland tha t säch l i ch weniger besteuert s ind , als der Acker ­
bau. Die städtischen Kaufleute, deren Vertreter in der Landesver­
sammlung in der Minderzahl sind, erlangten den Schutz des Staates 
gegen die länd l i che Majori tät der Semstwos. Ein Ukas von 1871 
bat das M a x i m u m der Steuern, welche die Semstwos für Handels­
soheine und Patente erheben können , auf ein Vie r te l der Steuern fest­
gesetzt, welche der Staat erhebt. 

Die Prov inz ia l s t ände mussten so auf den Grundbesitz zurück­
kommen, der wie früher den gröss t en The i l der Provinzialahgaben 
tragen muss. Das musste se lbs tve r s t änd l i ch den Eifer der beiden 
ackerbauenden S t ä n d e , die in diesen Versammlungen dominiren. 
einigermassen abküh len . Der Bauer, der schon unter der doppelten 
Last der Kopfsteuer und der Loskaufszahlungen zusammenbricht, hat 
wenig Verlangen darnach, dass ihm noch eine weitere B ü r d e auf­
erlegt werde . Wie sollte es anders sein, da in vielen Gegenden der 
durchschnittliche Bodenertrag hinter dem Betrage der Steuern zurück­
bleibt? Seinerseits vergisst de r Pomeschtschik, wenn er auch ge­
wöhnlich weniger vom Staate ladastet i s t , noch die Freigebung nicht, 
( l ie ihm die Arbe i t shände seiner Leibeigenen genommen hat: ihm 
Widerstrebt es, s i c h allein für Ausgaben besteuern zu lassen, die mehr 
dem Bauer , als ihm zu gute kommen. Derjenige Stand, der neue 
Lasten am leichtesten tragen k ö n n t e , ist thatsächlich am wenigsten 
da. 'an interessirt, der Semstwo Mi t te l zu schaffen, von denen ein 
grosser Theil auf den Volksunterricht ode r auf die öffentliche W o h l -
lahrt verwendet wird. Stadtkaulleute, persönl iche Grundbesitzer, Ge-
nichulehauern — diese drei Kategorien, die in den Prov inz ia l s t änden 
vertreten s ind , schreckten daher oft vor der Besorgniss z u r ü c k , ihre 
Abgaben allzusehr zu erhöhen . Dergleichen Besorgnisse zügeln 
die Reformgelüste uml setzen den Verbesse rungsp länen Schranken. 
In den S e m s t w o s der mindest g ü n s t i g ges t e l l t en Gouvernements Bind 



auf die Weise oft Gleichgül t igkei t und T r ä g h e i t aus der Ueberlastung 
und der Le i s tungsunfäh igke i t hervorgegangen. 

Die En tmuth igung war bei alledem nicht eine allgemeine. Die 
reichsten und von dem Joch der Besteuerung am wenigsten nieder­
gedrück ten Gouvernements haben sich muth ig aufgerafft und neue 
Hül f sque l len zu schaffen gewusst. Vor dem bulgarischen Kr iege , der 
ihnen zeitweilig grosse Lasten auferlegte, wuchsen die Einnahmen 
der meisten Semstwos in sehr geschwindem Masse. 1805, gleich nach 
Er r ich tung der Semstwos, betrug die Gesammteinnahmc von 20 oder 
30 Gouvernements, die damals Landesversammhmgon hatten, kaum 
5 Mil l ionen K ü b e l ; 1808 stieg sie schon auf 14*/j Mih i . , hatte sieh 
also in 3 Jahren fast verdreifacht. 1872 betrug die Gesammtsumme 
aller Provinzialbudgets in 32 Gouvernements 19, 1874 gegen 23, 
1876 und 1877 ü b e r 2 6 V i M i l l i o n . Aber der K r i e g , der alle in 
Schulden s t ü r z t e , hat mehrere ,Jahre lang die Entwick lung der E i n ­
nahmen der Semstwos gehemmt, Seither sind in fast allen die Aus­
gaben h ö h e r geblieben, als die Einnahmen. l ) 

Unter den reichsten Semstwos der letzten Jahre befand sich Perm, 
dessen Jahresbudget nahezu 2 1/.' M i l l i o n Rube l betrug; die ä r m s t e 
war die von Olonetz, deren Einnahmen unter 400,000 Rubel blieben. 
Moskau kam erst in fünfter oder sechster Stelle mi t etwas mehr, als 
einer M i l l i o n , und Petersburg blieb dahinter weit z u r ü c k , als eines 
von den 12 oder 15 mindest begüns t ig t en Gouvernements. Diese 
provinzialen Budgets ve rändern sieh ausserordentlich und scheinen 
nicht immer i m V e r h ä l t n i s s zu der Bevölkerung und dem na tü r l i chen 
Reiehthum der Provinz zu stehen.8) 

Es muss hiebei bemerkt werden, dass einige Landesversamm-
lungen, besonders im Nordwesten, bei der Eintreibung der ihnen 
zustehenden Steuern grosse Schwierigkeiten haben. Z u diesen gehör t 
die Petersburger Semstwo; in mehreren Kreisen des Gouvernements 
sind die Rückstände a l lmä l i ch auf mehr als 100 % der Einnahme 
angowachsen. D a der Staat überal l das Vorrecht in der Steuer­
zahlung hat, und die Abgaben mitunter den mittleren Bodenertrag 

') Der Grundbesitz allein trägt drei Viertel der Einnahmen der Semstwos. 
Aussei Abgaben, die sie zu ihren Gunsten erhoben, besitzen einige Semstwos 
gewisse Nebemmollen, Zinsen von angelegten Kapitalien, Pachtungen oder Ver-
miethungen von Immobilien. 

') Gerade im Gouvernement Olonetz, dessen Einnahmen die niedrigsten 
sind, waren die Provinzialsteuern die schwersten; sie erreichten im Durch­
schnitt 1 Rbl. 30 Kop. pro Kopf; in den andern Gouvernements Überstiegen sie 
kaum 1 Rbl. und blieben mehrfach unter 1 , Rbl. 
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übers te igen , können die Semstwos in die Lage kommen, von gewissen 
Classen der Steuerpflichtigen gar nichts erhalten zu können . 

Aus der Grundsteuer ziehen die Semstwos die meisten ihrer Ein­
nehmen. M a n fragt sich n a t ü r l i c h , wie sich die Lasten zwischen 
den beiden i n de r S e m s t w o dominirenden S t ä n d e und zwischen den 
beiden Besitzformen v e r t h e i l e n , die in diesen S t ä n d e n personiiicirt 
s i n d . Die Hepartirung der Abgaben zwischen den Gemeindebauern 
und d e n p e r s ö n l i c h e n Gutsbesitzern ist nach Gegenden und Gouverne­
ments sehr verschieden. In den meisten Gouvernements ist der Ge­
meindebesitz noch schwerer besteuert, als der persön l iche und erb­
l i che Besitz, Fast % der Grundsteuer, die zu Gunsten der Semstwo 
e r h o b e n wurde, z a h l t e n die Bauern, die jedoch kaum J / ü des besteuer­
ten Landes, TS Mil l ionen Dessätinen, besassen. Der persön l iche 
Grundbesi tz , die S t a a t s d o m ä n e n und die A p a n a g e n g ü t e r der kaiser­
lichen Famil ie , d ie mehr als 130 M i l l . Dessä t inen einnehmen, zahlten 
durchschnitt l ich nur 7 Kopeken per Dessätine, während die Bauern 
für d i e se lbe B o d e n l l ü c h e eine mindestens doppelt so hohe Steuer 
erlegen mussten, näml ich mehr als 11 Kopeken . 1 ) 

N u r d ie Zahlen und die Ausdehnung der besteuerten Ländere ien 
genommen, g ä b e das ein enormes Missverhä l tn i s s . Die Semstwos 
b ü r d e n der ä r m s t e n Classe , den Baue rn , zu Gunsten ihrer früheren 
H e r r e n und besonders zu Gunsten der Krone , eine doppelte Steuer­
last a u f e r l e g e n . Diese höchs t aulfallende Unbi l l igkei t e rk lä r t sich nicht 
; d l e i n durch das l ' e b e r g e w i e h t des Adels i n den meisten Provinziul-
v , ' i ' sammlungcn. s o n d e r n auch aus der Natur und Beschaffenheit der 
besteuerten G r u n d s t ü c k e . In der Hegel sind die B a u e r l ä n d e r e i e n 
'"'barer, in s te ter Cul tur stehender Boden; dagegen umfassen die G ü t e r 
des Adels und namentlich die des Staats W ä l d e r , Ha iden , Sümpfe , 
Weite ünprodue t ive Strecken. Se lb s tve r s t änd l i ch werden solche weni­
ger hoch besteuert, als die fruchttragenden Bauerfelder. In den 
nördl ichen Gouvernements, wo der Boden arm und die Bevö lke rung 
dünn gesäe t is t , haben die grossen G ü t e r selbst es schwer, die ge­
ringen Steuern, die a u f ihnen ruhen, zu erlegen. Wo die Steuer­
erhebung baldig Verschleppungen zeigt , fällt oft der grössere The i l 
der Rücks t ände a u f d ie Grossgrundbesitzer. So ist es be i sp ie l swe i se 
1 , 1 den K r e i s e n Be te rho f , S c h l ü s s e l b u r g , Neu -Ladoga , Z a r s k o j e Selo 

') Die russ. Dessätine ist 1 Hekt. !t A r , 1 Kopeke ist '/,„« Rbl. und gilt 
™ pari 4 Centimes. 10s handelt sich hier natürlich nur um die Ländereien in 
''en Gouvernements mit Landständen. 

' • e r o y - H e a u l i e u , Reich d. Zaren U. d. Küssen. II. Bd. 11 



i m Petersburger Gouvernement.*) In den reichen Gouvernements der 
Schwarzerde i m S ü d e n können die G r u n d s t ü c k e i m V e r h ä l t n i s s zu 
ihrer Ausdehnung und ihrem Werthe besteuert werden; i m Norden 
dagegen, wo aus Mange l an Fruchtbarkeit und B e v ö l k e r u n g der 
Boden an sich oft gar keinen Wer th hat, steht die Sache anders. 
So e rk l ä r t es s ich, dass i m Gouvernement P e r m u. A . die Bauern 
allein fast die Häl f te der Grundsteuern tragen, obgleich sie von 
30 M i l l . D e s s ä t i n e n besteuerten Landes kaum 0 M i l l o n e n besitzen. 
Ueberall, WO persönl icher Besitz und Gemeindebesitz g le i cbmäss ig 
vertheilt s i nd , stehen die Lasten i m Gleichgewicht , oder das V e r ­
hä l tn i s s ve rände r t sich nach dem Bodenertrag. I m taurischen Gou­
vernement sind beispielsweise die freigegebenen Bauern , die mehr als 
5 M i l l . Dess. besitzen, von der Semstwo niedriger besteuert, als die 
3,400,000 Dess., die nicht i m Gemeindebesitz stehen. a ) 

Leider ist die Grundsteuer nur i n wenigen Gouvernements, wie 
in dem von R ä s a n , auf den Bodenertrag ges tü tz t . I n den meisten 
sind die L ä n d e r e i e n nur in mehrere Kategorieen getheilt , und der 
A b s c h ä t z u n g s m o d u s ist sogar in den verschiedenen Kreisen eines und 
desselben Gouvernements ein anderer. Bekannt l ich giebt es in Russ­
land noch keinen Katas te r ; nur das König re ich Polen und die balt i­
schen Provinzen besitzen etwas Derartiges. Die Semstwos, deren 
Haupteinnahmequelle die Grundsteuer bildet, haben fast übera l l be­
gonnen, die statistischen Daten und die Classification des Landes zu 
bearbeiten, und damit wohl eine Grundlage für einen allgemeinen 
Reichskataster zu schallen. Der Staat hat hierzu nur noch die 
Arbeiten der Semstwos zusammenzustellen und sie nach einheitlichen 
Regeln zu redigiren. Durch die Vorarbeiten zu einem Kataster des 
weiten Reiches erweisen die Semstwos den Finanzen wie der L a n d -
wirthsehaft desselben u n s c h ä t z b a r e Dienste, denn ohne Kataster ist 
dort eine geregelte Grundsteuer unmögl i ch . 

Die Ausgaben der Semstwos haben rascher zugenommen, als ihre 
Einnahmen, und zwar in dem Masse, dass im Heginn der Regierung 

J) Es muss hier erwähnt werden, dass die regelmiissigere Steuerzahlung der 
Bauern mit der weit strengeren Ar! der Eintreibung zusammenhängt , die gegen 
die Bauern im Verhältniss zu den Städten und besonders zu den Gutsbesitzern 
gehandhabi wird. Die Formen der Erhebung wechseln, wie die Steuer selbst, 
mit jeder der drei Classen; es ist eine der berechtigsten Bemühungen mehrerer 
Semstwos diese Unbilligkeit versehwinden zu machen. 

') Diese Ungleichheit ist zum Theil den Weinbergen an der Küste der Krim 
zuzuschreiben, die meist in persönlichen] Besitz sind. 
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Alexanders I I I . fast keine einzige ihr Budget i m Gleichgewicht hatte 1 ) . 
Diese Ausgaben zerfallen in zwei Kategorieen, i n obligatorische und 
in fakultative. Die ersteren, die das Gesetz fordert, sind meist nicht 
verkürzbar und zugleich unproduotiv, sie nehmen den sichersten The i l 
des Einkommens der weniger reichen Prov inz ia l s tände in Anspruch. 
Ibe obligatorischen Ausgaben umfassen unter Anderem die Kosten 
der Local Verwaltung und der Friedensgerichte, den Unterhalt der 
Poststationen und Postpferde, der Bureaus für die Wehrpfl icht , der 
Locale für tue Polizeioffizianten, der Heizung und Beleuchtung der 
Kasernen u. s. w. Diese Kategorie der Ausgaben hat durch den 
orientalischen K r i e g übe rmäss ig zugenommen, denn die neuen m i l i ­
tär ischen Gesetze wälzen einen T h e i l der Kriegslasten auf die Semst­
wos 2 ) . Die Ausstat tung des letzten Aufgebots der M i l i z , die Lieferung 
von Pferden und Tra in , die E n t s c h ä d i g u n g e n der Offiziere und Aerzte, 
kurz fast alle Kosten der Mobi l i s i rung fällen den < iouvernements zur 
Las t Das sind schwere Opfer, die von den Semstwos gefordert 
werden. 

W e n n es auch nur eine theilweise Mobil is i rung war, so hat doch 
der Doppelfeldzug an der Donau und im Balkan in den dem Kr i egs ­
schauplatz nahebelegencn Provinzen die Landesversammlungen ohne 
Ersatz für die localen Interessen zu ausserordentlichen Ausgaben ge­
zwungen. In mehreren Gouvernements führte der patriotische Eifer 
die Semstwos dahin, Lasten auf sich zu nehmen, die das Gesetz ihnen 
nicht auferlegte, Ambulanzen zu bilden oder U n t e r s t ü t z u n g e n der 
Gesellschaften zum rothen Kreuz zu bewil l igen, oder sich an den 
Zeichnungen für die freiwillige Flotte i m F a l l eines Krieges mit 
England zu betheiligen3). Der K r i e g forderte grosse Aufgaben, be­
sch ränk te zugleich die Mi t t e l der Semstwos und hat so in den B u d ­
gets der Provinzen Spuren hinterlassen, die der Friede noch lange 
nicht verwischt hat. Die normale Zunahme der Einkünf te ist ins 
Stocken gerathon und das Gleichgewicht der localen Finanzen für 

') Schon 1H77 gab es nur eine Semstwo, die von Ufa, in der die Jahres-
'''•niahmen die Ausgaben deckten. 

*) S. die Studie des Verf.: Systeme militaire de la Russie. Rev. d. d. 
Mondes, 15. Juni 1877. 

3) Während des Krieges hatte ein Theil der russischen Presse die sonder-
1':"'e Idee aufgebracht, den Semstwos die Lieferungen und Verproviantimng der 
Armee anzuvertrauen, vermeintlich weil das Kriegsministerium, wenn es mit 
diesen Versammlungen aecordire, direct mit den Prudueenten aecordire und 
beträchtl iche Summen ersparen werde, die bei andern Lieferanten als über­
mässiger Gewinn den Zwischenhändlern und der Spekulation zugefallen wären. 

11* 



lange ges tö r t . So hat der für die Freiheit der Balkanslaven unter­
nommene K r i e g einen schlimmen R ü c k s c h l a g auf die junge und noch 
unerprobte provinzielle Selbstverwaltung der Befreier Bulgariens geübt . 

Diese S t ö r u n g ist um so mehr zu beklagen, als die Finanzen der 
Semstwos übera l l in erfreulichem Fortschrit t sich befanden. D i r 
obligatorischen Ausgaben, die anfängl ich den grösse rn The i l der 
Provinzia le inkünf te verschlangen, nahmen nur noch die Hälf te der­
selben in Anspruch . Die fakultativen Ausgaben, die im Allgemeinen 
die productiveren waren, brachten immer wachsende Guthaben ein. 
Die gröss te Zunahme galt den beiden nü tz l i chs t en Gebieten für das 
Volk, einerseits dem Volksunterr icht , andererseits der Gesundheits­
pflege. Die Bewil l igungen für den Unter r icht wuchsen in einem Jahr­
zehnt um das drei- und vierfache. Der erste Gebrauch, den die 
Gouvernements vom Rechte der Selbstbesteuerung machten, galt der 
Volksschule. Derartige Anstrengungen ehren die Nat ion . Ebenso ver­
dient bemerkt zu werden, dass von allen Semstwos die von W ä t k a , 
die ausnahmsweise zu weitaus g r ö s s t e m Theile aus Bauern besteht, 
die erste Stelle in dieser Beziehung einnimmt. Die Versammlung 
von Mushiks opferte 4 0 0 , 0 0 0 R b l . , etwa ein Fünf te l ihrer Einnahmen 
dem Volksunterricht . Allgemeine Wahrnehmung ist : je mehr Ver ­
treter die Bauern in den P r o v i n z i a l s t ä n d e n zählen , um so grösse r sind 
die Opfer derselben zu Gunsten der Volksschule. Es hat etwas E r -
muthigendea für die Zukunft Russlands, diese oft selber al ler Schul ­
b i ldung entbehrenden Bauern sich freiwil l ig belasten zu sehen, u m 
nur ihren K i n d e r n Schulbi ldung zu schaffen. Diese noch junge Liebe 
der Dörfler für die Schule ist üb r igens wohl durch das Wehrpflicht-
gesetz von 1874 angespornt worden, das die Dienstzeit für die des 
Lesens und Schreibens Kundigen bedeutend kürz t *). Wenn die 
meisten Semstwos auch die Mit telschulen und namentlich die Real­
schulen durchaus nicht v e r n a c h l ä s s i g e n , so haben sie doch ganz be­
sondere Sorge um den Elementarunterricht an den Tag gelegt. Mehr 
als :i/4 ihres Schulbudgets ist der Schule der ä r m s t e n ("lassen ge­
widmet. In mehreren Gouvernements haben sie selbst den Anfang 
zu einem technischen Unter r icht und zu Fachschulen für das Volk 
gemacht. Man rechnet, dass die 35 Gouvernements, welche Landes-

*) S. des Verf. Studie: Le Systeme militaire de l:i Kassie (Rev. d. d. M . 
15. Juli 1877). Thatsächlich kann nur eine sehr kleine Zahl von Schülern des 
Elementarunterrichts aus den Vergünstigungen des Gesetzes Vortheil ziehn, sei 
es, weil die Kinderlehre zu unvollkommen ist, sei es, weil die jungen beute in 
diesem analphabcfen Kreise rasch das Erlernte wieder vergessen. 



Versammlungen Imbun, für ihre Elementarschulen soviel verwenden, 
als der Staat für die des ganzen Reiches. D a in dieser Beziehung 
Gemeinden und Private aller S t ä n d e dem Beispiel der Semstwos 
folgen und auf allen Seiten Schulen auf ihre Kosten g r ü n d e n , so 
lässt sich wohl sagen, dass der Volksunterr icht , wenn er einigen 
Fortschri t t gemacht hat, dies fast allein der localen Selbstverwaltung 
dank t» ) . 

Der Staat m ü s s t e mit Dank die U n t e r s t ü t z u n g dieser Hülfe-
Gruppen bei einer Aufgabe annehmen, von der die wi r t schaf t l i che und 
moralische Entwicklung des Reiches zu grossem Theile a b h ä n g t . 
Leider ist in Russland, mehr als anderswo, die Regierung zu M i s s ­
trauen und Reizbarkeit geneigt; sie wacht e i fersücht ig übe r jede E i n ­
mischung in das, was sie ihre D o m ä n e nennt, und läss t ungern von 
Andern thun, was sie selber zu thun nicht vermag. Statt die Semst­
wos in ihren Bemühungen um die Belehrung der Massen zu ermuthigen, 
bat der Staat deren Initiative auf verschiedene Weise zu besch ränken 
gesucht. Fast während der ganzen zweiten Hälfte der Regierung 
Alexanders I I . war das Minis ter ium der Vo lksau fk l ä rung unter der 
Leitung des Grafen Tolstoi weniger um die Vermehrung der Schulen, 
;ds um. die Ueberwaehung und Pur i l ie i rung des Lehrerstandes b e m ü h t . 
vOe überal l ü b t e n auch hierin die politischen Besorgnisse und die 
bureaukratischen Befürchtungen einen Druck auf jede andre Erwägung. 
Von der Angst beherrscht, die Woge der revolu t ionären Propaganda 
ebnen zu sehen, blickte Petersburg mi t misstrauischem Auge auf die 
bescheidenen Gründungen der Provinzialsemstwos. So hat das M i n i ­
sterium die meisten Seminarien oder Xormulsehulen für Volkslehrer , 
welche die Semstwos eröffnet hatten, wie die von ihnen errichteten 
Ergänzungscurse für die Ferienzeit wieder geschlossen. Line hoch­
gestellte Persönl ichkei t konnte bei solcher Thä t igke i t der (Jentral-
gewalt sagen, alle Anstrengungen des Minister iums der Yolksaufk lä rung 
seien gegen den Volksunterr icht gerichtet. Thatsache ist , dass der 
L i i e r der Semstwos und der Gemeinden häut ig von der Petersburger 
Bureaukratie lahmgelegt wurde, da es besonders die Schulen und 
Schullehrer jener waren, was die ängs t l i che Ueberwachungsbelnudc 
erschreckte. Diese B e a r g w ö h n u n g hat die ung lück l i chen Schulmeister 

') fn dem BudgetvorailBchhlg für den <'nllus ist der Aufwand des Mini 
s teriums der Volksaufkläruug auf fast 18 Millionen Rubel angenommen. Von 
dieser Summe entlallen nur l,Ö85,Üf»7 auf die Volksschulen, 1,374,370 auf die 
Stadt- und Kreisschulen, 254,623 auf die Kirchenschulen, was im Ganzen kaum 
Ö1/» Million für den gesammten Elementarunterricht macht. 



in eine elende Luge gebracht, viele verletzt und verbittert und dazu 
beigetragen, eine Anzahl von ihnen in die revolutionären Träumereien 
h i n e i n z u d r ä n g e n , vor denen sie geschützt werden sollten. Die von 
den Revidenten des Minis ter iums ennuthigten Denunciationen und die 
kleinlichen Nörgele ien der Polizei haben d ie seltsamsten und traurig­
sten Folgen gehabt. W a r er an wissend, faul, t r unksüch t ig , so konnte 
der Lehrer auf die Nachsicht seiner Vorgesetzten rechnen, die ihre 
Strenge für die durch ihren Eifer und ihre Hingehung an den V o l k s ­
unterricht verdäch t ig gewordenen Schulmeister aufbewahrten. Euter 
solchen Bedingungen und hei gewöhnl ich u n g e n ü g e n d e m Gehalt konnte 
sich die Lehrerschaft allein aus dem Elend rekrutiren. Mehrere 
Semstwos haben sich auch b e m ü h t , den Lehrergehall zu e rhöhen , 
während sie zugleich den Volksunterricht auszudehnen bestrebt waren. 

Die Regierung konnte die Opfer der Semstwos nicht zurückweisen; 
aber sie b e s c h r ä n k t e deren Rechte in Bezug auf den Unterr icht dahin, 
nur Subsidien für die Schulen leisten zu dürfen, welche vollkommen 
in der Gewalt der a rgwöhnischen Revidenten blieben. Jedes E i n ­

greifen der Landesversammlungen in die Schulfrage wurde verhüten. 
Haben die Semstwos auch ihre Vertreter in den provinziellen Schul -
collegien, so sind dieselben doch in der Minderzahl and den Tschi­
nowniks g e g e n ü b e r einllusslos, die wieder durch ihre Stel lung den 
Delegirten der Gesellschaft wenig Vertrauen einflössen. Wenn sich 
auch in gewisser Beziehung die den Semstwos so geschaffene Lage 
scheinbar rechtfertigen Hesse, in jedem Fall war sie wenig geeignet, 
die Anstrengungen derselben anzuspornen, und se lbs tvers tänd l ich war 
es der Volksunterr icht , der die gegenseitigen Missvers tändnisse und 
das gegenseitige Misstrauen der Provinzialversammlungen und der 
Bureaukratie büssen musste. 

Vor etwa l ö Jahren , noch vor IS70, schmeichelten s ich d ie 
Semstwos in dem guten Glauben und Enthusiasmus der Jugend mit 
der Hoffnung. Russland im Fluge umgestalten zu können, indem sie 

die Schule übera l l dem V o l k e zugängl ich machten. In ihrem eivi l i -
satorischeu Eifer, der zuweilen ein wenig hoch hinaus wo l l t e , hatten 
sich die Provinz ia l s tände feierlich für den obligatorischen Unterricht 
ausgesprochen 1). Das Prinzip wurde proclani i r t , aber Hindernisse 
erstanden dort, wo F ö r d e r u n g gesucht wurde. D i e materiellen und 

') So vorzeitig diese Frage scheine, so ist sie doch in den Semstwos, der 
Presse und den (Jouverneinentscollegieii auf der Tagesordnung geblieben (Siehe 
„Material, zur Krage über die Einführung des Scliulzwanges in Itussl." Itd. I, 
Publication des Ministerium« der Volksaufklärung 1M80 (russ.). 



moralischen Hülfsquel len versagten: t ro tz u n l ä u g b a r e r Fortschritte, 
trotz der tausende von Schulen , welche die S e m s t w o s und die Ge­
meinden unterhielten, können die Schulen kaum ein Drit tel oder ein 
Viertel, j a in einigen Gouvernements nur ein Zehntel der Dorf kinder 
fassen. 

Nach dem Geiste den Le ib , nach dem Volksunterr icht die V o l k s ­
gesundheitspflege. A u f diesem ungefäh r l i chen Gebiete dieselben A n ­
strengungen der Semstwos, dieselben Schwierigkeiten, dieselben thei l -
weisen Erfolge und nur zu oft derselbe Verdruss. 

Der San i t ä t sd i ens t bat mit dem Volksunterr icht die Aufmerksam­
keit und die besonders Gunst der Provinz ia l s tände getheilt. Diese 
Neigung erklärt und rechtfertigt s i ch leicht. Man kann sich denken, 
welche Lebensweise unter jenem r a i d i e n K l i m a die M a s s e des Volkes 
l ü h r t , welche Verheerungen besonder s in den Dörfern Krankheiten 
and K p i d o m i e e n anrichten, wenn Unwissenheit und Aberglaube ihnen 
Vorschub leisten. Die Kürze der mittleren Lebensdauer wegen der 
erschreckenden Sterblichkeit unter den Kindern ist eine der- wir th-
s ehaftl ichen Wunden Russlands, weil bei a l lzu rascher Ersetzung der 

Generationen diese S t e r b l i c h k e i t das Verhä l tn i s s zwischen den Ziffern 
des unproduetiven und denen des produetiven Lebensalters in hedenk-
liehein Masse ü b e r s t e i g t 1 ) . Die Semstwos sind d i e s e m Uebel kühn 
z " L e i h e gegangen; sie haben für den San i t ä t sd iens t grosse Opfer 
gebracht, und wenn seit etwa 1 ö .Jahren die Sterbliehkeil schon er­
heblich abgenommen hat, so g e b ü h r t hiefür ihnen die Fhre. In den 
Provinzen, WO Hexen und Zauberer die einzigen Rathgeber und Helfer 
der Kranken waren, haben die laindesversammlungen die H e i l k u n d e 
Z | i e iner öffentlichen und unentgeltlichen Dienstleistung gemacht. 
Nicht genug, dass H o s p i t ä l e r und Apotheken gegründet wurden, die 

Lands t ände unterhalten auch auf ihre Kosten in den v e r s c h i e d e n e n 
Kreisen Aerzte, von denen jeder sein besonderes Gebiet hat, in dem 
er seine rege lmäss igen Rundfahrten machen m u s s . Perm und Wätka 
verwenden jährl ich jedes . J00 ,000 bis 4 0 0 , 0 0 0 R b l . für d ie öffentliche 
G e s u n d h e i t s p f l e g e . K ö n n t e n Institutionen u n d Verwaltungsmassregeln 
1 1 1 wenigen Jahren die Sitten umwandeln, oder wäre es so leicht die 
Diätetik zu b e s s e r n , wie die Krankenpflege, so hä t t en d ie Semstwos 
hierdurch d e m Lande e inen u n s c h ä t z b a r e n Dienst erwiesen. A b e r 

Mich hier s tös s t , d ie Initiative der Semstwos auf vielfache Hinder-
•usse; S ie haben zuerst die Sitten u n d den Aberglauben der Be-

') Von den in Russland geborenen Kindern stirbt noch heute etwa die 
Hälfte vor dem 5. Lebensjahr. 



vö lke rung gegen sich, die eingewurzelten Vorurtheile des Mushiks und 
die oft gesundheitswidrigen Ueberlieferungen des Landlebens. Der 
A r z t erschien bis vor K u r z e m in den Dörfern nur als Hü l f sgenoss 
der Gerichtsbarkeit bei U n t e r s u c h u n g s f ä l l e n der gerichtlichen Medicin. 
Diese Er innerung war nicht geeignet, ihn zu einer v o l k s t ü m l i c h e n 
Person zu machen oder i hm zum Siege über die Vorurtheile zu helfen, 
die von den Hexenmeistern aufrecht erhalten wurden, welche von dem 
diplomirten Concurrenteri ihre Industrie ge fäh rde t sahen ' ) . U m dem 
koldun und der wedma, dem Zauberer und der Hexe , eine uralle 
Clientel zu entreissen, bedür f ten die Semstwos leider eines Personals, 
dessen Beschaffung ihnen Mangel an Mit te ln nicht e rmögl ich t . B i s ­
weilen besitzt ein K r e i s , der so gross is t , wie ein französisches 
Departement, nur erst einen oder zwei ambulante Aerzte, die man 
nicht trifft, wenn man sie braucht Ferner gestattet der geringe Ge­
halt, den die Semstwos bieten, ihnen nur Praktikanten von geringer 
Erprobung anzustellen. Die Aerzte im Dienste der L a n d s t ä n d e er­
halten jähr l i ch nur 1000 .»der 1200. höchs t ens 1500 R b l . , und sind 
für diese Summen zu langen und anstrengenden Kundfahrten ver­
pflichtet. Sehr erk lär l ich , dass die Befähigteren um diesen Preis das 
Volk zu Gunsten ihrer Privatpraxis ve rnach läss igen . Zu mittellos, 
um die g e n ü g e n d e Zahl von Doctoren anzustellen, m ü s s e n die Semst­
wos sieh an Medie inern , die ihre Studien nicht beendet haben, an 
Heilsgehülfen und Hebammen, K r a n k e n w ä r t e r n und geprüften Impfern 
genügen lassen. Diese Heilsgehülfen (feldseherüi) erhalten gewöhnlich 
200 bis 300 R b l . j ä h r l i c h , also weniger als 1000 Eres. F ü r einen 

solchen Gehal t , der kaum für das Leben eines Linzelstehenden aus­
reicht, kann man nur Leute ohne Existenzmit tel haben, welche die 

Xoth zu diesem schweren Dienste zwingt. 

Der Gehlmangel ist eines der Hindernisse, denen in Russland 
Staat , M u n i c i p a l i t ä t e n , Landesversammlungen fast übera l l begegnen, 
aber er ist hier, wie in vielen Dingen, nicht das einzige Hinderniss. 
Verfügten die Semstwos übe r grössere Mi t te l und brauchten sie weniger 
sparsam zu sein, so wäre doch noch das ärzt l iche Personal ungenügend 
für die Bedürfn isse des Landes. Die Univers i tä ten des Reichs zähl ten 
zu Ende der Regierung Alexanders TL nicht mehr als 3000 Studirende 
der Medic in , und unter dieser Zahl waren jährlich nicht 300, die ihr 
Studium absolvirten und das Doctordiplom erwarben1). Die S t ä d t e 

') Ueber Hexenwesen und Zauberformell] in Russland u. A. Ralston, 
The Songs of the Russian people. Kap. V I . 

a) Ich muss hier bemerken, dass seit einigen ,fahren junge Leute beiderlei 
Geschlechts, namentlich die jüdische Jugend, sich in grösserer Zahl dem medi-



absorbiren n a t u r g e m ä s s die meisten von diesen Aerz t cn , nur der 
Rücks tand bleibt den Semstwos und dem Hachen Lande. Die L a n d ­
s t ände haben ein werthvolles Auskunftsmittel in den Frauen und 
jungen M ä d c h e n , die in Russland vor den häss l i chen F i n d r ü c k e n der 
K l i n i k und der Sectionen nicht zurückschrecken . In ihrer Hingebung 
an ihre Wissenschaft und ihre Kranken , in ihrer Selbstlosigkeit und 
Geduld, in ihrer Anspruchlosigkei t und materiellen B e d ü r f n i s l o s i g k e i t 
haben diese weiblichen Aerzte , oder besser diese Hei l sgehül f innen 
(feldscherizüi) sich oft den M ä n n e r n übe r l egen erwiesen. Sie leisten 
mehr bei geringerem Gehalt, namentl ich wo es die Pflege von Frauen 
und Kindern gil t . Sie wissen sich dem Mushik mehr bekannt zu 
machen und haben weniger M ü h e , medicinische Kenntnisse in seine 
Isba zu tragen. Verzehrt von dem Wunsche, dem Volke nü tz l ich zu 
sein, einem W u n s c h e , der heute einen Thei l der Jugend beiderlei 
Geschlechts durchdringt, haben Frauen in dieser düs t e rn und dank­
lesen Thä t igke i t ein Gebiet gefunden, auf dem sie ihre Opferlust üben 
können. Da dieser h u m a n i t ä r e Eifer nicht ganz ohne Beischmack der 
Sucht nach Neuem ist, haben die bescheidenen Aerzte im Weiberrock, 
wie die Dorfschullehrer, das Misstrauen der Regierung geweckt, deren 
Verdacht, auch wenn er mitunter nicht ungerechtfertigt ist. doch das 
Unrecht begeht, sich allzu offen zu zeigen und selbst den Geist der 
Unzufriedenheit und des Aufstands hervorzurufen. Dieser gouverne-
mentale Argwohn, ein Hinderniss jeder En twick lung der Initiative und 
jeden Fortschrit ts , hat sich in Verordnungen der Verwal tung oder der 
Polizei übe r die Verwendung weiblicher Aerzte kundgegeben. Hat 
man auch nicht gewagt, die Semst\vos dieser popu lä ren Hülfskriifte 
zu berauben, so ist man doch b e m ü h t gewesen, die Zahl der „feld­
scher izüi" , welche jene in Dienst nehmen k ö n n e n , zu b e sch ränken . 
Jedoch sollten in diesem Puncto die weibliche Standhaftigkeit und 
die Bedürfnisse des Landes ü b e r die Missgunst der Regierung den 
Sieg davon tragen. Ausser den von der Regierung selbst an ihren 
medicinischen F a c u l t ä t e n eingerichteten Gursen für junge Mädchen 
haben mehrere Semstwos für ihren eigenen Dienst bescheidene Schulen 
für Feldscheererinnen g e g r ü n d e t , um ihr medicinisches Personal zu 
vermehren. Die L a n d s t ä n d e sind freilich nicht immer bei ihren 
Gründungen ganz wohlberathen gewesen. Wie Regierung und Private 
haben auch sie mitunter dem Wunsche zu g l ä n z e n , der übera l l in 
Russland verbreiteten Prachtliebe, nachgegeben. M i t grossen Kosten 

'huschen Studium widmen, so dass es bald vielleicht nicht mehr an Aerztcn 
mangeln wird. 



haben mehrere in den S t äd t en prunkvolle Hosp i t ä l e r mi t monumen­
talen Ansprüchen erbaut, die in einem so armen Lande kaum den­
selben Nutzen bringen d ü r f t e n , als bescheidene K r a n k e n h ä u s e r oder 
einfache Apotheken in den Dörfern . 

In diesen (louvernomcntshudgets über rasch t zuerst die Kle inhei t 
oder die v e r h ä l t n i s s m ä s s i g e Niedrigkeit der Strassen- und Wegekosten. 
Wenn die Ausgaben hiefür auch in bemerkenswerther Zunahme sind, 
so steigen dieselben doch neuerdings nur erst auf 3 M i l l . R b l . , kaum 
mehr als 10% des Totalbudgets der Semstwos M. Wie soll man sich 
in einem Lande, wo die Verkehrsmit tel , Wege und Brücken so mangel­
haft und doch so nothwendig sind, so geringe Kostenverwendung für 
diesen Zweck e r k l ä r e n ? Nur daraus, dass trotz des Bedürfnisses nach 
Strassen und Ausfuhrwegen für ihre L a n d w i r t s c h a f t , die Semstwos 
noch dringenden' Bedürfnisse haben. Der moralische, intellectuelle und 
ökonomische Zustand des Volkes hat der Semstwo Sorgen auferlegt, 
die in andern L ä n d e r n der privaten Initiative übe r l a s s en bleiben. Der 
ärzt l iche Dienst ist nicht die einzige Sorge dieser A r t . Erben einer 
Verwal tung , die Alles selbst zu machen gewohnt war , zur Le i tung 
von Landschaften berufen, welche die doppelte Vormundschaft der 
Leiheigensehaft und der Zentralisat ion zu T r ä g h e i t und Stumpfheit 
erzogen hatte, belastet mi t den Interessen eines Volkes, das oft selbst 
das Bewusstsein seiner Bedürfnisse nicht hatte: so waren die Landes-
versammlungen gezwungen, auf ihre Schultern jene Rolle der Vor­
sehung zu nehmen, nach der die Bureaukratie übera l l ge lü s t e t , und 
die sie fast immer so schlecht gespielt hat. S a n i t ä t s d i e n s t und 
öffentliche U n t e r s t ü t z u n g e n , Fürsorge für Proviant i rung und K o r n ­
kammern, Massregeln gegen Epidomioen und Epizootieen: • was nur 
die öffentlichen und privaten Interessen der Provinzen b e r ü h r t , fällt 
auf die Semstwos zurück. 

Eine ihrer Pflichten ist, für die öffentliche Verpflegung ZU sorgen; 
es ist das eine Tradit ion aus der Zeit der Leibeigensehaft, ein Ver -
m ä c h t n i s s derselben. Nach dem biblischen Beispiel des Pharao 
und Joseph muss jede Landgemeinde, heute, wie vor der Freigebung, 
ihre Kornmagazine haben, um den magern Kühen zu wehren, die an 
den Ufern des Dniepr, Don und der W o l g a so oft den fetten folgen 
Die Regierung übe rg ieb t die Aufs icht d a r ü b e r , dass diese K o r n ­
magazine immer gefüllt s ind , den Kreisversammlungen. M a n hat 
mir mehrere von diesen .Magazinen gezeigt; trotz der Verordnungen 

') Ka giebt freilich einige, wie die von Petersburg, die einen grossen Theil 
ihrer Einkünfte auf Bau und Unterhalt von Strassen verwenden. 



und der ofücieRen statistischen Angaben waren sie last leer. Die 
Aufsicht der Semstwos ist in dieser Beziehung schlechter, als es die 
des f rühern Her rn war. Hiernach zu urtheilen, würde das Land wenig 
dabei gewinnen, wenn die Hauergemeinden, wie es manche Publioisten 
jetzt verlangen, unter die Vormundschaft der Kreissemstwos gestellt 
würden . Diese letztern sind übrigens an dem guten Zustand der 
Gemeindemagazine interessirt; denn jede von ihnen ist verpflichtet, 
Kornmagazine oder Verpflegungsgelder zur U n t e r s t ü t z u n g der von 
Noth betroffenen Gemeinden bereit zu halten. 

A l l e diese kleinen Vorbeugungsmassregeln hindern nicht, dass die 
Trockenheit des Kl imas , die Unzulänglichkeit des Landbaues und die 
une r sä t t l i chen Fresswerkzeuge von Insekten aller A r t häuf ig selbst in 
den fruchtbarsten Gouvernements Theuerungen herbei führen, die bis­
weilen zur Ilungersnoth werden, gegen welche die offioielle Hülfs-
thä t igke i t machtlos ist. Man wird lange der unseligen Noth in 
Samara gedenken, die ein oder zwei Jahre vor dem bulgarischen 
Kriege den Ufern der Wolga das Schauspiel von Leiden bot, wie 
man sie zu unserer Zeit in Europa für u n m ö g l i c h gehalten hä t t e . 
Auch andre Provinzen sind in den letzten Jahren Alexanders I L fast 
gleich hart betroffen worden, und in solchem Falle gilt es. nicht b los 

die Nahrung für eine mittellose Bevö lke rung herbeizuschaffen, sondern 
ihr auch das nö th ige Saatkorn zu liefern. Wenn die Magazine der 

Semstwos auch gefüllt wären, könnten sie dieser doppelten Aufgabe 
doch nicht gerecht werden, und seit dem letzten orientalischen Kriege 
sind diese V o r r ä t h e meist verzehr! oder stark gekürzt worden. Die 
Mehrzahl der Semstwos musste aus ihren Yerpflegungsoapitalieu 
(prodowolstwennüje kapi ta lü i ) schöpfen , um den dringenden Bedürf­
nissen und besonders den ihnen vom Kriege auferlegten Pflichten 
nachzukommen. 

Sehr wenige wären im Stande, ihr schwaches Budget ohne der­
artige Anleihen bei verschiedenen, ihrer Verwaltung unterstehenden 
Fonds im Gleichgewicht zu erhalten. Die Regierung bat die Gesetz­
lichkeit solcher Anleihen, zu welchen die Noth zwang, anerkannt, und 
wo dii» Provinzialstände ihre Reserven noch nicht wiederherstellen 
konnten, ist sie mehrfach selbst den von Missernten heimgesuchten 
Provinzen zu Hülfe gekommen. 

Konnten die Semstwos das Land vor Theuerung und Ilungers­
noth nicht s c h ü t z e n , so haben sie doch den Bauer und die Aeker-
wirthsehaft gegen eine andre, für die Bussen nicht minder furchtbare 
Plage, gegen B r a n d s c h ä d e n , besser zu decken gewusst. Man kennt 
die schrecklichen Verheerungen des „ ro then Hahns" (wie der Russe 



sagl i in den russischen S t ä d t e n und namentlich in den Dörfern von 
Holz. In jedem Sommer zählt man .'30,000 bis .'»5,000 F e u e r s b r ü n s t e 
und mehr als 100,000 e ingeäscher te Häuser . In jedem Jahre s chä t zen 
die offieiellcn Erhebungen die aus dieser Ursache entstehenden Ver­
luste des Reichs auf 70 oder NO Mil l ionen Rubel , also auf mehr als 
200 M i l l . Frcs . ') Das ist eine schwere Jahressteuer, welche die 
Flamme dem Volke und der L a n d w i r t s c h a f t auferlegt. A n den 
Ufern des Dons habe ich in einer Nacht zu gleicher Zeit in drei ver­
schiedenen Richtungen drei ferne B r ä n d e leuchten sehen. Al l e 
Vorsichtsmassregeln sind fruchtlos: vergeblich haben die Semstwos 
das Recht erhalten, die Dorfpläne vorzuschreiben, vergeblich sind die 
Häuser in den Dörfern von einander isolirt und beide Strassen-
flanken durch weite R ä u m e getrennt, so dass die eine Seite unbe rüh r t 
bleibt, wenn die andre verbrennt. Ich habe Dörfer gesehen, in denen 
es den Sommer über den Bauern verboten war, Feuer in ihrer Isba 
anzumachen, so dass jede Famil ie ihre K ü c h e in einer A r t von E r d ­
ofen hat te , der mitten in der Strasse in die Erde gewühl t war. A l l e 
solche Yorsichtsmassregeln dienen nur dazu, den Feuerheerd zu be­
s c h r ä n k e n : man musste den Bauer gegen das Unglück versichern, 
vor dem man ihn nicht schü tzen konnte. A u f dem Lande Hess sich 
nun auf die Hülfe von Privatgesellschaften nicht zäh len ; das Risiko 
ist für Versicherungsgesellschaften zu gross, der Bauer zu arm und 
zu umsichtslos, um sich für hohes Geld zu versichern. Gegen eine 
so allgemeine und so verheerende Plage wären d iu Freiheit und die 
persönl iche Initiative wohl noch lange machtlos gebliehen. Was 
haben die Semstwos gethan? Sie haben auf dem Lande obligatorische 
Versicherungen auf Gegenseitigkeit ins Leben gerufen. 

In solchem Lande und bei dem russischen .Mushik war dies das 
einzige praktische Mit te l . Die V e r s i c h e r u n g s p r ä m i e n werden von den 
Semstwos fes tges te l l t und wie eine Steuer zu ihren Gunsten erhoben. 
Unter der Herrschaft des Gemeindebesitzes und der solidarischen 
Steuerhaft schloss sich ein solches Verfahren, statt den Gewohnheiten 
des Bauern zu widerstehen, leicht seinen Vorstellungen und Sitten 
a n . Diese noch ganz jungen, gegenseitigen Versicherungen sind für 
Russland eine wahre Wohl tha t ; leider sind die V e r w ü s t u n g e n durch 
F e u e r s b r ü n s t e so gross, dass die Semstwos, wie sehr sie auch die 
P r ä m i e n e r h ö h e n , die Opfer jener nicht vol l e n t s c h ä d i g e n können . 

') Ein wesentlicher Theil dieser Brandschäden, nach mehreren Statistikern 
' / 5 , nach andern Schriftstellern V s , soll aus Brandstiftung entstehen. 



Umsicht ige Verordnungen und Wachsamkeit der Behörden müssen 
die Zahl und die Schwere der Unglücksfäl le mindern. 

Ks ist davon die Rede gewesen, dieses System der obligatorischen 
Versicherung auch auf and re G e b i e t e des V o l k s l e b e n s auszudehnen. 

Gewisse Theoretiker m ö c h t e n in i hm das allgemeine Hei lmi t te l gegen 

alle Leiden des Volkes und namentlich des Bauern s ehen . In 
mehreren Gouvernements, wie z. B . in dem von Petersburg, ist der 
Antrag in der Semstwo gestellt, die Versicherung des Viehstandes zu 

beschliessen, der so häufig von Epizootieen und sibirischer Pest er­
griffen wird. Im Gegensatz zu dem englischen Charakter ist der 
russische geneigt, Al les von der öffentlichen Initiative zu fordern, und 
in der That wäre bei der Unwissenheit des Mushiks und der Thei l -
namlosigkeit der Gesellschaft auf die Privatini t iat ive wenig zu r echnen . 
Peru davon, dem obligatorischen Pr ineip von vornherein abgeneigt zu 
sein, sehen die meisten „Liberalen" darin eine werthvolle Hülfs-
quetle und gleichsam das letzte W o r t des Fortschritts. In ihren 
Augen ist es das beste M i t t e l , ein L a n d sich vorwärts bewegen zu 
machen, das geneigt ist, in Unthätigkeit zu erstarren. Vielleicht 
nirgend ist zu einer Zeit, wo Wort und Begriff so sehr in M o d e sind, 
soviel von „Verpflichtung" gesprochen worden, und das nicht allein auf 
dem G e b i e t e des Unterr ichts und der Gesundheitspflege, wie z. B . 
der Impffrage, sondern auch i m C i v i l - und M i l i t ä r d i e n s t e . Nicht z u ­
frieden damit, die Gutsbesitzer zu bescheidenen Localämtern gezwungen 
zu sehn, wollten einige Publicisten sie binden, einen Thei l des Jahres 
auf ihren Gütern zu Leben1). Andere brachten ausgedehnte, mehr 
oder weniger von dem Staatssocialismus inspirirte Projecte vor. zu 
deren Apostel in dem Nachbarreiche s i ch H e r r von Bismarck gemacht 
hat. So haben 1881 einige von den verbreitotsten Zeitschriften einen 
Entwurf zu gegenseitiger, se lbs tvers tänd l ich obligatorischer Ver­
sicherung aller Krnten Russlands gegen alle Unfälle verhandelt, was 
auch die Ursache der letzteren sei: Dür re oder Regenguss, Hagel, 
ve rhee rende Insecten oder einfach Sorglosigkeit und Unwissenheit 
Wenn dergleichen Vorschläge auch wenig Aussicht auf Erfolg haben. 
80 ist Russland doch durch seine Regierung, seine Sitten und Traditionen, 
durch se ine eommunale und sociale Organisation ein L a n d , das den 
gefähr l ichen Experimenten des Socialismus ganz besonders ausgesetzt 
ist . Uebrigens hat es den Vor the i l , dass in solchen Dingen die 

') S. oben Buch I, Kap. IV und Buch III, Kap. II. 
- j Nowoje Wrenn'i 1K81, No. lF>ö und d;is Journal de St. IVtersbourg I H M ] , 

No. 15G. 



Initiative, statt immer wieder vom Staate, g e g e n w ä r t i g von den Landes-
versammlungen ausgeht, welche weder soviel fordern, noch solche 
Tyrannei üben . 

I 'ni die ganze Thätigkeit der Semstwos zu schildern, musste man 
d iese r kurzen Uebersioht ihrer Arbeiten die Einführung von Spar­
kassen, den Unterhalt der localen Posten, die Eröffnung neuer 
Chausseeen oder neuer Eisenbahnen, die Versuche der Trockenlegung 
von Morästen oder der Wiederbewaldung der Steppen h inzufügen . 
Haben sie nicht Al les , was sie unternommen, in Ausführung bringen 
k ö n n e n , so haben sie doch die A u s f ü h r u n g durch Vorarbeiten und 
statistische Erhebungen vorberei tet l ) . Nach diesem flüchtigen Bi lde 
w i r d m a n den Semstwos nicht vorwerfen können , m ü s s i g oder u n n ü t z 
gewesen zu sein; sie haben, unseres Erachtens, Al les gethan, was 
ihnen ihre b e s c h r ä n k t e n Mi t te l erlaubten. U n d was ist die Haupt­
sorge dieser Versammlungen gewesen, in denen fast übera l l die Guts­
besitzer und Edelleute ü b e r w i e g e n ? Vor A l l e m die Wohlfahrt und der 
Fortschritt der niedern Volkselassen. Die Semstwos haben sich die Intel l i ­
genz des Mushik durch den Volksunterr icht , seine Gesundheit durch die 
O r g a n i s a t i o n der medicinisohen Beihülfe, sein Haus durch die gegen­
se i t ige Versicherung angelegen sein lassen. Sie haben ihm mehr als 
e i n m a l Vorschüsse zum Landkauf gemacht, sie haben sich angestrengt, 
i h m Volksbanken zu schaffen, um ihn von der schweren Knechtschaft 
d e r jüdischen und orthodoxen Wucherer zu befreien. D a s s e l b e S t r e b e n 

findet s i c h in allen Arbeiten dieser Landesversammlungen wiede r . 
Dank ihren Bemühungen sind die Naturalabgaben, die Frohnen und 
Leistungen, deren L a s t a l l e i n auf den kopfsteuerpfiichtigen ('lassen 
ruhte, a ls Grundsteuern auf alle Classen repartirt worden. Die 
Semstwos haben d ie Basis für eine Grundsteuer geschaffen, die der 
Staat einst an die Stelle der Kopfsteuer der Hauern setzen muss, und 
als man in den Regierungskreisen ü b e r die Frage der directen Be­
steuerung verhandelte, haben die L a n d s t ä n d e sich einmüthig für die 
Unterwerfung aller S t ä n d e der Gesellschaft unter die Steuer aus­
gesprochen. In diesen Versammlungen, in denen das bäuer l i che 
Element in der Minderzahl ist , haben sich der Geist der Gleichheit 
und der demokratische Geist der Nation laut kundgegeben. 

'] M:in weiss, wie gross die Schwierigkeiten für die Statistik in einem solchen 
Reiche sind, und kann sieh denken, wie unvollkommen die ofticiellen Docuniente 
sind. Es ist nicht das kleinste Verdienst der Semstwos, zur Kenntniss des wirklichen 
Xustamles von dem Lande, von den < iouvcriicmcnts und namentlich von den 
bäuerlichen Verhältnissen mehr als jeder Andre beigetragen zu haben, 



Drittes Kapitel. 

Wie die Landständc zuerst masslose Hoffnungen erregt, dann aber vielfach 
Enttäuschung verursacht haben. Gründe dieser Enttäuschung. — Die locale 
Selbstverwaltung kann schwerlich ohne politische Freiheiten bestehen. — 
Haltung der Semstwos während der nihilistischen Krise. l'ngerechtigkeit des 
gegen sie erregten Misstrauens. — Auf welche Weise die Eandstände leicht in 
Generalstände verwandelt werden könnten. - Die von Alexander III. berufenen 
^xpertencommissionen. — Notwendigkeit der Decentralisation. — Einmüthig-
keit der Russen über diesen l'unct. — Die locale Selbstverwaltung und die 

Autokratie. 

Demjenigen, der Alles zusammenfasst, was die Semstwos mit 
S ( J kargen Mi t t e ln in etwa 1 5 Jahren erfül l t oder erstrebt haben, 
muss es scheinen, als ob eine wohl berechtigte V o l k s t ü m l i c h k e i t sie 
'"iischweben m ü s s t e . In Wirk l i chke i t ist das nicht immer der F a l l . 
Die öffentliche Me inung hat in Bezug auf sie die seltsamsten Wande­
lungen von Begeisterung und Entzauberung durchgemacht. Die Land-
Stände hatten in ihrem Beg inn die höchs t en Hoffnungen erregt. Einer 
(bir G r ü n d e der p lö tz l ichen Wendung der öffentlichen Meinung war 
gerade die Uebertreibung des ersten Zutrauens, die K ü h n h e i t der 

msionen und der T r ä u m e , die sich an die neuen Provinzialrechte 
n u p f t e n . Hussland forderte von den Semstwos um so mehr, je mehr 

e s V o n ihnen erwartete. Der Volksgeist und zumal der russische ist 
raeoh bereit, das Zukünf t ige zu über schä tzen , und rasch wieder bereit, 

ZU unterschätzen. In ihrer Freude über die neuen und weiten 
< T s l H ' c 1 i v e n , welche das provincielle Selfgovernment ihnen ölfnete, 

glaubten Publicum und Presse einen unbegrenzten Horizont und Frei­
s t uml Glückseligkeit in ihm zu linden. Die geblendeten Augen 
poaerkten die Grenzen nicht, die indess von vornherein allzu sichtbar 
icser freien Verwaltung durch die Gewohnheiten der Regierung, 

' " l , : b die administrative Routine, durch die linanzielle Noth gesteckt 
waren. 

Der I r r thum wurde entdeckt; man stiess um so balder an dje 
' 0 Uranien, die der Thä t i gke i t der Semstwos gezogen waren, als jene 
M ^ innner enger wurden. Die L a n d s t ä n d e — das dürfen wir nicht 

Jgeasen — entstanden zu einer Zei t , da die liberale Kraft der 
l ( aleatorischen Regierung, gleichsam von Müdigkei t ergriffen und 
°D dem eigenen Werk erschreckt, sich zum Niedergang zu neigen 
Sgann. Die Semstwos eröffneten ihre Thät igkei t kurz nach dem 
'' 1 Bgenswerthen polnischen Aufstande, kurz vor dem mys te r iösen 

«tentat des Karakosow, d a s der Polizei und der Dritten Abthei lung 



ihren alten Einfluss wiedergab. K s wäre nicht so gewesen, Gesetz 
und Verwaltung h ä t t e n sie nicht am G ä n g e l b a n d e geführt , wenn die 
Semstwos alle die Versprechen h ä t t e n e inlösen k ö n n e n , die ein an-
massender Optimismus an ihrer Wiege gegeben. 

Die öffentliche Meinung erwartete von diesen Landesversamm-
lungen nichts Geringeres, als eine vol ls tändige Umwande lung , eine 
leichte und rasche Metamorphose des Reiches, als be sä s sen die neuen 
Institutionen eine magische Gewalt, die Völker neuzuschaften. Dieser 
I r r thum ist zu a l lgemein, als dass man aus ihm den Russen einen 
besondern Vorwurf machen dür f te . Sie hatten, ganz wie andre Völker , 
vergessen, dass d ie Institutionen und die Rechte all ihre F r ü c h t e nur 
dann tragen k ö n n e n , wenn sie sich aeclimatisirt und feste Wurze ln 
geschlagen haben. Einer masslosen hiebe ist eine übe r t r i ebene Ger ing­
s c h ä t z u n g gefolgt: die Wahrhei t is t , dass mitten in den bureaukra­
tischen Tradit ionen, bei den sie beengenden Hindernissen, angesichts 
des sie bindenden Geldmangels die Semstwos doch dem Lande alles 
Das geboten haben, was ein n ü c h t e r n e s Ur the i l von ihnen hoffen durfte. 

E s ist noch nicht lange her, dass ich v o n Hussen, die jetzt von 
ihren localen Institutionen verächt l ich reden, ihre Semstwos r ü h m e n 
und sie selbst sich glücklich preisen h ö r t e , weil sie einen bessern Weg, 
als die meisten Völker Europas, den W e g des localen Lebens , der 
provinziellen und municipalen Freiheiten gewäh l t h ä t t e n . „Dank Gott 
und dem Zaren", sagten sie, „haben wir nicht, wie Ihr Franzosen und 
die Andern , mi t Verfassungen, K a m m e r n und verantwortlichen Mini­
sterien , mit politischen Freihei ten, den Anfang gemacht, was meist 
Zügel los igkei t und Revolution bedeutet. Z u unserm Glücke hat unsre 
Regierung unserer Ungeduld kein Ohr geliehen. Alexander I L hal 
sich von unserm Ade l nicht b e t h ö r e n lassen, der als E n t s c h ä d i g u n g 
für die Freigebung der Bauern eine Verfassung verlangte. W i r haben 
nicht, wie ihr und eure Nachbarn in Spanien und Italien, den plötz­
lichen Sprung von dem System der u n b e s c h r ä n k t e s t e n A u t o r i t ä t zu 
einem System der Ans t re i tung , der The i lung , und der S c h w ä c h u n g 
der Regierungsgewalt gethan. Haben wir den weiteren W e g gewählt, 
so ist er auch der sicherere. W i r gehen Schri t t um Schri t t vorwär t s , 
ohne zu rückzuwe ichen , ohne zu fallen, vom Kle inen zum Grossen, 
vom Einfachen zum Compl ic i r ten , von der Provinz zu der Staats­
gewalt. W i r gehen logisch, organisch vorwärts , wie die Natur selbst. 
Ih r glaubt uns zurückgeb l ieben , weil wir vorerst nur locale Freiheiten 
besitzen, aber in Wirk l ichke i t sind wir weiter, als ihr. B e i diesen 
Methoden werden wir in zwanzig .Jahren geordneten Regiments mehr 
leisten, als ihr in einem Jahrhunderte von Revolutionen. Ihr spottet 



unserer bescheidenen Fre ihei ten; lasst uns nur, wir nutzen unsre Zeit , 
wir bauen unser Haus von unten auf, wir graben geduldig unsere 
Fundamente, statt, wie Ihr , in Hast ein zerbrechliches G e r ü s t e auf­
zurichten, das immer wieder niedergeworfen wi rd , um immer wieder 
neu begonnen zu werden. Verachtet unsre Langsamkeit n icht ; auf 
den Grundmauern , die wir jetzt errichten, werden wir einen festeren 
und höhern Hau aufführen, als alle Mure schwächlichen Constructionen, 
die allzuwenig Fundament haben, um lange zu stehen"') . 

Ausserhalb der officiellen Kreise h ä t t e es gegen Ende der 
"«gierung Alexanders n . wenige Russen gegeben, die solche Sprache 
führten. Solche Behauptungen sind nicht etwa ohne eine gewisse Wahr ­
heit, aber sie sind unvollkommen und verführen zu Il lusionen, weil sie 
nur die eine Häl f te der Wahrheit aussprechen. Sicher ist es in 
r r a g e n der Freiheit und der Selbstverwaltung, wie in allen andern 
f ingen , am besten, mit dem Anfang den Anfang zu machen, und nicht 
a u s Furcht, den W e g nicht vollenden zu können, sich beim Beginn 
desselben zu übe rhas t en . Das Weiseste bleibt, den Schrit t nicht allzu­
sehr zu beschleunigen, zu gehen und nicht zu laufen, freilich mit der 
Bedingung, dass man nicht vor Er re ichung des Zieles stehen bleibe. 
' N "titerliegt keinem Zweifel, dass politische Freiheit und (institutio­

nelle Verfassung zerbrechlich, hinfäl l ig, schwankend, ohne Festigkeit 
noch Kraft s ind , wenn sie nicht auf locale Freiheit , auf municipale 
' l ' 1 ' ' provinzielle Rechte gegründe t sind. K a u m minder sicher ist, 
' a s s die locale Freiheit, nicht vol ls tändig , allseitig geachtet und sicher 
gegen jederlei Bedrohung sein kann, wenn politische Freiheit sie nicht 
Schütz t A u c h in Kussland wird man , wie a n d e r w ä r t s , schwerlich 

n 86 Zeit unten die Fre ihei t , oben die Wil lkür haben k ö n n e n , wie 
m , ' n kaum lange die Freiheit oben und unten den bureaukratischen 
; ) S ( »lut is rnus haben könn t e . Die locale Selbstverwaltung kann rascher 
l n i Schutze einer starken, unbestrittenen Macht e r b l ü h e n , aber der 
»chatten, der sie schützt, darf sie nicht ersticken, noch ihr Wachs-

1 , 1 , 1 1 zurückhalten, So lange die Controle der Regierten dem politischen 
und legislativen Gebiet ferngehalten bleibt , ist es, so furchte ich, 
' '"" Chimäre, in der Verwaltung auf den vollkommenen Sieg des 
h l l i ; l s < , n t a t i v e n Regimes und auf die u n a b h ä n g i g e Herrschaft der ge­
wählten Versammlungen zu hülfen. Das Regiment der Wi l lkür , an 

G l n die hohen Schichten der Regierung festhalten, wird immer mehr 
e r weniger übe r die ihm gezogenen Grenzen hinweglluthen. Die 

') Dies,- [deen finden sieh bei vielen Schriftstellern . z. Ii. beim fairsten 
•'•"»dtsehikow in seiner Schrift über die Selbstverwaltung iruss.i. 

r oy . B e a u 1 i e u , Keicti d. Zaren u. .1. B«M«B, I I . HJ. \'2 



localen Freiheiten werden den Eingriffen der Kronsbeamten immer 
offen stehn, immer allen W i l l e n s s t r ö m u n g e n der Centraigewalt unter­
worfen bleiben, die übe r ihnen schwebt. M i t einem W o r t e : handelt es 
sich da rum, der Freiheit und der Selbstverwaltung tiefe und feste 
Grundlagen zu geben, so kann das nur geschehen, wenn man nicht 
beim Fundament und dem Unterstock stehen bleibt, sondern den 
Ausbau des Hauses vollendet, denn ohne die h ö h e r e n Stockwerke und 
ohne das D a c h , das sie alle vor Regen und Sonnenbrand schütz t , 
sind Unterbau und Mittelstock nicht bewohnbar. 

Das ist es, was die meisten Russen nicht verstanden haben, was 
viele noch heute anzuerkennen sich weigern. Sie haben nur sehen 
wollen, was ihrer Ei telkei t schmeichelte, und sind so I r r t h ü m e r n ver­
fallen. Die locale Selbstverwaltung, wie Alexander II. sie e ingeführ t , 
war die beste F o r m für den Beg inn des öffentlichen Lebens und die 
beste A r t , die Nat ion a l lmä l i ch zur F ü h r u n g ihrer Angelegenheiten 
zu erziehen. E s war eine treuliche Lehrzei t , aber da diese Lehrzei t 
sich ins Ungewisse hinauszieht, droht sie, den Lernenden zum Ueber-
druss zu werden. Die locale Selbstverwaltung, die sich selber nicht 
genügen kann, darf nur ein Anfang , ein Ausgangspunct sein; sich 
auf unbestimmte Zeit auf sie b e s c h r ä n k e n zu wollen, das wäre — 
unseres Erachtens — eine S e l b s t t ä u s c h u n g , und dieser S e l b s t t ä u s c h u n g 
ist die Regierung und mit ihr das L a n d selbst verfallen. 

Die Regierung hatte nichts v e r a b s ä u m t , die L a n d s t ä n d e in den 
engen K r e i s der localen Angelegenheiten zu bannen und alle Spalten 
zu schliessen, durch welche diese Versammlungen versucht werden 
konnten, aus ihrem Kreise hinauszutreten. Das Petitionsrecht, das 
ur sp rüng l i chs te und bescheidenste von allen Rechten, die einem Volke 
oder berathenden Körpe r scha f t en zuertheilt werden können , das Recht , 
W ü n s c h e vor den Stufen des Thrones niederzulegen, wurde den Landes­
versammlungen versagt oder, wo es ihnen freigegeben wurde, streng 
auf die localen Interessen b e s c h r ä n k t , und die russischen Semstwos 
haben nicht, wie die französischen G e n e r a l r ä t h e , das Bedürfniss gehabt, 
sich das Verbot durch die Vertreter der Regierung oft in das G e d ä c h t -
niss rufen zu lassen J ) . A l s eine oder zwei Semstwos in dem naiven 

') Ohne das Gebiet der localen Interessen zu verlassen, auf (bis sie das 
Ocsetz beschrankt, konnten die neuen Landstände mittelbar ihr Thätigkeitsfeld 
im Namen des Localiiiteresses dadurch erweitern, dass sie sicli unter einander 
in Verbindung setzten und sieh mit ihren Nachbarn über die Angelegenheiten 
verständigten, die mehrere Gouvernements betrafen. Die Bureaukratie konnte 
aber nicht mit freundlichem Auge auf eine gegenseitige Beziehung und Verbin-



Feuereifer ihrer Unerfahrenheit im öffentlichen Leben Miene machten, 
ihre Blicke übe r den provinziellen Horizont hinaus schweifen zu lassen, 
rief die Centraigewalt sie streng zu ihrer besondern Aufgabe und 
ihrer bescheidenen Mission zurück, (legen 18G7 wurden die Land-
Stände von St. Petersburg rücks ich t s los heimgeschickt, weil Sie es 
gewagt hatten, einem ungesetzlichen Wunsche zu Gunsten politischer 
Freiheiten Ausdruck zu geben, und der Vorsitzende dieser Versamm­
bmg, ein Schuwälow, naher Verwandter des Chefs der III . Abthei lung, 
wurde polizeilich aus der Residenz entfernt. Die Lehre war nicht 
verloren: seither hat keine Semstwo den Versuch gemacht, sich über 
ibre S p h ä r e zu erheben und Über ihre Bol le zu versteigen. 

A l s Alexander 11. mit einer Inconsequenz, die in der Verwi r rung 
seiner Rathgeber und in der Furcht vor Ve r schwörungen ihre E r k l ä r u n g 
Bndet, L8Z9 in der B e s t ü r z u n g der nihilistischen Krise an die Bei­
hülfe des Landes und aller Volksklassen appellirte, antworteten die 
meisten Semstwos nur mi t banalen Adressen und unfruchtbaren 
' ' ' ' 'Kobenheitsversicherungen, die der Regierung keinerlei Kra f t ver­
liehen. Nur zwei oder drei Versammlungen wagten es, in ihrer 
Antwort auf den kaiserlichen Appell bescheiden der Regierung die 
Beformen anzudeuten, die ihr zum Siege über die Rebellion helfen 
dünnten. Die Charkower Semstwo hatten allein den Fre imu th . zu 
e r k l ä r e n , dass beim gesetzlichen Verbote aller Verhandlungen über 
allgemeine Fragen die Semstwos nur i m Stande seien, der Regierung 
'bre U n t e r s t ü t z u n g in dem Kampfe gegen die Revolution zu bieten, 
Wenn ihre Befugnisse auf gesetzlichem Wege erweitert w ü r d e n 1 ) . 

Trotz a l l dieser E n t t ä u s c h u n g e n haben die Semstwos immer noch 
die Hoffnung bewahrt, dass früh oder spät die U m s t ä n d e die Regierung 
zwingen werden, ihre Hülfe in Anspruch zu nehmen. Schon mehr­
mals während des bulgarischen Krieges zur Zeit der aufregenden 

düng j o r Ppovinxen blicken, wenn diese nicht in rein wirthschaftlichem (iebietc 
B**tthatte. So wurden die Semstwos anfänglich streng in ihren eigenen < oenzen 
gehalten und haben erst 1K7U das Recht erhalten, sieh mit einander /.u !><•-
s , 1"unten Zwecken zu verständigen. Man darf sich über dieses Misstrauen nicht 
wundem, wenn die Departemente in Frankreich, die acht- bis zehnmal kleiner 

zwei- bis dreimal weniger bevölkert sind, als die russischen (Jouvernements, 
"y^tcniatiseh in Isolirung gehalten wurden, und die französischen Generalräthe 

* 1871, und dann noch in beschränkter Weise, das Recht erhielten, gemein-
a » ' e Massregeln zu gemeinsamen Interessen zu ergreifen. 

) Der Text dieses Beschlusses, den damals mir die russische Presse im 
j ! u"de wiederzugeben wagte, wurde dem russischen Publicum erst etwa ein 

"' später unter dem Ministerium des General Loris-Meükow bekannt. 
12* 



Niederlagen vor Plewna, zwischen dem Vertrage von San Stefano und 
dem von B e r l i n , als man einen K r i e g mi t Eng land fürch te te , während 
der nihilistischen K r i s e , als Alexander IT. mi t dem General Lor is -
Melikow geneigt schien, zu einer liberalen Poli t ik zu rückzukehren , 
endlich nach dem Tode dieses Herrschers und der Thronbesteigung 
Alexanders I I I . : — in solchen Zeiten hat man sich immer wieder 
der Hoffnung geschmeichelt, dass sich der Zar im Wunsehe nach 
einer recht augenscheinliche!] Vorbindung mi t seinem Volke unter der 
einen oder andern Fo rm an die Semstwos wenden und von ihnen für 
diese oder jene Massregel eine Ar t nationaler B e s t ä t i g u n g oder Weihe 
heischen werde. U m eine Vertretung des russischen Volkes zu erhalten, 
bedürf te es kaum mehr, als eine Delegirung von den verschiedenen 
L a n d s t ä n d e n zusammenzurufen. In schwierigen Lagen, wie im Fal le 
eines unglückl ichen Krieges oder einer nationalen Gefahr, oder hei 
einer tumultarischen Minder jähr igke i t oder einer bestrittenen Regent­
schaft könn t e die Regierung ohne Verfassungsacte und seihst ohne 
Wahlen eine Versammlung von Bevo l lmäch t ig t en des Landes impro-
visiren. Zur Noth würde es g e n ü g e n , in Petersburg oder Moskau die 
permanenten Ausschüsse der Semstwos der verschiedenen Gouverne­
ments zusammenzurufen '). 

Seit dem bulgarischen Kriege bin ich mehr als einem Russen be­
gegnet, der sich damit schmeichelte, sein Vaterland auf diese Weise 
mittelbar in den Besitz einer A r t von Nationalvertretung gelangen zu 
sehn. Ks bedürf te einer drohenden Gefahr, um die autokratische Gewalt 
dahin zu bestimmen, dass sie auf diesem Wege die L a n d s t ä n d e in 
G e n e r a l r ä t h e , die Semstwo in den Semski Sobör verwandele. Bin 
derartiges Kxperiment . das schon dem Kaiser Alexander II . offen­
kundig widerstand, seheint auch bei Alexander III . nicht mehr Gunst 
gefunden zu haben. Statt die Delegirten der Semstwos zu berufen, 
die mi t mehr oder minder Recht sich dessen r ü h m e n konnten, die 
Vertreter des Landes zu sein, zieht die kaiserliche Regierung es vor, 
von Zeit zu Zeit nach eigener W a h l einzelne Glieder der L a n d s t ä n d e 
oder s täd t i schen Kürporschaf ton zu einer ihrer zahlreichen und unge­
fähr l ichen Commissionen zu versammeln, die sich unmögl i ch als 
Vertreter der Nation betrachten können . Hierzu hatte schon Alexan-

') Als die Russen 187S während des Berliner ('ongresses einen Conflict mit 
England fürchteten, schlugen mehrere der einflussreichsten Pressorgnne — wie 
z. B. der dolos — vor, durch die Semstwos ausserordentliche Steuern zu neuer 
Bewaffnung auferlegen zu lassen. Das wäre ein verhülltes Mittel gewesen, 
von Volksvertretern einen Theil der erforderlichen Kriegskosten bewilligen 
zu lassen. 



der I L t i l i oder zwei Jahre vor dem letzten orientalische!] Kriege das 
Beispiel gegeben, als er eine A r t von wi r t s cha f t l i chem Congress zur 
Beruthung der Arbeiterfrage und des Ve rhä l t n i s s e s zwischen Arbe i t ­
gebern und Arbei tnehmern zusammenberief. E i n Gleiches scheinI 
derselbe Herrscher in anderem Massstab und für brennendere Fragen 
im Frühjahr 1881 beabsichtigt zu haben, in dem Augenbl ick , da er 
selbst den wiederholten Angriffen der Revolu t ionäre erliegen sollte; 
ein Gleiches hat auch Alexander I I I . wiederholt a u s g e f ü h r t , nament­
lich im Herbst 1881 , und dasselbe hofft m a n , ihn in Zukunft zur 
Ko'gierungspraxis erheben zu sehen. 

I m September 1881 versammelte Alexander H L in Petersburg 
«me Commission von 32 Männe rn , meist Gliedern einer Semstwo oder 

îner Stadtverordnetenversammlung, zu dem Zweck, zwei Fragen zu 
s tudiren, die sehr oft in Russ land behandelt worden sind und beide 
na tü r l i ch der Pol i t ik gleich fern stehen: die Frage der Schänkwi r th -
schaften und die der häuer l i ehen Auswanderung. Diese Commission, 
die mit dem bescheidenen Namen einer Expertencommission bezeichnet 
wurde, zäh l te unter ihren Gliedern Ade l smar schä l l e und Vorsitzende 
der Provincialsemstwos, neben denen B a u e r n , einfache Starschinas, 
sassen. Was diese Commission vor allen f rühern auszeichnete, war, 
dass sie ledigl ich aus Vertretern der Gesellschalt gebildet war, dass 
, n ihr das Tschinownikthum ganz fehlte, und dass sie ihren B c -
rathungen ganz u n a b h ä n g i g von jedem Beamteneinfluss oblag. N ich t 
Weniger neu war, dass diese ihre Berathungen, statt zum Geheininiss 
der geschlossenen T h ü r e n verdammt zu sein, in den Zeitungen frei 
wiedergegeben werden durften. Wochenlang war die russische Presse 
"dt den Aus füh rungen verschiedener Redner übe r die Branntweins-
ß d e n und die besten Mi t t e l , die Trunksucht zu besch ränken , angefül l t , 
^ ' j chen la i i g hatte Russland so die I l lusion eines Parlaments i m 
Kleinen, aber eines Parlaments , dessen Verhandlungen und Befug­
nisse über die W ä n d e der S c b ä n k e n nicht herausgingen, obgleich das 
tragische Ende Alexanders II . ganz andre Fragen auf die Tagesordnung 
z u setzen schien. Die Unterthanen des Zaren sind i m Allgemeinen 
] n ihren W ü n s c h e n bescheiden; es bedurfte nicht mehr , um eine 
grosse Zah l derselben zu befriedigen und alte Hoffnungen bei ihnen 
wieder anzufachen, 

So b e s c h r ä n k t uns das Gebiet derselben erseheine, war doch die 
Einsetzung ähn l i cher Versammlungen offenbar ein Fortschrit t für das 
a n-tokratische Reich . Doch darf man deren Wicht igkei t nicht ü b e r ­
treiben wollen. Neben dem engen Felde ihrer Stoffe, neben dem 
Mangel an Gewicht ihrer Berathungen hat eine derartige Commission 



noch den Fehler, ein repräsentativer K ö r p e r in Wirk l ichke i t nicht zu 
sein. Diese Oonferenzen von S a c h v e r s t ä n d i g e n (sweduschtschije ludij 
h ä t t e n einen andern Wer th , wenn ihre Glieder nicht von der Regierung 
nach ihrem Ermessen ernannt, sondern von den Semstwos gewäh l t 
wären . Fre i l i ch entspricht nach den Theorieen der Slavophilen dieser 
Modus der kaiserliehen Ernennung von M ä n n e r n aus der Mit te der 
g e w ä h l t e n Vertreter der Nat ion mehr dem Nationalcharakter und der 
slavischen Trad i t ion : das sei ein Mi t t e l , die so viel g e r ü h m t e V e r b i n ­
dung zwischen Zar und Volk zur That zu machen. Nach den Lehren 
gewisser Pol i t iker m ü s s t c auch der Semski S o b ö r , die legitime V e r ­
tretung der Nation aus der Ernennung des Zaren und nicht aus der 
directen W a h l hervorgehen l ) . E s giebt Vertheidiger dieses Verfahrens, 
die h inzufügen, dass man die Volksvertreter nicht von den Semstwos 
wühlen lassen d ü r f e , da diese bei der Verschiedenartigkeit ihrer 
Zusammensetzung nicht das L a n d , sondern nur eine bestimmte Classe 
v e r t r ä t e n 8 ) . 

Wie dem auch sei, wenn die Regierung bei dieser neuen Praxis 
beharrt, wenn — w ie General Ignatjew es der Expertencommission 
vom Sommer 1881 versprach — alle diese Lebensfragen künft ig mit 
Beihülfe von „ M ä n n e r n des Landes" entschieden worden sol len, so 
werden doch derartige Versammlungen, wie oft man sie berufen mag, 
wie frei man sie sieb denke, niemals mehr als berathende (Kommissionen 
sein. In allen Fragen wird das letzte W o r t , wie bisher, der V e r ­
waltung und dem Tschinownik znstehn. A u c h abgesehen von dem 
Fortfa l l der W a h l , darf man in diesen Conferenzen nur das Abschlags-
geld für legislative K a m m e r n sehen. Ihr einziger Vorzug ist, wenn 
sie nicht systematisch purificirt sind, dass sie der St imme ihrer Glieder 
das Hecht geben k ö n n e n , von Zeil zu Z e i t bis an das Ohr des Zaren 
und Selbstherrschers zu dringen. 

'. Die Regierung Alexanders III. hat übrigens hierbei einen Beweis von 
Weitsichtigkeit geliefert. Sic hat im Allgemeinen ausgezeichnete Männer, ohne 
Rücksicht auf ihre oll sehr verschiedenen Tendenzen auserwälilt. Unter diesen 
Experten sah man den Nestor derselben, E . Gordejenko, den Haupturheber der 
Charkower Semstwoadresse an Alexander II., die ohne die Bemühungen des 
Generalee Loris-Melikow, der damals Gouverneur in Charkow war, den Unter­
zeichnern leicht die Reise nach Sibirien hätte eintragen können. S. oben. 

-) So z. B. die „Russ" Aksakows im Oct. 1881. Die Meinung der Semstwos 
ist das nicht, von denen mehrere 1881 und 1882 die Hoffnung aussprachen, 
künftig die Experten für die kaiserlichen Commissionen wählen zu können. Eine 
von ihnen, die von Nowgorod, hat sogar die Glieder ihres Ausschusses ersucht, 
keine Ernennung in irgend eine Commission ohne Mandat ihrer Collegen anzu­
nehmen. 



A l s die ExpertencommissiOD von 1881 ihre Sitzungen sehloss, 
beriet Alexunfler TU. i m Winte r von 1881 auf 1882 eine andre 
Commission zu weit ausgedehnterer Aufgabe, zu der Reform der V e r ­
waltung. I m Gegensatz zu der Conferenz übe r G e t r ä n k e und Schänken , 
war die neue Commission aus Beamten zusammengesetzt; Glieder der 
L a n d s t ä n d e hatten nur als Zeugen Zutri t t . Diese Commission, welche 
die senatorische Untersuchung von 1880 und 1881 ihren Arbeiten zu 
Grunde legen muss , soU die Bevision aller localen Institutionen des 
Reiches, der Gouvernements und der Kreise vorbereiten. E s scheint 
eine allgemeine U m w a n d l u n g des ganzen Werks seines Vaters zu 
sein, was Alexander III . sich vorgesetzt hat. In dieser wichtigen 
Reorganisation der Verwal tung sollen die Semstwos den ersten Platz 
einnehmen. Die Regierung wird ihre Competenz vor. Neuem bestimmen 
m ü s s e n , indem sie die Befugnisse der Vertreter der Localinteressen 
scharf von denen der Vertreter der Centralgewalt scheidet. Was die 
allgemeine Meinung für die Semstwos verlangt, was mehrere von 
diesen selbst in den Jahren 1880, 1881 und 1882 s c h ü c h t e r n erbeten 
baben, das sind in vieler Beziehung weniger neue Rechte, als die 
Wiederherstellung alter, die das Gesetz ihnen früher zuertheilt , die 
Bureaukratie aber ihnen dann genommen oder bestritten hat, Al les 
beweist, wie unrecht die Regierung handelte, als sie die L a n d s t ä n d e 
in Verdacht nahm. Nich t ihr droht von dieser Seite die Gefahr. 
N u r die Bureaukratie, das Tschinownikthum, die Centralisation haben 
die Entwick lung jener Institutionen zu fürchten. Das Misstrauen der 
Obergewalt gegen die Landes- oder Stadlversammlungen erscheint 
• ind i sch ; nicht die Semstwos werden je das Organ oder Werkzeug der 
Revolution sein. I n dieser Beziehung ist die H a l t u n g der gewäh l t en 
Körperschaf t en andauernd durchaus vorwurfsfrei. 

We i t davon entfernt, in einer systematischen Opposition oder in 
falsch angebrachten Hetzereien sich zu gefallen, weit davon entfernt, 
Conflicte irgend welcher A r t hervorzurufen, haben die Lands tä ieh- , 
Wie die Vertretungen der S t ä d t e immer nur der Regierung und den 
Beamten g e g e n ü b e r eine ganz besondere Klughe i t , Umsieht und 
Bescheidenheit an den Tag gelegt. Sind Ausschreitungen vorge­
kommen, so waren es mehr Ausschreitungen nach der Rich tung der 
Unte rwür f igke i t , der Lenksamkei t , der über t r i ebenen Höflichkeit h in . 
*B keinem Lande der W e l t sind die berathenden Körperschaf ten 
strenger b e m ü h t gewesen, sich des Missbrauchs der ihnen übe r ­
wiesenen Rechte zu enthalten und selbst den Schein der Ueber-
schreitung der ihnen gezogenen Grenzen zu meiden. Z u keiner Zeit 
sind gewähl te Versammlungen so beflissen gewesen, die Obergewalt 



und ihre Beamten nicht eifersüchtig zu machen. Diese Provinzial-
und Municipalcollegien haben mitunter einen Geist der Initiative 
gezeigt, der Hussland Ehre macht : aber nie haben sie den Localbe-
h ö r d e n , noch viel weniger der Centraigewall ehrerbietige Wi l l fähr ig­
keit versagt. Dadurch haben die neuen Institutionen sich andauernd 
das Vertrauen des Herrschers verdient, wie das des Landes. W e n n 
der revolu t ionäre Geist in Bussland unstreitig Verheerungen ange­
richtet hat , so befanden sich sein Sitz und sein Arbeitsfeld nicht i n 
den Vertretungskörpern, sondern in den geheimen Gesellschaften und 
versteckten Zusammenkünften, die übe r die exaltirten Köpfe und 
G e m ü t h e r junger Leute um so grösse re Macht gewannen, je geringer 
die A u t o r i t ä t der gesetzlich gewäh l t en Versammlungen war. In Huss­
land wäre , wie vielleicht übe ra l l , die beste Waffe gegen den revolutio­
n ä r e n Geist der liberale Geist. W i l l man der Jugend und allen 
rechtschaffenen Leuten die dunkeln Complote und unterirdischen 
Agitationen verleiden, so gestatte man nur den Leuten, die von Liebe 
zum Gemeinwohl ergriffen sind, sich diesem am hellen Tage, ohne 
Furch t und ohne Störung zu widmen. 

F ü r das nordische Kaiserreich sind die IVevinzialrechte in der 
Gegenwart ebenso ein physisches, wie ein moralisches Bedürfnis* , 
ebenso eine wi r t scha f t l i che Notwendigkeit, wie ein politisches 
Erforderniss. H a t die Centraigewalt den russischen Staat geschaffen, 
so k ö n n e n nur Decentralisation und Selbstverwaltung ihn materiell 
und moralisch entwickeln, seine na tü r l i chen Hül f sque l len flüssig 
machen, seinen Reichthum und seine Civi l isat ion i n das rechte Ver­
hä l tn i s s zu seiner territorialen Grösse heben, kurz ihm das rechte 
Leben verleihen. Die Ausdehnung des Heu Iis, die Verschiedenartig­
keit seiner Bevö lke rungen , die Mannigfaltigkeit seines Bodens, die 
wechselnde F o r m des Grundbesitzes machen die centralistische Bureau­
kratie dort u n e r t r ä g l i c h e r und unfruchtbarer, als in minder ausge­
dehnten Staaten mit dichterer und gleichmassigervertheilterBevölkerung. 
In einem solchen Reich ist es schon schwer, für alle Gouvernements 
gleiche Gesetze zu erlassen, unmögl i ch aber, dieselben Verordnungen 
auf alle anzuwenden. W i e complicirt auch Gesetze und Verordnungen 
seien, su kann die Centraigewalt doch nicht alle Ausnahmen voraus­
sehn und übera l l den localen Bedürfn issen Rechnung tragen. Statt 
das Reichsgesetz mit unzähl igen Einzelheiten und Unterschiedl ich­
keiten zu ü b e r l a d e n , die oft schlecht auf die Oertlichkeiten und die 
Thatsachen passen, müsste die Gesetzgebung den ör t l i chen Behörden 
einen gewissen Spielraum lassen, und wenn dabei nicht der Wi l lkür 
Vorschub geleistet werden s o l l , kann solches allein durch Vertreter 



der Gesellschaft, durch gewählte Körperschaften, zumal durch die 
Semstwos gesehehn. 

Vom baltischen Meer b is zum Kaspisee — alle W e l t empfindel 
das heute. Die bureaukratische Centralisation, die zwei Jahrhunderte 
hindurch den Vors i tz i n der europäischen Erziehung Russlands inne 
gehabt, ist fast übe ra l l für das langsame Wachs thum und die 
schwachen Fortschrit te ihres Zögl ings verantwortlich gemacht worden. 
Wie ein Lehrer, der den Anspruch erhebt, einen jungen Menschen ewig 
i n seiner Zucht und trotz der Jahre in enger Vormundschaft zu 
halten, so erregt das Tschin« .wnik thum den Hass und die Empörung 
des M ü n d e l s , das es wie ein Kind leiten w i l l , ohne i h m noch etwas 
lehren zu können . F ü r die meisten Russen ist die Bureaukratie der 
Feind . Sie haben nur den einen W u n s c h , sich von dem Joch der­
selben zu befreien. N a c h einem der Wissenschaft entnommenen 
Lüde, das ihnen zu einem landläufigen A x i o m geworden, muss an 
die Stelle des mechanischen Drucks des Tschinownikthums die orga­
nische Thä t i gke i t des Landes gesetzt werden. Der Bureaukratie 
g e g e n ü b e r sind die beiden Parteien oder Rich tungen , die um Huss­
land im Streite liegen, i n der Regel einig. Petersburg und Moskau 
scheinen hierin gleichen Sinnes. Liberale i m Sinne des Westens, die 
ihr Vater land gern in die Bahnen Constitution eller Freiheiten eintreten 
sehen m ö c h t e n , und Neu-Slavophilen, die aus Ueberzeugung das auto­
kratische Regiment preisen, verständigen sich h i e rübe r zu Gunsten 
foi localen Selbstverwaltung. Die enteren sehen i n derselben die 
beste Vorberei tung zum schwierigen Versuch mi t den politischen F r e i ­
heiten; die letzteren entdecken in ihr den Ersatz und gleichsam die 
Ablösung für diese gefahrvollen F r e i h e i t e n , von denen sie für ihr 
l^and nichts wissen wollen. Statt von zwei sich entgegenstehenden 
Kräf ten in entgegengesetztem Sinne hin- und hergezogen zu werden, 
werden Kuss land und seine Regierung so von zwei rivalisirenden 
Richtungen, die unter sich die Leitung der allgemeinen Meinung 
theilen, in dieselbe Bahn gedrängt. Die Regierung kann dessen sicher 
s e n i , dass sie dem allgemeinen Wunsehe de r Nation folgt, w e n n sie 

diesem doppelten Linfluss nachgiebt. 

Besonders m e r k w ü r d i g ist in dieser Beziehung d ie Hal tung der 
' " " ^ T v a t i v e n Moskauer N a t i o n a l e n . Sie sind entschiedene Gegner 
der Bureaukrat ie , g lühende A n h ä n g e r der Semstwos und der provin-
ciellen Selbstverwaltung. I n demselben Masse, als sie Abneigung und 
Verachtung gegen die trügerischen und unfruchtbaren politischen 
Freiheiten des Westens predigen, zeigen sie Eifer für d ie bescheidenen 
und fruchttragenden localen Freiheiten. In ihren Augen liegt hier in 



die Zukunft und das Ideal Russlands. Durch diese Freiheiten kann 
allein der offenkundige Gegensatz zwischen der Volksfreiheit und der 
zarischen Autokratie aufgehoben werden, l ' m ihr Liebl ingsdognn 
von der Einigkeit und innigen Verb indung des Herrschers mit dem 
V o l k zur That zu machen, braucht man nur die Bureaukratie ver­
schwinden zu lassen, die sich zwischen Thron und Volk d r ä n g t , die 
beide hindert , sich zu sehen und sich kennen zu lernen und beide 
in gegenseitiger Entfremdung e rhä l t . Fordern sie die locale Selbst­
verwaltung, so geschieht das nicht aus .Misstrauen gegen die oberste 
Gewalt, nicht als ein Z u g e s t ä n d n i s s oder eine Minderung der kaiser­
l ichen M a c h t ; es geschieht aus Liehe zur Autokrat ie , um sie zu 
kräf t igen, um sie von Al lem zu befreien, was sie helleckt und com-
promit t i r t , um sie einer undankbaren M ü h e und niederer Sorgen zu 
entheben und sie auf ihr na tü r l i ches Gebiet , das der allgemeinen 
Interessen, z u r ü c k z u f ü h r e n , den Bevö lke rungen aber, den Gouver­
nements, den S t ä d t e n und den Gemeinden die Sorge um die localen 
Interessen zu lassen. Das sich local selbstverwaltende L a n d mi t 
einem Zaren an der Spitze — das ist die Schulformel , welche den 
Anspruch erhebt, die nationalen Traditionen und Ideale zum Aus­
druck zu bringen. F ü r sie sind die provinziellen und communalen F r e i ­
heiten keineswegs eine B e e i n t r ä c h t i g u n g der Autokratie, sondern das 
beste Mi t t e l , sie stark und dauerhaft zu machen 1 ) , 

Ich will hier nicht weiter a u s f ü h r e n , wieviel I l lusion wohl in 
dieser moskowitischen Theorie liegt. Sicher is t , dass sie zahlreiche, 
intelligente, aufrichtige A n h ä n g e r hat, und in dem Interesse des Vo lks 
wie des Herrschers wäre es wünschensw r cr th , sie praktisch zu erproben. 
Wie ch imär i s ch uns auch eine solche Combination erscheine, so ist 
sie doch für die Autokratie die einzige Mögl ichkei t , sich zu ver jüngen 
und ihr Dasein zu v e r l ä n g e r n . Miss länge der Ver such , so h ä t t e n 
weder Kuss land noch der Zar dabei etwas zu verlieren. K a n n die 
locale Selbstverwaltung nicht ausgedehntere Freiheiten schaffen, so 
kann sie doch auf solche vorbereiten und deren Vorenthaltung weniger 
empfindlich und schädl ich machen. In jedem Falb 1 , welches auch der 
von der Regierung verfolgte Weg sei, ob Hussland noch lange in den 
bescheidenen provinziellen und municipalen Freiheiten verharre, oder 
ob es in den geräuschvol len S t rom politischer Freiheiten gezogen 
werde, so bleiben doch die L a n d s t ä n d e — mi t mehr oder minder 
V e r ä n d e r u n g e n — die na tü r l i chen Organe der Gesellschaft und des 

J) Diese Behauptung wird mit entschiedenem Talent von Aksakow und 
seinen Freunden in der Russ verfochten; so z. B. No. 26, 1881. 



Öffentlichen Lebens. Die Semstwo ist der Kokstein aller künft igen 
Institutionen des Reichs ; was Vernünf t iges und Dauerhaftes gebanl 
werden sol l , kann allein auf diesem Fundamente ruhen. 

Viertes Kapitel. 
Die Städte und die Stadtverwaltung. — Einfluss und Gegensatz der beiden 
Hauptstädte. Die Ueberführung des Regierungssitzes von Petersburg nach 
Moskau. — Die Stadtverwaltungen haben eine ganz andre Organisation, als die 
Landgemeinden. — Gründe dieses Unterschiedes. — Einführung des Censufl In 
die städtischen Wahlen. — Wählerclassen und Interessenvertretung. — Resul­
tate des bestehenden Wahlmodus. — Gleichgültigkeit und Wahlenthaltung. — 
Vorwiegen der Kaufleute in der Verwaltung, — Missbräuche und Bestech­

lichkeit. 

Das Gesetz, das die Selbstverwaltung der S t ä d t e regelt, ist j ünge r 
a l s dasjenige, welches die Selbstverwaltung der Landgemeinden und 
Gouvernements einführte . Die Organisation der L a n d s t ä n d e ging der 
der Stadtverwaltungen voran. Der Grund hiervon ist einfach; er liegt 
' n der kleinen Zahl und in der Armutb der russischen S t ä d t e . 
Physikal ische, ökonomische , historische Ursachen haben i n Kussland 
die Bewegung aufgehalten, die bei allen modernen Vö lke rn nach A n -
^ m m l u n g der Bevö lke rung in Stadtgebieten strebt 1 ) . Die ve rhä l tn i s s -
niässige Seltenheit und Kle inhe i t der russischen S t ä d t e dürfen deren 
Bedeutung nicht misskennen lassen; in gewisser Beziehung ist ihre 
Dich t igke i t sogar grösser , als i m Westen. In diesem ausgedehnten, 
geschlossenen Lande, das erst vor so kurzer Zeit von der europäischen 
Zivilisation colonisirt i s t , erscheinen die S t ä d t e als die na tü r l i chen 
Heerde der modernen B i l d u n g . Mehr als in irgend einem andern 
^nnde vertreten sie das Pr ineip der Bewegung, der Init iat ive, des 
l 'urtsehritts, und sie haben um so mehr zu schaffen, je schwerer die 
l^ast des flachen Landes ist, die sie sich nachschleppen m ü s s e n . Wenn 
a u - ch nach Bevö lke rungszah l , B i ldung , Lebensweise der Mehrzahl ihrer 

wohner viele K r e i s - j a selbst G o u v e r n e m e n t s s t ä d t e die Bezeichnung 
o i n e r Stadt wenig verdienen, so besitzt Russ land doch ausser seinen 
beiden H a u p t s t ä d t e n einige grosse P r o v i n z s t ä d t e , wie Odessa, K i e w . 

') S. Bd. 1, Buch V , Kap. II. Gegenwärtig gehören die grossen russischen 
Städte, besonders Moskau und Odessa zu denjenigen, in denen die Bcvölkerungs-
% e r a i » raschesten wächöt. 
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Kasan, Charkow, die ein weites Gebiet für ihron Einfluss haben und 
in Wirk l i chke i t R e g i o n a l h a u p t s t ä d t e sind. Obgleich die russischen 
S t ä d t e nur den neunten oder achten Thei l der G e s a m m t b e v ö l k e r u n g 
des Reichs in sieh zählen, so dürfen sie doch den Anspruch erheben, 
dass sie den Geist des Landes personificiren und die allgemeine 
Meinung machen. Darum können wir die Leute nicht begreifen, die 
aus Furcht vor den revolu t ionären Umtr ieben seit dem Tode Alexan­
ders F i . eine ganz bäuer l i che Pol i t ik predigen. Ni rgend in der Welt 
gi l t die Meinung des Hachen Landes weniger. In dieser Beziehung 
könn t e man sagen, ganz Russland sei in etwa zehn S t ä d t e zusammen­
g e d r ä n g t , die mitten in der Vereinzelung und allgemeinen Sti l le 
allein eine Gesellschaft und allein eine St imme haben. M a n m ü s s t e 
vielleicht gar sagen, ganz Russland sei in seinen beiden H a u p t s t ä d t e n . 

In jedem centralisirten Lande üb t die Hauptstadt eine b e t r ä c h t ­
liche und oft übe r t r i ebene Macht über die Geister und Sitten der 
Nation aus. Durch die starke Anziehungskraft einer einzigen Stadt 
droht die Centralisation in eine A r t von Hypertrophie des Haupts auf 
Kosten der Glieder übe rzugehn . i n Russland ü b t die Hauptstadt 
keine geringere, keine bedingtere Gewalt aus, als Paris in Frankreich J 
aber in Russ land ist diese Herrschaft eine doppelte. Die Mach t der 
Hauptstadt ist zwischen zwei rivalisirenden S t äd t en getheilt , die u m 
den Einfluss streiten. W i e der Adle r i m russischen Reichswappen, 
hat Russland zwei Köpfe von a n n ä h e r n d gleicher Bedeutung. In 
keinem andern Einheitsstaat giebt es zwei S t ä d t e 1 ) , die eine so 
wichtige Stel lung einnehmen und sich so im Gegengewicht halten. 
W e n n die eine die ofücielle Hauptstadt is t , kann die andre sich 
r ü h m e n , immer noch die natürliche Hauptstadt zu sein; geniesst die 
eine den Vorzug , der Sitz der Regierung, des Hofes, der Ministerien, 
d<r Oberverwaltungen zu sein, so b e h ä l t die andre den Vor the i l ihrer 
centralen Lage i m Heizen des Reichs und ihrer alten Geschichte. 
Ist Petersburg die Residenz der Staatsgewalt, von der alle A u t o r i t ä t 
und alle Gesetze ausgehn, so bleibt Moskau vor A l l e m die nationale 
Stadt, die Stadt, auf welche alle Gefühle und alle Liebe des V o l k e s 

') Moskau muss jetzt 6 ( K > , 0 0 0 bis 7 0 0 , 0 0 0 K. zählen, Petersburg besass nach 
üer Zählung vom Dec. 1881 861,020 Seelen, von denen 4 7 5 , 0 0 0 männl . , nur 
3 8 6 , 0 0 0 weibl. Geschlechts. (Anm. des Uebersetzers; Die leizte für Mockau 
angeordnete Volkszählung misslang; für Petersburg ergab die Zählung von 1881 
nach Mittheilungen des Prof. Jansson in der kais. russ. geographischen Gesell­
schaft vom 11. Jan. 18Ht in der Stadt allein 861,303, in der Stadt mit den 
Vorstädten 928,016 E . , von denen nur 252,047 in Petersburg geboren, die (ihrigen 
dort eingewandert waren.) 
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gerichtet sind, die heilige, die Mut ters tadt Der Russe nennt Moskau 
das „ M ü t t e r c h e n Moskau", ..niatuschka Moskwa". U n d wenn Moskau 
&uch seit anderthalb Jahrhunderten verlassen, eine A r t slawischen 
Roms oder Jerusalems geworden i s t , so ist es doch keineswegs nur 
eine entthronte Königin, noch eine in Trauer und Erinnerungen ver­
sunkene Witwe. Es ist nicht allein die Stadt der Vergangenheit, 
der Bojaren und Al t russen : in seinem Handel und seiner Industrie 
bat Moskau einen Reichthum und eine Jugend , eine Macht und ein 
Königthum wiedergefunden, die ihm keine Gewalt nehmen könn te . 
Wenn das ausgedehnte Oanalnotz des Reiches auf die Newa hinaus­
läuft und Petersburg zum Haupte und Lndpunct des Flusssystems 
macht, so haben die langen Bahnlinien, die Finland mit dem Kau­
kasus und Polen mit dem Ural verbinden, ihren M i t t e l - und Knoten-
pnnet in Moskau und machen dasselbe zum n a t ü r l i c h e n Stapelplatz, 
z " m Empor ium für das innere Hussland. 

Wie die beiden Köpft; des Reichsadlers scheinen die beiden 
rivalisirenden S t ä d t e nach e n t g e g e n g e s e t z t e n Richtungen gewandt, die 
e*ne <••,.,, Westen, die andre gen Osten, die eine nach aussen, die 
andre nach innen. M i t seinen classischen B a u d e n k m ä l e r n und seinen 
pfeilergetragenen P a l ä s t e n , mit seinen ho l l änd i schen Canä len und 
ltalienischen S ä u l e n g ä n g e n , mi t seinen breiten, fächera r t ig auslaufenden 
Perspectiven ist Petersburg, die Stadt mit deutschem Namen im 
finnischen Sumpf, eine ganz westliche, ganz moderne, ganz europäische 
Stadt; es ist das lebendige B i l d der Regierung, die es g e g r ü n d e t hat, 
'he würdige Hauptstadt e i n e r Dynast ie , de ren Beruf es ist , das alte 
-^loskowien z u europäis i ren . Petersburg ist nach dem Worte des 
Dichters das Fenster, durch welches das Licht des Westens in das 
" " g e h e u r e Reich dr ingt : mehr noch: es ist der Spiegel , der die 
Strahlen Kuropas sammelt, um sie über Russland leuchten zu lassen. 
Moskau \<\ die Stadt der Erinnerungen und der Ueberlieferungcn ge­
rieben: es i s t der Zulluchtsort der russischen Sitten und der An-

"liehe a u f slavisehe Eigenart, es ü b e r l ä s s t der Residenz an der 
Newa g e r n , was es d en Petershurger Kosmopolitismus nennt, M i t 
8©inem K r e m l , dessen gothische Ringmauer mit ihren spitzbogigen 
Phürmen goldküppelige byzantinische Kirchen umschliesst, mit seinen 

v , ' i s o h i e d e n e n G o r o d s oder Stadttheilen, die wie concentrische Ringe 
1 1 1 ) 1 den a l t en s t e i n e r n e n Kern sich legen, mit s e i n e m Gür te l von 
K l ö s t e r n , die wie detachirte F o r t s r i ngs um die o r t hodoxe Metropole 
8 1 cb h i n e i n z i e h n - . Moskau f ü h l t s i eh i m m e r als das Herz Russlands: 

' s isl stolz a u f se ine Vergangenheit und wil l sein se lbs t b l e i b e n , auch 
*enn es F r e m d e s nachahmt; es wachl eifersüchtig auf seine Nationa-



l i t ä t und setzt was darein, alles Russische und Slavische zu preisen 
und ge r ingzuschä tzen , was vom Westen kommt, was romanisch oder 
germanisch ist. Geist und Kinl luss dieser beiden H a u p t s t ä d t e sind 
eben so verschieden, wie ihre Geschichte und ihre D e n k m ä l e r . I n ihnen 
gewinnen die beiden Richtungen Gestalt, die seit Peter dem Grossen 
u m Russland r ingen, die beiden Genien , die, den allegorischen Ge­
stalten des Dichters vor dem jugendlichen Herkules ä h n l i c h , dem 
jungen Russ land zwei entgegengesetzte Wege weisen. F ü r das Woh l 
des Reichs und für die Ruhe der W e l t wäre es wünschenswer t ! ] , dass 
diese beiden rivalisirenden Einflüsse sich immer ein Gegengewicht 
hüten, dass Petersburg und Moskau sich die Wage hielten, dass das 
eine den Tr iumph der liberalen und fortschreitenden europäischen 
Civil isat ion sicherte, das andre aber den werthvollen Schatz der 
Nat iona l i tä t wahrte. 

In den letzten Jahren hat der Geist Moskaus wiederholt das 
Uebergewicht erhalten. Moskau war es, das das russische Volk zu 
Gunsten seiner B r ü d e r am Ba lkan aufrief, als in der Stadt Peters 
des Grossen noch fast N iemand an Bulgaren und Serben dachte. 
Moskau ist von je der Sitz der Slavophilen und Panslavisten gewesen, 
wenn es in Russland Panslavisten giebt; Moskau lenkt bei jeder Ge­
legenheit die Sympathie, wenn nicht den Ehrgeiz der Russen auf den 
S ü d o s t e n von Europa, auf jene slavische Welt , die es wie seine eigene 
Wel t betrachtet, und als deren Centrum es sich selber ansieht. Im 
Jahre 1867 vereinigte Moskau in seinen Mauern einen Congress von 
Slaven aller Lander, und es bewahrt als Erinnerung daran ein 
ethnographisches Museum, in dem alle zerstreuien Glieder der grossen 
slavischen Völkerfamil ie i n ihrer Volkstracht dargestellt sind. Eines 
Tages beschloss die Moskauer Stadtverwaltung, eine Glocke nach 
Prag , dem tschechischen Moskau , zu senden, und neuerdings trat die 
alte Hauptstadt an die Spitze der russischen Zeichnungen für die 
serbischen Freiwil l igen. A u f dem K r e m l war es ferner, wo Alexan ­
der I I . unter den Beifallsrufen eines ganzen Volkes den Slaven des 
Balkans feierliche Versprechungen gab. Moskau kann sich r ü h m e n , 
an dem letzten Orientkriege und an der Beunruhigung Europas weit­
gehenden An the i l gehabt zu haben. Jedes Mal, wo Russland einer 
nationalen Regung nachgiebt, kann man dessen sicher sein, dass der 
Anstoss dazu von Moskau kommt, und der Kinlluss der alten Metro­
pole wird sicherlich nur dahin wirken, die politische Entwicklung der 
Nation zu mehren. 

Die Bomben, die in den Strassen Petersburgs den Befreier der 
Leibeigenen niederwarfen, haben Moskaus Stern mächtiger, als je 



gemacht. Der Kaiser Alexander I H . hat immer den St immen aus 
der alten Hauptstadt williges Ohr geliehen, und mehr als ein Conser-
vativer hat schon vorgeschlagen, der Newaresidenz zur Strafe dafür, 
dass sie mit dem Blu te des „ M ä r t y r e r z a r e n " besprengt wurde, den 
Sitz der Regierung zu nehmen und den Kaiser in die Stadt der 
Joanns, in den Schutz der z i n n e n g e k r ö n t e n Mauern des K r e m l zu rück­
zuführen . Moskau, so sagen dessen Lobredner , ist in allen Dingen 
Riter ( v o l k s t ü m l i c h e A b k ü r z u n g für St. Petersburg) ü b e r l e g e n ; es 
hegt mehr im Mit te lpunct , ist g e s ü n d e r , ist weder den Nebeln der 
Ostsee, noch den spä ten Thauwinden des Ladogasees ausgesetzt; es 
bat sich nicht , wie dies nordische P a l m y r a , an die Grenzen einer 
Einöde verloren, ist nicht in Gefahr, von den Gewässern der Newa 
ü b e r ü u t h e t zu werden, die der Westwind und die W e l l e n des Golfs 
zu rücks tauen . Moskau ist an Temperament und Traditionen so conser-
vativ, wie national, während Petersburg durch seine Entstehung, 
«eine Geschichte, seine Lage an den Thoren Europas so revolu t ionär , 
wie kosmopolitisch ist. Die Hauptstadt konnte an den Ufern der 
Newa bleiben, solange Moskau und Hussland noch halbasiatisch waren, 
solange das Reich noch nicht durch Eisenbahnen mi t Europa ver­
bunden war, sondern nur durch die Ostsee und die K a n ä l e der W o l g a 
mit der westlichen Civil isat ion commvmicirte. Jetzt hat Petersburg 
aufgehört , die na tü r l i che Vcrmi t t e lung zwischen Russ land und Europa 
2 n - sein; seine historische Rolle ist ausgespielt. Die Stunde ist ge­
kommen, die „ P e t e r s b u r g e r Periode" zu schliessen und i m Herzen des 
•Reichs eine neue moskowitische Periode zu beginnen, die zugleich der 
Bureaukratie nach deutschem Muster entledigt und frei von der 
E v o l u t i o n ä r e n Ansteckung sein wird. 

In allen Betrachtungen dieser A r t sind Wahrheit und I r r thum 
^'•niischt. U m in Verb indung mit Europa zu bleiben, bedarf Russ-
land Petersburgs nicht mehr; man könn t e das von Peter dem Grossen 
geöffnete „ F e n s t e r " schliessen und vermauern, ohne die europä ische 
Zivil isation im Reiche zu schäd igen . Aber sich einbilden, durch En t ­
fernung der kaiserlichen Residenz nach dem Osten hin den Thron vor 
E v o l u t i o n ä r e n Ansch l ägen zu s c h ü t z e n , das wäre ein leerer Wahn . 
Dergleichen Ideeen entstammen dem Hange vieler Russen, den Grund 
der inneren Verlegenheiten auswär t s zu suchen. D a sie die Schuld 
l l n den politischen Attentaten nicht dein Auslande zuschieben können , 
Wälzen gewisse Patrioten sie der neuen Hauptstadt, dem „ P e t e r s b u r g e r 
Rnssland", das halb entnationalisirt ist, dem Kosmopoli t isnii is und 
'hu- europäischen Corruption z u , die lange schon die neblige Atn io -
B Phäre der Newa verderben. Sie vergessen die Explosion in Moskau uml 



reden sich ein, dass man den Zar nur in den Schatten des Iwan 
W e l i k i zu stellen brauche, um ihn vor Ver schwörungen zu schützen , 
als h ä t t e die Luft an der Moskwa die Kraf t , politische .Miasmen zu 
verzehren. Die Bevölkerung Moskaus ist . im Ganzen genommen, 
censervativer, mehr dem Kaiser ergehen, als die Petersburgs, obgleich 
die niederen Classen in Petersburg in ihrer weit grössten Masse dem 
Zaren ebenso treu s ind: aber im Gefolge der Regierung und der Ver­
waltungsbehörden würden auch die r evo lu t ionären Elemente nach 
Moskau ubersiedeln, von wo aus ihre Thätigkeit leicht auf das Innere 
lies Reiches wirken könn te . Diesen Punct lassen die P a r t e i g ä n g e r 
Moskaus aus dem Auge und nicht ihn al lein. Schon jetzt fast ebenso 
bevölkert, wie St. Petersburg, schon jetzt die commerzielle und 
industrielle Hauptstadt Russlands, würde Moskau, wenn es wieder 
politische Hauptstadt würde , mit u n e r h ö r t e r Geschwindigkeit wachsen. 
Ks würde in weniger als einem halben Jahrhundert eine von den 
Grossstädten der Welt werden. Die Bevölkerung würde sich schon 
durch ihr Wachs thum selbst verändern. Russland hä t t e nur noch 
Bin H a u p t , und in dem Augenbl ick, wo eine Revolution in Moskau 
möglich würde, w ä r e sie es auch für Russland. 

So scheint für Denjenigen, der die Zukunft ins Auge zu fassen 
weiss, die Verlegung der Residenz nach Moskau weit davon entfernt, 
ein Schutz für das Land und die Dynastie zu sein. Dennoch kann 
diese l e b e r f ü h r i m g vielleicht einmal geschehen. Verschiedene Er­
wägungen können zu gegebener Zeil die Regierung und das Kamt 
dahin d r ä n g e n ; aber viele öffentliche und private Interessen setzen 
sich dem entgegen. Die Aufgebung Petersburgs würde die einfluss­
reichsten Familien der hohen russischen Gesollschaft halbwegs ruiniren. 
Für die Regierung selbst und das kaiserliche Haus wäre der Wechsel 
der Residenz eine der theuersten Unternehmungen, denn der Zar 
kann nicht durch einen Ukas a l l seine Sch lösse r und Ministerien von 
Petersburg nach Moskau ü b e r t r a g e n , noch sieh seine prachtvollen 
Luf t sch lösser von Zarskoje, Perterhof und Gatschina folgen lassen. 

Wenn Städte so grossen Kinlluss auf ein Volk ü b e n , wäre es 
schwer, den Versammlungen, welche sie vertreten, keine Bedeutung 
beizulegen. Goch sind zur Zeit diese Stadtverwaltungen keineswegs 
im Rositz des moralischen Anselms, das in einem noch aller politischen 
Vertretung entbehrenden Lande die gewählten R e p r ä s e n t a n t e n der 
Städ t e gemessen müss ton . Dieser zu Tage tretende Widerspruch 
entspring! zum Theil aus den Sitten, zum Theil aus der S t ä d t e o r d n u n g 
und aus der Zusammensetzung der Stadtverordnetenversammlungen, 



die noch nicht als eine wirkliche und vollständige Vertretung aller 
Interessen und aller S t ä n d e erscheinen. 

In den L a n d s t ä n d e n oder Semstwos berathen die Delegirten der 
verschiedenen Volksclassen gemeinsam, aber jede Classe hat ihre 
besonderen Vertreter. Bei (hui s t äd t i schen Verwaltungen ist es anders. 
Jederlei Standesunterschied ist bei den Wählern wie bei den Ge­
wühl ten verwischt; die mit der Geschäf t s l e i tung der Stadt betrauten 
Männer sind nicht Delegirte einer bestimmten Classe, sondern Ge­
wählte der Stadt ohne Unterschied der Kaste oder des Berufs. Ein 
Boleher Gegensatz in zwei, fast gleichzeitig geschaffenen Institutionen 
kann nur Diejenigen ü b e r r a s c h e n , welche Gewohnheiten und Verfahren 
der russischen Regierung nicht kennen. Er ist nur ein neues Beispiel der 
zusammenhanglosen und fragmentarischen A r t , in welcher die zahl­
reichen Reformen Alexanders II. vorbereitet und ausgeführt sind. 
Nichts war ihnen weniger eigen, als systematischer Geist und einheit­
licher Grundplan. Sie mögen Schwestern und gleichen Alters sein, 
aber als Töchter desselben Vaters erscheinen diese neuen Institutionen 
aioht, so sehr fehlt ihnen der gemeinsame Familienzug. Unter seineu 
beiden grossen Reformatoren, unter Alexander I L , wie unter Peter 
dem Grossen, macht das russische Volk uns oft den Eindruck als ob 
(' s Experimenten unterworfen sei. Russland besitzt so zwei ver­
schiedene Arten von Ver t re tung, die es gleichzeitig Probe bestehen 
'&8st. Ks wäre voreilig, entscheiden zu wollen, welches von diesen 
beiden Systemen den Sieg davon tragen wird, wenn dereinst das 
autokratische Reich zu politischen Wahlen gelangt. 

In mehreren Ländern , namentlich in Frankre ich , sind die städti-
s 'dien vniil die ländl ichen Gemeinden nach derselben Grundform 
0rganisirt, als wenn sie sich nur nach ihrer Ausdehnung und der 
Bewohnerzahl unterschieden. In Russland ist es anders, und in keinem 
Lande ist eine solche Verschiedenartigkeit besser berechtigt. Zwischen 
Städten und Dörfern, zwischen s t äd t i schen und ländlichen Gemeinden 
besteht in allen Stücken ein Gegensatz. W ä h r e n d die letzteren das 
ausschliessliche Gebiet einer Classe, das besondere Gebiet des Bauern 
bleiben, sind die städtischen Gemeinden allen gesellschaftlichen S t ä n d e n 
ohne Unterschied geöffnet. In Russland hat die Verschiedenartigkeit 
^Organisation ihren Hauptgrund in der Verschiedenheil der Boden­
besitzform. In den S täd t en giebt es nicht , wie auf dem Lande, zwei 
v , , rschiedene Arten von Grundeigenthum, noch einen Stand, der vom 
( '»nimunalhesitz lebt und auf ihn ein ausschliessliches Recht hat. 
' " den Städten unterscheiden sich die Einwohner nur durch den Grad 

Vermögens und der Bildung von einander: da sie nicht durch 
J i « r » j - it « au 11 • u, a«lofa <l. Baren u, d, Rnaien, II, Bd. Iii 



verschiedenartige oder sich widersprechende Interessen von einander 
getrennt s ind, können sie leicht in einem einzigen Wahlkörper ver­
einigt werden. 

Diese Beseit igung der alten Classenscheidungen in den Stadtge­
meinden ist ü b r i g e n s ganz neu. V o n Ka tha r ina Tl . bis zu Alexander I I . 
waren die S t ä d t e als die besondere D o m ä n e der s t ä d t i s c h e n Classen 
angesebn, wie die Dörfer noch heute die ausschliessliche D o m ä n e der 
Bauern sind. Unter der von Kathar ina e inge führ t en Städteordnung 
waren Edelmann und Hauer von der Verwal tung der Stadt , die sie 
bewohnten, ebenso ausgeschlossen, als heute noch der Gutsbesitzer 
ausserhalb der Gemeinde bleibt, i n der er lebt. Die Stadtverwaltung 
gehör t e ausschliesslich den sogenannten s t äd t i s chen Classen (gorods-
kija sosluwija). In dem Weichbilde der Stadt hatten nur der Kauf ­
m a n n , der E h r e n b ü r g e r (po t sche tnü i grashdanin), der K l e i n b ü r g e r 
(meschtschanin), der Handwerker BürgerrechtJ). Wie i m Mittelalter 
des Westens wurden alle localen Hechte nur von einer bestimmten 
Gruppe geübt , was aus ihnen ein, nur einer besonderen Kategorie von 
Einwohnern zustehendes Pr iv i l eg machte. Es war dies nur dasselbe 
System, das einst in ganz Humpa galt und von Kathar ina theilweise 
h i n ü b e r g e n o m m e n war. In Kussland waren üb r igens diese localen 
Freiheiten, wenn sie auch de jure recht ausgedehnt waren, de facto 
schwächl ich , nur äusser l ich . fast i l lusorisch gehlieben. Die s täd t i schen 
Körperschaf ten machten in der Stadtverwaltung kaum mehr von den 
ihnen zugestandenen Rechten Gebrauch, als die Adelsversanimlungen 
in der Kreis- und Gouverncmentsverwattung von den ihnen octroyirten 
Rechten. 

In den S täd t en hat tha t säch l i ch die Selbstverwaltung weder die­
selben W u r z e l n , noch dieselbe Triebkraft , wie in den Dörfern. Die 
Verwaltungsinstitutionen der Stadtgemeinden sind eine moderne und 
künstliche S c h ö p f u n g , die dem Auslande nachgeahmt ist und der 
Kraft entbehrt, welche Traditionen und Herkommen verleihen. In 
dem ä l tes ten Russland standen die S t ä d t e an Localrechten keines­
wegs hinter den Dörfern zurück. Auch sie hatten ihre Versamm­
lung, ihre Wetsehe. ihre gewähl ten H ä u p t e r und gewählten Richter, 
ihre Staroste und Possadniks. Aus diesen munizipalen Freiheiten, 
deren Waohst l ium die inneren Streitigkeiten der Thei l fürs ten be­
güns t ig t hatten, waren sogar in einigen S t äd t en des Westens, in 
Grossnowgorod und dem benachbarten Pskow thatkräftige und un­
ruhige Stadtrepubliken hervorgegangen, die den antiken S t äd t en und 

') leber Uiese Bezeichnungen vergleiche man Bd. I, Buch V , Kap. III. 



den italienischen Communen des Mittelal ters nicht u n ä h n l i c h waren. 
Al l e diese Freiheiten waren schon Laiige, unter dem Tatarenjoch, unter 
«lern moskowitischen Einheitsstaat, unter der kaiserlichen Verwal tung, 
verschwunden '). Es war von ihnen keine Spur mehr vorhanden, 
als Ka tha r ina I I . in ihrem Statut von 1785 den S t ä d t e n des 
Reichs municipale Institutionen und zugleich eine corporative Organi­
sation gab. 

Nach dem Statut Kathar inas II. wäh l t e jede der fünf oder Beohs 
Gruppen, in welche die s t äd t i sche Bevö lke rung getheilt war, gesondert 
ihre R e p r ä s e n t a n t e n , die durch Zusammentri t t den Stadtrath (gorods-
kaja duma) bildeten. Ks war der Modus geschiedener W a h l und 
gemeinsamer Bera thung , der heute für die L a n d s t ä n d e gi l t . Diese 
Stadteordnung wurde unter den Vorgänge rn Alexanders I L in manchen 
Stücken abgeändert, ohne jedoch ihren Grundcharakter zu verlieren *). 
'•ist 1870 hat ein neues Statut die Grundlagen der s t äd t i schen Verwal ­
tung von Grund aus umgestaltet. Nach der Gewohnheit der russischen 
Regierung, die selten mi t einem Male neue Institutionen in der ganzen 
•Visdehnung des Reiches e in führ t , musste das neue Gesetz in den 
drei grossen S t ä d t e n , St. Petersburg, Moskau und Odessa seine Probe 
'"'stehen, bevor es allgemein eingeführt wurde8). 

Das Gesetz, das neuerdings den s t äd t i schen Wahlen jeden corpora-
tiven Charakter genommen hat, hat darum doch nicht die bürgerliches 
Körperschaften aufgehoben, die von Katharina I I . organisirt worden 
S | " d . Diese alten, im achtzehnten .Jahrhundert nach deutschem V o r ­
bild geschaffenen ('lassen sind nicht aufgelöst . Kaufleute (kupzüi) . 
Kleinbürger (meschtsohane), Handwerker (zechowüje) haben, wie 
früher, ihre eigenen Versammlungen und ihre gewähl ten Vors t ände . 

Adel ist also nicht allein im Besitz dieses Privi legiums. Die-

') Nach Solowiew ((iesch. Itussls. Bd. XIII , p. W, russ.) vertheilten selbst 
"i der Zeit, du der Städter an seine Stadt gebunden war, wie der Bauer an die 
s,'l">lle, die Stallte des alten Moskowiens noch unter sich ihre Steuern; dem 
^ "jewuden war es verboten, über ihr Vermögen zu verfügen, "der sieh in ihre 
™ »bleu einzumischen. 

') Im J a h n 1840* unter Nikolai 1. hatte schon ein von N. Milutin au.sge-
: " ' " ' ü e t e s Statul in liberalen] sinne «Iii* Verwaltung Petersburgs umgebildet, 
und dieser erste Versuch municipaler Autonomie hatte den Widerstand des 
^•hinowniktl iiims hervorgerufen. S. I n liomme dEtat u. 8. w. 

a) Die Verwaltung der 3 grossen Städte hat gewisse Eigenthümlichkeiten 
'"'W;'lnt. Noch ist das (leset/, nicht überall eingeführt. In den Städten der 
O*taeeprovincen gilt es seit 1878; das Königreich Polen und mehrere Städte der 
Westlicher» Provinzen Indien noch keine Stadtverordnetenversammlungen. 

13* 



selben Rechte linden sich in bescheidenerem Masse bei den übr igen 
S t ä n d e n : alter die Versammlungen dieser machen wenig von sich 
reden. M a n b e s c h r ä n k t sich in denselben auf Angelegenheiten, welche 
die eigene Genossenschaft betreffen. I n einem Lande mi t g rö s se r em 
politischen Leben und g rös se r em Eifer der B ü r g e r , sich aller ihnen 
belassenen Einflussmittel zu bedienen, könn t e eine solche, fast hundert­
jähr ige E in r i ch tung den verschiedenen Gruppen der B e v ö l k e r u n g zu­
gleich g rösse ren Zusammenhalt und grössere Kraf t verleihen. In 
Russland geschieht das n icht ; der Rahmen einiger dieser Corporationen 
ist üb r igens ganz küns t l i ch und schon veraltet. Wei t entfernt davon, 
Staaten i m Staate oder S t ä d t e in der Stadt zu bilden, b e g n ü g e n sich 
die V e r b ä n d e der Kauf leu te , der K l e i n b ü r g e r und der Handwerker 
gewöhnl ich damit, U n t e r s t ü t z u n g e n für ihre nothleidenden Mitglieder 
uder Leistungen zu patriotischen Sammlungen zu bewilligen. Statt 
sie zu fü rch ten , bedient sich die Verwal tung ihrer als eines bequemen 
Werkzeugs, um administrative Verordnungen übe r Handel und Ge­
werbe zur A u s f ü h r u n g bringen zu lassen J ) . W i e sie jetzt bestehen, 
können diese Corporationen ohne eigenes Leben K e i n e m Besorgniss 
erregen; ihrer Ungefähr l i chke i t und Bedeutungslosigkeit haben sie i h r 

Fortbestehen zu danken. 

A n die Stolle der Vertretung durch Classen und Corporationen 
hat das Statut von 1870 die Vertretung des Eigenthums und der 
Interessen gesetzt. Die s t äd t i schen Steuern verleihen das W a h l ­
recht bei den s t äd t i s chen Wahlen. Jeder Grundbesitzer, jeder E igen­
t ü m e r oder Leiter eines gewerblichen oder commerciellen Betriebes, 
jeder Inhaber eines Patents, das zu Gunsten der Stadt besteuert ist, 
ist Wäh le r . Wie in Eng land und wie in den Landesversammlungen 
können die Krauen durch einen Bevol lmächt ig ten an den Wahlen 
1 heil nehmen. Ist das Wahlrecht auch auf die Stcuerrolle ges tü tz t , 
so giebt es doch i m eigentlichen Sinne des Worts keinen Wahlcensus. 
kein gesetzlich bestimmtes M i n i m u m der Steuer: Die russischen 
S t ä d t e sind so verschieden an Wohls t and , viele von ihnen sind so 
arm, dass es schwer gewesen w ä r e , für alle ein gleiches Mass zu 
l inden, oder auch nur eine Stufenleiter festzusetzen. So hat man 
ein anderes System gewähl t . Jede zu Gunsten der Stadt erlegte 
directe Steuer ertheilt den Stadtbewohnern das Wahlrecht , aber der 

') Jedes Handwerk, das eine zech, Innung, bildet hat einen gewählten 
Starschi, Aeltermann, und alle Aeltcrmänner wählen einen Aeltesten, renies 
lennüi golowii, der die Ausführung der zahlreichen Verordnungen über die 
Arbeit, da« LehrlingsweHen u. s. w. zu überwachen hat. 



Anthei l der W ä h l e r an der Wah l ist ein sehr verschiedener. Die 
Steuerpflichtigen sind nach der H ö h e ihrer Steuerzahlungen geordnet, 
die H ö c h s t b e s t e u e r t e n vornan in die Wäh le r l i s t en eingetragen. Sind 
die lasten hergestellt, so werden die W ä h l e r in drei Classen getheilt, 
von denen jede zusammengenommen die gleiche Steuersumme zahlt 
und eine gleiche Zahl von Vertretern wähl t . Jeder W ä h l e r ist in 
jeder der drei Classen wäh lba r . Die erste Classe, die der Höohstbe-
steuerten, wähl t ein Dr i t te l der Glieder der Stadtverwaltung, die 
mittlere das zweite, die dritte Classe, die der Mindestbesteuerten, das 
letzte Dr i t t e l . Der Unterschied liegt also in der Zah l der W T ähler 
jeder Classe. Da jede der drei an Zah l durchaus verschiedenen 
Kategorieen auf die gleiche Zah l von Vertretern ein Recht hat, so 
besitzt n a t ü r l i c h die St imme jedes Gliedes der ersten Classe weil 
mehr Gewicht, als die eines Gliedes der zweiten oder gar der dritten. 
5al auch jede Gruppe die gleiche Vertretung, so haben die Niedrigst-
besteuerten persönl ich doch im Ve rhä l tn i s s zu den H ö c h s t b e s t e u e r t e n 
1UT einen ganz geringen Thei l an der Abs t immung l). 

Diese The i lung der W ä h l e r in drei Gruppen kommt sonnt auf 
' n i f Art stufenweisen Wahlrechts nach der Besteuerung und dem 
Vermögen heraus. Russland hat dieses System Preussen entlehnt. 

w<> dasselbe für die Wahlen zum Landtag , wie zur Stadtvertretung 
l n Gel tung ist, und Preussen hatte wiederum bei seiner E in füh rung 
die alten römischen Ccnturien im Auge. Diese F o r m der ve rhä l tn i s s ­
massigen Interessenvertretung zäh l t übera l l A n h ä n g e r : auch in Frank­
reich ist sie in den Commissionen der alten Nationalversammlung 
a's (hls beste Mi t te l gepriesen worden, die Uebermacht der Majorität 
zi> besch ränken , ohne das Wahlrecht dem Linzeinen zu nehmen. En 
Frankreich würde aber nach der langen Handhabung des „suffragi 
u n ive r se l " jeder Versuch , die W ä h l e r in verschiedene, aufsteigende 
blassen zu theilen, gegen das lebhafteste, empfindlichste Gefühl des 
Landes, gegen die Gleichheit Ver s tös sen 2 ) . Auch in Russ land, wo 

') 187o* ergaben die Wählerlisten in Petersburg 224 Wähler 1. Ct., 887 VV. 
G. OL und 17,471» W. III. Gl. So wog eine Stimme der ersten soviel wie 4 
der zweiten und 80 der III. ('lasse. 

2) Dies ist der Grund dafür, dass alle Vorschlag« in diesem Sinn in den 
' ""unissionen der Nationalversammlung verworfen wurden, trotz des offen ans 
gesprochenen Bestrebens, das französische Wahlsystem zu relbrmiren. „Die 
Einwohner derselben Stadt muh ihrem Vermögen in (Massen Iheilen, in den­
selben Wahlkörpern die Gewählten einiger Reichen und die Gewählten der 
grossen Mehrzahl zusammen tagen lassen, das schien Alles zu übersteigen, was 
unsre Sitten mit sich bringen". Batbie in einem Bericht vom 21. Mai 1874. 



doch die Ein the i lung nach Rangstufen das Älterthum und die Gewohn­
heit für sich hat , war die öffentliche Meinung einer solchen Class i -
ficirung der W ä h l e r abgeneigt. Die Presse hob hervor, dass mi t 
Hülfe dieser drei Kategorieen die S t ä d t e o r d n u n g mittelbar die s t än ­
dische Scheidung wieder e in füh re , welche sie ofliciell aufhebe und 
die S t ä d t e denselben Einf lüssen unterwerfe, wie das f rühere Gesetz. 
Der ganze Unterschied liegt darin, dass die W ä h l e r nicht mehr nach 
Geburt oder Beruf, sondern nach dem V e r m ö g e n classilicirt werden; 
aber gerade diese Neuerung hat vor dem öffentlichen U r t h e i l keine Gnade 
gefunden. M a n wirft diesen Censusclassen vor , dass sie ein wu<^ 
Pr ine ip , ohne P r ä c e d e n s in der nationalen Geschichte, ohne innere 
Berechtigung in den wi r t schaf t l i chen und politischen Bedingungen 
des Landes in das russische Leben einführen. Man beschuldigt sogar 
diese conservative Vorsichtsmassregel, dem Zwecke des Gesetzes mit­
unter direct entgegenzuwirken, indem sie die höhern gesellschaftlichen 
Einflüsse isolirt und die weniger gebildeten und weniger an der Ord­
nung interessirten Classen sich selbst über läss t . Nach der Meinung 
mehrerer Publ ic is ten würde ein solches System, wenn es tr iumphiren 
und weitere Anwendung erfahren sollte, für die Zukunft zu einer ernsten 
Gefahr werden, da ein Classenkampf zwischen Kap i t a l und Arbei t daraus 
entstehen könn te 

Wie bei den L a n d s t ä n d e n tritt jede W ä h l e r c l a s s e in einer W a h l ­
versammlung zusammen, die unter dem Vorsi tz des Stadthaupts die 
Wahlen öffentlich vollzieht, Gewöhnl ich ist der Eifer der W ä h l e r nicht 
sehr gross und n immt von der ersten zur letzten Classe ab, die sich 
mehr oder minder von den beiden andern lahmgelegt fühlt . In der 
Hauptstadt selbst zäh l t die Versammlung der H ö c h s t b e s t e u e r t e n mit­
unter nur ein Dr i t t e l der Berechtigten, die der zweiten ('hisse weniger 
als ein Vier te l , die der kleinen Steuerzahler weniger als ein Zehn te l a ) . 
Eine solche gewohnhe i t smäss ige Enthal tung bewirkt, dass die Gewähl ten 
nur die Vertreter einer unbedeutenden Minor i t ä t sind. W e n n schon 
in der Residenz der Eifer so gering ist , was kann denn — so fragt 
man sich — eine W a h l in den kleinen S t ä d t e n bedeuten? Die zu-

') S. Golowatschew: Zehn Jahre der Reformen, p. 228, 220. 
a) Im Jahre 1873 waren beispielsweise 18,590 Wähler in die Listen von 

St. Petersburg eingetragen. In der ersten Kategorie stimmten bei 224 Wählern 
nur 86, in der zweiten bei 887 eingeschriebenen Wählern nur 117, in der dritten 
endlich bei 17,470 Wählern nur 1148, also kaum Vir,- Ueber die letzten Wahlen 
stehen mir keine zuverlässigen Angaben zu (lehnte, doch glaube ich nicht, dass 
die Zahlen wesentlich andre sind. 



gleich primitive und doch, complicirte Weise der Stimmabgebung 
• rk lä r t zum Thei l die Träghei t der Bewohner in der Handhabung der 
ihnen gesetzlich zustehenden Rechte. 

Be i den s t äd t i s chen Wahlen m ü s s e n , wie bei den provinoieUen, 
alle W ä h l e r der gleichen Classe ohne Rücks i ch t auf die Zahl soviel 
Vertreter wäh len , als ihrer Gruppe zugetheilt sind. Derartige Wahlen 
sind um so schwieriger, als das Gesetz unter dem Vorwande, den 
Ernst und die Freiheit der W a h l zu sichern, weder vorbereitende 
Versammlungen noch Wahlcomites , noch Discussionen in den W a h l ­
versammlungen gestattet 1). WTie gross kann die Verwir rung bei einem 
wichen Scrut in ium sein, da in einigen S t ä d t e n , wenigstens in Peters­
burg, jede Classe und somit jeder W ä h l e r mehr als achtzig Delegirte 
zu wählen hat! Man weiss, was eine Listenwahl bedeutet, wenn so­
viel Namen in Frage kommen: die St immen zersplittern sich ganz 
wi l lkür l ich; die W ä h l e r bleiben vor einer solchen Reihe von oft unbe­
kannten Namen g le ichgül t ig oder scheuen die Arbei t der Aufstel lung 
einer so langen Lis te . 

Die Classe der HÖchs tbes teucr len , die wenig Glieder zähl t , l ä s s t 
sieh gewöhnl ieh von Fanül iene in i lüssen und persönl ichen Beziehungen 
bestimmen. Die der Mindestbesteuerten, die trotz aller Wahlent­
haltungen noch zu gross bleibt, wird eine Beute der Unordnung und 

Verwirrung. So verbinden dieselben Wahlen zwei entgegengesetzte 
Mangel . D a die Zahl der zu wäh lenden Verordneten sehr gross ist, 
«ifl der W ä h l e n d e n ve rhä l tn i s smäss ig klein bleibt, zeigt sich in diesen 
städtischen Comitien dieselbe Erscheinung, wie in den Versammlungen 
der Grundbesitzer zu Provinzialwahlen. Es kommt mitunter vor. dass 
Wenigstens in der ersten Classe ebensoviel Wahleandidaten wie an­
lesende W ä h l e r sind. So hatten sich 187:1 in Petersburg in der 
Classe der H ö c h s t b e s t e u e r t e n 86 W ä h l e r versammelt , um 8-1 Stadt­
verordnete zu wählen . Wenn in den andern ('lassen das Fernbleiben 
v "o der Wahlurne nicht genügt, um diese absonderliche Gleichheit 
zwischen W ä h l e r n und Gewähl ten zu Stande kommen zu lassen, so 
Z ( ' igt sich dort eine nicht weniger ü b e r r a s c h e n d e Erscheinung. Es 
bnden sich oft mehr vorgeschlagene Candidaten, als an der A b ­
s t immung t e i l n e h m e n d e W ä h l e r 2 ) . Das erklär t sich aus der That-

') Anm. des Uebersetzers. Durchaus verboten sind die Vorversammlungen 
"u'ht, doch bedürfen sie der Genehmigung des Gouverneurs. Oandidatenlislen 
dürfen unter der gleichen Bedingung veröffentlicht werden. Daraus erklärt sich 
die verschiedenartige Handhabung des Wahlrechts in verschiedenen Städten. 

2) In demselben Jahre 1873 waren in St. Petersburg in der ersten Classe 
in der zweiten 208, in der dritten 1010 Candidaten eingetragen, so dass 



sachc, dass es im Gnuide keine Candidaten giebt. dass die Namen 
der anwesenden W ä l d e r unter die Stimmzettel gesetzt werden m ü s s e n , 
und dass eine gewisse Anzahl von Namen Abwesender hinzuge­
fügt wird. 

Die W ä h l e r jeder Kategorie würden gewiss mehr Kii'er zeigen, 
wenn sie nicht zu einer einzigen, grossen Ver sammlung zusammen-
oethan, sondern in besonderen nach den Stadttheilen getrennten Ver­
sammlungen s t immen würden. Die Ver t re tung nach Stadttheilen. wie 
sie in andern L ä n d e r n übl ich is t , könnte mit Nutzen an die Stelle 
der Grurtpenordnumi der Steuerzahler gesetzt werden. S ie hat über ­
dies nichts , was dem Buchstaben oder Geiste der jetzt bestehenden 
Classenwahl widerspräche. In allen etwas grösseren S täd ten scheint 
wenigstens für die zweite und insbesondere für die dritte Classe, die 
mehrere tausend Wähler zählen kann , eine solche Theilung anent­
behrlich. Durch B e s c h r ä n k u n g der Wahlversammlungen, durch Herbei­
ziehung einer grössern Zahl von Wäh le rn und durch Serabsetzung der 
Zahl der Wahlen würde man den Werth des Scrutiniuma nur heben. 
D a s wäre eines der einfachsten Mi t t e l . das öffentliche Interesse den 
Wahlen zuzulenken. Besonders in den grossen S t ä d t e n , namentlich 
in den beiden H a u p t s t ä d t e n , deren verschiedene Quartale wie eben ­
soviel Städte mit besonderer Einwohnerschaft, besonderem Charakter 
und besonderen Interessen betrachtet werden k ö n n t e n , vermag eine 
einzige Liste nicht eine wirkliche und vol ls tändige Vertretung zu 
verbürgen . Für so ausgedehnte und oft so verschiedenartige Agglo­
merate ist es schon genug, dass sie eine einzige Verwaltungsbe­
hörde haben. 

Die kaiserliche Regierung, die einen steten Hang nach Exper i ­
menten zu hegen scheint, hat unter Alexander III. einmal in der 
Hauptstadl den Versuch der Wahlen nach Stadtbezirken gemacht und 
zwar in vollkommener Cnabhäiur igkei l von den Bestimmungen der 
S t ä d t e o r d n u n g Alexanders II. D a s geschah in Anlass einer berathenden 
Commission, die i m März 1SK1 dem Polizeichef beigegeben wurde. 
An dieser Wahl war Alles neu und unerwartet, der Modus der W a h l , 
wie die Art der St immensainmlung. Kein Unterschied der Classen. 
der Hoch- und der Niedrigbesteuerten, der Patentirtcn und der Nicht-
patentirten. D i e Wahl wurde nach Bezirken vollzogen, und alle Grund­
besitzer und Miether der Stadt waren Wäh le r . D a s Scrut inium hatte 
nur zwei Grade. D a s war einfach und liberal und konnte allen frühem 

die (iesanmitzahl der Candidaten l lööö die Zahl der dir Waldrecht ausübenden 
Wähler (1411) überstieg. 



Wahlformen g e g e n ü b e r als ein Fortschritt begrüss t werden. Leider 
verdarb die Weise , in welcher bei der W a h l vorgegangen wurde, 
Al l e s . M a n h ä t t e sagen können , dass bei diesem neuen und vorüber­
gehenden Col legium die kaiserliche Regierung sich b e m ü h t ha he, die 
allen russischen Wahlen innewohnenden Mängel noch besonders hervor­
treten zu lassen, noch besonders zu übe r t r e iben , näml i ch den Mangel 
an Oeffentiichkeil und Vorbere i tung, den Mangel an V e r s t ä n d i g u n g 
unter den W ä h l e r n , den Mangel an einer Candidatenlistc und somit 
die Zufäll igkeit des Ergebnisses. A m l d . März 1881 alten Stils ver­
öffentlichte der Regierungsanzeiger einen vom Tagt 1 vorher datirten 
Krlass , welcher die B i l d u n g eines Polizeiraths anordnete und den 
Wahlmodus vorschrieb. Dem Erlass war eine Kundgebung des Ober-
polizeimeisters be igefügt , welche die Wahlen für denselben Tag 
ansetzte uml die Einwohner aufforderte, am Nachmit tag zu Hause zu 
bleiben, um die mit der Kinsammlung der S t immen von Haus zu 
Haus beauftragten C o m m i s s ä r e zu erwarten. An demselben Tage von 

Uhr Nachmit tags bis Mitternacht durchliefen Polizeicommissare und 
Quartaloffiziere die Häuse r und Wohnungen der 228 Bezirke Peters­
burgs und trugen, dem kaiserlichen Ukase entsprechend, die Wahlen 
der Einwohner, jede W a h l mit dem Namen des W ä h l e i s unter­
zeichnet, in ihre Listen ein. Das Wahlprotocoll wurde in der Nacht 
aufgestellt; die 228 W a h l m ä n n e r des zweiten Grades, einer für jeden 
Bezirk, wurden durch den Telegraphen zusammengerufen und schritten 

a m 20. .März früh in offener Si tzung zur Bezeichnung von 50 Candi ­
daten, unter denen der Kaiser die 25 wirklichen Glieder des neuen 
Collegiums wähl te , die unmittelbar darauf von dem Oberpöl ize imeis ter 
versammelt wurden '). In zwei Tagen war dieses Col legium geschaffen, 
gewählt und einberufen: es tagte schon, noch bevor alle Einwohner 
der Residenz von seinem Bestehen etwas erfahren hatten. L m solch 
''inen Gewaltstreich a u s z u f ü h r e n , bedurfte es einer autokratischer 
Regierung, welche die Wahlen anbefehlen kann, wie eine Vo lkszäh lung 
"der eine mi l i tä r i sche Aushebung. Diese erste Schöpfung Alexandeis III., 
die einer ohnehin complicirten Verwal tung ein neues Bad einfügte, hat 
übr igens nur ein kurzes und ergebnissloses Dasein gefristet. Von einer 
l'resse. die sich selber zu schmeicheln liebt und dazu vorurtheilt ist, um 
ihrer Existenz wil len Alles zu preisen, mit l ä r m e n d e n Loheserhebungen 
begrüss t , verschwand dieses Collegium, das der Polizei die S tü tze und 
die Controle des Publicums Behauen sollte, nach wenigen Wochen. 
Die Regierung hat es nicht aufgehoben: sie hat sich damit begnüg t . 

Das Stadthaupt und fünf Stadträthe , die von ihren Collegen gewählt 
wurden, waren ausserdem Glieder des Collegiums. 



es nie*h( mehr zusammenzurufen. Der Oberpolizeimeister hatte diese 
wohlwollende Controle unbequem gefunden. Die S t a d t b e h ö r d e , die 
Dach dem System von 1870 gewähl t war, ist die einzige Vertretung 
der Residenz geblieben. 

Die Reformen Alexanders II. haben den s t ä d t i s c h e n Institutionen 
das Leben und die Thatkraft nicht einflössen können , deren sie unter 
dem frühern Regime berauht waren. Nicht blos. weil die Gesetz­
gebung die Macht nicht besitzt, den Institutionen Leben einzuhauchen, 
sondern weil auch mehrere Best immungen des neuen Gesetzes die 
Wirksamkeit desselben s tören oder aufheben. Seit der V e r ä n d e r u n g 
des Wahlmodus bat die S t ä d t e o r d n u n g von 1870 die Zusammen­
setzung der Stadtverwaltung nicht wesentlich ve rände r t . Einigt 1 

Städ t e haben jetzt einen Edelmann oder einen f rühern Beamten zum 
Stadthaupt, aber in fast allen ist das Uebergewicht, wie f rühe r , bei 
den eigentlich s t äd t i schen ( ' lassen, vor A l l e m bei den kupzüi , den 
Kaufleuten, verblieben. 

In den meisten grossen S t ä d t e n zählen die Stadtverordnetenver­
sammlungen zwar in ihrem Schosse Vertreter aller S t ä n d e , Edelleute 
and Beamte, Kaufleute und Ehrenbürger, K l e i n b ü r g e r , Handwerker 
und Bauern — denn bekanntlich besteht in vielen russischen S t ä d t e n 
ein grosser Thei l der Arbeiterelasse aus Bauern, die drum nicht auf­
h ö r e n , Glieder ihrer Heimathsgemeinde zu sein. Doch giebt es nur 
sehr wenige Stadtverwaltungen, wo der A d e l , noch heute der gebil­
detste Stand der Nat ion , vorherrscht. In der Gesammtzahl der 
s täd t i schen Wahlen be t r äg t das Verhä l tn i s s der Edelleute kaum 15 
bis 20 °/ 0

 J). Ich könn t e Stadl Verwaltungen nennen, in denen die 
nietlern, kaum lesenskundigen Classen, Mosehtsehane, Bauern. Hand­
werker den Edelleuten und gebildeten S t ä n d e n g e g e n ü b e r die Mehrzahl 
bilden Ueberau aber ist die Zahl der Kauf leute b e t r ä c h t l i c h ; in den 
meisten Versammlungen haben sogar die kupzüi an sieh die Majorität, 
so dass sie nur einig zu bleiben brauchen . um die Angelegenheiten 
der Stadt und alle Steuerfragen zu ihren eigenen Gunsten zu ent­
scheiden. Das war nicht der Zweck des Statuts von 1870, das die 
Stadtverwaltungen der ausschliesslichen Herrschaft der Kauf leute , 

') Die 1SSI gewählte Stadtverordnetenversammlung — der Municipalrath 
Petersburgs — war fblgendermassen zusammengesetzt: 13 Edelleute, <>ö Keanile 
im Dienst oder im Abschied (beide sind wählbar), 11 Offiziere, 5 Gelehrte, 
7 Architekten, •! Ingenieure, 1 Journalisten, S Medicincr, 2 Advokaten, 94 Kauf­
leute, 41 Ehrenbürger, 4Kleinbürger u. 3 Handwerker. Die wenigsten Municipal-
räthe haben eine so binde Zusammensetzung. 



der Kupzüi mit dem g e r i e b e n e n und berechnenden Verstände, wie 
Ostrowski sie i n seinen Komödien so trefflich zeichnet, entziehen 
wollte, um Leuten von grössere r B i l d u n g den Zugang zu öffnen. Ein 
Wahlsys tem, das dazu bestimmt war, den h ö h e r n Classen das Ueber-
gewicht zu sichern, ist in vielen Fä l len dahin gelangt, die gebildeteren 
und zur Le i tung geeigneteren (Tassen auszuschliessen oder unterzu­
ordnen. In Russland steht t ha t s äch l i ch die B i l d u n g weniger als i r g e n d 
anderswo i m Verhä l t n i s s zu dem V e r m ö g e n oder der Verstand i m Ver­
hä l tn i s s zu der Steuerquote. 

Dieses Uebergevvicht einer oft noch wenig gebildeten, bisweilen 
der europäischen Cul tur feindlichen ('lasse bezeichnet den Kinl luss , 
den Handel und Industrie in Russland z u gewinnen beginnen. Man 
konnte darin einen Beweis von jener Verschiebung des V e r m ö g e n s und 
Einflusses zu Ungunsten des alten A d e l s erkenuen, auf die wir schon 
wiederholt hinzuweisen Gelegenheit hatten. Die Kaufleute besitzen 
schon den Einfluss, den der Re ich thum übera l l verleiht. Die R o l l e 
dieses lange gering geachteten Standes kann aber noch mit der Ent­
wicklung der Selbstverwaltung und besonders mi t seiner eigenen 
Ausbi ldung wachsen. Heute jedoch steht n i e d r i g e Bi ldung der meisten 
Handeltreibenden vielfach der Achtung und dem Ansehn im Wege, 
wie sie sonst der Re ich thum geniesst ') . 

Wie jedes auf dem Census, also auf d e m B e s i t z und den directen 
Beuern beruhende Wahlsystem scheint auch das Statut von IS70 
übersehen zu haben, dass der Hausbesitzer und der kraft e ines Pa t en t s 
bandeltreibende Kaufmann im Grunde nur Vermit t ler zwischen d e m 
Pub l i cum und dem Staatsseckel, nur Erhober von Steuern s i n d , die 
ihnen wenigstens zu einem Theile von den Miethern und Consumenten 
eingezahlt werden. E i n G e s e t z , das nur d e m unbeweglichen Besitz 
"nd dem Handel das Stimmrecht zuertheilt, bat den f e h l e r , viele 
v 'on den zur Lei tung de r öffentlichen Angelegenheiten tüchtigsten 
Leuten ausserhalb des Wahlkörpers zu lassen. D a die russischen 
Städ t e noch keine Miethsteuer haben, bleiben die Staatsbeamten, 
Aerzte, Professors, Küns t le r , Schriftsteller, Militärpersonen, selbst die 
Rent iers , die meisten Angehör igen der liberalen Professionen ausser­
halb des engen Kreises der W ä h l e r 3 ) . Durch diese untorbedachte 

') Von H5W Immobilien, die Petersburg zählte, besessen KauHcute 1171. 
Adlige 27u5, Bauern 631, der Rest gehörte Kleinbürgern und andern niedern 
"tandeo, die gleichfalls in der Regel Handelsleute sind. Golos 1. Juni 1877. 

a) Anm. des Uebers. Die Städteordnung bietet unter gewissen Bedingungen 
dir Möglichkeit zur Einführung neuer Steuern, also zur Ausdehnung der Steuer-



Ausschliessung sind die meisten Stadtverwaltungen — nach den 
etwas e i fersücht ig klingenden "Worten gewisser russischer Schriftsteller 
— einer Geldaristokratie oder Plutokratie übe r l a s sen , die oft unwissend, 
unsittlich und intrigant ist r ) . A u f diese Weise werden die Geschäf te 
gewöhnlich nicht sowohl i m Interesse der Stadt ge füh r t , als in dem 
Interesse eines Theiles ihrer Einwohner. Die Rücks i ch t en auf den 
Handel bestimmen alles Uebrige, und in Russland findet m a n , wie 
in den Vereinigten Staaten, grosse S t ä d t e i n den H ä n d e n einer 
Gruppe von Speculanten und B ö r s e n s p i e l e r n , welche die s t ä d t i s c h e n 
Angelegenheiten unbedenklich für sich ausbeuten. U m mi t den 
S täd t en zu verhandeln, muss man die Beihülfe ihrer gewäh l t en Ver ­
waltung erkaufen. Gegen Ende der Regierung Alexanders II . wrurde 
die Residenz selbst von einer festen und solidarischen Gruppe ver­
waltet, die man bedeutungsvoll genug mit dem Namen der „ schwarzen 
Compagnie" (tschornaja sotna) bezeichnete. Unter der Le i tung dieser 
meist aus K le inhänd le rn , Rostauratouren oder Kneipwir thon bestehenden 
Rande war das Petersburger Stadtcollegium zu einer A r t von Kauf­
haus geworden, wo man in cynisoher Weise die Interessen der Stadt 
verhandelte. In den Provinzen ist das Uebel kaum geringer a j . Die 

pflichtigkeit und des Wählerkreises. Dem oben gerügten Mangel der Städte -
ordnung hat man in den baltischen Städten dadurch abzuhelfen gesucht, dass 
eine läcultativc „ läteratensteuer" eingeführt wurde, welche den „liberalen 
Professionen" die Theilnahme an den Wahlen und den Eintritt in die Stadtver­
waltungen ermöglicht. In mehreren russischen Städten soll der gleiche Weg 
beschritten worden sein, doch muthmasslirh mit anderem Erfolg, da die „Lite­
raten" oder liberalen Professionen in den meisten derselben weniger zahlreich 
sind und sich weniger interessirt an den öffentlichen Angelegenheiten zeigen. 
Ueberhaupt gilt die Schilderung im Text nur den russischen, nicht den balti­
schen Städten. 

') Einige Hussen gebrauchen das Wort „Plutokratija" mit Vorliehe, weil es 
in ihrer Sprache zu einem , für die moskowitischen O ö s u s s e wenig schmeichel­
haften Wortspiele Anlass giebt. „Plut" bedeutet: Spitzbube, Betrüger. 

;' Anm. des Uebersetzers. Folgendes Beispiel aus der neuesten Zeit möge 
die Darstellung des Verfassers belegen. In Kiew schlössen am 1. Januar 1884 
zwanzig grössere und bessere Restaurationen ihre Locale, weil sie erklärten, bei 
der hüben Steuer unmöglich bestehen zu können. Die H ö h e der Steuer für 
derartige Locale wird nach der Städteordnung von 1870 in folgender Weise 
bestimmt: sämmtliche Inhaber von Restaurationen, Gastwirthschaften undTrink-
hausern wählen einen Ausschuss, der nach bestem Wissen und Gewissen den 
Steuersatz für die einzelnen Geschäfte der Art bestimmt. Die Mehrzahl in der 
allgemeinen Versammlung haben meist die Inhaber kleiner Wirthschaften und 
Schaaken. So geschah es denn in Kiew, wie schon früher in andern Städten, 
dass der vertretende Ausschuss nur aus kleinen Kneipwirthen bestand. Dieser 



meisten S t äd t e befinden sich in den H ä n d e n einer wenig sc rupu lösen 
Cl ique ; in vielen Kre i s s t äd ten ist der Stadtrath kaum mehr a l s eine 
Sucoursale der localen B a n k , deren Le i tung ihre Freunde u n d Crea­
toren zu Lei tern der Stadt macht *). 

E i n M i t t e l , diese schon eingewurzelten Missbräuche zu lu 'kämpfen, 
wäre , durch den Census der sogenannten Capac i tä t Bahn zu schaffen. 
E s bedür f te hierzu n u r e iner neuen Steuer, die den grossen S t ä d t e n 
besonders Noth t h ä t e , der Mic ths teuer a ) . Der E i s e n s könnte h i e r 
das Gesetz e rgänzen . 

Es ist keinesfalls zu wünschen , dass das Wahlrecht vorzeitig auf 
die niedern Schichten der s t äd t i schen Bevölkerung ausgedehnt werde. 
Nicht etwa weil die russischen S t äd t e ein revolut ionäres , der Ordnung 
und der Gesellschaft feindliches Proletariat in sich b ä r g e n . Trotz der 
emsigen Propaganda einiger jungen Leute beiderlei Geschlechts, isl 
doch von dieser Seite aus, von dem untern V o l k e , noch nichts zu 
furchten. Die Fehler der s t äd t i s chen Plebs liegen wo anders: U n ­
wissenheit, Mangel an Bi ldung , Vers tändn iss los igke i t für die w i c h t i g s t e n 

Ausschuss suchte nun von Jahr /u Jahr die Steuern zu seinen eigenen Gunsten 
auf die majorisirten Inhaber der grossen liestaurationen abzuwälzen. Der Vor­
sitzende desselben, ein Besitzer von drei Schänken, hatte es so ermöglicht, dass 
er vor zwei Jahren 70, vor einem Jahre 60, und in diesem Jahre 60 Rbl. 
für seine drei Kneipen zahlte. Dem entsprechend stieg die Besteuerung der 
wenigen grossen Restaurationen auf tausende von Kübeln. Die Einstellung des 
Geschäfts betriebe« der letzteren hätte allein nicht geholfen. Jener Ausschuss 
bestimmt nicht blofl die städtische, sondern auch die Kronssteuer für dieses (Je 
werbe. Die Kronssteuer musste in ihrer ganzen Summe gezahlt werden; da 
jene zwanzig in Wegfall kamen, hätten die kleinen sie in höherem Masse tragen 
müssen. Das Stadthaupt von Kiew verlangte die Vertheilung des Steiieraustall-
auf die Schänken. Das wirkte: eine neue allgemeine Versammlung von Gast-
und Schänkwirthen fand statt, die Inhaber der Kabaks entschlossen sich zu 
gerechterer Vertheilung, und dem Publicum wurden Wieder die anständigeren 
Kestaurationslocale geöffnet. Dieser Vorgang aus neuester Zeit ist in mehr als 
einer Beziehung lehrreich für die Handhabung der Selbstverwaltung in den 
fussischen Städten. (Zeitung f. St. u. L . vom 24. Jan., 5. Febr. 1884.) 

') Es giebt augenblicklich nahe an 800 städtische Banken, deren Operationen 
* itclich unter Bürgschaft der Stadt vollzogen werden, einer Bürgschaft, die 

"n Falle einer Katastrophe sich oft. als illusorisch erweisen würde. Diese 
gesetzlich unter die Controle der Stadtverwaltungen gestellten Banken, deren 
Directore von diesen Verwaltungen ernannt werden, halten gewöhlich die Kauf­
leute in Abhängigkei t und beherrschen durch diese wieder den Stadtrath, der 
U M den Einnahmen der Bank interessirt ist. (S. Skopin , W'ilebsk. u. m. a. 
Communale Banken im Jahr 1883. Anm. des Uebers.) 

') In Petersburg ist die Frage einer städtischen Miethsteuer schon ver­
handelt worden, aber bisher erfolglos. 



Bedingungen der Civi l isat ion machen sie noch für lange Zeit hinaus 
u n f ä h i g , einen wirksamen Anthe i l oder selbst ein lebhaftes Interesse 
an der Stadtverwaltung zu nehmen. Unte r dem Classensystem nach 
dem Census v e r r ä t h sich diese Gle ichgü l t igke i t schon allzu deutlich 
bei der A b s t i m m u n g der Mindestbesteuerten, die nur in so kleiner 
Zah l an der Wahlurne erscheinen. Das niedere V o l k der S t ä d t e hat 
nicht , wie der Mush ik des flachen Landes , die Uebung , allgemeine 
Angelegenheiten selbst zu betreiben. In dieser Beziehung ist kein 
Vergleich zwischen dem B ü r g e r der S t ä d t e und dem Bauer des M i r 
mögl ich . Die enge S p h ä r e der Bauergemeinde gestattet dem Einen, 
was das weite Gebiet der Stadtverwaltung dem Andern versagt, 
selbst wenn sie beide nur ein und derselbe Mensch s ind, wie es in 
Kussland oft vorkommt '). 

Fünftes Kapitel. 
Die städtischen Versammlungen. — Die Duma oder Stadtverordneten Versamm­
lung; Oeff'entlichkeit ihrer Sitzungen. — Grosse Zahl der Stadtverordneten. — 
Die Uprawa oder der Stadtrath. Versuch einer collegialen Verwaltung. 
I »as Golowa oder das Stadthaupt. Folgen der Wahl der Golowas. Stadtver­
waltungen und Gouverneure. — Wirthschaftliche Lage der Städte. — Ergeb-

nisse der localen Selbstverwaltung. 

Die Munic ipa lversammlung t r ä g t in Hussland den alten Namen 
der duma (gorodskäja düma>, der f rüher dem höchs ten Rath des 
moskowitischen Staats, dem Bojarenrath (hojärskaja duma) gegeben 
war ' ) . Die Dauer des Mandats für diese Versammlungen b e t r ä g t vier 
Jahre. Die russischen Dumen sind in der Regel weder auf periodische 
Si tzungen, noch auf r ege lmäss ige Sessionen b e s c h r ä n k t ; sie treten 
nach Erforderniss der Geschäf te , auf Berufung des Stadthaupts oder 
auf das Verlangen einer bestimmten Anzah l von Deputirten zu­
sammen, ohne einer Genehmigung der Oberverwaltung zu bedürfen. 

') Man muss sich dessen erinnern, dass thatsächlich die Bewohner russischer 
Städte vielfach nur Bauern mit dem Wohnsitz in der Stadt sind, und das 
Stimmrecht, das ihnen die Städteordnung in der Stadt versagt, in der Land' 
gemeinde beibehalten, in der sie ihren Winkel Krde und meist ihre Familie 
zurückgelassen haben. 

•) In seiner ursprünglichen Bedeutung bezeichnet im Grossrussischen duma: 
Gedanke, Idee, vom Zeitwort dumat, denken, im Kleinrussischen bedeutet esI 
Volkslied. 



Die Petersburger D u m a hatte bis vor K u r z e m die Z a h l ihrer Sitzungen 
auf zwei in der Woche festgesetzt, aber hierin blieb sie ihrem Beschluss 
nicht ganz t r eu ; in den Prov inz ia l s täd ten versammeln sich die Dumen 
weitaus nicht so oft. 

In Frankreich ist ein ü b e r s t ü r z t e r Beschluss . durch den die 
l^eputirtenkammer in erster Lesung das Pr ine ip der Oeffentlichkeil 
der Mun ic ipa l r ä the annahm, einer der G r ü n d e oder richtiger gesagt: 
oiner der Yorwände zu dem fruchtlosen Beschluss vom 16. Mai (1881) 
nnd zu der A u f l ö s u n g der K a m m e r der 363 gewesen. In Hussland, 
wie in vielen andern Lände rn — z. B. in Preussen und Italien — 
sind die Stadtversammlungen immer öffentlich. Ks ist r i ch t ig , dass 
die Oeffentlichkeit der Sitzungen in kleinen Landgemeinden grosse 
Nachtheile haben k ö n n t e , und auf den russischen Dörfern giebt es 
keinen Munic ipa l r a th ; da alle F a m i l i e n h ä u p t e r rechtlich an der 
Cremeindeversammlung theilhaben, ist die Oeffentlichkeit auch vom 
Mir unzertrennlich '). Hussland scheint sich den Grundsatz ganz zu 
eigen gemacht zu haben, dass die Gewäh l t en immer unter den Augen 
der Wähler ihre Berathungen abhalten m ü s s e n . Begegnet die Ver ­
öffentl ichung der D u m a - und Semstwoverhandlungen in der Presse 
enger B e s c h r ä n k u n g , so bleibt meines Wissens die Oeffentlichkeit der 
Sitzungen selbst doch unangetastet. Wie die Kreis - und Gouverne­
mentssemstwo steht die s t äd t i sche D u m a jederzeit dem Publicum 
offen. I m Anfange zogen diese Versammlungen mitunter die El i te 
( | ,'<' Gesellschaft an, und sobald eine wichtige Frage verhandelt wurde, 
dingte sich eine aufmerksame Menge hinzu. In einem Lande, das 
m , r eine Städt ische und eine provinzielle Vert re tung besitzt, kann das 
v o n diesen einfachen Organen des Öffentlichen Lebens erregte Interesse 
bisweilen um so grösse r sein, je weniger die Aufmerksamkeit des 
Landes von höheren Kämpfen in Anspruch genommen wird. Die 
Verhandlungen dieser localen Versammlungen linden mitunter g rössere 
* Brhreitung und mehr Widerha l l , als ähn l i che in L ä n d e r n , die reicher 
•nit Freiheiten ausgestattet sind. Auch haben sich i m engen Kreise 
U e r D u m a oder der Semstwo von Moskau M ä n n e r , wie J t i r i Samarin, 
W | ' -kl jchen Rednerruhm erworben. Leider haben die Zeit und die 
' ' ' ' d t äuschungen das Interesse des Publ icums für Institutionen wesent­
lich abgestumpft, die — sei es Schuld des Gesetzes oder Schuld der 
Gouachen — weit hinter den Hoffnungen ihrer ersten Zeit zurück­
geblieben sind. Die D u m a führ t ihre Verhandlungen jetzt meist ohne 
Zuhörerschaf t . In Petersburg seihst habe ich der Versammlung nur 

') S. oben Buch 1, Kap. I I I . 



ein oder zwei Individuen beiwohnen sehen, die ihrem Aeussern nach 
Für Polizeiagenten gehalten werden konnten. 

Die Zah l der Stadtverordneten (glässnüje) h ä n g t von der Zahl 
der s t äd t i s chen W ä h l e r ab. I n den S t ä d t e n von weniger als 300 
W ä h l e r n ist die D u m a nur aus 30 Gl i ede rn , je 10 aus jeder Classe 
zusammengesetzt. S ind der wahlberechtigten Steuerzahler mehr , so 
werden für je 150 W ä h l e r d r ü b e r 6 Glieder mehr g e w ä h l t , bis zum 
M a x i m u m . Die S t ä d t e von 30,000 und 40,000 Einwohnern besitzen 
so eine Duma , die fast eben so gross ist, als der Pariser Munie ipa l -
rath. Manche finden indess die Zahl von 72 zu n iedrig; sie wird i n 
den drei g rös s t en S t ä d t e n des Reiches, St. Petersburg, Moskau und 
Odessa Überschritten, die in gewissen Puncten besonderen Regeln 
unterliegen. Wenn die Odessaer Duma auch noch nicht mehr als 
75 Verordnete z ä h l t , hat die Moskauer 180, die Petersburger 252, 
also dreimal mehr als der Munic ipa l ra th von Paris , 

E i n E r g ä n z u n g s p a r a g r a p h der S t ä d t e o r d n u n g best immt, dass in 
keiner D u m a die Zahl der nichtchrist l ichen Verordneten ein Dri t te l 
der gesammten Versammlung übe r s t e igen darf. Diese , gegen die 
religiöse Freiheit oder vielmehr gegen die religiöse Gleichheit gerichtete 
Beschränkung bezieht sich auf die Juden i m Westen und auf die 
muhamedaniscben Tataren i m Osten. Juden und Tataren bilden in 
mehr als einer Stadt den g rösse rn oder den reichern Thei l der Be ­
völkerung. Die nichtchrist l ichen Gemeinden sind in der Regel sehr 
gut. organisirt und von einem Corpsgeist e r fü l l t , der ausserhalb der­
selben nur al lzu selten ist. Sie bilden überd ies innerhalb der sie um­
gebenden Bevö lke rung , von der sie sich ebenso an Sitten und Geist, 
wie in Glaubenslehren unterscheiden, eine besondere Classe oder Kaste, 
ein Volk für sich. Da Juden und Tataren sich meist dem Handel 
widmen, hat die Gesetzgebung geglaubt, um so mehr Vorsichtsmass­
regeln gegen sie ergreifen zu m ü s s e n , da sie i m Uebrigen die Le i tung 
der Angelegenheiten den Kaufleuten über läss t . Wo aber die Juden, 
wie in manchen S t ä d t e n der westlichen Provinzen, die grosse Mohrzahl 
der Einwohner bilden, ist es wenig b i l l ig , sie in der Stadtduma in der 
Minorität zu erhalten. M a n musste ihnen wenigstens die Häl f te der Sitze 
zugestehn, aber die kaiserliche Regierung scheint unter Alexander III., 
wie unter Alexander I L weniger darum besorgt, die Rechte ihrer 
israelitischen Unterthanen sicher zu stellen, als „ ih re orthodoxen 
Unterthanen gegen die Herrschaft und Ausbeutung der Juden zu 
schü tzen" . *) 

') Diese Frage ist übrigens sehr complicirt; sie s o l l in dein III. Bde. dieses 
Werkes bei Betrachtung der religiösen Luge des Reiches behandelt werden. 



Die russischen Dumen halten gewöhnl ich wenig Sitzungen ab, und die 
meisten ihrer Glieder legen nicht viel Verlangen nach diesen Sitzungen 
an den Tag. Es ist schwer zu entscheiden, ob die grosse Zahl der Glieder 
den Zweck hat, den Mangel an Eifer zu ersetzen, oder ob nicht umge­
kehrt der Eifer der Dumaglieder durch die grosse Zah l selbst abgeküh l t 
wi rd . Sicher ist, dass die Gewäh l t en oft eben so wenig Begeisterung 
für den Besuch der D u m a zeigen, als die W ä h l e r für den der W a h l ­
versammlungen. In Petersburg selbst sind schon die ernstesten 
Besch lüsse i n Anwesenheit von nur einem Dr i t t e l oder einem Vier te l 
aller Glieder gefasst worden, und nicht selten wird die Abs t immung 
über die dringendsten Angelegenheiten vertagt, weil die Ver sammlung 
nicht s t immfäh ig ist. U n d doch fordert das Gesetz in den beiden 
H a u p t s t ä d t e n für die laufenden Geschäf te nur die Anwesenheit von 
einem Fünftel der Dumaglieder. V o n 252 Stadtverordneten in Peters­
burg sind kaum HO in jeder Si tzung zugegen, j a , es ist vorgekommen, 
dass nicht 60 zusammenzubringen waren 1 ) , Eine derartige N a c h ­
bissigkeit in der Hauptstadt l ä s s t auf den Zustand in den kleinen 
provinziellen Stadtverwaltungen schliessen. Es giebt S t äd t e , i n denen 
die Versammlungen aus Mangel an Theilnehmern keine B e s c h l ü s s e 
bissen k ö n n e n 2 ) . Wie in den Semstwos folgen die rege lmäss igen 
Besucher der Sitzungen oft nur persön l ichen Interessen; die Stadt 

u 'ii*d von einer kleinen Cl ique verwaltet, die nur ihren eigenen Vorthei l 

Auge hat, 

Die Stadtdumen zeigen uns vielleicht mehr noch, als die Landes-
V | , i s ammlungen , wie wenig S inn die Hussen für öffentliche Angelegen-
beiten, wie wenig Geschmack sie an W ä h l ä m t e r n , wenigstens an unbe­
soldeten Aemtern haben. D ie s t äd t i s chen Kaufleute scheinen sich in 
dieser Hins ich t nicht sehr von den länd l ichen Gutsbesitzern, das 

tAtnn. des rebers. Ks darf hier wohl daran erinnert werden, dass Obiges vor 
''•'Ii dudenhetzen des letzten Jahres gesehrieben ist.) 

') Anm. des Uebers. Nachdem die .Moskauer Duma wiederholt Sitzungen 
/ U r Wahl eines Stadthaupts anberaumt hatte, die aber zum Theil um de» 
Stangen Besuche willen nicht st immfähig waren, (and am 19./81. Jan. diese« 
• Jdires, 1884, abermals eine Sitz.ung statt, in welcher 50 Stadtverordnete (von 18< >| 
^'•'«ammelt waren, die Wahl jedoch aus andern Gründen wieder nicht zu Stande 

Ks gaben nur 42 überhaupt ihre Stimmen ab. 

*) In einem der wichtigsten Häfen des S ü d e n s , Nikolajew, wenn ich nicht 
^ r e ' konnte man zur Zeit der I'est an der untern Wolga die Duma zur 
^ **athung der gegen die Epidemie erforderlichen .Massregeln nicht zusammen-

>ri'igen. Kein einziges Glied hatte der Einladung des Stadthaupta Folge 
getastet 

O f r o y - B e a u l i e u , Rnlch d. Zaren u. <i. B u i l l , IJ. Bd. 14 



B ü r g e r t h u m sich wenig von dem Adel zu unterscheiden. Von der 
tiegenwart zu schliessen, wird Russland nie die Vortheile erreichen, 
die England z. B . aus seinen unbesoldeten Aemtern gezogen hat. In 
allen S t ä n d e n findet der unentgeltliche Dienst wenig Liebhaber; wo 
Eitelkeit oder Ehrgeiz zur Annahme eines Wahlamts führen , bleibt 
die Gewissenhaftigkeit bei seiner A u s ü b u n g gering. Diese gleiche 
Sorglosigkeit bei W ä h l e r n und Gewäh l t en ist heutzutage ein Hinder­
nis s für die Einwurzelung der localen Selbstverwaltung in Russ land. 
Man hat vorgeschlagen, den Gliedern der Stadtdumen, wie denen der 
Semstwos nach dem demokratischen Prineip, dass jeder Dienst seinen 
Lohn verlange, eine G e l d e n t s c h ä d i g u n g zu bewilligen. Ganz sicher 
würden alle Dumen des Reiches sich u n g e s ä u m t eine Subvention oder 
Präsenzgelder bewilligen, wenn das Gesetz und der schlechte Zustand 
der s t äd t i schen Finanzen D e m nicht e n t g e g e n s t ä n d e 1 ) . Schon empfangen 
die S t a d t h ä u p t e r gewöhnl ich einen Gehal t von der Stadtgemeinde, I n 
grossen S t ä d t e n , namentl ich in St. Petersburg werden den Gliedern 
der sehr zahlreichen Commissionen Besoldungen gezahlt. Sonst wäre 
es schwer, Leute aus freiem W i l l e n zur F ü h r u n g der Geschäf te zu 
gewinnen. Dieses System, das einige Demokraten in Frankreich ein­
zuführen suchen, lastet natürlich schwer auf den ohnehin oft genug 
verschuldeten Finanzen und macht die municipalen Freiheiten kost­
spielig. In Odessa legte beispielsweise der Gehalt des Magistrats dem 
s täd t i schen Budget eine j äh r l i che Summe von 50,000 R b l . auf; 
Petersburg zahlte für die D u m a und das Personal seiner Verwaltung 
mehr als 500,000 Rbl., d. h. etwa den zehnten Thei l seiner Einnahmen. 
M a n hat berechnet, dass die S täd te des Reichs durchschnitt l ich 1 5 % 
ihres Budgets zu derartigen Ausgaben verwenden. In mehreren 
S t ä d t e n nahmen sogar die Kosten der Verwaltung die Hälfte der 
E inkünf te in Anspruch2). 

') Anm. des Uebers. Auch hier kann der Verfasser nur die russischen 
Dumen, nicht die Stadtverwaltungen in den Ostseeprovinzen im Auge haben. 
Diese halten an ihrer aristokratischen Tradition des unbesoldeten, freiwilligen 
Dienstes so fest, dass beispielsweise in einer baltischen Stadt der gesetzlich zu 
besoldende Seerctä'r des Stadtamts nelbst mindestens eine Herabsetzung des ihm 
bewilligten .lahresgehalts beantragte. Das Stadthaupt wird auch hier besoldet, 
weil es eine Beschränkung der Wahl wäre, dieses die Zeit eines Mannes ganz 
Rillende Amt von dem Vermögen des Candidaten abhängig zu machen. 

') Da nicht alle Stadtverordneten besoldet werden können , ist neuerdings 
in Petersburg davon die Rede gewesen, sieh ihrer Anwesenheit in den Sitzungen 
durch ein umgekehrtes Verfahren zu versichern, und jedes ohne Grund fort­
bleibende Olied in Geldstrafe zu nehmen. Der Duma lag wenig an solchen 



So zahlreiche und so nach läss ige Versammlungen würden der 
Besorgung der Geschäfte nicht gerecht werden, wenn sie sich nicht 
eines grossen Theiles ihrer Aufgabe dadurch entledigten, dass sie die­
selben einer b e s c h r ä n k t e n Z a h l von Gliedern zuweisen. Wie die 
Gouvernementssemstwos haben die Stadtdumen einen s t änd igen Aus ­
schuss, genannt uprawa, der die D u m a bei F ü h r u n g der G e s c h ä f t e 

ersetzt. Diese doppelte Munizipalvertretung hat einige Aehnlichkeit 
ni i t dem System, das in den Jahren 1789 und 1790 von der consti-
tuirenden V e r s a m m l u n g in Frankreich beabsichtigt war und über den 
».conseil general de la commune" ein geschlossenes „corps municipale" 
setzte. I n jeder Stadtverwaltung r e p r ä s e n t i r t die D u m a die gesetz­
gehende und berathende, die Uprawa die aus führende Gewalt ; die 
eine ist die K a m m e r , die andre das Minis te r ium der Stadt. D ie se 
Executivcommission wird von der D u m a gewähl t , welche die Freiheit 
bat , die Glieder derselben aus ihrem eigenen Schoosse oder von 
ausserhalb zu nehmen und die Zahl derselben festzusetzen. Die 
' prawa, das Stadtamt, muss wenigstens zwei Glieder neben dem 
Stadthaupt haben, das kraft seines Amts in ihr den Vorsitz führt . 
In den wiebtigern S t ä d t e n ist dieser Ausschuss na tü r l i ch viel g rös se r : 
( ' r bildet gleichsam ein engeres Col legium innerhalb des weitern, aus 
dem er hervorgegangen ist. D ie auf ein J ah r gewäh l t en Glieder sind 
i n der Kege l besoldet. In Odessa steigt ihr Gehalt auf 300 R b l . 
monatl ich. Ihr A m t ist keine Sinecure. In einem einzigen Jahre 
batte die Petersburger Uprawa fast 300 Sitzungen. N a e h dem W o r t ­
laut des Gesetzes darf dieser permanente Ausschuss keine Massregel 
von irgend welcher Wicht igkei t ohne die Genehmigung der Duma 
^greifen. In der Wirkl ichkei t ist er aber oft vollkommen freier H e r i : 

"hr manche Stadtverwaltungen sind die Verhandlungen der D u m a 
k&um noch mehr als eine F o r m a l i t ä t . I n den S t ä d t e n , wo die Ver-
s ; l n i m l u n g jederzeit berufen werden kann , bleibt die Uprawa indess 
weniger m ä c h t i g , als der entsprechende Ausschuss es in den Land­
ständen ist, die nur eine ordentliche Session j äh r l i ch haben. 

An der Spitze jeder Stadtgemeinde steht ein gewäh l t e r B ü r g e r ­
meister, golowa (gorodskoi golowa) genannt, was wörtl ich „Stadthaupt" 

Kraftmitteln. Andere forderten, dass Glieder, welche fünf Sitzungen nach ein­
ander versäumten, als Ausgetretene zu betrachten seien. Dieser Vorschlag fand 
. der Petersburger Duma keine grossere Gunst; sie ernannte vielmehr zuerst 

' ""' ('oininission, um die .Mittel zu berathen, wie sie sieh des grösseren Flcisses 
u , ' r < Weder versiehern könne, und erklärte sieh di ausser Stande oder ausser 

Absicht, die Lücken auf ihren Hauken zu füllen. 



heisst 1 ) . In den modernen Staaten giebt es zwei Arten s t äd t i scher 
Verwal tung; die eine concentrirt alle Gewalten in einer H a n d , um 
der Le i tung der Geschäf te g rössere Einhei t zu geben, die andre zieht 
es vor, die Befugnisse zu trennen und die s t äd t i s chen Aemter auf 
eine grosse Zah l von Personen zu vertheilen, um die Rechte der 
Bürger mehr zu sichern. Von diesen zwei entgegengesetzten Systemen 
ist das erstere, das einfachere, in Frankreich in Ge l tung , wo alle 
Gemeinden, die s t äd t i s chen wie die ländl ichen ' , an ihrer Spitze nur 
eine s täd t i sche Magistratsperson haben; das zweite, complicirtere, 
herrscht in Eng land und den Vereinigten Staaten, in den L ä n d e r n , 
welche die s t äd t i sche Autonomie am besten zu wahren gewusst haben. 
Die Russen besassen so , wie in fast allen Dingen , die Freiheit , 
zwischen den verschiedenen Vorbi ldern zu w ä h l e n ; sie scheinen sie 
beide combiniren gewollt zu haben, ohne dass man sagen k ö n n t e , dass 
sie damit grossen Er fo lg erreichten. 

Statt mehrerer Comites oder mehrerer „ se l ec tmen ' ' nach eng­
lischem und amerikanischem Muster haben die russischen S t ä d t e an 
ihrer Spitze eine einzige obrigkeitliche Person, einen mai re , der in 
seinen H ä n d e n alle Gewalten vereinigt; aber zur Seite dieses Maires 
steht ein s t äd t i s che r Ausschuss, die Uprawa . eine A r t von Col legia l -
verwaltung, deren Vorb i ld oder Gegens tück sieh in den Stadtver­
waltungen Italiens und Belgiens findet'). In Russland halten sich 
diese beiden Potenzen keineswegs die Wage : meist ist die Uprawa 
ein Zügel , der die A u t o r i t ä t der Maires wenig genirt, W i e i n Frank­
reich sind auch dort die Meinungen ü b e r diesen Punc t sehr getheilt. 
E in Russe, der lange Zeit Golowa einer der grossen S t ä d t e des Reiches 
gewesen war, sagte mir , dass die Uprawa den Fehler habe, die that-
säehl iehe Verantwortlichkeit der s t äd t i s chen Verwal tung zu mindern 
und dass sie nicht etwa den Mis sb räuchen eine Schranke setze, 
sondern sie vermehre und v e r s c h ä r f e , da jedes Gl ied dieses Aus­
schusses seine eigenen Intriguen und seine pe r sön l i chen Creaturen 
habe. In einem Lande, das von so lange her an alle A m t s ü b e r -

' i Vom Worte golowa, Kopf, hier bildlich gebraucht, wie etwa «las lateinische 
caput, altfranz. chef. 

*} Bekanntlich würden in Frankreich Einige gern in die Stadtverwaltungen 
ein ähnliches Verwaltungscomite! einführen. S. bes. Lee Institutions administra­
tives en France et ä l'&ranger de M . .1. Perrand. Paris 187!t. Ein Entwurf 
in diesem Sinne wurde der Deputirtenkammer 1880 von Pascal Duprat und A. 
Folliet eingebracht. Dieses System, das sehr bedeutende Vorzüge besitzt, hat 
unsere Gewohnheiten und vorgefassten Meinungen, die Erinnerungen der Revo­
lution und die Kleinheil unserer Gemeinden gegen siel). 



schreitungen gewohnt und der Controle durch die Oeffentlichkeii 
beraubt ist, können wohl dieselben Institutionen, die a n d e r w ä r t s eine 
Bürgschaf t sind, zu Werkzeugen der Corruption hinabsinken. 

Statt aus M ä n n e r n zusammengesetzt zu sein, die der Wunsch, 
Nutzen zu schaffen, oder ein rechtschaffener und gemeinnü tz ige r Ehr ­
geiz beseelt, zählen diese V e r w a l t u n g s a u s s c h ü s s e in ihrem Schoosse 
nur z u oft Leute, die der Reiz der s täd t i schen Besoldungen oder der 
mittelbaren Vortheile lockt, welche sich aus den Geschäf ten der Stadt 
ziehen lassen. Die s täd t i sche Verwal tung ist also um so theurer und 
die Missb räuche kosten um so mehr , je mehr Ansprüche bei j e d e r 
Concessionsertheilung und jeder Unternehmung zu befriedigen sind. 

Der Golowa, das Stadthaupt, ist kraft seines Amts Vorsitzender 
der s t äd t i s chen Wahlversammlungen , Vorsitzender der Duma u n d 
Vorsitzender der Uprawa. Da v ie le dieser Versammlungen, nament-
beh in den Gouvernements des Innern wenig Eifer und wenig Unab­
hängigkeit zeigen, so ü b e r t r ä g t dieser dreifache Vorsitz dem Stadt-
baupt einen s eh r beträchtlichen Kinl luss . Der Golowa k a n n die 

Gumu nach s e i n e m Ermessen b e r u f e n ; er kann d ie Beschlüsse der­
selben inhibiren, indem er sie durch den Ausschuss, d e m er präs idi r t , 
b'ir unausführbar oder für ungesetzlich e rk lä ren lässt . Die Gesetz­
gebung hat n ä m l i c h der Uprawa die Aufsicht über die Gesetzlichkeit 
der Besch lüsse des Collegiums ü b e r a n t w o r t e t , aus dem sie hervorge­
gangen ist. A u f diese Weise sind das Stadthaupt und der s tänd ige 
Ausschuss zu Richtern der Versammlung eingesetzt, die sie selbst 

ernannt hat; dadurch ist diese letztere unter die Controle der­
selben s t äd t i schen Beamten gesetzt, die z u controliren ihre Aufgabe 
l8*- Wenn, wie es gewöhnl ich geschieht, das Stadthaupl mit den 
V e r t r e t e r n de r < Vnt ralgewalt einverstanden ist und die Uprawa be­

herrscht, sit kann er ein Looaldespol oder Local tyrann werden, b e s o n ­

ders in den kleinen Provinzialstädten, wo die T r äghe i t der Gesellschaft 
und der Mangel an einer u n a b h ä n g i g e n Presse den Einwohnern a l l e 
Wittel zum Widerstande vorenthalten. Daher hör t man oft den Aus­
spruch, der Golowa sei weniger der fügsame Diener des Wil lens der 
wUma, als der Vormund der Stadt. Die P e s s i m i s t e n behaupten, das 
öeseta habe dem Stadthaupt solche Macht nur verliehen, u m aus i h m 

ein Werkzeug der Regierung zu machen und so auf einem Umwege 
a * e S t ä d t e dem alten Joch der Bureaukratie und des Tsehinownik-
tbums wieder zu unterwerfen. 

dergleichen Klagen sind sicher über t r i eben . Ausser de r an­
dauernden Controle der Uprawa mildert ein Umstund die Gewalt des 
Golowa: das Stadthaupt ist übera l l der Gewähl te seiner Mi tbü rge r , 



der Gewähl te der Duma, welcher er präsidirt. In Kussland, mindestens 
in dem eigentlichen Russland, ausserhalb der von Kathar ina TT. und 
ihren Nachfolgern erworbenen Landestheile, besteht keine Ausnahme 
von dieser Regel. Petersburg und Moskau wählen ihren Golowa. wie 
jedes Dor f seinen Starost wäh l t . In den Hauptorten des Gouverne­
ments muss das Stadthaupt jedes Ma l vom Minis ter des Innern , in 
den andern S t äd t en vom Gouverneur bes tä t ig t werden. Die beiden 
H a u p t s t ä d t e präsentiren jede zwei Candidaten, unter denen der Kaisei ' 
einen zu wählen hat, und die kaiserliche W a h l fällt immer auf den 
ersten der fluiden von der D u m a vorgestellten Kamen. Das Recht 
der Wah l ihres Stadthaupts ist eines von denen, aufweiche die Russen 
mit Grund stolz sind, aber sie haben Unrecht , wenn sie sich dessen 
Völkern gegenüber zu sehr b r ü s t e n , deren Lebensbedingungen viel 
complicirter s ind, als die ihrigen. In andern L ä n d e r n , namentlich 
in Frankre ich , haben weniger die Wich t igke i t , als die Verschieden­
artigkeit und das Doppelwesen der Befugnisse des Maires dahin 
gewirkt , dass die Centrairegierung sich lange nicht entschloss, die 
W a h l der Magistratspersonen den S t ä d t e n ganz zu über lassen . In 
Frankreich hat der Mahre zwei sehr verschiedene und in gewissem 
Sinne entgegengesetzte Aufgaben: er bandelt bald als Delegirter der 
Centralgewalt und unter der Autor i t ä t des Präfee ton , bald als Ver­
walter der Gemeinde und unter der Controle des Stadtraths. .»Unser 
Afaire hat bei der Verschiedenartigkeit seiner Befugnisse gleichsam 
zwei Gesichter und zwei Naturen: er ist ein Beamter von gemischter 
Abs t ammung" *). So ist es auch in mancher Beziehung in Russland; 
aber hier hat die Staatsgewalt von der Macht noch nichts zu fürchten. 
Hier würden die ernannten Maires kaum fügsamere Beamten sein, als 
es schon die gewäh l t en sind. So kann die unbestrittene Autori tä t 
der Staatsgewalt zur Err ich tung gewisser localer Freiheiten beitragen. 
Eine Regierung, die in den gesetzlichen Versammlungen niemals auf 
entschiedene Gegner s löss t , kann sieh leicht der Wallen e n t ä u s s e r n , 
die man gegen sie zuwenden nicht wagen würde . Das zeigt sich in 
dem Reiche des Zaren, in dem die Minister keine Opposition eines 
Ver fa s sungskö rpe r s zu fürchten haben. Die oberste Gewalt kann dort 
ohne Besorgniss S t ä d t e n , Landgemeinden. Gouvernements Rechte 
oetroyiren, die ihnen vielleicht eine freiere, aber mehr bestrittene 
Regierung nicht immer zugestehen dürfte. Der Krone kosten solche 
Geschenke nichts; sie werden in Wirk l i chke i t nur auf Kosten der 

') S. L'Administration locale cn France et CD Angleterre par M. I'aul Leroy-
ßeaul ieu. p, 85—90. 



Bureaukratie und des Tsohinownikthums ausgetheilt. Wenn die Kruft 
der Centraigewalt es dieser erleichtert, Beweise der Grossmuth zu 
geben, so macht sie dafür auch den Wer th dieser Gaben bedeutend 
geringer. Wenn sich in Hussland eine Misshell igkeit zwischen den 
gewähl ten Vertretern der S t ä d t e und den Vertretern des Zaren erhebt, 
so besteht kein Zweifel übe r den Ausgang der Differenz. Der Aus­
gang ist so sicher, dass ein Competenzstreit unmög l i ch wäre. 

In den russischen S t ä d t e n sorgen g e g e n w ä r t i g noch andre ({runde 
Dir die Unschädl ichke i t der W a h l der Stadthäupter, Zuerst ist d ie 

Abstimmung beschränkt, dann besitzt noch keine einzige Stadt, ob 
gross, ob k le in , revolut ionäre oder socialistische Massen, wie sie im 
Westen vorkommen. Bringt die Wah l des Hauptes der Stadtver­
waltung auch einige Missstande mit s ich , so sind es in der Regel 
nicht die, welche sich a n d e r w ä r t s ergeben. I n andern L ä n d e r n , wie 

beispielsweise in Frankreich, ist der Kehler bei der W a h l des Maire, 
dass dieser meist zu sehr von seinen W ä h l e r n a b h ä n g t , dass er auf 
Sie, selbst wenn sie irren und fehlen. Rücks ich t nimmt, um s ieh keine 
Feinde unter ihnen zu machen. In Russland findet viel eher das 

Gregentheil statt; hier sind es die W ä h l e r , die es an Unabhängigkeit 
gegenüber dem G o l o w a , den sie selbst gewähl t , fehlen lassen. Dieser 
letztere besitzt Dank dem Wahlmodus soviel Mittel zum K i n -

"'tss, dass er leicht seine Creaturen und Parteigänger wählen lassen 
l , n d so seine eigene Wiederwahl sichern kann. Pur ein Stadthaupt 
kommt es — wenigstens in den kleinen S t äd t en — darauf an , dass 
l's gern gesehen bei der Regierung, gern gesehen bei den Tschinow­
niks ist , die mi t Vorliebe auf den obersten Vertreter der Stadt, wie 
a , d einen Bundesgenossen, oder gar wie auf ein Werkzeug blicken. 

Die S t ä d t e bewilligen in der Regel ihrem Stadlliaupt eine Geld* 
f j n t s c h ä d i g u n g , einen Gehalt . Diese Gage ist zuweilen recht h o c h : 
l n Moskau betrug sie, wenn ich nicht irre, 12,000 Rbl . D ie Regierung 
Mthei l t ihm eine Uniform und einen Titel in der officiellen Rang-
o r d n u n g . In dem Lande des Tschin hat man geglaubt, dadurch die 
Städtischen Magistrale zu heben, und durch Sehnieichidung der l a b I 
Seil oder Selbstliebe mehr tüch t ige M ä n n e r ihnen zuzuführen. Wenn 
l n Frankreich die Maires der S t äd t e mit gesticktem Kle id u n d Degen 
beratisgeputzt werden, wie sollten wir uns wundern den russischen 
' ' " ' ' •wa in Uniform zu schenk D e r Nachtheil aller Auszeichnungen 
dieser A r t ist, dass ausser!ich die Vertreter der S täd te den Beamten 
der Regierung gleichgemacht werden und dadurch de ren Charakter 
l n den Augen des Publicums entstellt wird. D ie Uni form, die in 
hussland mehr als a n d e r w ä r t s etwas von der Livree zu haben scheint) 



scheint im Grunde nur für S t a d t h ä u p t e r sich zu eignen, wenn sie ron 
der Regierung ernannt w o r d e n d i e gewähl ten M a i n s sollten nur 
einfache Abzeichen haben, etwa wie die französische S c h ä r p e . 

Wenn es in Russland, wie bei uns , S t a d t h ä u p t e r giebt, die sich 
glückl ich s c h ä t z e n , einen gestickten Kock anlegen zu k ö n n e n , so 
zeigen doch andere sich wenig von einer Auszeichnung geschmeichelt, 
welche sie in die Reihen der Tschinowniks setzt. Das Tragen der 
Uniform war, w ä h r e n d ich mich gerade in Russland befand, Anlass 
zu einem Streite, der viel L ä r m machte. Moskau hatte einen neuen 
Gouverneur erhalten: die zahlreichen Würdenträger der alten Haupt­
stadt machten i h m ihren feierlichen Resuch; dem Stadthaupt schien 
es für der W ü r d e eines Vertreters der alten Stadt angemessen, sich 
bei dieser Gelegenheit nicht in die Menge der Tschinowniks zu 
mischen, zumal er nicht wusste, welcher Platz i hm in der Mit te der­
selben angewiesen werde. U m zu keiner Verwechselung Anlass zu 
geben, begab er sich i m einfachen schwarzen Frack zu diesem 
Empfang. Der Gouverneur zeigte sich von dieser Freiheit , wie von 
einer unpassenden Ungenirtheit , beleidigt und liess seine Unzufrieden­
heit so deutlich merken, dass das Stadthaupt wenige Tage darauf 
sein A m t niederlegte. In Folge dieses Vorfalls hat ein Ci rcu lä r des 
Ministers des Innern das Tragen der Uni fo rm bei allen ofliciellen 
E m p f ä n g e n für die S t a d t h ä u p t e r obligatorisch gemacht. U m dieselbe 
Zeit nahm das Stadthaupt Perms, einer andern grossen Stadt des 
Reichs, ebenfalls in Folge einer Misshel l igkei t mi t den Loca lbehörden 
seine Ent lassung. Solche Züge zeigen, dass der Golowa, wenn er 
auch der G e w ä h l t e seines Verwaltungskreises is t . nicht immer vor 
dem bösen Wol len oder der schlechten Laune der Regierung geschü tz t 
ist. In solchem Fal le haben Gouverneur oder Minis ter nicht nö th ig 
ihn abzusetzen, das Stadthaupt zieht sich von selbst zurück. 

') Die Auszeichnung des Golowa ist um BO weniger motiviri als die Präsi-
direnden der Laridstände keine Filiform haben, was sie nicht hindert ofliciellen 
besten beizuwohnen. (Anm.des l Übersetzers . In Russland ist jeder landstiindisclie 

Edelmann berechtigt, bei gewissen Gelegenheiten eine bestimmte Uniform zu 
tragen; somit besitzen auch die (Jouvernements- und Kreismarschälle eine solche. 
Wenn sie dieselbe in den Versammlungen nicht tragen, so lässt sich Gleiches 
von vielen Stadthäuptern sagen, für die ebenfalls nur für gewisse Fälle ein 
Unifonnazwang besteht. Fs ist im Reiche der Uniformen sehr erklärlich, dass 
der bürgerliche GolOWfl oft meint in officiellem Staat mehr zu impnnircu, 
während der Edelmann, der hl der Hegel früher die Of'liziersuniform getragen, 
i n der Adelsuniform ohne Epaulettes keine besondere Auszeichnung sieht, noch 
mit ihr Eindruck zu machen meint.) 



Die Macht der Gouverneure erst reckt sieh bis auf die Beschlüsse 
der D u m a . Die S t ä d t e o r d n u n g von 1870 ü b e r t r ä g t ihnen das Amt . 
die Gesetzlichkeit der Verhandlungen und Beschlüsse der Stadtver­
waltung zu ü b e r w a c h e n . Das Recht des suspensiven Veto, das dem 
Gouverneur der Semstwo g e g e n ü b e r zusteht, besitzt er auch in 
Bezug auf die Duma. E r hat n icht , wie der französische Präfect , 
das Recht« die Besch lüs se der Stadtverwaltung oder die Verordnungen 
des Stadthaupts von sich aus für u n g ü l t i g zu e rk lä ren , sondern kann 
sie nur als ungesetzlich oder dem Gemeinwohl schäd l i ch anfechten. 
Erhebt der Gouverneur Einsprache gegen die Abs t immung einer 
^ ' i i i s t w o , so geht die Sache an das erste Departement des Senats. 
W ( | sie inappellabel entschieden wird. In den s t äd t i s chen Angelegen­
heiten hat der Gesetzgeber diesen Gang für zu langsam erachtet. 
Statt direct an den Senat zu gehen, hat man in jedem Gouverne­
ment eine Commission eingesetzt, die ü b e r die Gesetzlichkeit der 
Verhandlungen der Stadtverwaltung, wie ü b e r die etwaigen Differenzen 
zwischen den Dumen und den andern Öffentlichen Institutionen und 
Behörden zu richten hat. Dieser Verwaltungsgerichtshof heisst die 
G o u v e r n e m e n t s b e h ö r d e für s t äd t i s che Angelegenheiten (gubernskoje 
n " gorodskim delam prissudstwije). Diese neue Schöpfung fügt eine 
Weitere Commission zu den vier oder fünf speciellen Commissionen, 
V l»n denen der Gouverneur schon umgeben ist , und vermehrt so die 
Complicir thei t und die Kostspieligkeit der Localverwaltung. Der 
Nutzen eines solchen Tribunals h ä n g t durchaus von dessen Zusammen­
setzung ah. Wer sind nun seine Glieder? Zuerst der Gouverneur, 
dem der Vorsi tz zusteht, derselbe Gouverneur, der in den meisten 
Fällen die Angelegenheit vor das Tr ibunal bringt, das er beruft, und 
s " Richter und Partei zugleich ist. Dann der Vicegouverneur und 
•'>n oder zwei Beamte, die fast ebenso wie jener dem Einfluss des 
Gouverneurs unterliegen und die selbst als P rä s iden t en gewisser 
Vmval tungszweige vielleicht allerlei Streitigkeiten mit der Stadtver­
waltung abzuwickeln haben. Endl ich der Vorsitzende des Ericdens-
UGriohts, der Vorsitzende des permanenten Ausschuss der L a n d s t ä n d e 
u n d das Stadthaupt der Gouvernementsstadt, drei Persönl ichkei ten , 
auf deren U n a b h ä n g i g k e i t sicherer zu rechnen ist, aber von denen 
, m ' beiden letzteren durch ihre Aemter leicht selbst in einen Conllict 
m i t der Stadtduma gerathen und folglich auch in die Lage kommen 
kennen Richter in ihrer eigenen Angelegenheit zu sein. E i n der­
artiger Gerichtshof scheint den Rechten der S t ä d t e wenig Bürg­
schaften zu bieten; der Gesetzgeber hat jedoch gefunden, dass er 
öOch zu wenige der Regierung biete. Der Gouverneur hat das Recht 



erhalten, von den Entscheidungen eines Collegiums, in dorn er selbst 
so viel Einfluss besitzt, an den Senat zu appelliren, und da den 
Städten na tü r l i ch dasselbe Appellationsrecht zusteht, wirkt dieses 
Tr ibuna l , das den S t ä d t e n die Langsamkeit eines Reeurses an den 
Senat ersparen sollte, nur dahin, den Verwaltungsprocess durch eine 
meist unnü tze Instanz noch mehr zu compliciren. 

Die Macht der Centralverwaltung und der Bureaukratie ist nicht 
die einzige Schranke, die der freien Initiative der Stadtverwaltungen 
gesetzt ist. Die letzteren begegnen oft einem andern Hinderniss in 
den andern Vertretungskörpern, in den K r e i s - und Gouvernements­
semstwos. Die Machtbefugnisse dieser Versammlungen erstrecken 
sich in mancher Beziehung auf die S t ä d t e , die sie zu gewissen 
Diensten und Steuern zwingen können . Es ist das für die Stadt­
verwaltungen eine Abhäng igke i t , die der Gesetzgeber g lückl icherweise 
auf die grossen S t ä d t e des Reiches nicht ausgedehnt hat. Peters­
burg, Moskau und Odessa sind nicht mi t dem Kre i s und Gouverne­
ment, in dem sie liegen, zusammengeworfen, sondern für sich selbst 
zu Kreissemstwos constituirt. Von dem Lande u n a b h ä n g i g , gemessen 
sie so einer grösseren Autonomie. 

Dieses System gerechter B e r ü c k s i c h t i g u n g der s täd t i schen Indi ­
v idua l i t ä t ist das gerade Gegentheil des in Frankreich in den Cantonal-
und ol't auch in den Wahlbezirken so häufig geltenden Systems. Statt, 
wie es in Frankreich geschieht. die S t ä d t e in S tücke zu schneiden, 
und eines von diesen mit einem Stück des Hachen Landes zusammen­
zubinden, sichert die russische Gesetzgebung den s t äd t i schen Einheiten 
eine besondere Vertretung in den Landesversammlungen zu. Für die 
bedeutenderen S t ä d t e thut das Gesetz noch mehr; indem es sie zu 
Kreissemstwos macht, verleiht es den wichtigsten Dumen Rechte, die 
den kleineren versagt bleiben. Es ist das ein ganz anderes Verfahren, 
als die französische Methode, die alle C o m m u n a l k ö r p e r des Reichs 
künst l ich einander gleichstellt. Die Erhebung der grossen S t ä d t e 
zu Semstwos hat nur den einen Fehler , dass sie eine Ausnahms-
massregel ist. Das Benelizium einer solchen könn te vielen S t äd t en 
ertheilt werden; Kiew und Kasan besitzen beispielsweise Eigencharakter 
genug, um ein solches Vorrecht zu verdienen. Die Rechte einer 
Krcissemstwo könn ten thatsächlich den meisten Gouvornementshaupt-
s t äd ten ertheilt werden. Wie England, so könnte auch Hussland 
wenn auch in anderer Weise die S t ä d t e von den Grafschaften und 
das s t äd t i sche Element von dem landischen trennen. In jedem Lande 
ist dies das beste M i t t e l , den S t ä d t e n , wie dem Hachen Lande die 
gleiche U n a b h ä n g i g k e i t und eine richtige Vertretung zu ve rbü rgen , 



de beste Mittel die Bed rückung des einen Theils durch den andern 
zu hindern. Wenn sich in Russland die S t a d t b e v ö l k e r u n g an Geist 
and Sitten viel weniger von der L a n d b e v ö l k e r u n g unterscheidet, als 
das im Westen der F a l l is t , so unterscheidet sie sich doch schon 
Wesentlich von ihr in Bedürfn issen und Hülf 'squellen. Die Zusammen­
setzung der Semstwos selbst, in denen die ländl ichen Einflüsse und 
der Grundbesitz vorwiegen, ist ein Grund , die S t ä d t e den Kreissemstwos 
zu entziehen, die versucht sein k ö n n t e n , sie höhe r zu besteuern. 
Diese Trennung der beiden Hauptelemente der Bevö lke rung dürf te 
übr igens nicht zu einer Vereinzelung derselben führen , weil S t ä d t e 
and Landkreise für die allgemeinen Bedür fn i sse des Gouvernements 
einen gemeinsamen Boden in der Gouvernementssemstwo finden. In 
dieser Beziehung bietet der Dualismus dieser provinziellen Versamm­
lungen einen werthvollen Vor the i l : er gestattet die Bande zu lösen, 
durch welche die S t ä d t e an die Kreise geknüpf t s ind, und macht 
dadurch die Selbstverwaltung der S t ä d t e , wie die der Semstwos 
leichter. 

Die gesetzlichen Besch ränkungen sind nicht immer das einzige 
Rinderniss der Freiheit und Unternehmungslust der Stadtverwal­
tungen. Fs steht noch ein anderes Hemmniss ihrem Fortschrit t i m 
Wege, das weder Gesetz noch Regierung mit ihrem Wi l l en beseitigen 
können. Die S t ä d t e sind meist durch dieselbe Schranke beengt, 
Wie die L a n d s t ä n d e , durch den Mangel an Geld . Nich t das Gesetz 
]st hieran schuld: es erkennt ihnen das Recht der Selbstbe­
steuerung z u . - sondern die ökonomische Lage des Landes und 
zum Theil K l i m a und H i m m e l . Bei schweren Lasten und grossen 
Bedürfnissen haben die russischen S t äd t e g röss ten the i l s sehr geringe 
Einkünfte . Die gewöhnl ichen Sorgen des Magistrats: die Erhal tung 
l l n d Reinigung der öffentlichen Bauten und D e n k m ä l e r , der Öffent­
lichen Strassen, der Abzugskanä le und der Wasserlei tungen, die 
Pflasterung, selbst die Beleuchtung werden durch das K l i m a dr ing­
licher und zugleich kostspieliger gemacht, als anderswo. In jedem 
Lande ist die Stadt ein Sieg über die Natur , und die russische 
Natur ist vor A l l em widerspäns t ig und feindlich gegen das Werk des 
ansehen. Die Hindernisse, die Bich der öffentlichen Wegeverwaltung 

dnroh die Dauer und Strenge des Win te r s , durch E i s , S c h n e e und 
Miaiiuetter bieten, vereinigen sich mit den Schwierigkeiten, die in 
«er Ausdehnung der meisten russischen S t äd t e selbst, in der Breite 
der Strassen und in der Grösse der Plätze liegen. Daher erscheint 
1 1 1 vielen sogenannten S t äd t en am Don und an der Wolga Manches, 



was in unsern alten S täd t en des Westens eine Notwendigkeit ist. 
als ein Luxus. 

Noch erleuchtet keineswegs alle H a u p t s t ä d t e der Kreise das uns 
gewohnte Gaslicht, und die meisten H a u p t s t ä d t e der Gouvernements 
haben nur wenige gepflasterte Strassen 1 ) . Bei solchem Mangel an 
Gehl für die primitivsten B e d ü r f n i s s e , bleiben wenig Mi t t e l für die 
grossen Arbeiten der Hygiene und der V e r s c h ö n e r u n g . Wie die 
Semstwos haben auch die S t ä d t e Ausgaben , die ihnen das Gesetz 
auferlegt, und die oft den g röss t en The i l der Kinnahmen verschlingen: 
so der Unterhalt der Pol izei und der Gefängn i s se , die Kasern i rung 
der Truppen, die Beisteuer für die localen Ge r i ch t sbehö rden . I n 
Petersburg verzehren derartige Ausgaben unge fäh r den dritten T h e i l 
des stadtischen Budgets. E s sind ferner die Hosp i t ä l e r der Stadt 
übe rwie sen , und diese fordern in der ungesunden Newastadt sehr 
be t r äch t l i che Kosten. Die Stadtverwaltungen h ä t t e n gern einen Thei l 
der Lasten, die ihnen der Staat aufladet, diesem wieder zugeschoben, 
aber der Staat selbst ist zu bedürf t ig , um Ausgaben wieder auf sich 
zu nehmen, die er einem Andern ü b e r t r a g e n konnte. 

Die Armutb der meisten S t äd te ist ausserordentlich; fast a l l e 

sind verschuldet und wenige linden noch ein Darlehn. E in ige von 
diesen sogenannten S t äd t en hatten vor etwa zwanzig Jahren nur 
einige hundert Rube l Einkünf te*) . 

E s ist e rk lä r l i ch , dass solche S t ä d t e ihr Stadtrecht nur m ü h s a m 
aufrecht erhalten können . Das Einkommen der G o u v e r n e m e n t s s t ä d t e 
ist n a t ü r l i c h grösser , aber es bleibt doch weit unter dem der S t ä d t e 
gleicher Bedeutung i m Westen. Gleiches findet sich bis in die 
gröss ten und reichsten S t ä d t e , bis in die H a u p t s t ä d t e hinauf. Unter 
dem alten S t äd t egese t z hatte W i l n a (04,271 E.) beispielsweise vor 
kaum 12 .fahren nur ein Budget von b'0,000 R b l . , Nishninowgorod 
(44,100 E.) 150,000, Kasan (86,261 E.) 210,000, Kiew (70,77:? E.J 
225,000, Odessa (130,402 E.) 510,000, Moskau (G01TDGG E.) 2,000,000 

') Mangel an Steinen bildet in vielen Gegenden ein Hindernis» für die 
Pflasterung und den Unterhalt der Strassen und Wege. Harum hat man in 
mehreren Städten, besonders in Petersburg, seil, lange die Holz- und selbst die 
Kiseiipfhistermig versucht. 

J) In mehreren überstieg die Einnahme nicht 300, ja kaum 200 Rbl., also 
weniger als 1000 Eres. Eine grosse Zahl von Kreisstädten hatte noch 1870 nur 
8000 oder 4000 Rbl. Einkünfte , einige sogar weniger als 1000. Statislisehes 
Jahrbuch v. 1871 (russ.), 



und Petersburg (667,063 E.) 3,000,000 Rbl.1). A l l e diese Ziffern 
bähen sich gehoben, aber die Einkünf te der S t ä d t e sind nicht in 
demselben Masse gestiegen, wie ihre Schulden und ihre Bedürfn isse . 
Gegen Ende der Regierung Alexanders I I . gab es ausser den beiden 
H a u p t s t ä d t e n noch zwei S t ä d t e , deren Einkünf te eine M i l l i o n R u b e l 
ü b e r s t i e g e n : Odessa und Riga , nur vier oder fünf bei mehr als einer 
halben Mi l l i on (Kiew, Kasan , Sarä tow) . Die Einnahmen Petersburgs, 
die u m 1865 nur auf 2lf* M i l l . stiegen, erreichten um 1875 fast 
4-l/s M i l l i o n und 1881 fast 6 M i l l . Das ist ein bemerkenswerter 
Fortschri t t und ein Zeichen des wachsenden Reichthums der Haupt­
stadt, aber was sind diese 6 Mi l l ionen R b l . g e g e n ü b e r den 300 Mill. 
Francs des s täd t i schen Budgets von Par i s? Petersburg, das mehr 
als ein Dri t te l der Einwohner von Par is z ä h l t , hat noch nicht den 
dreizehnten oder vierzehnten Thei l der Einkünf te von Paris , Noch 
beute hat die Hauptstadt Russlands kaum den vierten Thei l der 
Einnahmen von Wien und den dritten der von B e r l i n . Daher hat 
St. Petersburg trotz des normalen Wachs thums seiner Einnahmen 
doch M ü h e , sein Budget im Gleichgewicht zu erhalten. Bis jetzt ist 
es der Stadtverwaltung nur gelungen, den Ausfa l l ihrer Kesten durch 
Reservefonds zu decken, die jetzt aber schon fast erschöpf t sind. 

Im Vergleich zu der Lage mehrerer anderer grosser S t ä d t e des 
Reichs ist die der Hauptstadt trotzdem eine gute. Die meisten 
G o u v e r n e m e n t s s t ä d t e haben die neue Freiheit benutzt, um sich Luxus-
und V e r s c h ö n e r u n g s a r b e i t e n hinzugeben , die oft schlecht berechnet 
waren und sie in Schulden zogen, ohne ihre Einnahmen zu mehren. 
Die erste Sorge vieler Dumen war, nach dem Beispiel der grossen 

Städ te des Westens grosse und theure S t a d t h ä u s e r zu bauen. Daher 
ausserordentliche Ausgaben, Fehlrechnungen und Delicits, welche der 
Magistrat zuerst durch K ü n s t e der Rechnungslegung verdeckte, dann 
durch Verkauf von Land und Immobil ien der S täd te mehrte. So 

sind K i e w , K a s a n , Saratow, Odessa, die reichsten Munic ip ien des 
Reichs , i m Wetteifer mit den S t ä d t e n Deutschlands, Frankreichs, 

') Mit Abzug der ausserordentlichen Einkünfte , welche sich aus der Reali-
Wrting voi, Kapitalien oder aus LiegeiiHchaftsverkäufen ergeben. Viele Städte 
besitzen ausser den Einnahmen durch Steuern andre aus Kapitalien oder Grund-
l , l' s'tz. Saratow besass / . Ii. vor einigen .Jahren 1,<XMI,000 Rbl. Kapital und 77,<xm 
| H'ss. (etwa 80,000 Hekt.) Land. (Amii. des J Übersetzers. Ich habe mir erlaubt, 
jeder Stadt die Bevölkerungsziffer zuzufügen , die sie nach den Materialien des 
faustischen Centralconiites vor etwa Iii Jahren aufwies, um dem deutschen 
I 
''••ser damit einen annähernden Begriff1 von der damaligen Grösse jeder Stadt 

/ u geben.) 



Italiens und in der Sucht, selbst die Grossen zu spielen, in Verlegen­
heit und No th gerathen. Odessa, das g länzende Empor ium des 
schwarzen Meeres , die Metropole des S ü d e n s , hat es i m Laufe der 
Jahre auf ein j ä h r l i c h e s Deficit von 200,000 bis 300,000 R b l . gebracht. 

Fast ü b e r a l l , aber namentl ich i m S ü d e n , haben die unsichern 
s t äd t i schen Finanzen unter dem Kriege leiden m ü s s e n . Den Dumen 
wie den Semstwos legt das Kriegsgesetz tha t säch l i ch Lasten auf, die 
in dem Budget jener nicht vorgesehen sind. Die Mobi l i s i rung der 
Truppen fällt zum Thei l auf die S t ä d t e zurück, wie die Unterstützung 
der Fami l ien der abberufenen Soldaten und der Frauen und K i n d e r 
der Gefallenen und Verwundeten. Der orientalische Doppelfeldzug 
drohte plötzl ich das ohnehin schwächl iche Gleichgewicht der städtischen 
Budgets zu z e r s t ö r e n , und setzte eine in den grossen S t äd t en schon 
oft ventilirte Frage auf die Tagesordnung, die Reform der s t äd t i schen 
Steuern. 

Eine besondere E i g e n t h ü m l i c h k e i t der s t ä d t i s c h e n Budgets in 
Russland ist bis jetzt, dass der grösse re Thei l ihrer Einnahmen aus 
directer Umlage hervorgebt. Die Verbrauchssteuern, welche in den 
französischen Stadtbudgets eine so grosse Rol le spielen, linden in 
den russischen noch keine oder doch eine sehr geringe S t e l l e l ) . 
Diese eine Thatsache e r k l ä r t schon die geringe H ö h e und die geringe 
Dehnbarkeit ihrer Einnahmen. Jetzt sind die Immobiliensteuer und 
die Handelspatente, namentlich die Patente der Gastwirthe und 
Sc h ä n k e n i n h a b e r , die Hauptquellen der s t äd t i s chen Einkünf te . Peters­
burg besitzt überd ies eine ganze Reihe kleiner s t äd t i s che r Steuern, 
die mitunter mehr unbequem zu tragen, als ergiebig sind. Es gab 
in letzter Zeit noch besondere Auflagen für besondere Zwecke, so 
eine Steuer für die Beleuchtung, eine andre zum Besten der Kranken­
h ä u s e r 8 ) . 

J) Es giebt zwar eine Art Octroi auf gewisse Lebensnüttel bei den Ein- und 
Ausgängen der Stadt, aber der Zoll hiefür ist so niedrig, dass er nur unbe­
deutende Summen einbringt. 

*) Die in der Petersburger Duma berathenen Entwürfe zu einer Steuer 
reform kommen in der Kegel darauf hinaus, die Hauptquellen der Stadt wi< 
bisher in den directen Autlagen zu suchen. Zwei Steuern wurden vor Allem 
ins Auge gefasst, die beide in gleicher Weise das Einkommen treffen sollten. 
Die erste gilt den Miethen, die mit Ausnahme der für den Handel bestimmten 
Gebäude, unbesteuert sind; der Gcsammtbetrag der Miethzinsc in der Hautit­
stadt repräsentirt aber eine Summe von wenigstens 40 Millionen jährlich, die 
von den Eigenthümeni bewohnten Quartiere mitgerechnet. Die andre, der 
Petersburger Duma vorgeschlagene Steuer war eine Abgabe von den Gehältern 
und der persönlichen Arbeit, und würde der preussischen ('lassenstcuer ähnlich 



In den S t ä d t e n , wie i m Reiche harren die seit langer Zeit in 
der Presse und in den betreffenden Versammlungen verhandelten 
Steuerreformen noch heute ihrer Aus füh rung . Den S t ä d t e n liegt es 
ob, zwischen den verschiedenen zur Berathung gestellten Steuern zu 
w ä h l e n , denn sie — wie die Semstwos besitzen allein ein Recht, 
dessen sich die Nation noch nicht erfreut, das Recht der Selbstbe­
steuerung. Von diesem Rechte werden die Hauptstädte weiter Gebrauch 
machen m ü s s e n . In den S t ä d t e n kann eine tiscalische Reform einen 
doppelten Vorthei l br ingen, denn sie könn te durch Vermehrung der 
Steuerpflichtigen mit te lbar eine Reform der W a h l herbei führen und 
den Zutr i t t zur Wahlurne den gebildeteren S t ä n d e n , den sogenannten 
Capac i t ä t en , öffnen. Nur wenn sie sich ergiebigere Kinnahmequellen 
schaffen, werden die S t ä d t e Unternehmungen beginnen und ausführen 
können , Verbesserungsmassregeln, die ihnen wahrhaft wohl thun: 
Arbeiten auf dem Gebiete der Bereinigung, der Wegeverwaltung und 
namentlich des Elementarunterrichts. Mehren 1- S t äd t e haben bereits 
von einem Rechte, das uns vielleicht allzuweitgehend scheinen mag, 
Gebrauch gemacht und das Prineip des obligatorischen Unterrichts 
angenommen. Die Regierung bestreitet weder den Dumen noch den 
Semstwos das Recht zu solchen Massregeln l ) . F re i l i ch entbehren 
S t äd t e und Landesversammlungen aller Zwangsmittel zur praktischen 
D u r c h f ü h r u n g solcher B e s c h l ü s s e , wenn nicht Beamte oder Richter 
•hnen Beistand liefern wollen. Jedenfalls haben den S t ä d t e n und den 
Gouvernements bisher die Mi t t e l gefehlt, den Schulzwang aus der 
Theorie in die Praxis umzusetzen. In Petersburg selbst bedürft« 1 es 
Sechs- bis siebenmal mehr Schulen , damit allen Kindern Unter r icht 
geboten werden k ö n n t e 2 ) . 

Mehn. Swh den vorgelegten Entwürfen würde diese Auflage alle Einwohner der 
Hauptstadt, Männer und trauen, Einheimische und Fremde treffen, die ein 
Hundwerk treiben oder ein besoldetes Amt bekleiden. Der Verf. hat diese 
Projecte an anderer Stelle näher dargelegt; noch sind sie nicht zur Annahme 
gelangt. Revue d . d . Mondes, 15. Aug. 1878. 

*) In einer seltsamen Sehhissfolgeruug hat das Ministerium der Volksauf-
k lärmig den städtischen Verwaltungen und den Landgemeinden dieses Recht 
anerkannt, den Semstwos aber es abgesprochen. (Material, zur Frage der Ern­
ä h r u n g des Schulzwanges in Bussl. I, 1880, russ.). 

') Wenn die Petersburger Stadtverwaltung sich's auch zur Regel gemacht 
jährlich auf ihre Kosten mehrere Elementarschulen zu eröffnen, bleiben 

doch noch viele Kinder von der Schule ausgeschlossen. Nach einem Rericht 
der Schulcommission in der Duma (Winter 1881—82) nahmen die Elementar-
l U i d Sonntagssc.hulen nur 4885 Lernende, 3149 Knaben und 1737 Mädchen, 
a U f ; aus Mangel an Raum waren mehr als l lKH) Kinder zurückgewiesen worden. 

http://Sonntagssc.hu


Die S t ä d t e o r d n u n g ist in einer Zeit der Ernüchterung ins Lehen 
getreten, als die Mehrzahl der Russen schon den stolzen Hoffnungen 
entsagt hatte, welche die ersten Reformen Alexanders I L wachriefen. 
Stellte auch die öffentliche Meinung geringere Forderungen an die 
neuen Stadtverwaltungen, als an die L a n d s t ä n d e , so haben die ersteren 
doch noch weniger, als diese, den Erwartungen des Publ icums ent­
sprochen. Woher diese neue E n t t ä u s c h u n g ? Woher diese Abspannung, 
diese Mattheit , die oft mi t so vielem Rechte den s t äd t i s chen Dumen 
vorgeworfen wird? Ist das Gesetz daran s chu ld , oder das V o l k ? 
Sind die Russen unfäh ig , sich der gesetzlichen F r , 1 ' h e i t en zu bedienen 
und sich selber zu verwalten? Die Mängel der neuen Magistrate 
stammen zum Thei l aus den M ä n g e l n des Gesetzes, zum Thei l aus 
der A r m u t h und dem Mangel an Hül f sque l l en der meisten russischen 
S täd te . Das sind aber nicht die einzigen Ursachen der geringen 
Thatkraft und des geringen Erfolges der Mehrzahl der Dumen. Es 
giebt einen allgemeineren, hohem Grund dafür , der ebenso schwer 
auf den S t ä d t e n , wie auf den L a n d s t ä n d e n lastet. Mehr als das 
Ungeschick der Nation oder als die Faulhei t und die U n t h ä t i g k e i t 
der herrschenden Classen, hat der Mangel an politischen Institutionen 
und Rechten, der Mangel an Gemeinsinn daran Schuld. Das erscheint 
zuerst als paradox. Man sollte glauben, dass die s t äd t i schen Fre i ­
heiten um so höher gesehä tz t , um so fruchtbringender sein m ü s s t e n . 
je weniger sie den Eingriffen fremder und aufregender Fragen aus­
gesetzt sind und nichts vorhanden is t , was das Interesse von ihnen 
abzieht und ihnen das Spiel verdirbt. Leider ist es nicht immer so; 
das Beispiel Russlands k ö n n t e das Gegentheil beweisen. 

W i r im Westen beklagen uns oft und nicht ohne G r u n d , dass 
die Politik sich übera l l e i n d r ä n g t , die localen Rechte fälscht und 
entstellt und, an die Stelle der Interessen der S t ä d t e und Provinzen 
die Leidenschaften und das Getriebe der Parteien setzt. In Russland 
linden wir das umgekehrte Uebel . Provinzen und S t ä d t e lassen uns 
dort erkennen, was bei dem Mangel an politischen Rechten aus den 
localen Rechten werden kann. Die Po l i t i k , die i n so gefähr l icher 
Weise die Angelegenheiten der S t ä d t e und des Landes verwirrt, die 
Poli t ik , die auf dem friedlichen Felde der localen Interessen die Saat 
des Hasses und der Unordnung ausstreut, br ingt dafür einen G ä h r u n g s -
stoff der Thatkraft, eine Lebenskraft hinein, die ohne sie vielleicht ganz 
fehlen würde . In al l den kleinen Organen der Selbstverwaltung, in 
diesen tausend zerstreuten Körpern , die zu Schläfr igkei t und Ers tar rung 
neigen, l ä s s t die politische Freiheit das Leben pulsiren, zwar oft ein 
unruhiges und fieberhaftes Loben, aber ein Leben, das der L ä h m u n g 



und Lethargie vorzuziehen ist. Ueberau weckt sie den öffentlichen 
Geist und h ä l t ihn in Athem in grossen und kleinen Angelegenheiten; 
sie spornt den Eifer und Ehrgeiz der Menschen und zieht sie zu 
unscheinbaren und undankbaren Aerntern heran, die bisher geringge­
schä tz t und vernachläss ig t wären. E s läss t sich nicht l ä u g n e n , die Poli t ik 
beseelt und befruchtet die Institutionen, die sie zuweilen zu verderben 
oder zu gefährden seheint. Ohne sie gerathen die localen Freiheiten, 
vielleicht die kostbarsten von allen, in Gefahr, leere Formen oder ein 
blinder und t r ä g e r Mechanismus zu werden. Die Stadtverwaltungen 
und die russische Duma wecken uns dieselben Betrachtungen, wie die 
Semstwos und die Proviuzial inst i tut ionen. N ich t unter dem Schutze 
vor dem Parteigetriebe entfaltet sich die locale Selbstverwaltung; nur 
am hellen Tageslicht der politischen Freiheit dürfte sie zu voller 
B l ü t h e gelangen. 

1 • i ' " y • H« : i n I i e u , Baioli d. Zaren n. d, Baaian, 1J. Bd. 



V i e r tos Buch. 

Die Justiz und die Gerichtsreform. 

Erstes Kapitel. 

Das Gesetz und das russische Recht. — Der Swod, das Gesetzbuch. — Oompli-
cirtheil der Gesetze, — hie alte russische Justiz und die Bestechlichkeit der 
Gerichtshöfe. — Die Reform des Kaisers Alexander II. - Ihre Vorbilder, ihr 

allgemeiner Charakter. 

In jedem Staute, sei er absolut oder Constitutionen, monarchisch 
oder republikanisch, ist eine gute Just iz der beste Schutz für Staats­
bürge r oder Unterthanen. Ohne Just iz keine wahre Freiheit; hei 
guter Just iz — so m ö c h t e ich behaupten — kein wahrer Despotismus, 
wenigstens keine Tyrannei mehr. In allen L ä n d e r n , gleichviel ob 
monarchisch, ob demokratisch, übera l l sind Gesetze und Richter , feste 
Gesetze und u n a b h ä n g i g e Rich ter die einzige, wirksame Schranke 
gegen die Uebergriffe der souveränen Gewalt , gegen die Wi l lkü r des 
Fü r s t en oder des Volkes , gegen die Leidenschaften und Launen der 
Beamten. Hei Gesetzen und bei Ger ichtshöfen, welche das Eigenthum, 
die Ehre, das Leben der Bewohner schü tzen , ist die erste aller Frei­
heiten, die persönl iche Freiheit vol ls tändig sicher und das private 
Leben den Eingriffen der Staatsgewalt entzogen. Russland besitzt 
seit langer Zeit Gesetze, Kaiser Alexander II . hat i h m Gerichte 
gegeben, deren Aufgabe es is t , der Herrschaft der Wi l lkü r und der 
Bestechlichkeit die Herrschaft des Gesetzes folgen zu lassen. Die 
russische Autokratie konnte dem Lande keine freien Justizinstitutionen 
verleihen . ohne sich in Wirk l ichke i t selbst zu be sch ränken und der 



Macht ihrer Vertreter Schranken zu setzen. W i r werden untersuchen 
m ü s s e n , auf welche Weise und bis zu welchem Grade die Just iz ihre 
befreiende Thä t igke i t g e ü b t hat, und welche Garantieen die neuen 
Ger ichtshöfe der Freiheit der 95 Mi l l ionen Unterthanen des Zaren 
bieten. 

V o n allen Reformen Alexanders I L ist die Justizreform in diesem 
Sinne die bedeutendste. Sie musste auf Sitten und sociales Leben, 
auf L a n d und Regierung den grössten Kinlluss haben. K a u m steht 
sie der Freigebung der Leibeigenen nach, denn sie dient allen Classen 
der Nat ion, die sie von dem Joch der W i l l k ü r , der G e w a l t t ä t i g k e i t 
und der Bestechlichkeit befreien sollte. Ohne sie h ä t t e n alle andern 
Reformen, die Freigebung vornan, i l lusorisch werden und dem Volke 
unnütz und ein blosser Schein bleiben können . In einem Reiche, 
das Jahrhunderte lang der Käufl ichkei t , der Intrigue, der Uebermacht 
des Ranges oder Geldes verfallen war, konnte allein die Reform der 
Just iz alle andern Reformen zur Wahrhei t und Wirk l ichke i t machen. 
Darum verdienen die neuen Ger ich tshöfe nicht weniger, als die 
Semstwos, dass man sie als eines der Fundamente des neuen Russ­
lands betrachte. 

Rei freien Völkern ist es nicht unmögl i ch , dass eine gute Just iz 
bei schlechten Gesetzen bestehe. Unter einer absoluten Regierung 
schwerlich: ihre Beamten sind allzuoft geneigt, das Gesetz als ein 
Zeughaus zu betrachten, das ihnen zur Befriedigung ihres H a s s e s 

Oder ihrer Bestechlichkeit die Wal len liefern soll . In Russland waren 
die Schlechtigkeiten der Richter und der Ger ich tshöfe lange Zeit noch 
durch die Mänge l der Gesetzgebung, durch die Massenhaftigkeit und 
die Verworrenheit der Gesetze zu einer besonderen C a l a m i t ä t gewurden. 
Erlasse, Ukase , Statuten, Verordnungen aller A r t gab es unzäh l ige 
und ungeordnete. Der beste Rechtskundige h ä t t e sein halbes Leben 
daran wenden k ö n n e n , das Gesetz zu studiren, ohne es doch ganz 
zu kennen. Die meisten Richter kannten es n ich t , und diejenigen, 
die es kannten, benutzten es zu Gunsten ihrer Leidenschaften oder 
ibrer Begehrlichkeit . Gesetze, die für denselben Fal l zwei oder drei 
Auslegungen mög l i ch machten, ermuthigten die Bestechlichkeil und 
die Tyrannei in hohem Masse. Diese dunkle und unentwirrbare 
Gesetzgebung bot den Anbl i ck eines dichten Waldes, in dem sich der 
Richter nur m ü h s a m zurechtzufinden vermochte und der Angeklagte 
der Gnade von Leuten preisgegeben war, die ihn ausbeuten konnten. 
In dieser Beziehung war die russische Gesetzgebung der englischen 
nicht unähn l i ch , die ebenfalls stückweise entstanden ist aus Parlaments-
Acten und königlichen Ordonanzen, aus alten, ausser Gehrauch ge-

15* 



kommenen, doch formell nicht aufgehobene!] und aus neuen Gesetzen 
von widersprechendem S i n n , das Ganze durch E r g ä n z u n g s e n t s c h e i ­
dungen, V e r ä n d e r u n g e n , Ausnahmen aller Art oomplieirt; aber in Folge 
der Sitten und des öffentlichen Geistes zeigte diese Aehnlichkeit der 
beiden Gesetzgebungen in den beiden Ländern ganz verschiedene 
Wirkungen. Der Mangel an Uebereins t immung und die Unklarhei t 
der Gesetze, die in England oft zu Gunsten der Freiheit und Sicher­
heit der B ü r g e l wirkten, fiel in Hussland gewöhnl ich zu Gunsten der 
Wil lkür und der Corruption aus ' ) . 

A n Gesetzen hat es in Buss land nie gefehlt. Trotz der Behaup­
tungen alter Reisender hat Moskowien frühe schon geschriebene 
Gesetze besessen-). Das warägische Russland hatte seit dem zehnten 
Jahrhundert in seiner Russkaja Frawda (russisches Recht) Jaroslaws 
einen halb barbarischen Codex, der an die skandinavischen Gesetze 
jener Zeit erinnert. Das Zar thum Moskau hatte den sudebnik 
(Gerichtsherr), den Codex Joanns I I I . und Joanns I V . , die nach dem 
Abscbluss des moskowitischen Einheitsstaats die besondern Gesetze 
und Rechtsgewohnheiten der verschiedenen T h e i l f ü r s t e n t h ü m e r durch 
ein einheitliches Gesetzbuch ersetzten. Nach den grossem Wirren am 
linde des sechzehnten Jahrhunderts hatte der zweite Romanow Alexei, 
der Vater Peters des Grossen, unter dem Namen uloshenije sakonow 
eine Gesetzsammlung geschaffen, die seither die Basis der russischen 
Gesetzgebung geblieben ist. Der europä i sche Einfluss begann zu 
jener Zeit die Entwickelung des nationalen Rechts zu bee in t r äch t igen . 
A u f die alten moskowitischen Gesetze wurden unter Peter dem Grossen 
und seinen Nachfolgern Gesetze gepfropft, die den Codices und Rechts­
gewohnheiten des Westens entlehnt waren. So war Russland auch 
in seiner Gesetzgebung, wie in allen seinen Institutionen zwischen 
zwei Richtungen, zwischen zwei verschiedene Geister gestellt, und das 
russische Recht verlor dabei a l l seine Einhei t l ichkei t und innere 
Gleichartigkeit . Statt an die Stelle der Uloshenije der ersten Roma­
nows einen neuen und systematischen Codex zu setzen, begnüg ten 
sich die Nachfolger Alexei Michailowitschs damit , die bestehenden 
Gesetze zu mehren und zu amendiren, und das zwar durch fort­
w ä h r e n d e , gelegenheitliche und zufäll ige, off unbedachte und wider-

') England selbst hat das Bedürfnis* gefühlt, seine Gesetzgebung ZU verein­
fachen ; es ist soeben im Begriff, eine Codiiieation und zugleieh eine BetOriu 
meines Criminalgesetzcs auszuführen. 

*) Der Engländer Fleteher zum Beispiel sagt mit l'nrecht, Hussland habe 
keine Gesetze. 



Bpruchsvolle Ukase. Durch Häufung von Befehlen auf Befehle, von 
Verordnungen auf Verordnungen hatten die Herrscher des achtzehnten 
Jahrhunderts aus der Gesetzgebung ein wahres Chaos gemacht. Peter 
der Grosse wollte Kussland mi t einem r e g u l ä r e n Codex beschenken 
und die schwedischen Gesetze zu dessen Has i snehmen ; seine Kriege, 
Reisen und vielfachen Reformen liessen ihm hierzu nicht die Zeit. 
A l s er starb, hatte er nur Erlasse und Verordnungen anhäufen lassen, 
den europä i schen Systemen unzusammenhängende, den Sitten seiner 
Unterthanen fremde Gesetze entlehnt, oft seine eigenen Ukase selbst 
widerrufen oder aufgehoben und manchmal in kurzer Zeit sich 
widersprochen, als hä t t e er in seinem N'euerungsJiobcr seine eigenen 

tiesetze vergessen. Er war immer in isolirter und fragmentarischer 
Weise, mit theilweisen V e r ä n d e r u n g e n je nach Redürfniss oder A n ­
regung des Tages vorgegangen. 

Die Nachfolger Peters des Grossen blieben bei der gleichen, 
ungeordneten Methode, bald um das Werk des Reformators fortzu­
setzen, bald um es zu beseitigen. Kein Staat bat. wie schon gesagt, 
einen grossem Missbrauch mit der Gesetzgebung getrieben 1)- I><*r 
Grund hiefür ist einfach. Das geschriebene Gesetz ist — nach der 
Bemerkung Le P lay ' s — „die A u t o r i t ä t , welche von den Modernen 
dazu gebraucht wird, um von der R ich tung , welche Sitten und Ge­
wohnheiten geben, abzulenken*'. Die russische Regierung, die fasl 
zwei Jahrhunderte lang sich üeissig darum bemüht hat. die Sitten 
ihrer Unterthanen umzubilden, hat nicht verfehlt, sict dieses Werk­

zeugs rücksichtslos zu bedienen. Unter dem Namen von Gesetzen 

besitzt Russland endlich nur eine unförml iche Masse von unzusammen-
hangenden Verordnungen, Erlassen, fjkasen, Statuten. .Jeder Herrscher 
veränderte die Gesetzgebung und s tü rz te sie unbedenklich u m , jede 

Regierung stellte die Gesetze, wie die Institutionen der vorhergehenden 
Regierung in Frage, so dass bei dieser steten Rewoglichkeit die 
Kenntniss des Gesetzes selbst zu verschwinden schien. Fs ist in der 
That schwer, einem Haufen von Hefehlen und Gegenbefehlen, von 
entgegengesetzten Fntscheidungen und widerspruchsvollen Verboten, 
die unausgesetzt sich gegenseitig ve rändern und aufheben, jenen 
Namen zu geben. 

Eine so verworrene Gesetzgebung forderte entschieden eine Codi -
bcation, aber die Aufgabe wurde um so schwieriger, je noth wendiger 
*ic wurde. Ka thar ina II. hegte diesen Plan; sie war zu seiner Aus­
füh rung vielleicht befähig ter , als alle ihre Vorgänger und Nachfolger, 

') S. Bd. I, Buch I V , pag. 258. 



denn sie trug meist eine Conseqnenz in ihre Gesetze hinein , wie 
sie sonst dem russischen Gesetzgeber fremd zu sein pflegt. Zum 
Zwecke der Vorarbeiten für die Herstellung eines Gesetzbuchs ver­
sammelte die Zar in 1767 in Moskau Vertreter aller Gouvernements, 
aller S t ä n d e , al ler Raoen und Bekenntnisse des Reiches. Die Kriege 
mi t der Türke i und Polen lenkten die T h ä t i g k e i t der Kaise r in von 
diesem grossen Werke ab: aber in ihrer b e r ü h m t e n „ I n s t r u c t i o n " fin­
den E n t w u r f des neuen Gesetzbuchs hatte Ka tha r ina I L offizielle 
R e c h t s g r u n d s ä t z e festgestellt, die unter solcher Schutzherrschaft nicht 
ohne F r ü c h t e bleiben konnten. Die P l ä n e der Codification wurden 
von Kaiser Alexander I. wieder aufgenommen, aber erst unter dessen 
Bruder durch Speranski ausgeführ t . So ist der Kaiser Nikolai der 
Just inian Russlands und der Popensohn Speranski dessen Tribonian. 

Wie Kathar ina , hatte Niko la i zu diesem Werke die W a h l zwischen 
zwei Metboden, zwischen der Redaction eines einheitlichen und ratio­
nellen Gesetzes, wie es der code N a p o l e o n ist, und der einfachen 
Sammlung und Classificirung der unzäh l igen bestehenden Gesetze. 
Der Ka i se r N iko l a i b e s c h r ä n k t e sich auf die leichtere Aufgabe und 
machte auf den R u h m keinen Anspruch, um den sich nach einander 
Kathar ina und Alexander I. beworben hatten 1 ) . E r hatte vielleicht 
den weisem W e g g e w ä h l t ; man konnte Russland wohl kaum in den 
Rositz eines neuen und endgül t igen Gesetzbuchs setzen, bevor die 
Aufhebung der Leibeigensehaft dem Lande eine neue Physiognomie 
gegeben. 

Die Sammlung der von Speranski auf Refehl Nikolais zusammen­
gestellten Gesetze (sobräni je sakönow) bildet fünf und vierzig Räude 
in Quart , in denen die Reichsgesetze von der Uloshenije Alexeis an 
in chronologischer Ordnung eingetragen sind. Diese oft nicht ü b e r ­
einstimmenden Gesetze sind g e d r ä n g t und systematisch geordnet in 
einer Ar t Summar ium des russischen Rechts, genannt der swod sakönow, 
der den Codex vertritt und allein im Gebrauche steht. Der Swod 
ist aber keineswegs ein wohlgeordnetes systematisches Gesetzbuch, wie 
etwa der code Napoleon. E r ist nur eine Compilat ion der G e s e t z e 
aus verschiedenen Zeiten und verschiedenen Anschauungen, eine Neben­
einanderstellung von Erlassen und Verordnungen, die nur zu oft ohne 
innern Zusammenhang noch Uebereinst immung sind. Aber was auch 

'] Alexander I., hierin Nachahmer seiner Grossmutter, hatte die Redaction 
eines Civil- , eines Straf- und eines Handelsgesetzbuchs begonnen, wovon ein 
grosser Theil sogar schon im Reichsrath zur Verhandlung gelangte. Nik. Tur-
genen Russl. und die Russ. III , p. 178. 



ihre Mängel sein mögen , 80 hat diese provisorische Gesetzsammlung 
doch eine gewisse Einhei t in die rassische Gesetzgebung gebracht: 
wenn das Studium der letztern auch noch schwierig bleibt, so ist es 
doch mögl i ch geworden. Der Swod umfasst mehr als 60,000 A r t i k e l , 
die in mehr als 1500 Kap i t e l getheilt s ind ; er bildet fünfzehn dicke 
Bände , in denen die einzelnen Gesetze nach der Materie zusammen­
gestellt sind. So e n t h ä l t der erste Band die Civilgesetze, der fünf­
zehnte die Strafgesetze. Keiner dieser B ä n d e dürf te ein abgeschlossenes 
Ganzes sein; trotz ihres v e r h ä l t n i s s m ä s s i g neuen Ursprungs sind einige 
von ihnen schon mehre Male umgearbeitet, durch E r g ä n z u n g e n ver­
vol ls tändigt oder durch neue Sammlungen e r g ä n z t 1 ) . Dieser umfang­
reiche Codes en thä l t ausserdem durchaus nicht alle Reichsgesetze; in 
einigen Provinzen besteht für gewisse bürger l iche oder geistliche 
Angelegenheiten eine ganz besondere Gesetzgebung, die man anderswo 
suchen muss. A u c h heute noch ist es daher schwer, sich in diesem 
Chaos zurechtzufinden. Gewisse Zweige der Gesetzgebung, beispiels­
weise die den Juden geltende, sind noch i m m e r e i n wahres Labyrinth. 
Man muss Specialist sein, um sich hier nicht zu verlieren. Kurz, die 
Gesetze sind oft so verworren und complicir t geblieben, dass das Land 
nicht al lzuklar weiss, was ihm versprochen wird, wenn man ihm die 
Hoffnung auf die Herrschaft der Gesetze e rö f fne t a ) . 

W e n n ein autokratisches Reich auch im Besitz eines Gesetzcodex 
i s t , kann es darum dauernde und dieses Namens würdige Gesetze 
haben? Die Frage kann zweifelhaft erscheinen, i n einem Staate, 
wo der Monarch das lebendige Gesetz ist, scheint die Gesetzgebung 
ein allzeit offenes B u c h , in dem der Herrscher, ohne an seine Be­
st immungen von gestern gebunden zu sein, nach seinem Ermessen 
dieses oder jenes B la t t füllen oder auch ausstreichen kann. Die Idee 

') Die erste Ausgab«- des Swod stammt von |xf>7; eine revidirte und ver­
besserte Ausgabe erfolgte lM7ti, ein Supplement 187!». ln'e Ausgabe von 1S7«) 
unterdrückt gegen 30,000 Artikel und fügt etwa 12,(XK> neue hinzu. 

- Unsere Aufgabe Ul es nicht, au dieser Stelle vom russischen Civilreeht 
zu handeln; einige wesentliche Züge desselben haben wir bei Besprechung der 
gesellschaftlichen Classen, Bd. I, Buch V und VI gegeben und freuen uns, den 
Leser auf einen unserer früheren Landsleute, den Elsässer E . Lehr, jetzt 
Professor in Lausanne, verweisen zu können: Elements du droit civil russe. 
Plön. 1877. Polen besitzt noch den code Napoleon, die Ostseeprnvinzen ihre 
alten deutschen Gesetze; aber unter dem Vorwand der Gleichheit und Einheit 
ist, davon die Rexle, alle diese Unterschiede abzuschaffen, auf die Gefahr hin, 
jene als Unterthanen Russlands offenbar schlechteren und ihren Gewohnheiten 
widersprechenden Gesetzen zu unterwerfen. 



der F e s t i g k e i t und de r Dauer scheint schwer vereinbar mit dieser 
Gewalt , durch ükase A l l e s zu ä n d e r n . A l l e s zu bestimmen. Ks is l 

wiederholt ausgesprochen worden, dass de r erste Ar t ike l des russischen 
Gesetzes, der dem Herrseher das Hecht der U m ä n d e r u n g nach seinem 
Ermessen zuerkennt, alle andere Art ikel aufhebe. Wo die höchs te 
Autor i t ä t gesetzlieh die Macht hat . die Sehranken des Gesetzes zu 
ü b e r s c h r e i t e n , da, Hesse sieh behaupten, giebt es keine Gesetze. In 
Bezug auf Russland wäre dies aber in der Gegenwart eine starke 
Uebertreibung. In den menschlichen Institutionen liegt nicht immer 
eine so strenge Folgericht igkei t , dass man die festesten Principien 
einer Regierung bis zu ihren letzten (Jonsequenzen führen dürfte. 
I n Russland steht der Herrscher über dem Gesetze, oder vielmehr, 
er ist die Quelle des Gesetzes, das ganz allein aus seinem W i l l e n 
hervorgeht; aber in der Praxis kann das t i e s e t z nicht ohne gewisse 
F o r m a l i t ä t e n , nicht ohne bestimmte Vorarbeiten noch ohne die Re­
theiligung bestimmter geschlossener Körperschaf ten verändert w e r d e n , 

so dass in d ieser Beziehung die Lage des modernen Russlands nicht 
so sehr von der der andern europä i schen Staaten abweicht, als es auf 
den ersten Bl i ck erscheint. De jure hängt die ganze Gesetzgebung 
von einem Ukas ab und l äss t sich in das alte Wort , das so lange im 
Westen gelehrt wurde, zusammenfassen: „Quod principi plaouit, legis 
hafiet vigorem". De facto dagegen ist die kaiserliehe Gewalt heutzu­
tage selten in der Versuchung, jenes Vorrecht zu üben , da sie wenig 
h d e r e s s e daran hat , sich seiner anders als in politischen Fragen zu 
bedienen, wo die Fo rm der Regierung selbst jedes bindende Ver­
sprechen verbietet. Was das Ue b r ige , das C i v i l - und Cr iminal rechl 
betrifft, so ist die Gewalt des Herrschers ü b e r die Gesetzgebung i m 
Grunde nur die allgemein anerkannte Gewalt des Gesetzgebers über 
das Gesetz. Wenn das autokratische Regime, bei welchem die l e g i s ­

lative. Gewalt in einem Menschen eoncentrirt ist. in dieser Hinsicht 
w e n i g B ü r g s c h a f t für die S tä t igke i t bietet, so ist es nicht die e inz ige 
Regierungsform, die diesem schweren Mangel unterliegt. Die Geschichte 
zeigt in al lzuviel Beispielen, dass derselbe Vorwurf in Bezug auf d ie 
tiesetze und S tä t igke i t auch mit gutem Rechte ganz anderen politischen 
Systemen gemacht werden kann. 

Neben den Gesetzen bedarf es der Richter, die das Gesetz aus 
den Spalten des Codex in das wirkliche Leben h inüber führen . Die 
Reform der Gerichte, die Alexander 11. vorbehalten war, war ebenso 
schwer, als nothwendig. I m Beginn seiner Regierung war die Recht­
sprechung nicht weniger mangelhaft, als die Verwaltung. Sie l i t t an 
denselben Uebeln , und die Regierung hatte vergeblich versucht, die-



selben Heilmittel anzuwenden. Die russischen Gerichte arbeiteten i m 
Dunkeln und in der S t i l l e , d e m Publ icum u n z u g ä n g l i c h , fern von 
den Ohren der Kläger und den Augen des Angeklagten. F ü r C r i m i n a l -
wie für Civüsachen galt geheimes, schriftliches Verfahren. Die Richter 
traten nur hervor, um ein Ur the i l oder Erkenntniss auszusprechen. 
Bemerkenswerth ist, dass dieses inquisitorische Verfahren, das unseren 
Rech t sve rhä l tn i s sen seither so fremd geworden ist, zu den Zeiten von 
Alexei Michai lowitsch und Peter dem Grossen unter dem Einfluss 
des westlichen Europas hier e ingeführ t worden ist. 

I n Russland hatte das geheime Verfahren hauptsächlich d ie 

W i r k u n g , das russische G r u n d ü b e l , die Bestechlichkeit zu pflegen. 
Das im Dunkeln schaltende Gericht war zu einer A r t von Comptoir 
geworden, in dem man ungescheut mi t G ü t e r n und Freiheit der 
Menschen Handel trieb. Die Sachwalter oder Advokaten (sträptschi), 
welche die Parteien zu vertreten hatten, waren kaum mehr als die 
Makler zwischen den Richtern und den streitenden Thei len. Die 
F i t heile waren auf den Meistbot gestellt, die symbolische Wage der 
Gerechtigkeit diente weniger dazu Recht und Unrech t , als die A n ­
gebote und Geschenke der Parteien zu wägen. 

B e i dem geheimen Verfahren wä ren dem Reiche aufgeklär te und 
unbestechliche Richter noth gewesen, die r u s s i s c h e n Gerichtspersonen 
aber waren weder das Eine noch das Andre. Wie die Mehrzahl der 

Beamten, waren die meisten Richter zu schlecht besoldet, um 
ehrlich von ihrem Gehalt leben z u k ö n n e n ; sie mussten Neben­
einnahmen, Casualien haben. Die allgemeine Meinung empör te sich 
dagegen n i c h t ; es s c h i e n b i l l ig , dass die Börse der Rechtsuchenden 
die vom Staate schlecht besoldeten Ger ichtshöfe unterhielt. D a s ge­
hörte zu den Gerichtskosten, die in jedem Lande auf die Prozessirenden 
lallen. E in unbescholtener Richter war derjenige, der mit beiden 
Händen und von beiden Seiten empfing, ohne seine Entscheidung nach 
der einen oder andern Se i t e hin zu verkaufen. 

D a n k s o l c h e n Gepflogenheiten gaben die russistdien Gerichte zu 
den s e l t s a m s t e n Vorgängen und den ü b e r r a s c h e n d s t e n Geschichten 
Anlass. Ich wil l nur e ine , die ich für authentisch ha l t e , anführen . 
Ein Gutsbesitzer hatte einen Proccss, seine Sache stand ausgezeichnet, 
der Vorsitzende des Gerichts war sein Freund und überdies ein so 
geachteter M a n n , wie ein Richter es nur sein konn te . D e r K l ä g e r 
wagte es nicht, die Hand des Richters zu „schmieren*' , d e r i hm immer 
wieder sagte: „ F ü r c h t e n Sie nichts , Ihre Sache unterliegt keinem 
Zweifel ." Der Tag kommt, an dem das Ur the i l gesprochen werden 
sol l : unser Gutsbesitzer wird verurtheilt. „Mein lieber Freund," sagt 



der Richter beim Verlassen der Sitzung, „Ihre Sache ist so gerecht, 
dass wir Ihrem Gegner wohl das V e r g n ü g e n lassen k ö n n e n , sie in 
erster Instanz gewonnen zu haben. Sie sind der Appellations­
instanz sicher.'* 

(legen diese Bestechlichkeit der Gerichte, die durch das geheime Ver­
fahren der Controle des Publicums mitzogen waren, hatte die Regierung 
Seit Katbar ina II. ein Hei lmit te l angewandt, das man für wirksam hät te 
halten können . Die locale Bevö lke rung , die am meisten an einer 
guten Rechtspflege interessirt war. sollte selbst die M ä n n e r , die ihr 
«las gröss te Vertrauen einflössen, zu Richtern oder Beisitzern der 
Gerichtshöfe w ä h l e n . 1 ) Die "Wahl war bei der Krnennung der Richter 
noch freier, als bei der der Verwaltungsbeamten, aber einen bessern 
Erfolg hatte sie auf dem ersteren Gebiete nicht, als auf dem letzteren. 
Diese Richter, zumeist von dem Ade l und aus dem Adel gewähl t , 
waren gewöhnl ich kleine, dürft ige Gutsbesitzer ohne juristische Bi ldung, 
ohne berufliche r r t h e i l s f äh i g k c i t . Diese in der Regel wenig geachteten 
und schlecht besoldeten Aemter üb t en nur auf Leute von geringem 
Anselm und geringer Tücht igkei t Anziehungskraft aus. Bei dem ge­
heimen Verfahren konnte keim 1 ernste Controle der Gewühl ten durch 
die W ä h l e r stattfinden. Ks war vergeblich, dass die Wahlen in kurzen 
Fristen von drei zu drei Jahren sich wiederholten. Die Mehrzahl der 
gewählten Richter und Assessore hatte nicht einmal die Zei t , sich 
mit ihrem Amte bekannt zu machen: sie bes tä t ig ten nur die Ent­
scheidungen und unterzeichneten die Crtheile der Richter von Fach 
oder der Secre tä re des Geriohts. Alle diese, dem Anscheine nach so 
liberalen Institutionen der Kaiserin Katharina und ihrer Nachfolger 
liefern Beweise dafür, wie gering die praktische W i r k u n g des W a h l ­
systems dort ist , wo die Sitten und der öffentliche Geist es nicht 
un t e r s tü t zen . 

ITm die Unwissenheit und die Bestechlichkeit der niedern Gerichte 
zu neutralisiren, fiel die Regierung darauf, die Instanzen und mi t 
ihnen die Fo rma l i t ä t en und Schreibereien zu vermehren. Ks war 
wieder das System von Zügeln und Gegengewichten, das in der Ver ­
waltung angewandt war: e> trug in den Gerichten keine besseren 

') In jedem Hauptort des Gouvernements bestanden zwei Gerichtshöfe, der 
• ine für Civil-, der andre für (Yiminalsachen , beide aus einem vom Adel ge-
wahlten Präsidenten, einem von der Regierung ernannten Hath und vier Assessoren 
zusammengesetzt, von denen der Adel und die städtische Bürgerschaft je zwei 
wählte. In jeder Kreisstadt gab es ein Gerieht erster Instanz für Civil- und 
('riminalsachen, dessen Glieder vom Adel gewählt wurden. 



Frücht©, als in der Bureaukratie. Durch Vervielfachung der Instanzen 
erreichte man nur eine V e r l ä n g e r u n g des Verfahrens und eine Ver-
tangsamung, wie eine Vertheuerung der Just iz . Es gab mitunter fünf 
bis sechs Instanzen, in gewissen Fä l l en sogar mehr, und soviel Ge­
richtshöfe , soviel Verfahren, soviel Bichter zu gewinnen für beide 
Parteien. B e i jedem Gerichtshof hatte der Parte gleichsam einen 
« fgezoll zu entrichten, um über ihn hinwegzukommen. Die Dauer 
des Verfahrens war eine solche, dass man sich weniger oft in die 
* ersohleppnngen der Just iz , als in ihre Bestechlichkeit fügte. 

Die Richter waren durch kleinliche Vorschriften gebunden, die 
ihnen in den kleinsten Einzelheiten der Zeugensehaft und aller auf 
'Ii' ' Streitfrage sich beziehenden Dinge die genaueste I ' ro tocol l führung 
z n r Pflicht machten. Das schriftliche und formalistische Verfahren war 
somit die Folge, das theure und wirkungslose Correctiv des geheimen 
Verfahrens. Die Aetens tösse häuf ten sich von Instanz zu Instanz, 
ohne dass diese ganze Masse von Schr i f t s tücken und Dooumenten, 
welche die Controle erleichtern und sichern sollte, Anderes b e w i r k t e . 
; l ' s diese zu erschworen und illusorisch zu machen. Die Schreiber 
"nd Sec r e t ä r e der Ger i ch t shöfe , welche die Arbeit des Richters vor­
bereiten und den Inhalt der Acten prüfen soll ten, konnten allein in 

diesem Labyr in th von Schr i f t s tücken sich zurechtfinden, und die A r t , 

'n Welcher diese ebenso wenig gewissenhaften wie schlecht besoldeten 
Beamten dem Gericht die Sache d a r s t e l l t e n , b e s t i m m t e n g e w ö h n l i c h 
(|<'ssen U r t h e i l . 

E i n solcher Zustand der Dinge war erklär l ich, so lange M i l l i o n e n 
Renschen jeder Rechtsprechung gesetzlich beraubt und durch d ie 
besetze selbst der W i l l k ü r einiger Tausende von M i t b ü r g e r n unter­
worfen w a r e n . Nach der Freigebung der ländl ichen Bevö lke rung 
musste das anders werden. E i n e u n b e s c h o l t e n e und u n a b h ä n g i g e 
Rechtsprechung, die Al len gleichen Schutz gewähr t e , war die Ergänzung, 
wenn nicht, das unentbehrliche Vorspiel der Aufhebung der L e i b ­
eigenschaft. Nach dem Urthei le sehr competenter Kenner h ä t t e die 
Justizreform der Emancipat ion vorangehen sollen, damit Richter vor­
banden s e i e n , das Gesetz anzuwenden und zwischen d e m frühem 
Leibeigenen und dem frühern Herrn zu entscheiden l ) . Aber Alexander 11. 
war vor A l l e m beflissen, den alten Makel der L e i b e i g e n s c h a f t fort-

') l>i* Regierung hat keinen andern Weg wählen können, als durch Ein-
aetzung einer zeitweiligen Gerichtsbarkeit, der Kriedensverniittler, mirowüje 
pesredniki), die im Besonderen beauftragt waren, die durch die Emancipation 
entstehenden Streitigkeiten zu ordnen. S. Bd. I, Buch V I I , Kap. II. 



zusohaffen und wagte nicht, beide grosse Reformen gleichzeitig in die 
Hand zu nehmen. In Wahrheit waren heule gleich schwierig. 

Sobald man an die Verbesserung der .Justiz himmtrat, erkannte 
m a n . dass die bestehenden Ger ichtshöfe von Grund aus mangelhaft 
u n d unheilbar verdorben seien. K s schien u n m ö g l i c h , etwas vom 
alten Bau zu behalten oder auf seinen alten Fundamenten ein neues 
solides G e b ä u d e zu errichten: man musste Al les niederreissen und 
auf die Benutzung des alten Materials verzichten. Ks zeigte sich bei 
dieser G e l e g e n h e i t . w e l c h e r Freiheit die rassische Regierung in der 
Einführung von Reformen sich erfreut Heute noch kann, wie zur 
Zeit Peters des Grossen diese monarchische und traditionelle Regierung 
mit einer Vergangenheit von mehreren Jahrhunder ten, nach revo­
lu t ionärer Methode mit gewaltigen Althieben die bestehenden I n ­

stitutionen zers tören und dem Roden gleich machen, um nach ihrem 
Relieben auf dem freigewordenen Grunde, nach neuem Flau ihr Haus 
aufzuführen. In Hussland ist eben die Regierungsgewalt durch keinerlei 
üeberlieferung b e s c h r ä n k t , durch keinerlei Bräcedenzfall gebunden, 
und das giebt ihr die Macht, Alles zu erneuern, Alles zu improvisiren. 
muh ihrem Gutdünken zu experimentiren, wie am Morgen nach einer 
Revolution, die nichts Altes bestehen liess. Der Reformator stösst 
do i t nicht auf die Schranken, die a n d e r w ä r t s ihm Half gebieten vor 
altgewordenen, BChwachen und über leb ten Institutionen, die aber durch 
Alter, Gewohnheit oder Vnrurtheil . durch die Verehrung oder An­
hängl ichkei t der Völker geheiligt sind. Ausser der orthodoxen Kirche 
und der Landgemeinde besass das Russland des neunzehnten Jahr ­
hunderts ke ine Institution, die in den Sitten und den Gefühlen des 
V o l k e s Wurzeln gehabt hä t t e . In d iese r Beziehung hatte der sociale 
Zustand Russlands e in ige Achnliehkeit mit dem russischen Boden 
s e l b s t : die Nation bot der Regierung eine ebene, e i n f ö r m i g e und glatt*' 
F l ä c h e , aus der s i ch nichts von s i ch aus erhob, sondern wo der Gesetz­
gebe r nach seinem Belieben oder n a c h den Regeln der Kunst bauen 
k o n n t e : eine wahre tabula rasa. 

Weder an Lehren der Wissenschaft, noch an Winken der Er­
fahrung fehlte es den Begründern der Justizreform. Um Beispiele 
und Vorbilder zu finden, hatte Russland nur über se ine Grenzen 
hinaus, auf den Westen zu blicken, den seine Bublicisien wiederhol! 
so ger ingschä tz ig behandelt haben, und dessen Kehren und lange Er­
fahrung ihm doch viel Herumtappen, I r r t h ü m e r und Fehlrechnungen 
ersparen können. Line besondere Commission wurde beauftragt, die 
Gerichtsorganisation des Auslands, namentlich Frankreichs und Eng­
lands, zu studiren. Aus den Berichten dieser Commission wurde die 



neue russische Organisation gleichsam ausgezogen, denn bei ihrer 
Freiheit, Alles zu thun und Al les zu versuchen, hatte die Petersburger 
Regierung diesmal ihren Ehrgeiz nicht darin gesetzt, Neues zu schatten. 
Die Reform ihrer Gerichte w a r w e n i g e r eine originelle Schöpfung , als 
ßine Combination und Anpassung v e r s c h i e d e n e r G r u n d z ü g o , die fast 
alle den entwickeltsten Völkern Europas entlehnt sind. 

Diese Abs tammung vom Westen ist de r neuen Justizverfassung 
von Anfang an zum Vorwurf gemacht worden. 1) E s giebt bekanntlich 
in Russland und namentlich i n Moskau e ine A r t moralischen Schutz­
oder Prohibitivzollsystems, das überal l das Kindringen von Ideeen oder 
Producten des Westens fü rch te t und ebenso wenig die Einfuhr aus­
ländischer Gesetze wie die aus l änd i s che r Esswaaren dulden mag. 
Daher hat die Veröffent l ichung der neuen Gerichtsordnung ihrer Zeit 
Sahireiche E n t t ä u s c h u n g e n h e r v o r g e r u f e n . D a s Organ der Slavophilen. 
der „ D e n " , nun h i e aus seinem Aerger kein Geheimniss. Unmit te lbar 
nach der Freigebung und dem Landesstatut, wo die Regierung sich 
von andern Principien hatte leiten lassen, erwartete man Anderes. 
Diese beiden in so kurzer Zeit nach einander unternommenen uml 
du rchge führ t en Reformen 2 ) wurden eben von verschiedenen C o m ­
missionen, unter verschiedenen Einflüssen ausgearbeitet. M a n kann 
Sich darum kaum über die Kä l t e wundern, mit der in gewissen Kreisen, 
namentlich in denen der damals meist in Ungnade gefallenen Redacteure 
des Freigebungsstatuts, die neue Gerichtsinstitutionell a u f g e n o m m e n 
Wurden8). K s l äss t sich nicht l ä u g n e n , dass in dem G e i s t e d ieser 

1 i m sie gegen diesen Vorwurf/u vertheidigen, suchen die Lobredner der 
•liistizrefonn im Einzelnen den Nachweis zu liefern, dass die Nachahmung weder 
S l» vollständig noch so knechtisch sei, wie man gewöhnlich annimmt. So z. I>. 
ftüBskaja Starina, Febr. 1H80. 

Die Freigebungsacte ist am Ii). Febr. 1M1 erlassen, die Grundlagen des 
neuen Gericht«Verfahrens wurden vom Kaiser im Sept. 1N(J2, die Gerichteordnung 
Beibat am 20. Nov. 1864 bestätigt. 

; i ,1. Samarin und der Kürst Wladimir Tscherkaski verbargen vor einander 
licht, dass sie vor diesem Werke Alexanders II. wenig Bewunderung hegten. 
Ich selbst habe sie ihr Crtheil aussprechen hören und habe dasselbe in der 
Korrespondenz "Miliitins wiedergefunden. „Sagen Sie Ihrem Gemahl", schrieb 
Samarin der Frau des letzteren, ,,dass das llnuergesetz beim Vergleich mit »lein 
Entwurf der Landesinstitutionen oder mit dem Gesetz der Gerichtsreform nichts 
verlieren kiinn. In Bezug auf dieses letztere Erzen gniss haben Tscherkaski und 
1('h Ausrufutigszeichen und Fragezeichen ausgetauscht. Cnd das Seltsamste ist 
der Ernst, mit dem alle diese Ginge übers Knie abgebrochen werden. Fiid man 
bildet sieh ein, das sei der Eckstein einer organischen Justiz". Ungedruckter 
"rief von J . Samarin vom Ende 1862. Einer der Gründe der Abneigung der 
Redacteure des Fm:mei|>ationsstatUtB gegen die neue Geriehtsorganisation war, 



beiden, fast gleichzeitigen Werke ein offenkundiger Missk lang bestellt. 
Der Grund ist nicht ausschliesslich in dem M a n g e l an einem Pro­
gramm des kaiserlichen Reformators, noch i n dem Mangel eines 
duininirenden Einflusses unter Alexander I I . zu suchen. Russland 
besass eine so besondere, nur i h m eigene ländl iche Verfassung, dass 
es bei Aufhebung der Leibeigenschaft sich nicht auf eine Nachahmung 
Europas einlassen konnte. Aber mi t den Gerichtsinstitutionen war 
es anders. A u f diesem Gebiete ist für die civil isirten Völker nicht 
viel R a u m zu grosser Mannigfal t igkeit . Die Erfahrung hat gelehrt, 
was übera l l die ersten Bedingungen einer guten Just iz s ind, und 
wenn Russland bisweilen seine Vorbi lder zu genau copirt hat, so h ä t t e 
es sich doch schwereren E n t t ä u s c h u n g e n ausgesetzt, wenn es durch­
aus h ä t t e originell sein wollen. 

Russland hat i m Ganzen wie i m Einzelnen seines Geriehtssystenis 
Frankreich und England nachgeahmt, dem einen diesen, dem andern 
jenen Zug entlehnt; aber es hat sich nicht begnüg t , das nach Kräf ten 
zu verschmelzen, was es dem Auslande entnommen, es hat nicht 
allein diejenigen copirt, die es als seine Lehrmeister ansehen konnte, 
sundern ist auf die abstracten Vorstel lungen zu rückgegangen , welche 
seine Vorbilder geleitet haben. Die kaiserliche Regierung hat die 
G r u n d s ä t z e des öffentlichen europäischen Rechts , die Principien des 
modernen Rechts selbst sich zur Richtschnur genommen. W e n n die 
Justizreform von allen grossen Reformen des Kaisers Alexander I L 
mit dem weitesten Bl ick erfasst und mit der g rös s t en Entschiedenheit 
du rchge füh r t ist, so ist es nicht , weil sie sich auf e r fah rungsmäss ige 
Thatsachen und Convenienzen des Augenblicks s t ü t z t , sondern weil 
sie eine rationelle Basis hat und zugleich auf allgemeinen Grund­
gedanken, die von allen modernen Völkern anerkannt sind, und auf 
der Praxis der civilisirtesten Staaten beruht. Daher besitzt diese 
Reform trotz der wiederholten Schwankungen einer Regierung, die 
jederzeit zu sehr zur R ü c k w a n d l u n g ihrer eigenen Gesetze geneigt 
war, das, was den ihr gleichzeitigen Reformen abgeht: die innere 
(Konsequenz, die Einhei t l ichkei t . 

Welche Principien liegen der neuen Gerichtsordnung zu Grunde? 
Zuerst die Trennung von Justiz und Verwaltung, die In abhängigkei l 
der Richter und der Ger ich t shöfe vom kleinsten bis zum h ö c h s t e n 

dass diese Letzteren sie für einen Theil ihres eigenen Werkes, für die Gerichte 
fürchten machten, welche das Statut vom H>. Fein -, inet den Bauern zugestanden 
hatte. Samarin spricht sieh hierüber in einem Briefe vom 28. Jan. 1868 gegen 
Milutin ans. S. das folgende Kapitel d, Buchs. 



hinauf. Dann die Gleichheit aller Unterthanen des Zaren ohne Unter­
schied der Geburt und Ste l lung vor dem Gesetz, die Aufhebung der 
•Stände und Kasten vor dem Gericht . Ferner die Oeffentlichkeit und 
Mündl ichke i t des Verfahrens, da die Ger ich tshöfe , die bis dahin ge­
schlossen waren, jetzt weit geöffnet stehn, um unter der Controle 
der öflentl ichen Meinung und der Presse ihres Amts zu walton. 
Endl ich die unmittelbare Theilnahme des Volkes an der Jus t iz , sei 
6S durch das Geschworengericht, sei es durch die W a h l der Richter. 

Fü r uns E u r o p ä e r des Westens haben die meisten dieser Pr in­
zipien weder etwas Neues, noch etwas Besonderes; in Hussland, das 
eben erst aus der Leibeigenschaft hinaustrat, riefen sie vielfaches 
Ers taunen, Zorn und Furcht hervor und weckten den Widerstand 
aller der Einflüsse, die an der Aufrechterhaltung der alten Corruption 
und der alten Confusion interessirt waren. Dergleichen Grundsätze 
trugen freilich eine wahre U m w ä l z u n g in das nationale Leben hinein: 
wären sie in der Praxis immer befolgt und geehrt worden, sie h ä t t e n 
den bösen Geist des Reiches, die bureaukratische Wil lkür ins Herz 
getroffen. Vornehmlich eine Neuerung war es. die den alten Tschi ­
nowniks besonders revo lu t ionär und verderblich schien: die Trennung 
des Gebietes der Just iz von dem der Verwal tung, oder die E m a n -
zipirung der Just iz von jedem Eingriff der Regierung und ihrer Be­
amten. A l l e n A n h ä n g e r n der Vergangenheit schien diese Thei lung 
der Gewalten eine S c h w ä c h u n g der Regierung, die dadurch ihrer 
Waffe gegen das Vo lk beraubt werde. U n d von ihrem Ktandpunet 
" I I S waren die K lagen solcher Pessimisten b e g r ü n d e t . Die Thei lung 
der Gewalten ist übera l l die beste B ü r g s c h a f t für das Einhalten der 
ihnen gestellten Grenzen. Indem die Reform den Tempel der Just iz 
der Verwaltung und den Beamten verschloss, be sch ränk t e sie die 
bisher unbegrenzte Macht des Tsehinowniklhi inis und des G ü n s t l i n g -
Wesens. Wie das Gesetz und besser als das Gesetz, war die U n ­
abhäng igke i t der Ger ich tshöfe an sich für die Regierung und ihre 
Beamten, für die zarische Al lgewal t selbst schon Schranke und 
Zügel. Wenn die Autokratie die Justiz von der Vormundschaft der 
Verwaltung befreite und sich selbst jeder Einmischung in die Rechts­
pflege begab, war das nicht ein stillschweigendes Verzichten darauf. 
Wie Macht in ihrer H a n d zu behalten? Wahrte sie sich auch die 
gesetzgebende und aus füh rende Gewalt, so entkleidete sie sich doch 
Zl> Gunsten der Gesellschaft der richterlichen, und wenn sie sich durch 
<«e Ernennung der Richter einen Theil derselben vorbehielt , so war 
e s nur, um ihre A u s ü b u n g einer A u t o r i t ä t zu übe r l a s sen , deren Unab­
häng igke i t sie anerkannte Von diesem Tage an hör te das Zarenreich 



auf, i m Sinne Montesquieu^ ein despotischer Staat zu sein, und wurde 
eine Monarchie, Der Herrscher hatte für sich und seine unmit te l ­
baren Diener auf das alte Recht der Jus t i z , auf die bequemste und 
furchtbarste Waffe des Despotismus verzichtet. Von nun an erschien 
der autokratische Monarch auf der H ö h e des G e b ä u d e s der Gerechtig­
keit nur als h ö c h s t e r H ü t e r des Gesetzes. So neu war diese Rol le 
für die kaiserliche Regierung, dass sie sieh lange nicht in sie zu finden 
vermochte und dass sie gezwungen war, auf Seitenwegen und durch 
Ausnahmegesetze einen The i l der Rechte , die sie eben aufgegeben, 
wieder zurückzunehmen. M a n hatte geglaubt, die europaische Just iz 
in allen S tücken auf den alten autokratischen Boden verpflanzen zu 
k ö n n e n , aber dabei war vergessen, dass die Gerichtshöfe und das 
Geschworenengericht Europas neben der Wi l lkü r der Verwaltungs­
behörden und der A l l m a c h t der Pol izei nicht unbeschädigt bestehen 
können . 

Das neue Prineip der Thei lung der Just iz und der Verwal tung 
musste, obgleich es wichtige B e s c h r ä n k u n g e n erlitten hatte, noch eine 
zweite Folge haben, die gleich wichtig für das L a n d , gleich wider­
wär t ig für das Tsehinownikthum war. Die Vermischung der Gewalten 
war bis in die letzte Zeit von einer Vermischung der Aemter begleitet, 
wie sie die Rangordnung des Tschin mit sich brachte. V o r der Reform 
des Kaisers Alexander I L gab es in Russland weder be ru f smäss ige 
Richter noch V e r w a l t u n g s m ä n n e r ; es gab nur Tschinowniks ver­
schiedenen Ranges, die in der Regel Al les zugleich oder nach e i n a n d e r 
waren und von einem Ressort zum andern ü b e r g i n g e n , ohne mehr 
Vorkenntniss oder Geschickl ichkei t für das A m t von heute, als für 
das von gestern zu haben. A n die Stelle dieser gleichzeitigen oder 
successiven H ä u f u n g der verschiedensten Aemter sollte das moderne 
P r i n e i p der Beru f s thä t igke i t und der Berufslaufbahn treten. V o n 
nun an begann Russland in seinen Tribunalen Richter sitzen 
zu sehen. 

Nach den strengsten Principien des modernen Rechts errichtet, 
besitzen die Gcriehtsinstitutionen Russlands eine strenge Ordnung 
und eine vornehme ü e b e r e i n s t i m m u n g . Ks ist daher sehr beklagens­
wert h, dass Parteistreitigkeiten ihr Gesammtbild zu entstellen begonnen 
halien. Es giebt wenige Organisationen dieser A r t , die eine so klare 
Ordnung zeigen. Der S t i l mag wohl verschiedenen L ä n d e r n entlehnt 
sein, der Grundriss aber giebt dem G e b ä u d e eine vollkommene E i n ­
heit, Die Or ig ina l i t ä t des Plans besteht in der Thei lung der Just iz­
ä m t e r in zwei von einander u n a b h ä n g i g e und in der A r t der Richter­
wahl wie in der Ausdehnung der Competenz sich unterscheidende 



Gruppen. Ks giebt, wie in vielen andern L ä n d e r n , zwei Ar t en von 
Gerichtshöfen, die Friedensgerichte und die ordentlichen Gerichte, jene 
auf Bagatellsachen b e s c h r ä n k t , deren Entscheidung wenig juristische 
Kenntnisse verlangt, diese zur Rechtsprechung übe r wichtige Fragen, 
in denen es sich u m Vermögen , Freiheit , Leben der Bewohner handel t ; 
in Russ land sind aber diese beiden G e r i c h t s b e h ö r d e n nicht ü b e r ein­
ander gestellt, sondern sie bilden zwei parallele, durchaus getrennte 
Gerichtsbarkeiten, von denen jede ihren eigenen Appel lhof und ihre 
eigene oberste Instanz hat. Diese beiden, einzeln für sich dastehenden 
Gerichtssysteme treffen nur in ihrer Spitze, in dem Senat zusammen, 
der das A m t hat, über die Hochhaltung des Gesetzes i n al len Gerichts­
höfen zu wachen, sie alle zu einem Ganzen verbindet und so der 
Schlussstein im Gewölbe des ganzen Baus ist. 

Zweites Kapitel. 
Ständische Justiz. — Bauer- oder Wolostgerichte. — Grand ihres Bestehens. — 
Gewohnheitsrecht und geschriebenes Recht. — Zusammensetzung und Competenz 
der Bauergerichte. — Die Ruthenstrafe auf dem Lande. — Eine Sitzung des 

Dorfgerichts. — Andre ständische Gerichtshöfe. — Kirchliche Tribunale. 

Einer der wichtigsten Grundgedanken der Justizreform ist die 
Gleichhei t aller Unterthanen des Zaren vor dem Gericht. Die neuen 
Ger ichtshöfe sind für alle Rewohner des Reiches da, ohne Unterschied 
der Geburt noch des Berufes 1 ) . Diese Regel hat eine Ausnahme , 
welche den be t r äch t l i chs t en Thei l des Volkes trifft. Unterhalb der 
doppelten Reihe von Gerichtsinstanzen, welche die Just izordnung ein­
setzte, giebt es noch einen ä l t e ren Gerichtshof, der den s t änd i schen 
Charakter beibehalten hat. Ks ist das Wolostgericht (wölostnüi sud.), 
d;is durch die Freigebungsacte errichtet und speoiell für die Hauern 
bestimmt ist, die allein dort Richter und auch allein dessen Gerichts­
barkeit unterworfen sind. 

Woher diese Anomal ie , durch die scheinbar mehr als drei Vier te l 
d'T Nation dem gemeinen Rechte entzogen werden? W a r u m ist der 
zahlreichsten und mindest gebildeten Classe eine besondere, unab-

') Früher war das anders. In Criminalsachen sassen beispielsweise neben 
dem Präsidenten und einem Rath, die beide von der Regierung ernannt waren, 
'Megirte der Classe, der der Angeklagte angehörte. 

L U r <i y - Ii e d ii l i e u , Kcii-l i d. Z:»rcn u. d. Ruasnii , IT, l id . l*i 



hängige Gerichtsbarkeit belassen? Es giebt hiefor verschiedene G r ü n d e : 
zuerst die grossen Entfernungen, denen in Russland immer Rechnung 
getragen werden muss, und die bei Streitobjecten von geringem Werthe 
den Bauern den W e g zu den Friedensrichtern nicht immer mög l i ch 
machen w ü r d e n ; dann und in noch höherem Masse der Umstand , 
dass der Bauer seit undenklicher Zeit Gepflogenheiten, locale Bechts-
gewohnheiten hat, die das gesammte Leben des Dorfs bestimmen 
und dort das Ansehn des Gesetzes gemessen. Diese traditionellen 
Rechtsgewohnheiten, auf welche alle Beziehungen der Bauern unter 
einander ges tü tz t sind, kennen die Leute anderer Stände meist nicht, 
und der ungebildete ängs t l i che und misstrauische Mushik wäre in 
grosser Verlegenheit, wenn er sie Anderen , die seinen Sitten fremd 
sind, e rk lä ren sollte. 

Der Bauer hat seine besonderen Gerichte behalten, weil er sich 
in seinen Rechtsgewohnheiten ein besonderes Gesetz bewahrt hat, das 
für ihn verständlicher und Gegenstand g rösse re r Ehrerbietung ist, 
als das geschriebene Gesetz. Be i dem Mushik, dem untersten Grunde 
der Na t ion , findet die oberste Gewalt nicht mehr die tabula rasa, 
wie auf der Gher l läche . In diesen untern, lange vergessenen Schichten 
linden sieh tiefe und dauernde Spuren hunde r t j äh r i ge r G e b r ä u c h e 
und Traditionen, welche alle Revolutionen auf der Oberfläche des 
Landes nicht haben verwischen können . „ D e r Gebrauch ist ä l te r als 
das Gesetz", sagt ein Volkssp iüchwor t und ein anderes: „Die Gewohn­
heit ist kein Käfig, mau kann sie nicht loshaken' - . Be i dem Volke 
ist das Heikommen nicht nur ein mehr oder minder verehrtes Brö­
then1 der Vergangenheit; es ist auch mit den Lebensbedingungen des 

Mushiks selbst, mit der Landgemeinde, mit dem M i r , mit der Form 
des Besitzes eng verbunden, so dass sieh dem Herkommen seine 
Macht nur nehmen liesse, wenn man den Mir und den Gemeinde­
besitz aufheben wollte1). 

Bei den Russen, wie bei den meisten Slaven steht oft das ge­
schriebene Gesetz, das mehr oder minder dem Auslande entlehnt ist. 

') Wie der .Mir und die Gemeinde kann auch die Familie, so wie sie hei 
dem Hauer sieh herausgebildet hat, nur bei dem Gewohnheitsrecht bestellen. 
Wir haben früher schon (Bd. I, Buch V I I I , Kap. II) einige wesentliche Züge 
der hj'iuerlielien Rcclitsgcwohuheiten erwähnt , die sieh auf die Familie und das 
Eigenthum beziehen. In vielen i'uneten stehen die Volksbräuche in Widerspruch 
ZU dem geschriebenen Gesetz und sind dem Landleben weit hesser angepas>l. 
als dieses. So bleibt nach dem tiesetz das Vermögen des .Mannes von dem der 
Frau geschieden, aber das Herkommen lässt die (lallen in Gütergemeinschaft 
leben, wenigstens so lange sie zusammen wohnen, 



in Widerspruch zu dem von den Vorfahren ererbten Gewohnheits­
rechte. Dieser Gegensatz zwischen der ofliciellen Gesetzgebung und 
dem nationalen Herkommen t r äg t viel dazu bei , in der Landbe­
völkerung das Ansehn des Gese tzes zu mindern. E i n hervorragender 
slaviseher Jur i s t , Boshisic, bemerkt in seinen Studien über das 
Gewohnheitsrecht der S ü d s l a v e n : ein Gesetzbuch, das den Volks-
instinct und die h e r k ö m m l i c h e n Rechtsbegriffe verletze, drohe den 
Rechtssinn selbst zu zerstören. D e r Mann aus dem Volke fügt s ieh 

nur mit Widerstreben Gesetzen, die er nicht liebt, noch begreift, und 
sucht sich auf alle Weise ihrem Joch zu entziehen. Wenn d ie 
Wolostgerichte keinen andern Nutzen b r ä c h t e n , als dass sie dem 
Herkommen eine gesetzliehe Zuflucht und eine authentische Inter-
pretion g ä b e n , so wären sie doch keineswegs über f lüss ig , s o n d e r n 

winden an sich schon der Wohlfahrt und der Sit t l ichkei t der Dauern 
wichtige Dienste leisten. Den Gewohnheiten und Rechtsbegriflen 
entsprechend gestattet das Herkommen, das nicht , wie das Gesetz 
unbeweglich und an bestimmte Formeln gebunden i s t , den Richtern 
einen gewissen Spielraum und e r m ä c h t i g t sie, in Erbschaftsangelegen­
heiten und Famil ien the i lungen, wie bei den Gemeindetheilungen, 
der Verschiedenartigkeit der persönl ichen Verhä l tn i s se Rechnung zu 

tragen. 

Die Freigebung hat in dem letzten Vierteljahrhundert die Auf­
merksamkeit der Regierung und des Publicums auf diese bäuer l ichen 
Sitten gelenkt, die zur Zeit der Leibeigenschaft fast ganz missachtet 
wurden. Im Herzen Russlands öffnete sich den Entdeckungen der 
Patrioten und der Neugierigen, der . Ju r i s t en und der Ethnographen 
eine unbekannte, eigenartige Welt. Es hat ihr an Forschlustigen 
nicht gefehlt; die Untersuchungen wurden durch die Regierung und 
gelehrte Gesellschaften ermuthigt , namentl ich durch die russische 
geographische Gesellschaft i ) . Resondere Expeditionen wurden in 
verschiedene Gegenden gesandt, lange Monographieen wurden den 
Gewohnheiten der einzelnen Gouvernements gewidmet, weite Frage­
bogen, die sich immer weiter ausdehnten, bereiteten durch peinliche 
Erforschung der localen R e c b t s g e b r ä u c h e eine vol ls tändige Sammlung 
des nationalen Gewohnheitsrechts vor. Für diese Arbeiten boten die 
Wolostgerichte mi t ihren wüh lbeg laub ig ten Auskünf ten ein solides 
Fundament; um die Rechtsbegriffe des russischen Volkes kennen zu 

l) S. Jahrbuch der Kais. russ. geogr. Gesellschaft. Ethnographische 
Abtheilung, besonder- IM. VIII, redigirt unter der Leitung von Malwejcw 
(mss.) 1876. 



lernen, hat man nur die Entscheidungen dieser Bauergerichte zu­
sammenzustellen 1 ) . 

A u s diesen Werken haben mehrere Schriftsteller interessante 
S t u d i e n über die Volkssi t ten und die bäuer l i chen Vorstel lungen von 
Recht, Eigenthum, F a m i l i e , Ehe g e s c h ö p f t 2 ) . Die U r t e i l s s p r u c h e 
d iese r bescheidenen Dorftribunale e n t h ü l l e n uns i n ihrer Wahrhei t 
und Finfachheit a l l e Rechtsbegriffe und fo lg l i eb die sittl ichen B e ­
grub' der Mushiks . Trotz der provinziellen Verschiedenheiten giebt 
es im Gewohnheitsrecht Grossrusslands, wie i n der russischen Nat ion 
selbst, eine unbestreitbare innere Einheit l ichkeit . Die Gegenden, 
welche die verschiedensten E i g e n t ü m l i c h k e i t e n und die originellsten 
G e b r ä u c h e zeigen, sind i n der Regel solche, bei denen Bevö lke rungen 
fremden Stammes, Finnen und andere, in den Sitten und in dem 
l o c a l e n Leben die meisten Spuren hinterlassen haben 3 ) . 

Lieber den ethnologischen und historischen Fragen , welche die 
W e i s t h ü m e r des Volkes nahelegen, steht die juristische Frage. Welche 
Stelle kann das Gewohnheitsrecht in den Ger ich tshöfen einzunehmen 
beanspruchen? Dies ist f ü r den Gesetzgeber eines der wichtigsten 
und zugleich der schwierigsten Probleme. Die ersten Congresse 
russischer Jur is ten haben sich mi t i h m beschäf t ig t . Die Regierung 
hat seine Wicht igkei t nicht verkannt. E i n A r t i k e l (38) der F r e i -
gebungsacte bestimmte schon ausd rück l i ch , dass in Bezug auf Nach­
folge u n d Vererbung die Bauern e r m ä c h t i g t seien, den localen Ge­
b r ä u c h e n zu folgen. Die Zeit i s t vo rübe r , in welcher das Gewohn­
heitsrecht als eine B e e i n t r ä c h t i g u n g der Macht des Gesetzgebers 
be t rach te t wurde. Das Gesetz von 1864, das die neue Just izordnung 

'j Dies hat die „Commiss ion für die Umgestal tung der Wolostgerichte" 
gethan. Sie hat IST 1 das Resultat ihrer Studien in sechs B ä n d e n unter dem 
T i t e l : „Arbe i ten der Commiss ion" u. s. w. (russ.) niedergelegt. W i e es oii 
geschieht, bieten diese Ergebnisse der Commission den Gegnern, wie den A n ­
hängern der Wolostgerichte Beweismaterial. Tschubinsky und Miltebrand haben 
ebenfalls eine Sammlung von Entscheidungen dieser Bauergerichte in K l e i n ­
russland herausgegeben: „Rech t sgewohnhe i t en des Volkes nach den Entschei­
dungen der Wolostgerichte' ' in den „Arbe i ten der ethnographisch-statistischen 
Enquete in Wcstrusslai id. Südwes t l i che Sect ion" (russ.). 

a ) Es seien hier noch die Schriften von Tschubinsky, Kist jakowsky, Efimenko, 
Matwejew, Jakuschk in , Fachmann angeführ t . Der letztere hat das Civi lgewohn-
heitsreeht i n einer A r t von H a n d b u c h in zwei Bänden zusammengestellt: „ D a s 
bürger l iche Gewohnheitsrecht in Russ land" 1877—79 (russ.). 

a ) So z. I). die < iouvernements von Olonetz, W ä t k a , Kasan , Fensa, Samara. 
V o n den Eingeborenen des Kaukasus und Sibiriens, die ebenfalls Stoff zu zahl­
reichen Untersuchungen geboten, kann hier nicht die Rede sein. 



e in füh r t , macht es den Friedensrichtern z u r ['dicht, dem geltenden 
Herkommen Rechnung zu tragen; aber da der Gesetzgeber für die 
Fä l l e des Conflicts zwischen dem geschriebenen Recht und dem 
Gewohnheitsrecht keine Vorsorge getreffen h a t . so wird das le tz tere 
gewöhnl ich geopfert oder nur angewandt, wenn kein geschriebenes 
tiesetz vorhanden i s t 1 ) . In den Wolostgerichten allein herrscht das 
Herkommen unbedingt, und von ihnen al lein werden die Hauern nach 
ihren eigenen Rechtsbegriffen gerichtet. Die C'ompetenz dieser Wolost­
gerichte ist freilich auf Streitobjecte von weniger a l s 100 R b l . beschränk t , 
und ihre Zuve r l ä s s igke i t , wie ihre Unpartei l ichkeit bieten nicht ge­
n ü g e n d e B ü r g s c h a f t , um das Gebiet ihrer Rechtsprechung auszu­
dehnen 3 ) . Ueber 100 R b l . hinaus seheint der Rositz der Bauern 
also dem Gewohnheitsrecht entzogen und dem Bereich des geschrie­
benen Gesetzes anvertraut zu sein. In der Praxis wird das aber 
keineswegs immer eingehalten. 

Die Mehrzah l der bäue r l i chen Sachen, die nicht vor ein Gericht 
gelangen, werden nach dem localen Herkommen geordnet; au f Streit­
sachen selbst, die vor die gewöhnl ichen Gerichte kommen, können die 
Richter oft nur mi t Schwierigkeit ein Gesetz anwenden. W o der 
Gemeindebesitz herrseht, sind die Rechte der Fami l i en in demselben 
Dorfe und die Rechte der Glieder derselben Fami l ie oft zu schlecht 
umzeichnet, rechtl ich zu schlecht b e g r ü n d e t , um die Basis eines 
U r t e i l s s p r u c h s sein oder die Anwendung des gewöhnl ichen Gesetzes 
e rmögl i chen zu können . W e n n endlich der Gesetzgeber den Wolost­
gerichten nur Streitigkeiten von weniger als 100 R b l . W e r t h zuweist, 
so g e n ü g t doch die E inwi l l igung der beiden Thei le , dass auch 
wichtigere Dinge vor diese bescheidenen Tribunale gebracht und durch 
deren Richtspruch gesetzlich entschieden werden. So is t das Gebiet des 
Gewohnheitsrechts und der bäue r l i chen Gerichtsbarkeit weniger e n g 
umgrenzt, als es auf den ersten Bl ick scheint. 

1 | Tin diesem .Missslande und der allzugrossen Freiheit vorzubeugen, die 
derartigen Urtheilen anhaltet, ist wiederholt die Codification der häuerlichen 
Rechtsgewohnheiten unter der Form einer bäuerlichen Gerichtsvcrlässung gefordert 
worden. Das wäre, wie der Senateur Kalatschow sagte, ein Mittel, die Ywlk 
gebrauche in das Gesetz einzuführen und vielleicht nach Bcdürfniss auch auf 
andre Stände auszudehnen. Dieser Flau stösst leider auf ein grosses Hinderniss 
in der Verschiedenheit der localen Gewohnheiten nach Hoden, Klima, Bevölkerung, 
Bitten, S. Kalatschow: „Von dem Verhältniss der Rechtsgewohnheiten zur 
Gesetzgebung" (russ.). Mem. der russ. geogr. Ges. Ethnogr. Bd. VII1. 

-2j Es handelt sich auch nur um Processe, die sich auf Mobiliarvermögen 
°der Gemeindebewilligungen beziehen. Sireiligkeiten um Immobilien, die ausser­
halb der Gemeindequote erworben sind, gehören vor die ordentlichen Gerichte. 



Die Competenz der Wolostgerichte ist nicht auf Civilsachen allein 
begrenzt: sie dehnt sich auf gewisse C r i m i n a l - oder Correct ionalfäl le 
aus, wie man etwa in Frankreich sagen würde . Die Wolostgerichte 
richten übe r alle Vergehen von geringer Bedeutung, die i m Bereich 
der Wolost von Bauern gegen ihres Gleichen ve rüb t sind 1 ). Z u den 
De l i c t en , die diesen häuer l i chen Gerichten unterstellt s ind, g e h ö r e n 
alle Polizeivergehen: Streit, Rauferei, Unordnungen jeder A r t , Trunken­
heit, Bettelei . Dann die Verbrechen gegen das E igen thum: Gaunerei, 
Vertrauensbruch, jeder einfache Diebstahl , dessen Object weniger als 
dreissig R b l . werth ist ; ferner Angriffe auf die Person, Beleidigungen, 
Bedrohungen, Sch läge und leichte Verwundungen. Zu diesen Vergehen 
kommen endlieh die Verletzungen der bäuer l i chen Gesetze oder Ge­
b r ä u c h e , die sich auf die The i lung der Gemeinde lände re i en oder die 
Famil ienthei lungen, auf den Wohnsi tz und den Wechsel desselben 
beziehen. Dieser patriarchalischen Just iz fällt es also zu, den Gehor­
sam gegen die traditionelle A u t o r i t ä t der Gemeinde und zugleich den 
Respect aufrecht zu erhalten, der den Beamten der letztern, den Wolos t -
und Dorfä l tes ten , den El te rn , den Greisen und — nach dem Wort laut 
des Gesetzes —- allen einer besonderen Hochachtung würd igen Personen 
g e b ü h r t . Der bäue r l i che Gerichtshof hat also auch die Sorge um 
Sicherstellung der häus l i chen A u t o r i t ä t , wie der Autor i t ä t des M i r , 
um Aufrechterhaltung des Friedens und der Ordnung i m Hausstand, 
wie in der Gemeinde des Mushiks . E r b e s c h r ä n k t sich oft nicht auf 
diese Ro l l e , sondern üb t mitunter eine wirkliche Sitteneensur aus 
und geht sogar so weit, Uebertretungen rel igiöser Lehren zu bestrafen 
— vielleicht um des alten Begriffs der So l idar i t ä t wegen, aus Furcht, 
die Gemeinde k ö n n e für die S ü n d e n eines ihrer Glieder heimgesucht 
werden. 

Die Wolostgerichte haben die Freiheit und Sicherheit der Frauen 
und K i n d e r ebenso zu schü tzen , wie die Autor i t ä t des Familienhauptes. 
Das Gesetz gesteht ihnen das Recht zu , die M ä n n e r zu strafen, 

*) Die Bewohner anderer Stände , die (iutsbesitzer und die Leute in ihrem 
Dienst, stehen nicht unter den Wolostgerichten, wie auch nicht unter der Macht 
des Dorfältesten, Mehrere Glieder des Adels haben diese Ausnahmstellung dazu 
benutzen wollen, um zu Gunsten der Grossgrundbesitzer ein Gerichts- oder 
Polizeirecht auf ihren (iütern zu verlangen, da, wie sie behaupten, bei dem 
jetzigen Zustande weite Landstrecken von mehreren hundert Quadratwersten 
ganz ohue Polizei seien. Diese Kämpfer für den Adel behaupten ferner, dass 
die Gleichheit zwischen dem Bauer und dem Gutsbesitzer es fordere, dass der 
letztere mit einem Recht der Gutspolizei bekleidet werde. S. Dmitriew, „Der 
revol. Conservativismus" (russ.). 



die ih re F r a u e n misshandeln, oder die E l t e r n , die ihre elterliche 

G e w a l t missbrauchen. Ist die F ü h r u n g eines Vaters schlecht, so 
gestatten die Richter dem Sohne, ihn zu ve r l a s sen . Hat ein ä l t e r e r 
Bruder , als Haupt des H a u s e s , gegen seine S c h w e s t e r n den 

Tyrannen gespielt, so finden diese h e i den Richtern Schutz. F ü h r t 
ein Famil ienhaupt seine Angelegenheiten schlecht, 80 nehmen ihm 
die Richter die Le i tung des Hausstands und über t r agen seine 
Rechte z u Gunsten seiner K i n d e r a u f seine F r a u : da die Bruta l i tä t 
des Ehegatten, eine Erbschaft de r Sitten der L e i b e i g e n s c h a f t , e ines 
der Hauptlaster des Musbiks ist, w ü r d e n die Wolostgerichte der 
bäuer l ichen Familie e inen unschä t zba ren Iheust erweisen, wenn sie 
h ie r wieder die W ü r d e der Mutter und des W e i h e s zu Ehren bringen 
w ü r d e n . 1 ) Die h ä u s l i c h e n S t r e i t i g k e i l e n v e r a n l a s s e n mitunter s e l t s a m e 

l ' r t h e i l s s p r ü c h e dieser primit iven J u s t i z . In e i n e m dem V e r f a s s e r 

b e k a n n t e n Dorfe standen ein Mann, der seine F r a u geschlagen hatte, 
und die Frau, die nicht mehr mi t d e m Gatten zusammen leben wollte, 
vor Gericht. D a sie keinen der T h e i l e den Process gewinnen lassen 
w o l l t e n , verurtheilten die Richter be ide zu e in igen T a g e n G e f ä n g n i s s . 

und weil es nur einen Raum im Gefängniss gab, w u r d e n l e i d e 
Schuldige z u s a m m e n e ingespe r r t . 

Tn der Regel ze igen natür l ich die Richter wenig s t r e n g e gegen 
den Missbrauch der ehelichen Gewalt, u n d nicht se l ten n i m m t de r 
Mann, wenn er gestraft w o r d e n , d a h e i m V e r g e l t u n g an s e i n e m W e i b e . 

So vergiftet die Gerichtsentscheidung nich t se l t en die Beziehungen 

zwischen den G a t t e n , und die Frau rettet s i c h nur allzuoft vor der 
ehelichen Tyrannei durch F l u c h t oder M o r d . 2 ) I m die B ä u e r i n n e n 
nicht solchen äusse r s t en En t sch lü s sen anheimfallen zu lassen , ist d a ­
von die Rede gewesen, den Wolostrichtern das Rech t zu v e r l e i h e n , i m 
F a l l der Misshandlung des einen d u r c h den andern die T r e n n u n g der 
Khegatten a u s z u s p r e c h e n . Dies Recht scheint für derartige Gerichts­
höfe a l lzu weitgehend, doch könn te es i h n e n indirect zugestanden 
werden, wenn man ihnen einfach die Befugniss ertheilte, einer von 
ihrem Manne misshandelten Frau einen Pass z u geben, der ihr H a u s 
und Gemeinde zu verlassen gestattet. D ie l ä n d l i c h e n S i t t e n be­
güns t igen allzusehr die G e w a l t des E h e h e r r n , als dass die Dorfgeriohte 

'i S. 15(1. 1, Buch VIII, Kap, II. 
-j Nach der (Yiminalstatistik ist die Zahl der Frauen, die sieh ihrer Männer 

durch Eisen oder Gift entledigen, verhältnissmässig betrachtlich, und Verbrechen 
dieser Art, die in der Rohheit der Männer ihren IVsprung haben, rinden meist 
vor den Geschworenen Gnade. 



ihre Befugnisse gegen den Mann überschreiten und die Ketten der 
Frau brechen soll ten, solange das Gewicht derselben nicht wirklich 
u n e r t r ä g l i c h i s t . J ) 

Die Strafen, welche die Wolostgerichte auferlegen können, sind 
verschiedener Ar t . Der Gesetzgeber hat sich wohl g e h ü t e t , sie in 
das Belieben der Richter zu stellen: er hat sich b e m ü h t , sie zu be­
stimmen und ihre Grenze festzusetzen. Das Gesetz l ixir t das höchs t e 
Strafmass auf drei Rubel, sieben Tage Haft, sechs Tage Frohndienst 
zum Besten der Gemeinde und endlich auf zwanzig Ruthenhiebe. 
Diese letzte Strafe stellt die Wolostgerichte ausserhalb des gemeinen 
Rechts und der Gesetzgebung, welche die Körpers t ra fen abgeschafft 
hat. Woher diese besondere, uns ans töss ig erscheinende Anomal ie? Sic 
ist das Ergebnis* des besondern Charakters dieser bäuer l i chen Justiz. 
Gewohnheit und Tradi t ion feiern in deti Augen des Bauern mit 
der Ruthenstrafe in der Criminal jus t iz , in dem Strafrecht, wie in 
dem Civi l recht ihren Tr iumph. Der jahrhundertelang geschlagene 
und gepeitschte Leiheigene von früher ist für den Stock und die 
patriarchalischen Z ü c h t i g u n g e n geschaffen; er fürchte t den Schimpf 
derselben kaum und bietet ihnen ohne B e s c h ä m u n g seinen R ü c k e n 
dar. E r ist noch allzu realistisch und positiv, um ihre praktischen 
Vortheile nicht zu erkennen und wreiss vorurtheilsfrei die Peitsche zu 
würdigen . Ruthen kosten weder Geld noch Zei t : . .Nach der Peitsche 
arbeitet und schläft siebs besser," sagt ein altes Sprüchwor t . 

Das Herkommen e r h ä l t noch die Ruthenstrafe in der Dorfjustiz, 
und das Herkommen wird sie a l lmäl ieh abschaffen. Eine der Vorzüge 
d e s Gewohnheitsrechts vor dem geschriebenen Gesetz i s t , dass das 
erstere sich in der Wirk l ichke i t a l lmäl ieh ve rände r t und sich unbemerkt 
mi t den Sitten und den Vorstel lungen bessert, deren Fortschrit ten es 
folgt. Daher hat der Gesetzgeber wohl daran gethan, an den länd-

r) Thatsächlich nehmen sich diese untersten Gerichtshöfe- oder die Dorfver­
sammlung seihst mitunter das Recht , die Trennung oder Scheidung nicht zu­
sammenpassender Paare auszusprechen. Hier ein Beispiel aus einem Kreise des 
Tula'sehen Gouvernements vom Jahr 1880. Ein Bauer Namens Kusmitschew 
hatte gegen sein Weib Klage geführt, weil es ihn verlassen hatte und sich nun 
weigerte zu ihm zurückzukehren. Der Mir machte es dem Vater der jungen 
Frau zur Pflicht, sie zu ihrem Gatten zurückzuschicken. Der Vater antwortete, 
das sei unmöglich, weil der Mann sie nicht I»bis misshandelt habe, sondern sie 
Hungers sterben lasse und ein Verhältniss mit einer andern Bäuerin unterhalte. 
Nachdem der Mir oder das Wolostgericht die Zeugen vernommen, wurde die 
Scheidung der Gatten ausgesprochen, der jungen Frau ihr Eigenthum wieder­
gegeben und sie für frei erklärt. Der Ortsgeistliehe konnte an diesem Bosch Ins-
nichts ändern. 



liehen Gewohnheiten und Ueberlieferungen keine Gewalt zu üben , sondern 
sich hei Abschaffung jener erniedrigenden Strafe auf die Classen allein 
zu b e s c h r ä n k e n , die unter das geschriebene Gesetz fallen. Wenn eins! 
der Mauer die ganze Unwürd igke i t , die Niedrigkeit dieser Z ü c h t i g u n g , 
die für alle andern S tünde gesetzlich aufgehoben ist. erkennen wird, 
dann werden m u h die Wolostgerichte alsbald aufhören, den Mushik 
zu ihr zu veriirtheilen. Die Ruthen werden den Richtern von selbst 
aus den H ä n d e n fallen, und wenn das Gesetz einmal endgü l t ig ihren 
Gebrauch verbietet, wird es damit nichts thun, als den Fortschritt 
der Sitten anerkennen, Die Reform wird sich allmälieh ganz von selbst 
machen. Schon beginnt der Gebrauch der Ruthen abzunehmen; in 
vielen Gemeinden neigen die Bauern dahin, Ge ld - oder Haftstrafen 
an i h re S t e l l e zu setzen. A u c h das Gesetz duldet diese bäuer l i che 
Z ü c h t i g u n g nur, indem es sie b e s c h r ä n k t ; es n immt diejenigen Bauern 
von der Strafe aus, die am meisten in ihren Gefühlen oder an ihren 
G l i e d e r n darunter leiden würden , die Frauen jeder Altersstufe, die 
Greise über sechzig Jahre, die M ä n n e r , die in einer Kreisschule ein 
Rildungszeugniss erhalten haben, endlieh alle Gemeindebeamte und 
alle, die zu der Loca l -Verwal tung , zum Unterrichtswesen und zum 
Kirchendienst gehören , so dass die Ruthenstrafe selbst in den Dörfern , 
in denen sie geduldet wird , nur noch die Minderzahl der Bewohner 
I reffen kann. 

Frei l ich worden diese gesetzlichen Vorschriften nicht immer be­
obachtet. l ) Die Dorfrichter thun sich bei Gelegenheit keinen Zwang 
an, Frauen peitschen zu lassen, mitunter wohl auch, wenn die Ehe­
männer sich an das Wolostgericht wenden, um ihren Lebensgofähr l innen 
eine Z ü c h t i g u n g ertheilen zu lassen. 

Die Complicir theit der russischen Gesetze ist nicht ohne Schuld 
an solchen Ungeheuerlichkeiten. In diesem, wie in vielen andern 
Puncten ist die Gesetzgebung noch durchaus nicht in sieh selbst 
ü b e r e i n s t i m m e n d . D e r kaiserliche Ukas vom A p r i l 1863 hat die Frauen 
zwar von der Körpers t ra fe befreit , aber die Fmaneipationsaete von 1861, 
die im Besonderen die Rechte der Bauern regelt, e r m ä c h t i g t die 
Wolostgerichte, Frauen unter 50 Jahren peitschen zu lassen. Das 

') Einer der Fälle, in welchen die Wolostgerichte um meisten versucht sind, 
die Körperstrafen zu missbrauchen, ist ihre Anwendung gegen rückständige 
Steuerpflichtige. Dank der solidarischen Gemeindehaft (Bd. I, Buch VIT], 
Kap. V) können auch die Richter praktisch an dem pünktlichen Eingang der 
Steuern interessirt sein. Daher wird die Kuthenstrafe bisweilen angewandt, um 
die Steuerzahlung, für welche die Gemeinde dem Staat verantwortlich ist, zu 
beschleunigen. 



Emancipationsstatut, die eigentliche Verfassung für die Bauern, ist 
nämlich gewöhnl ich der einzige Gesetzestext, der den Bauern geläufig 
ist Se l t s amerwe i se — ein Beispiel für den Mangel an Einheit in der 
russischen Gese tzgebung— verzeichnet die letzte Ausgabe der Reichs­
gesetze die beiden einander entgegenstehenden Verordnungen als gleich 
r e c h t s g ü l t i g . l ) 

Müssig w ä r e es, von Ger ichtshöfen , die allein die Aufgabe haben, 
die localen Rechtsgewohnheiten in Anwendung zu bringen, irgend 
we lche juristische B i ldung zu verlangen; auch sind die Wolostrichter 
e in fache Bauern , die von ihres Gleichen gewäh l t werden. Be i dem 
Gewohnheitsrecht bie te t ein Gericht von Standesgenossen nur Vortheile, 
die Wahl der Richter scheint na tü r l i ch . Der Richter ist kaum mehr 
als e in Schiedsrichter oder ein Geschworener, und wo das Herkommen 
b e i r s c h t , funetionirt die Ju ry fast eben so leicht in C i v i l - wie in 
Criminalsachen. Gewöhnlich haben die Wolostrichter ein e injähriges 
M a n dat. ihre W a h l wird von der Wolostversammlung (wolostnöi s'chodj 
vollzogen, die selbst von den F a m i l i e n h ä u p t e r n jedes Dorfes ernannt 
w i r d . 8 ) Dieser Gerichtshof geht also aus einer zweifachen W a h l 
hervor . Die Zahl seiner Glieder schwankt zwischen vier und zwölf. 
A l l e vierzehn Tage, gewöhnl ich am Sonntag, m ü s s e n die Richter eine 
Sitzung halten. Die Dor fä l t e s t en , der Starsehina und die Staroste 
s i n d förmlich von diesem Gericht ausgeschlossen: sie dürfen sich 
weder in das Verfahren mischen, noch selbst der Sitzung beiwohnen. 
B i s in den Kreis d iese r ausserordentlichen Gerichtsbarkeit hat man 
versucht, die Kinmischung der Verwaltung in die Just iz fernzuhalten 
und das neue Prinzip der Thei lung der Gewalten an die Spitze gestellt. 
Auf dem Lande bleibt diese Trennung oft mehr eine scheinbare, als 
'•ine wirkliche; kann der Starost oder der Starschina auch nicht unter 
den Richtern sitzen, so lässt er doch seine Freunde und Creaturen 
wählen und h ä l t die Gewählten in seiner Gewalt.*) M a n darf übr igens 
nicht vergessen. dass bei dem B e s t ä n d e des Gemeindebesitzes die 
Dorfversammlung oder der M i r , die Quelle aller localen Gewalt, von 

b Swod, Ausgabe von L876, Art. 2178 des II. Ikls. und Art. 102 der Bauer-
verordmuig, Anhang zum IX. Bande. 

J) S. oben Buch I, Kap. III. 
*) Ausserdem gestellt das Emancipationsstatut , das alter als die Gerichts­

ordnung ist, dem Starschina und den Starosten das Recht zu, ihre Untergebenen 
mit einer Geldstrafe von einem Rubel und mit zweitägiger 1 faft oder Strafarbeit 
zum Besten der Gemeinde zu belegen. Wil l er eine härtere Strafe verfügen, so 
muss der Aelteste den Schuldigen dem Wolostgericht übergeben, das jetzt allein 
noch zur Ruthenstrafe veriirtheilen kann. 



sich aus alle Fragen entscheidet, welche sich auf die Land- und 
Steuervertheilung beziehen, und über alle Glieder eine A r t von 
Disziplinargewalt üb t , die sieb bis vor K u r z e m noch auf d i r Ver­
bannung und die Deportation nach Sibirien erstreckte. l ) 

M a n kann von den Wolostr ichtern nicht wohl eine höhere Bi ldung 
als die Durchschnit tsbi ldung der Bauern verlangen. Die meisten von 
ihnen sind Analphabeten; auf fünf oder sechs von ihnen giebt es 
kaum einen oder zwei, die lesen und schreiben k ö n n e n . a ) Die grosso 
Mehrzahl b e g n ü g t sich damit, ein Kreuz unter die von dem Pissar 
oder Gemeindeschreiber aufgesetzten Protoeolle z u zeichnen. Das 
Gesetz gestattet den Gemeinden, ihren Richtern einen Gehalt zu be­
wi l l igen , aber in der Regel bleiben sie ohne einen solchen. Den 
Bauern erscheint somit dieses A m t als eine Las t ohne E n t s c h ä d i g u n g , 
so dass es in der Regel durchaus kein sehr gesuchtes ist. Viele be­
trachten diese unentgeltliche Magistratur wie einen d rückenden Frohn-
dienst, und in mehreren Wolosten beruft man alle F a m i l i e n h ä u p t e r der 
Reihe nach dazu. Folge hiervon sind Missbräuehe , Mangel an U n ­
abhäng igke i t des Ger ichts , übergrosse r Kinlluss des Starschina und 
namentlich des Schreibers, der bei Aufstel lung der Acten oft die U r -
iheile dictirt und mitunter mi t seinem Einfluss Handel treibt. I m 
Gegensatz zu der Erscheinung in einigen Schweizer Cantonen bei 
ähn l i chen Ger ich ten 3 ) strengt sich der Schreiber, als einziger V e r ­
treter der Wissenschaft oder besser der juristischen Formeln, ke ines ­
wegs i m Dienste der Gerechtigkeit an, sondern er begünst igt häufig 
die Intrigue und das Unrecht, zumal wenn er m i t seinen oberfläch* 
liehen Rechtsbegriffen das geschriebene G e s e t z an die S t e l l e des 
Herkommens setzt und so Verwirrung in die Wolostgerichte t r ä g t . 
Mit dem Pissar schleicht sich die administrative Corruption in die 
Justiz, wie in die bäuer l i che Verwaltung ein. Die Käufl ichkeit , die 

aus den gewöhnl ichen Gerichten fast ganz vertrieben ist , hat so eine 
Zuflucht in der stillen Landjustiz gefunden. 

Ich habe in einem der centralen Gouvernements K u r l a n d s der 
Si tzung eines Bauergerichts beigewohnt. Die Richter tagten in einem 
Hause von H o l z , ähn l i ch der Isba des Mushiks. Der Raum w a r 
klein und niedrig, ein Bi ldn iss des Kaisers s c h m ü c k t e die Wand, und 
— wie übe ra l l in Russ land , — hingen Heil igenbilder in einer Ecke. 
Drei Richter in langen Bar ten und langen Kaftans sassen auf einer 

») S. Puch 1, Kap. III. 
-i Nach dem Ergebnis» der Enquete nur einen. 
3) S. G . Picot, L a ReTorme judiciaire 1881. 



Rank; zu ihrer L inken befand sieh hinter einem kleinen Tisch der 
Pissar, der al lein in der Versammlung rasirt und europäisch gekleidet 
war. Wie übl ich fand die Si tzung an einem Sonntage statt; die 
Menne draussen, vor der T h ü r des bescheidenen Gemeindehauses, 
schwatzte von ihren Angelegenheiten. Raum, Richter, Publ icum 
drinnen hatten einen Zug einfacher, ernster und zugleich naiver 
W ü r d e , die sogar etwas von bäue r l i che r Hoheit besass. Ich sah zwei 
Processe entscheiden, einen C i v i l - , einen strafrechtlichen. B e i ihrem 
Fintritt verbeugten sich Parten und Zeugen nach altem Gebrauch 
tief vor den Heil igenbildern und schlugen ein grosses Kreuz , Unte r 
den Richtern liess sieh ein Vorsitzender nicht erkennen; sie fragten 
und sprachen der Reihe nach oder gleichzeit ig, jeder gab seiner 
Meinung lauten Ausdruck. Der Schreiber schrieb und mischte sich 
von Zeit zu Zeit in die Debat ten 1 ) . Ich bewunderte die geduldige 
Ausdauer, mi t welcher die Richter die Par ten zur V e r s ö h n u n g zu be­
wegen suchten. 

Eine der beiden Streitsachen zeigte einige besonders charakteri­
stische N e b e n u m s t ä n d e . E s handelte sich u m eine grosse, kräf t ige 
Dirne, die K lage führte , von einem Manne geschlagen worden zu sein. 
Diesmal hatte nicht der Ehemann die Rohheit v e r ü b t , was ohne 
Zweifel in den Augen des Gerichtshofs eine Entschuldigung oder ein 
Milderungsgrund gewesen wäre . Der angeklagte Mushik verheidigte 
sieh damit, das Frauenzimmer habe ihn zuerst geschlagen. Kläger in 
und Beklagter standen vor den Richtern , führ ten ihre Sache beide 
mit grosser Lebendigkeit , unterbrachen einander und wandten sich 
an die se i twär ts aufgestellten Zeugen. „ W a r w a r a Petrowa," sagte ein 
Zeuge von der Gegenpartei, „ha t e r k l ä r t , mi t einem Wedro (etwa 
12 Liter) Branntwein h ä t t e sie ihr Recht sicher," B e i dieser F]nt-
h ü l l u n g erschien der Gerichtshof wedeT ü b e r r a s c h t noch e r z ü r n t : die 
Richter s c h ü t t e l t e n ernsthaft die H ä u p t e r , ohne eine übe r t r i ebene 
E n t r ü s t u n g zu verrathen und setzten nach einer kurzen Bemerkung 
gegen den unklugen Zeugen die Befragung fort. „ V e r s t ä n d i g t euch, 
vertragt euch," wiederholten sie immer wieder, suchten eine F o r m für 
diese V e r s t ä n d i g u n g und gaben sich offenbar alle M ü h e , sich den 
U r t e i l s s p r u c h von den Streitenden selbst dictiren zu lassen, statt 
ihn von sich aus zu fällen. „ N u n , Warwara Petrowa," sagte einer 
der Richter zu d e n Frauenzimmer , „wieviel Schadenersatz verlangst 

'i Das ganze Vorfahren ist mündl ich , doch muss ein Protokoll über die 
Sachen und die Urtheile der Richter aufgenommen werden. Daher die Noth-
wendigkeit eines Schreibers. 



r l u ? a — „Drei R u b e l , " antwortete die Bäue r in — „Dre i Rube l? das 
ist zu vie l , das bekommst du nicht ," murmelte der Richter und 
wandte sich an den Angeklagten: „ U n d du , wieviel wil ls t du ih r 
geben?" — „ I c h ? gar nichts ," antwortete der Mushik. — „Oh," 
erwiderte der Richter , „gar nichts ist zu wenig. Wievie l gicbst du?" 
— „ E h , einen R u b e l , " gab der Angeklagte nach. — „Einen Rubel 
und ein Stof," unterbrach das Frauenzimmer. — „Man spricht hier 
nicht von Stof und Brann twein , " warf einer der Richter e in , den 
unsere Gegenwart vielleicht strenger s t immte , „ d r a u s s e n kannst du 
trinken, soviel du willst , aber vor Gericht spricht man davon nicht." 
— Das W e i b gab sich darauf zufrieden, der Schreiber verlas das 
U r t h e i l , das den Angeklagten zu einer E n t s c h ä d i g u n g s z a h l u n g von 
einem Rube l verdammte, die beiden Par ten neigten sich zustimmend, 
verbeugten sich vor den Heil igenbi ldern und zogen sich mit ihren 
Verwandten und Freunden zurück. 

Trotz des Protestes des Richters scheint der Branntwein , das 
„helle Wasserchen," (wodka) eine grosse Rol le in der bäue r l i chen 
Jus t iz zu spielen. Viele Prozesse finden ihre L ö s u n g im K a b a k : 
Richter , Schreiber und Parten tr inken und betrinken sieh gemeinsam. 
Der Alkoho l ist bald Geschenk, bald Strafzahlung. Mi tunter — so 
heisst es — giebt sich der Gerichtshof die Mühe nicht, das Looal zu 
wechseln; ist der Spruch ge fä l l t , so l ä s s t der Verurtheil te - man 
mochte sagen der Verlierende, ein Wedro auf den Tisch der Richter 
legen, und ohne die Si tzung aufzuheben, wird aus der Gerichtskammer 
eine Kneipe. Es kommt auch wohl vor, dass ein Bauer , der über 
einen andern K lage zu führen berechtigt ist. der langweiligen Procedur 
eines Richtsprüche dadurch aus dem Wege geht, dass er um ein 
Wedro Branntwein sieh freundschaftlich mi t den andern auseinander­
setzt. Die Wodka dient als übliche Münze bei diesen V e r t r ä g e n vor 
Gericht. Der M i r wendet sie an, wie die Wolostgerichte. In 
einigen Dörfern des Gouvernement K a l u g a hatten beispielsweise die 
Landfresser — miro jedüi , — die meist Schänkeninhaber s ind , vor 
K u r z e m ein Verbot durchgesetzt, wonach bei Strafe eines halben 
Wedros keinerlei Arbei t ohne die Erlaubniss der Gemeindeversamm­
lung begonnen werden durf te x ) . Nichts ü b e r r a s c h e n d e r e s für uns, 
als ein Vorgang i m Cent rum des Re ichs : i n dem Gouvernement 
Pensa hatten vor einigen Jahren zahlreiche Bauergemeinden unter 
dem Einfluss einiger philanthropischen Marktschreier und allzueifriger 
Beamten plötzl ich beschlossen, die Schänke in den Bann zu thun. 

') Landwirthschaftliche Enquete. Bd. II. 



Nun ergab es, dass in mehreren von diesen Gemeinden, die officiell 
aus der Massigkeit Be ru f machten und die strengsten Lehrer der 
„teetotalers" angenommen zu haben schienen, die von den Wolost-
gerichten v e r h ä n g t e n Strafzahlungen statt in G e l d , in Branntwein 
erlegt und von Bich te rn und Gemeindebeamten vertrunken wurden ] ) . 

Sehr erk lär l ich , dass bei solcher Sachlage die Wolostgerichte der 
Gegenstand lebhafter K r i t i k e n und leidenschaftlicher Angriffe sind. Es 
wird ihnen vorgeworfen, kein anderes Gewohnheitsrecht anzuerkennen, 
als das der Wodka ; die Richter seien unwissend, der Starschina oder 
der Schreiber a l l m ä c h t i g , sie seien entweder käuflich, oder parteiisch. 
Olfenbar können derartige Gerichte nicht jeden Vorwurfs frei sein; 
aber, unparteiisch betrachtet, fliessen die meisten Schwächen der 
Wolostrichter aus den Schwächen des Bauern selbst; sie werden ver­
schwinden oder geringer werden, je mehr der Volksunterricht und die 
Sitten sich bessern. A l l e diese TJnvollkommenheiten nehmen dieser 
niedern Gerichtsbarkeit das Verdienst n icht , die rascheste, billigste 
und dem Mushik vers tänd l ichs te zu sein. Wenn unter den Guts­
besitzern und den s t äd t i s chen Schriftstellern viele ihre Aufhebung 
fordern, so verlangen doch die Bauern selbst, die sich übe r sie be­
klagen, ihre Ä u f r e c h t e r h a l t u n g . V o n vierhundert Aussagen, weiche 
die Lnqueteeummission über sie gesammelt, sprachen sich nur sechzig 
für Abschaffung dieses Gerichtscollegiums aus. M a n muss üb r igens 
hierbei nicht vergessen, dass in vielen Fä l l en die B a u e r n , wenn sie 
in die Gerechtigkeit oder in die Einsicht der Wolostgerichte kein Ver­
trauen setzen, die Freiheit haben, sich ihrem U r t e i l s s p r u c h zu ent­
ziehen. Wie sie bei beiderseitiger Zus t immung den Wolostgericbten 
Sachen vorlegen können , die das Gesetz den gewöhnl ichen Gerichten 
zuweist, so können auch die Par ten den Friedensrichtern solche Fälle 
anvertrauen, die in den gesetzlichen Bereich der Wolostrichter fallen. 
Sehr viele Bauern machen von diesem Rechte Gebrauch. Andre 
wenden sich zur Schl ichtung ihrer Streitigkeiten an den Stanowoi 
und an die Polizeibeamten. Ueberdies können Civi lsachen ohne 

]) Diese Einzelheiten, die mir von Augenzeugen mitgctheilt worden sind, hat 
eine der Petersburger Monatsschriften, der „Europäische Bote" (Westnik Jewropüi, 
Juli und Sept. 1876) bestätigt. Derartige, in Russlaud noch allzu häutige Wider­
sprüche sind nur eine Eolge der prahlerischen Sucht vieler Beamten oder Privaten, 
l'rheber Aufselm erregender oder auch nur scheinbarer Reformen zu sein, um 
dadurch die Augen der Regierung und des Publicums auf sich zu lenken. So 
hat auch beispielsweise einer der Hauptstifter dieser Mässigkeitsliga im Gouverne­
ment Reusa eingestandenermassen auf seinen (Jätern eine grosse Menge von 
Schaaken eingerichtet. 



Rücksicht auf den Wer th des Streitobjects jederzeit bei Zus t immung 
beider Parten der Entscheidung eines oder mehrerer Schiedsrichter, 
welche von den Interessirten ernannt werden, übe rgeben werden. In 
solchem Fal le genehmigt das Oesetz das Ur the i l des Schiedsgerichts 
(treteiski sud) und e r k l ä r t die Entscheidungen für unabände r l i ch . Die 
Bauern haben also die W a h l zwischen verschiedenen Ger ich t shöfen ; 
die Rechtssprechung der Wolostgerichte ist wenigstens i n Civilsacben 
nur facultativ, was die oben e r w ä h n t e n Missb räuche in dieser patriar­
chalischen Just iz wesentlich besch ränk t . 

A u c h wenn das Gewohnheitsrecht, auf dem das ganze Landleben 
beruht, nicht ein besonderes, gesetzlich bes tä t ig tes Organ besässe , 
wären die Bauerngerichte doch nicht weniger die na tü r l i che E r g ä n z u n g 
des M i r und des Gemeindebesitzes. Solange der M i r seine alten 
Formen , solange die Landgemeinde ihren s t änd i schen Charakter be­
wahrt, wird es schwer oder nachtheil ig sein, die Wolostgerichte auf­
zuheben oder sie ihres s t a n d e s t h ü m l i c h e n Charakters zu entkleiden. 
Die Enquetecommission der Regierung hat daher auch nach Prü fung 
dieser besondern Just iz in etwa zwanzig Provinzen sich darauf be­
schränk t , nach Mi t t e ln zur Verbesserung ihrer Wirksamkei t sich umzu-
sehn, Bei dem jetzigen Zustand der Sitten ist das Leider ein schwieriges 
Unternehmen. Um die A m t s f ü h r u n g und den Bi ldungsgrad der Richter 

z u heben, hatte die Commission vorgeschlagen, ihnen einen Gehalt 
auszusetzen, was dieser vo lks thüml ichen Just iz aber einen ihrer gröss ten 
Vorzüge, die Bi l l igkei t , nehmen würde. Dami t diese neue Last nicht 
allzusehr auf die Gemeinden d rücke , schlug die Commission vor, die 
Zahl dieser Gerichte zu vermindern und ihren Sprengel auszudehnen, 
was wiederum das A m t des Richters al lzu zeitraubend und die Thüren 
des Tribunals weniger zugängl ich machen würde. Ich habe Friedens­
richter im Wunsche der Hebung der Wolostgerichte vorschlagen hören, 
dass es den Bauern gestattet werde, ihre Richter ausserhalb ihres 
eigenen Kreises, aus den Gutsbesitzern beispielsweise, zu w ä h l e n : 
über abgesehen davon, dass diese letztem oft die G e b r ä u c h e nicht 
recht kennen, so würden sich auch kaum welche finden, welche dieses 
untergeordnete A m t unentgeltlich üben wollten. Die Erfahrung hat 
gezeigt, dass es schwer ist , auf gesetzgeberischem Wege die Mängel 
des wolostnüi sud zu heilen. Die bäuer l i che Just iz l ä s s t sich leichter 
abschaffen, als ände rn . Daher haben diese so oft und mit soviel 
Grund angegriffenen Wolostgerichte u n v e r ä n d e r t die Regierungs-
enqtiefen und die Reformentwür fe der Presse über leb t . In diesem 
I'uncte sind die offieiellen Commissionen praktisch ohne Einfluss 
gehlieben. U m die Missb räuche dieser Bauernjustiz zu beseitigen, 



muss mau weniger auf das Gesetz und die Regierung, als auf die 
Zeit und auf die Hebung des sittlichen Zustande der Musbiks bauen. 

N a c h der Emancipationsacte sind die Entscheidungen der Wolost ­
richter in C i v i l - wie in Strafsachen endgü l t ig . Ihre U r t h e i l e können 
nur angestritten und annulir t werden, wenn das Gericht die Grenzen 
seiner Befugnisse uberschritten oder wenn es die wenigen Forma l i ­
t ä t e n , die das Gesetz vorsehreibt, wie die Berufung der Par ten und 
die Verhör iu ig der Zeugen, ve rnach lä s s ig t hat. Es giebt also für die 
Bauergerichte keinen Appellations- sondern nur einen Cassationshof. 
D i e B l l i e h t , die Gesetzlichkeit der Entscheidungen der Wolostgerichte 

z u übe rwachen , war 1866 den Versammlungen der Friedensvermittler 
(mirowüje posredniki) auferlegt, jener B e h ö r d e , die durch die E m a n c i -
pationsacte zur Regelung der Streitigkeiten zwischen Bauern und 
Gutsbesitzern geschaffen worden war. Die Zahl der Berufungen an 
die Friedensvermittler betrug in Cr iminal fä l len nur 7, i n Civilsachen 
4 % , was glauben Hesse, dass die Richter nur wenig A m t s m i s s b r ä u c h e 
begingen, oder dass die Mehrzahl der Parten ohne Widerspruch ihre 
Entscheidungen hinnahmen. Nach der Aufhebung der Friedensver­
mittler ist das A m t der Cassation g e g e n ü b e r den Wolostgeriohten 
nicht einem Gerichtshofe, sondern einem neuen administrativen, ins­
besondere zur Controle der Bauergemeinden geschaffenen Collegium 
übergeben , der K r e i s b e h ö r d e für Bauerangelegenheiten *). 

F ü r diese bescheidenen Gerichte giebt es noch keine Berufungs­
instanz, und es wäre schwer, eine einzusetzen, ohne einen n e u e n , 
besondern Gerichtshof z u schaffen, denn den Tr ibuna len , die nach 
dem geschriebenen Gesetze Recht sprechen, die Entscheidungen nach 
d e m Gewohnheitsrechte zu ü b e r t r a g e n , das wäre wenig logisch. Es 
ist daher vorgeschlagen worden, aus der Mitte der Wolostrichter einen 
Appellationshof zu bi lden, der aus Richtern verschiedener Woloste 
b e s t ä n d e . Es ist dies, wie wir sehen werden, das bei den Friedens­
richtern heute übl iche System. Dieses Contralvcrfahren, das sich 
schon häufig in den Friedensgerichten als u n g e n ü g e n d erwiesen hat, 
wäre wohl für die Bauergerichte nur eine überf lüss ige und kos t ­

sp i e l i ge Complication. Jedenfalls h ä t t e Russ land, wenn man zwei 

') Ijesdiioje ]><> kiestjäiiskhn dcläm prissiidstwije. S. Bd. I, Kap. IV. 
Jedes Glied dieser Behörde hat das Recht, die Amtsübertretungen der Wolost­
gerichte zur Untersuchung zu bringen; es können somit Entscheidungen der 
Wolostrichter cassirt werden, ohne dass von Seiten der Interessirten eine Klage 
gegen sie erhoben wäre. Diese Massregel des Misstraueiis soll gegen die häufige 
Unkenntnis der Bauern und ihrer Richter in (Jompeten/.fragen schützen. 



Instanzen für die Dorf Justiz bildete, nicht nur, wie heute, eine 
doppelte Magistratur, zwei Reihen von u n a b h ä n g i g e n und zusammen­
hanglosen Gerichten, es besässe dann ihrer drei, von denen jede ihre 
Appel lhöfe , wie ihre Tribunale erster Instanz und sie alle nichts 
gemein h ä t t e n , als den ('assationshof. Das Einfachste wäre wohl, 
die Dauern zu e r m ä c h t i g e n , von ihren (Törichten an die Friedens­
richter zu appelliren, wobei die letztern vermehrt werden und bäuer ­
liche Beisitzer erhalten m ü s s t e n , die mit den Volksgewohnheiten 
vertraut wären . 

Ehe wir an die Betrachtung der doppelten Reihe von Gerichten 
treten, welche die Justizreform geschaffen hat, m ü s s e n wir einen Blick 
auf eine weitere Ausnuhmsjusliz werfen, die ebenfalls s t änd i sche 
Formen bewahrt hat und gleichfalls sowohl eigene Gerichte erster 
Instanz and Appellhöfe, als auch einen eigenen Cassationshof besitzt. 
Fs ist, die kirchliche Just iz . Die russische Kirche hat fast allein in 
der christlichen Welt über ihre Glieder und Beamten das Recht der 
Justiz, das geistliche Forum, sich erhalten, dessen Ver lus t noch beute 
die römische Kirche so lebhaft beklagt. In jedem Sprengel oder in 
jeder Eparchie besteht ein Eparchialconsistorium ( j epa rch iä lna ja 
konsistörijai , dessen Glieder, alle geistlichen Standes, von dem „Hei ­
ligen Synod" auf Vors te l lung des Bischofs ernannt werden 1 ) . Dies 
ist die erste Instanz für die Angelegenheiten, welche dieser Sonder-
gerichtsbarkeit noch unterstellt sind. Jedem dieser Sprengelconsistoiien 
«st ein von dem Synod auf Vorstel lung des Oberprocureurs ernannter 
Sec re tä r zugewiesen, der unter dem unmittelbaren Befehl des letzt-
genannten W ü r d e n t r ä g e r s bleibt. Die Sec re tä re der Consistorien üben 
auf den Gang der Verhandlungen und auf die Entscheidungen der 
Prooesse einen F in l luss , der zu bedauerlichen M i s s b r ä u c h e n geführt 
Und die kirchliche Gerichtsbark (dt den Fehlern geöffnet hat, welche 
die Civilgerichte entehrten. Geber den Consistorien und Bischöfen 
steht der „Hei l ige Synod", ein kirchlicher Senat, der in letzter Reihe, 
bald als Appellations- bald als Cassationshof sein Urtheil spricht. 

Man könn te sich d a r ü b e r wundern, dass Hussland noch nicht 
"ach dem Beispiel der meisten westlichen Staaten an die Stelle der 
kirchlichen Gerichtsbarkeit die weltliche gesetzt hat. Es unterblieb, 
Weil die zarische Regierung die nationale Ki rche eines alten Rechtes 
"'eht berauben wollte: sie bat nur ins Auge gefasst, das Verfahren 

]) in Bezug auf diese ganze Organisation muss ich auf den III. Bd. 
meines Werks verweisen, der speciell den kirchlichen Angelegenheiten ue-
Widmet ist. 

L t i ro y - U ea u Ii « u , Boich d. /aruu u. <1. lluiieu. 11. B J . 17 



der consistorialen Just iz zu ä n d e r n , ihre Ger ich t shöfe umzugestalten 
und ihre Befugnisse zu b e s c h r ä n k e n . Die Grundlagen dieser von einer 
Specialcommission langsam ausgearbeiteten dreifachen Reform waren 
schon vor dem letzten orientalischen Kriege festgestellt; aber andre 
Sorgen haben die kaiserliehe Regierung der Er fü l lung dieser Aufgabe 
ferngehalten. 

Heute leidet die kirchliche Just iz an den Mänge ln der alten 
russischen J u s t i z ; man beabsichtigte, sie nach den Pr inc ip ien neu zu 

bilden, welche bei der Reform der ordentlichen Gerichte massgebend 
waren. Just iz und Verwal tung sind in den Diöcesanconsis tor ien, wie 
in dem Synod noch verschmolzen; man h ä t t e der Justiz gern unab­
häng ige Organe gegeben und ihre Entscheidungen der Macht der 
DiöcesanbischÖfe entzogen. Das Verfahre!) ist schriftlich und geheim; 
es sollte öffentlich und m ü n d l i c h werden. W i e i n die ordentlichen 
Gerichte sollte auch in die kirchl ichen die contradictorische Ver ­
handlung e i n g e f ü h r t , der Angeklagte nicht u n g e h ö r t verurtheilt 
werden, sondern einen Veitheidiger haben. K o m m e n die En twür fe 
der Regierungscommissionen je zur Ausführung , so wäre es ein selt­
sames D i n g u m die E i n f ü h r u n g dieser modernen R e c h t s g r u n d s ä t z e in 
eine ganz veraltete Just iz . 

Nach den R e f o r m p l ä n e n Alexanders II. sollte die Organisation 
der neuen kirchlichen Gerichte fast genau der der weltliehen nachge­
bildet werden. Es sollte in jedem Sprengel einen oder zwei Richter 
gehen, die aus den Gliedern der Weltgeistlichkeil von dieser selbst 
unter Mitwirkung weltlicher Vertreter der Pfarreien gewäh l t wären. 
Diese Richter h ä t t e n den Gliedern der Geistl ichkeit g e g e n ü b e r eine 
ähn l i che Gerichtsbarkeit, wie die Friedensrichter gegenübe r den Wel t ­
l ichen; sie hä t t en über alte kleinen Vergehen eines Klerikers gegen 
die Gesetze und Verordnungen der Ki rche zu richten. Leber diesen 
Richtern s t ü n d e n Bezirksgerichte, von denen jedes mehrere Diöcesen 
umfassen würde . Deren Glieder wären gleichfalls Geist l iche, ihr 
P r ä s i d e n t ein auf Vors te l lung des Synods vom Kaiser ernannter 
kirchlicher W ü r d e n t r ä g e r vom Range eines Erzpriesters oder Bischofs. 
Diese Bezirksgerichte würden als Appellationsinstanz die den niedern 
Richtern zustehenden Sachen, als erste Instanz schwerere Sachen zu 
entscheiden haben. Die Urtheilo könn ten nur von dem Synod ange­
fochten werden, der nach wie vor Cassationshof bliebe. Welt l iche 
Procureure würden unter dem Befehl des „ O b e r p r o c u r e u r s des Heiligen 
Synods" die Staatsanwaltschaft dieses kirchlichen Tribunals bilden. 
U m auf den „Hei l igen Synod" selbst den Grundsatz der Theilung der 
Gewalten anzuwenden, wurde vorgeschlagen, eine Abthei lung bei i h m 



zu bilden, deren Glieder nur die Befugnisse von Richtern h ä t t e n und 
vom Kaiser aus den Priestern und Erzpriestern ernannt würden . 
Diese Abthe i lung wäre der Appellationshof für die Bezirksgerichte, 
wäh rend die Plenarversammlung des Synods den Cassationshof abgäbe . 

Die Rechtsprechung der kirchlichen Gerichte erstreckt sich gegen­
wärtig- auf einen ganzen Stand, die Geistlichkeit, und ihre Befugniss 
amfasst eine ganze Gruppe von Angelegenheiten: eheliche Sachen, 
Scheidungs- oder besser Annullirungsprocesse. Die Reform musste 
namentlich in Bezug auf Scheidungsprocesse diese ausserordentliche 
Gerichtsbarkeit b e s c h r ä n k e n , so dass ihr nur bliebe, was Sitten und 
nationaler Cultus ihr zu nehmen nicht gestatten würden . Was die 
besonderen Angelegenheiten des Kle rus betrifft, so ist nie davon die 
Rede gewesen, sie diesen Gerichten zu entziehen. 

Priester und M ö n c h e sollen der kirchlichen Rechtssprechung 
unterworfen bleiben, nicht al lein für die Disciplinarvergehen, die in 
amtlicher Thä t igke i t begangen wurden, und für Ueberschreitungen 
kirchlicher Verordnungen, die im Strafgesetz nicht vorgesehen sind, 
sondern auch für gewisse Streitigkeiten unter der Geist l ichkeit und 
selbst — nach dem ziemlich unklaren Text der Reformentwürfe - für 
gewisse Vergehen, die zwar den ordentlichen Gesetzen widerstreiten, 
aber in erster Linie ein Ungehorsam gegen die Lehren der Kirche 
Bind 1 ) . Die kirchliche Gerichtsbarkeit würde jeden Charakter eines 
Privilegs verlieren, wenn sie nur darauf beschrankt wäre , die Ueber­
schreitungen der Amtspi l ichten und der Verordnungen der Vorge­
setzten an Geist l ichen zu strafen, wenn diese Gerichte den Priestern 
nicht eine Art Schutz gegen die Ansp rüche der Weltlichen bö ten . 
Bendern auf eine rein disciplinare Gewalt reducirt, keine andere 
Wirksamkeit ü b t e n , als die Beobachtung der kirchlichen Gesetze im 
Klerus Bioherzustellen, und hiermit zugleich dem orthodoxen Priester 
gäben, was in den meisten modernen Staaten dem katholischen fehlt: 

') Dache meisten solcher Vergehen, welche die übrigen Hussen vor den 
Friedensrichter rühren, ebenso eine Verletzung der religiösen, wieder bürger 
liehen Gesetze involviren, könnte der Geistliche sieh auf derartige Formeln 
'«'rufen, um in den meisten Fällen nur vor seine besonderen Gerichte gestellt 
z " werden, das hcissi , vor Obere, die der Corpsgeist aus Richtern leicht zu 
Beschützern machen könnte. Wie das Militär nur militärischen Gerichten unter­
steht, würde auch der Priester mir geistlichen Gerichten unterworfen sein, die 
b> seinen Streitigkeiten mit Leuten eines andern Standes ihm mitunter eine 
Parteiische Nachsicht bezeigen könnten. Die unter Alexander II. vorbereitete 
Reform schien so eine schlimme Schädigung des Grundsatzes der Gleichheit vor 
dem Rechte zu enthüllen. 



einen Richter zwischen ihm und seinen Obern, einen Appel lhof gegen 
die bischöfliche W i l l k ü r . 

Glückl icher , als die römische K i r che , ist die russische i m Besitze 
des Rechts geblieben, gese t zmäss ig übe r die Gül t igke i t oder Ungü l t igke i t 
der Ehe zu entscheiden. Gewisse Sachen, wie Fä l le der Bigamie oder 
erzwungene Heira th , unterliegen jetzt einem doppelten Verfahren, da 
sie zugleich den weltlichen und den kirchl ichen Gerichten vorgelegt 
werden m ü s s e n . Andere, wie die Prozesse übe r Aufhebung der Ehe 
wegen Untreue des einen der beiden Gatten, sind bis jetzt ausschliesslich 
den kirchl ichen Richtern vorbehalten geblieben.') Die theuersten 
Interessen und die heiligsten Rechte der Famil ie sind so einer Just iz 
anheimgegeben, die trotz des Eherechts der Priester ebenso wenig 
sittliche, wie juristische Berecht igung hierzu hat. Das Verfahren dieser 
geistlichen Gerichte ist so langsam und ve rhä l tn i s smäss ig so theuer, 
dass die Scheidung nur Reichen mögl i ch ist. 

I n einem Lande, das — wenigstens für die gr.-orthodoxen Christen 
— keine andre Ehe , als die durch den Priester geweihte, kennt, ist es 
schwer, die Geistl ichkeit ganz von der Regelung der Eheprocesse aus-
zuschliessen. Die Ehe, als Sacrament, kann nur aufgehoben oder für 
nicht ig e rk lä r t werden durch dieselbe Macht , die sie geweiht hat, das 
Civilgesetz kann ein B a n d nicht l ö sen , das es nicht geknüpf t hat. 
A l l e s , was die Regierung sich vorgesetzt, war auch nur, den k i rch­
l ichen Gerichten sowohl die Untersuchung, als die Kenntniss der 
heikein Prozesse zu nehmen, deren häus l iche und geheime E inze l ­
heiten in Öffentlichen Verhandlungen, vor Priestern und Mönchen 
gewöhnl ich schwer zu e rö r t e rn sind. Nach den Best immungen des 
Commissionsentwurfs sollte die Ki rche bei solchen Prozessen nur bei 
ihrem Beginn einschreiten, um den Versuch zu machen, sie zu 
sist iren, und bei ihrem Ende, um den von den Richtern gegebenen 
Wahrspruch zu bes t ä t igen . Die Geistl ichkeit wäre nur verpflichtet 
gewesen, die auf Scheidung antragenden Gatten zur V e r s ö h n u n g zu 
mahnen; aber den Oivilgerichten hä t t e es obgelegen, die von den 
Eheleuten angerufenen Motive auf ihre Rechsgül t igke i t zu prüfen. 
Sn hä t t e die kirchliche Au to r i t ä t sich das Recht gewahrt, die Scheidung 

*) Die orientalische Kirche nimmt bekanntlich nach Matth. 5,3"2 an, dass 
Ehebruch des einen Theiles den andern Theil zur Trennung berechtigt. In 
diesem Falle gestatten die Kirchengesetze dein Geschädigten eine andre Ehe 
einzugehn, und verbieten dem Mann oder Weib, eine /weite Heirath, wenn das 
Gelöbnis» der ersten nicht gehalten wurde. Freilich wird in Wirklichkeit mit­
unter von diesem strengen Prineip abgesehen. 



oder Auflösung der Ehe auszusprechen; aber sie h ä t t e das künft ig 
nur auf G r u n d eines Urthei ls der ordentlichen Gerichte gethan; sie 
h ä t t e nur das Verdic t weltlicher Richter entgegenzunehmen und zu 
bes tä t igen gehabt. A u f diese Weise wäre die Rechtsprechung in Ehe-
iingelegenheiten auf die b ü r g e r l i c h e n Gerichte ü b e r t r a g e n worden, ohne 
dass der Kirche offenkundig das sacramentale U r t h e i l genommen 
worden w ä r e , das sie allein fällen kann. In der Praxis wäre unter 
der Decke dieser Thei lung der Befugnisse der Geist l ichkeit nur das 
Recht geblieben, die ausserhalb derselben gefassten Besch lüsse zu 
registriren und zu contrasigniren. 

Mine solche Reform war eine unverkennbare Minderung der Rechte 
der kirchlichen Jus t i z ; offenbar war das einer der G r ü n d e , um deren-
willen die Aus füh rung verschoben wurde. Trotz der Abhängigke i t 
und der ergebenen Gesinnung des orthodoxen Kle rus , haben K i r c h e 
und Episkopat bis jetzt ihren Widerstand gegen derartige Entwürfe 
siegreich aufrecht gehalten. Die Reform der kirchlichen Gerichtsbarkeil 
wurde um 1870 zur Berathung gestellt; drei Jahre später , 1K7.'>. 
Wurde der „Heil . Synod" aufgefordert, die An t r äge der von dem 
K a i s e r ernannten Commission zu p rü fen , und gegen Ende der Re­
gierung Alexanders II . waren die Hauptbestimmungen der Reform 
noch nicht zur Aus führung gebracht. Russland hat freilich drinnen 
und draussen mancherlei gehabt, was es von den Kirchenger ich tshöfen 
abziehen konnte, aber ohne den Widerstand und die K l a g e n der 
Geistlichkeit hä t t e die Regierung doch wohl Mittel gefunden, eine 
lange vorbereitete Reform durchzuführen . 

Auf diesem geistlichen Gebiete, für dessen u n b e s c h r ä n k t e n Herrn 
das kaiserliehe Regiment in dem Auslande gilt , fühlt es sich unfreier, 
besch ränk te r in seiner Macht, als irgend anderswo. A u f diesem Ge­
biete kann die Regierung nicht , wie auf dem des Staates, nach 
freiem Ermessen abschaffen und reformiren, sie kann hier nicht Al les 
mit einem Schlage v e r ä n d e r n noch Al les neuschaffen ohne Rücks i ch t 
auf das, was da ist. Der K i r che g e g e n ü b e r steht die kaiserliche Ge­
walt nicht vor einer tabula rasa. W i e gross ihr Einfluss auf den 
Synod und die Geis t l ichkei t sei, so liebt die weltliche Macht es doch 
in der Hegel nicht , den Bedenken jener Zwang anzuthun oder ihre 
Vorurtheile zu verletzen. Die russische, die orientalische Kirche , deren 
Kraft auf der Ueberlieferung und Bewegungslosigkeit beruht, fürchte! 
jeden Wechsel , jede selbst scheinbare V e r ä n d e r u n g in ihrer Verfassung 
und ihren G e b r ä u c h e n . Diese Abneigung gegen das Neue wächst 
na tür l i ch , wenn ihre Pr ivi legien in Frage kommen, und man darf sich 
nicht verbergen, dass in der Zusammensetzung ihrer Gerichte, i m 



Verfahren and in der Competenz derselben von der kirchlichen Justiz 
eine Neugestaltung gefordert w i rd , die den weltlichen Begriffen von 
Hecht und Freiheit viel mehr entspricht, als den kirchlichen von 
Unte rwür f igke i t und Autor i t ä t . 

Das ist es, was die A u s f ü h r u n g e iner Reform, die der Fort­
schritt des modernen Russlands an Geist u n d Sitten forderte, unter 
Alexander I I . zu rückgeha l t en bat und wohl noch unter Alexander III . 
zu rückha l t en wird. Es ist freilich nicht der einzige Grund für die 
Aufrechterhal tung der kirchlichen Gerichtsbarkeit; uoch ein anderer 
1 instand streitet für sie: die Mänge l ihrer Gerichte und ihres Ver­
fahrens. I n Russland wird mehr als eine Institution durch die Miss­
brauohe aufrecht erhalten, von denen man glauben soll te, dass sie 
sie zu Grunde richten m ü s s i e n . Bei diesen Mis sb räuchen finden 
Famil ien von Einfluss, Leute von hoher S te l lung und die Polizei ihre 
Rechnung. Die wohlhabenden Classen, die g egenwär t i g allein z u r 

Scheidung schreiten, ziehen es v o r . ihre FJie ohne öffentliche V e r ­
handlungen durch ein geheimes, j e d e m L ä r m altgeneigtes Gericht 
ge lös t zu sehn, bei dem Gunst und Geld etwas ve rmögen und das 
oft nur die kleinen Familienarrangements gesetzmässig bestätigt. 
Weltl iche Rücks ich ten treffen a lso h i e r mit religiösen Vorurtheilen 
zusammen, um den in der Hegel den menschlichen Schwächen ge­
fälligen Gerichten andauernden Bestand zu geben. 

Doch ist die Reform dieser bequemen, vä te r l i chen Just iz jeden­
falls nur eine Frage der Zeit. Sind auch die kirchl ichen Gerichte 
nicht aufgehoben, so werden sie sich doch den G r u n d s ä t z e n und 
Regeln fügen m ü s s e n , die in den weltlichen Gerichten herrschen. 
Hussland kann Standesgerichtsbarkeiten nur noch unter der einen 
Bedingung dulden, dass sie sieh den grossen Grundsä t zen von Recht 
und Freiheit anpassen, die das neunzehnte Jahrhundert in die Kriegs-
wie in die Civilgorichte eingefühlt hat. 

Die Regierung des K a i s e r s Alexander I L ha t te den Ge is t der 

Reformen bis in den g e s c h l o s s e n e n K r e i s der Kriegsgerichte hinein­
geführt , deren Competenz um der nihilistischen Attentate willen spä te r 
wieder nur allzuweit ausgedehnt w o r d e n ist . ln der mi l i t ä r i schen 
Justiz wurden die Verhandlungen öffentlich: d e m Angeklagten wurden 
mehrere Rechte ertheilt, die er bisher n i ch t genossen hatte; z u g l e i c h 
wurde die S t r e n g e der Disc ip l in gemildert und in einer Armee , die 
so lange mit dem Stock geführt worden war, wurde die Anwendung 
der Ruthenstrafe verhüten . Noch fehlt freilich manches daran, dass 
die Kriegsgerichte alle die Bürgschaften bieten, die heutzutage in 
civil isirten L ä n d e r n von den Ger ich t shöfen verlangt werden. V e r -



theidigung und Anklage haben dort keineswegs gleiche Rechte, mehr 
noch, das A m t des Ankläger s ist nicht immer ganz von dem des 
Richters getrennt. Seit man a u f den Gedanken gekommen ist, ihnen 
die Verbrochen gegen Beamte zuzuweisen, ist das Verfahren der 
Kriegsgerichte oft wieder ein geheimes geworden. Das Recht der 
Verteidigung w u r d e a u f einige kurze und bedeutungslose Bemerkungen 
beschränkt; ist es auch nicht ganz aufgehoben, wie davon 1881 die 
Rede war, so ist es doch zu oft illusorisch g e w o r d e n . Z u gleicher 
Zeit haben kaiserliche Ukase für die ernstesten Fäl le dem Angeklagten 
das Recht genommen, gegen den ihn ve ru r t e i l enden Richtspruch z u 
appelliren. Die Ausdehnung , die A l e x a n d e r I I . und Alexander I I I . 
dem Mi l i t ä rge r i ch t gegeben haben, macht solche Kehler noch bedauer­
l icher, weil diese nur die Au to r i t ä t der R i c h t s p r ü c h e abschwächen. 
Man d a r f sieh übr igens ü b e r dieses Abgeben von den schü t zenden 
Fo rma l i t ä t en de r .Justiz zu einer Zeit nicht wundern, in welcher selbst 
die ( ' ivilgerichte e ines T h e i l e s ihrer gesetzlichen Rechte beraubt 
worden sind. 

Drittes Kapitel. 

Die beiden Gerichtsbarkeiten. — Die gewäh l t e Gerichtsbarkeit , Friedensrichter. 
Modus ihrer W a h l . Beschränkung derselben in den letzten Jahren. — Folgen 

des Wahlsystems. - Khreidriedensrichter und ordentliche Friedensrichter. — 
Ihre Befugniss. — Friedensgerichte. 

D e r Grundzug a l l e r Reformen Alexanders I I . war, wie schon 
e r w ä h n t , das Niederreissen der alten Schranken, welche Leibeigen­
sehaf t . S i l l e und G e s e t z g e b u n g z w i s c h e n den v e r s c h i e d e n e n G l a s s e n 

des V o l k e s aufgerichtet hatten. Die Justizvorfassung hat min die 
Gleichheit aller R u s s e n vor dem Gericht, ohne Unterschied der Geburt, 
des Grades oder des Standes anerkannt; abe r der Respect vor den 
Sitten und Rechtsgewohnheiten des Landvolkes haben die Regierung 
dazu geführ t , ihrerseits von dem grossen Prineip, das sie prochunirt 
hatte, abzuweichen. D e r B a u e r hat, wie der G e i s t l i c h e und der Soldat, 
für e ine grosse Zahl von Angelegenheiten seine besonderen Richter 
behalten. D r e i von den fünf grossen S tänden (soslowija), i n welche 
die Nation officiell getheilt ist, sind auf diese Weise der Gerichtsbar­
keit der neuen Tribunale mehr oder minder entzogen, vor denen 
scheinbar alle Unterschiede der Geburt und des Berufs schwinden 



iollten. Nur der Edelmann and der Stadtbewohner unterliegen ganz 
und gar den allen S t ä n d e n gemeinsamen Gerichtshöfen; und doch 
bewahren diese eine sehr weitgehende Competenz. Sie sind es, die 
ü b e r alle C i v i l - und Criminalsachen von einer bestimmten Wich t ig ­
keit abzuurtheilen haben, sie, denen alle Streitigkeiten zwischen 
Personen verschiedenen Standes unterliegen. A u f solche Weise ist 

wenigstens für Civilpersonen und Welt l iche die Gleichheit v o r dem 
Gericht aufrechterhalten, die durch das Fortbestehen der s t änd i schen 
Gerichte verletzt schien ] ) . 

Das Gesetz von 1864 hat, wie unsre Leser bereits wissen, zwei 
von einander getrennte und u n a b h ä n g i g e Gerichtsbarkeiten mit je 
einem besondern Instanzenzug eingesetzt. Wie in vielen andern Staaten, 
giebt es in Russland Friedensgerichle z u r Entscheidung v o n Bagatell­
sachen, über die mehr nach Billigkeit, als nach dem geschriebenen 
Retdde erkannt werden so l l , und Gerichtshöfe höheren Grades für 
grössere Sachen, in denen es sich um V e r m ö g e n , Fhre oder Leben 
handelt; aber in Russland sind d iese be iden Gerichtsbarkeiten n icht 

über einander gesetzt, sondern sie bilden zwei ganz ge t r enn te , parallele 
Reihen, von denen jede für sich ih re Appel lhöfe , wie ih re Gerichte 
ers te r Instanz hat und sich von der andern ebenso durch den Modus 
der Richterernennung, wie durch das Gebiet ihrer Rechtsprechung 
unterscheidet. Zwischen diesen beiden, einander fremden Instanzen­
zügen besteht nls Band nur der „dirigirende Senat", der für beide 
der Cassationshof ist und die Aufgabe hat, die Einheitlichkeit in der 
Gesetzesauslegung wie in der judioiürcn Praxis aufrecht zu erhalten. 
Von jenen beiden Gerichtsbarkeiten erregt die beschranktere durch 
ihre Organisation und durch die Besetzung der Richterstühle vorzugs­
weise unser Interesse. 

Für das Friedensgericht (mirowöi sud) hat der Gesetzgeber ein 
Collegium von Richtern geschalten, dessen Vorbi ld in England zu 
suchen ist. Die russische Copie weicht indessen wesentlich von dem 
britischen Original ab. In Fngland gehören die Friedensrichter 
(justices of fhc peaee) ebenso zur Verwal tung, wie zur Jus t iz ; ihnen 
liegt die Bes t immung über die Ausgaben der Grafschaft ob, ihnen die 

') Ich rede Iiier nicht vuii den ( unnncrzgerichlen, die Alexander II. nach 
dem Vorbilde der französischen errichtete. Diese Geriehie fungiren nieht immer 
in befriedigender Weise. Fan Theil der Tresse belürworlete ihre Aufhebung und 
die l'ebertraguug der handelsgerichtliehen Sachen auf die ordentlichen Gerichte 
mit Hinzuziehung von Sachverständigen nach englischer Sitte. 



Ernennung und die Controle der meisten Inealen Beamten ' ; . In 
Russland ist das anders: D i e Friedensrichter sind streng a u f i h r 

EUchteraml allein verwiesen; das Prineip der Thei lung der Gewalten 
ist nach französischem V o r b i l d auch i n den Kngland e n t n o m m e n e n , 

einfachen Einrichtungen zur A n w e n d u n g gebracht. 

D i e allgemeine M e i n u n g war i m Ganzen der s t r engen Scheidung 
der Verwaltung von der J u s t i z güns t ig , da die Vermischung und die 
beiderseitigen rebergriffe lange Zeit soviel Missbräuche erzeugt hatten. 
K s erhoben sich jedoch auch abweichende S t immen , deren urtheile 
berühr t zu werden verdienen. Tch habe Russen, und zwar geb i lde t e 
B u s s e n , dem englischen Sys tem, wie es in den Vereinigten Staaten 
in Kra f t geblieben ist , laut den Vorzug geben hören: ..Das P r i n e i p 

der The i lung der Gewalten, das Ihnen in Frankreich so fcheuei ist", 
sagten sie mir, „ h a t die Machtfülle nicht, ohne we lche dieses sogenannte 
Axiom nur ein theoretisches Vorurthei] ist. Die Unterscheidung von 
Verwaltungs- und Gerichtsordnung, die in den S t ä d t e n gut und n ü t z ­
l ich ist, wird auf dem Bande schädl ich oder wirkungslos. Ausserhalb 
der grossen Centren, besonders in einem so ausgedehnten und s c h w a c h 
bevölker ten Lande, wie es das unsre ist, ist die Thei lung de r Gewalten 
und Aemter nur ein falsch angebrachter und kostspieliger Luxus. In 
den Dörfern gerichtliche und administrative Sonderbehörden einzu­
setzen, das wäre, als ob man an Stelle der Läden für A l l e s die V e r -
schiedenartigkeit und Specia l i tä t der Stadtmagazine setzen wol l t e " 8 ) . 

Die A n h ä n g e r des englischen Systems h ä t t e n gern die Ueber­
waehung der Localverwaltungen und die Controle der Gemeinden den 
Friedensrichtern ü b e r g e b e n gesehn, deren Lei tung, so v e r s i c h e r n sie, 
mehr werth gewesen w ä r e , als die Vormundschaft der Pol ize i 8 ) . K s 

wäre müssig, hier den Wer th d ieser Ansicht wägen zu w o l l e n . D ie 

Leute, die s i eh zu ihr bekennen, stehen meist i m Rufe a r i s t o k r a t i s c h e r 

Neigungen ode r eingerosteter Bewunderung für die p a t r i a r c h a l i s c h e n 

Sitten. Aus diesem doppelten Grunde haben die Gegner der T h e i l u n g 
der G e w a l t e n den Strom der modernen Ideen, wie i n sbesonde re die 

') S. /,. B. iVAdministration lueale en France et en Angletcrre |>:ir Paul 
Len.y -Beaulieu. p. 51, 52. 

1 Dergleichen SSnwürfe linden sich bei Publieisten verschiedener Richtungen, 
Wie General Fadejew, Kosehelew, W. BeSObrasOW. Der let/.te hat vor Kurzem 
eine Hrochiire über dieses Thema erseheinen lassen unter dem Titel: „Gedanken 
über die richterliche Gewalt". 

•') Die Adelsversammlung von St. Petersburg zeigte vor einigen Jahren 
gleiche Wünsche. S. Samarin und Dniitriew: „Der revolutionäre Gonservativis-
Bius" (russ.) p. 117—122. 



russische Geistesriohtung der Gegenwart gegen sieh. Ihre Einwen­
d u n g e n mögen immerhin b e g r ü n d e t sein, gegen die Lehren, die jetzt 
im Schwange s i n d , dürf ten sie schwerlich das Uebergcwieht behaupten, 
z u m a l der R u s s e nicht leicht von einem Prineip l ä s s t , das er einmal 
e r t ä s s t hat. Die Trennung der Verwaltung von der Just iz scheint 
fortan ebenso entschieden in Russland, wie in Frankreich in Gel tung 
bleiben zu sollen. Sie ist ein fundamentaler S a t z in dem neuen Staats­
recht geworden. 

Zwischen den englischen und den russischen Friedensrichtern 
giebt es noch e inen zweiten und schwerwiegenden Unterschied, der 
beide Einrichtungen einander scharf gegenübers te l l t . In England 
werden die ,justices of the peace" von dem Souverän ernannt, der s ie 
aus Grundbesitzern von einem gewissen Jahreseinkommen wähl t . I n 
Russland müssen die Friedensrichter (mirowüje sudji) zwar auch aus 
den localen Gutsbesitzern genommen werden, aber statt von der Krone 
e r n a n n t , werden sie — ganz wie die Wolostrichter der Bauern — 
frei gewähl t . M a n könn te dem neuen Dogma von der The i lung der 
Gewalten nicht gewissenhafter Folge leisten, noch grössere Vors ichts-
massregeln zur Sicherung der U n a b h ä n g i g k e i t der Bauergerichte gegen 
die Verwaltung ergreifen. Da die Friedensrichter ü b e r die Streitig­
keiten von Leuten aller S t ä n d e zu entscheiden haben, werden sie von 
einer Versammlung gewähl t , in welcher die Vertreter der verschiedenen 
gesellschaftlichen Classen vereinigt s ind , von der Kreissemstwo') . 
Der Staat b e g n ü g t sich damit, die Candidaten einer doppelten S c h ä t z u n g , 
einer S c h ä t z u n g nach der B i l d u n g und einer S c h ä t z u n g nach dem 
V e r m ö g e n zu unterwerfen, von denen jene die Befähigung, diese die 
U n a b h ä n g i g k e i t des Richters s i c h e r s t e l l en soll. 

Wer h ä t t e geglaubt, dass von allen grossen Staaten Europas das 
autokratische Kaiserreich zuerst einen Thei l der R i ch t e r ämte r dem 
Wahlsystem anheimgeben werde? K s ist das ein neues B e i s p i e l für 
die K ü h n h e i t , Andre würden s a g e n : für die Verwegenheit , die sich 
m e h r als einmal die Regierung des Zaren erlaubt hat. F ü r Hussland 
war jedoch die Anwendung des Wahlsystems auf die Just iz k e i n e s ­
wegs eine Neuerung. Kathar ina I I . hatte schon in den Reichs­
gerichten den Vertretern der verschiedenen Bevö lke rungsg ruppen 
einen Pla tz e i n g e r ä u m t ; aber da bei dem geheimen Verfahren der 

') tu den grossen Städten, denen das Gesetz den Charakter einer Kreis­
semstwo gegeben, St. Petersburg. Moskau und Odessa, werden die Friedens­
richter von der Duma, der Stadtverordnetenversammlung, gewühlt. S. Buch III , 
Kap. I V . 



Gewählte von seinen W ä h l e r n nicht controlirt we rden konnte, war 
diese Art der Bestallung meist nur eine leere Formalität. Ganz 
anders ist es hei den neuen Institutinnen. Indem der Kaiser 
Alexander II. die Sorge um die W a h l der Friedensrichter den localen 
Versammlungen zuwies, gab er dem Wahlsys tem in Russland einen 
festen Boden und passte es den modernen Sitten an. 

Aus welchen G r ü n d e n übertrug die Regierung den localen Ver­
tretern ein solches Rech t? Die Justizverfassung selbst erklärt uns 
die beiden H a u p t g r ü n d e . Der Gesetzgeber hat in E r w ä g u n g gezogen, 
dass die Friedensrichter, soweit ihr A m t die V e r s ö h n u n g war. vor 
A l l e m der öffentlichen Achtung und des öffentlichen Vertrauens 
bedurften, und zugleich, dass diese Richter zu zahlreich und das 
Reich zu ausgedehnt seien, als dass die (Vntralgewalf es auf sich 
nehmen k ö n n t e , die tausende von localen Richtern zu ernennen, ohne 
dabei die Gefahr he rau fzubeschwören , dass die Auswahl der Intrigue 
und der Protection über l a s sen werde 1 ) . N i c h t alle Regierungen sind 
80 vorsichtig, und Niemand wird bestreiten, dass derartige Bedenken 
der Macht, die sich zu ihnen bekennt, Ehre machen. 

Ks war ein grossherziges, aber ernstes Experiment — diese 
Schöpfung einer Wahl jus t iz . selbst wenn sie auf eine besondere 
Gerichtsbarkeit und auf Civi lbagatel l - oder Strafpolizeisachen be­
schränkt war, denn gerade diese kleinen Angelegenheiten treffen die 
Masse des Volks am meisten. Ks giebt Leute in Russ land, wie in 
Frankreich, die es für ein Naturrecht halten, dass die einer Gerichts­
barkeit Unterworfenen die Richter w ä h l e n : in ihren Augen sind W a h l ­
richter die nothwondige Ve rvo l l s t änd igung jeder Selbstverwaltung 5 ' ) . 
In den demokratischen Schulen ist diese Ansicht beute fast überall 
Gemeingut. Kino gute Just iz ist für die Sicherheit des Publicums 
zu wicht ig , als dass sich diese Frage allein nach Analogieen und 
theoretischen Deductionen entscheiden liesse. Nun ist aber trotz de r 
vielfachen, alten und neuen Erfahrungen noch nichts weniger be­
wiesen, als dass eine aus Wahlen hervorgegangene Just iz die vor­
trefflichste sein m ü s s e . 

Man weiss, welche Resultate dieses System in der ersten Revolution 
" i Frankreich ergehen bat. Die Vereinigten Staaten Amerikas sind 

') Ich entnehme diese Gründe den Motiven, welche dein Gesetz vorange-
ächickl sind. 

-; Fällige Ibissen haben die Biegsamkeit ihrer Sprache dazu benutzt, ein 
Gegenstück zu dem Worte Belfgovrnment (sainouprawlenije) zu bilden. Dieses 
ausdrucksvolle Wort ist samossud, das etwa englisch aelf-justice lauten würde. 



der einzige moderne Grossstaat, der es in weiterem Masse angewandt 
hat, obgleich auch dort das S y s t e m nicht absolute Anwendung findet1). 
Alle Welt weiss, dass in diesem Punkte die Erfahrung der ameri­
kanischen Union nicht gerade z u r Nachahmung ermuthigt. Aus der 
Wah l de r Richter ist eine mi t t e lmäss ige u n d vertrauenslose, ab­
hängige und veränder l iche Gerichtsbarkeit hervorgegangen, die a l l ­
zuoft n u r ein Werkzeug in den H ä n d e n unruhiger Parteien und 
l ihe lberüch t ig te r „pol i t ic ians" ist. Ohne allen pe r sön l i chen Schutz 
gegen d ie Schwankungen der öffentlichen Meinung bieten diese Richter 
selbst der Gesellschaft, d ie sie nach Belieben w rählt und wieder ab­
setzt, nur wenig B ü r g s c h a f t . Unwissenheit , Partei l ichkeit , selbst 
Käuflichkeit sind zu ofl das Erbthei l dieser aus der Volksgl ins t oder 
den Parteiberechnungen hervorgegangenen Richter. In einigen Staaten 
der Union scheint die Jus t iz , die doch die Aufgabe hat, die Ach tung 
vor dem Gesetz zu befestigen und die öffentliche Moral aufrecht zu 
erhalten, zum Dienste der Corruption erniedrigt zu sein. Die Fehler 
dieses Systems sind so augenfä l l ig , dass abgesehen von den A u s ­
ländern — d ie bedeutendsten Schriftsteller Amerikas diese W a h l ­
justiz als eine der Hauptursachen des Verfalls der privaten und 
politischen Mora l bezeichnen*). 

Trotz aller seiner Sympathieen für die amerikanische Union hat 
sich doch Russland sicher nicht von diesem V o r b i l d ve r füh ren , noch 
sieb von ihm bestimmen lassen, die Besetzung der meisten Richter­
posten i m Reiche den Zufäl l igkeiten einer W a h l anheimzugeben. Die 
kaiserliche Regierung scheint bei der Hinübernahme dieses Modus 
der Richterernennung dafür gesorgt zu haben, dass die neuen Friedens­
gerichte vor den Uebeln geschü tz t seien, welche jenseits des Oceans 
dem Wahlsys tem a n h ä n g e n . Die W a h l eines Richters ist nicht den 
Bewohnern eines Gerichtsbezirks ü b e r l a s s e n , sondern den Vertretern 
eines g rösse rn Terr i tor iums, so dass jeder Richter in Bezug auf seine 
E r w ä h l u n g nur in geringem Masse von den Menschen a b h ä n g t , die 

') Im Allgemeinen wiegt die Einsetzung durch Volkswahl amsomehr vor, 
je mehr man sich vom atlantischen Ocean entfernt und sich nach Westen dem 
stillen Meere nähert. In den Westslaaten herrscht das Wahlsystem ausschliess­
lich; in den Staaten am atlantischen Ocean unterliegt es mehrfachen Be­
schränkungen. Es besteht übrigens jetzt eine Neigung, von dem Wahlsystem 
zurückzukommen oder mindestens seine nebelstände durch die Verlängerung der 
Dauer des Richtermandats zu verringern. 

J) Unter den Amerikanern, welche die Wahlgerichte verurtheilt haben, 
können die berühmtesten Rechtsanwälte genannt werden, u. A. Esy.ra Seaman, 
Kent und Story. 



vor seinem Tr ibuna l erscheinen könn ton . N ich t dem „suffrage universel", 
nicht der unmittelbaren Abs t immung der Gerichtszugehörigen über­
t r ä g t das russische Gesetz die W a h l der Friedensrichter, sondern 
Versammlungen, die aus den Delegirten des Grundbesitzes gebildet 
s ind , und auch diesen Gutsbesitzerversammlungen hat der Gesetz­
geber nicht die absolute Macht gegeben, nach freiem Belieben zu 
w ä h l e n ; er hat die W ä h l b a r k e i t an gewisse Bedingungen der B e ­
fähigung und an einen Wahlcensus geknüpf t . Diese Beschränkungen 
schienen aber noch nicht genug: das Gesetz ertheilt jedem Provinzial-
gouverneur das R e c h t , seine Bemerkungen über die zur W a h l vor­
geschlagenen Candidaten vorzulegen; es unterwirft die Lis te der ge­
wähl ten Richter der B e s t ä t i g u n g des ersten Departements des Senats. 
So aufgefasst und so ausgeführ t verliert die W a h l der Richter viel­
leicht einige von ihren theoretischen Vorzügen, aber sicher viel von 
ihren praktischen Mänge ln . 

A l l e r Vorsichtsmassregeln ungeachtet hat die Regierung nach 
ihrer Gewohnheit nur ganz a l lmäl ieh die neue Gerichtsbarkeit i m 
Reiche e ingeführ t und sich wohl g e h ü t e t , gewisse Provinzen mi t ihr 
zu beschenke]i. W ä h r e n d mehrerer Jahre konnte Russland neben 
einander das Experiment mi t Richtern aus der W a h l der Semstwo 
und mi t Richtern durch Ernennung des Staates machen. In einem 
Lande, das so lange dem Protectionsvvesen und der Wi l lkür der 
Bureaukratie überl iefer t war, konnte der Vergleich kaum u n g ü n s t i g 
für die aus Wahlen hervorgegangenen Richter ausfallen. Daher hat 
die Regierung die neue Institution auf die meisten Gouvernements 
ausgedehnt, je nach dem Masse, als sie die Landesversammlungen 
ausdehnte, aus denen die Friedensrichter hervorgehn. 

Es bleibt indess i m europä i schen Russland selbst noch ein be­
t räch t l i che r T h e i l des Reiches übr ig , den die Regierung nicht vor die 
Probe eines gewäh l t en Gerichts zu stellen wagt; es sind die west­
lichen Gouvernements, die alten litthauischen und polnischen Provinzen. 
Hier haben politische B e w e g g r ü n d e und nationale Erwägungen dem 
Reformator ein Ha l t gerufen. Durch Ueberlieferung des Friedens­
gerichts an die Gutsbesitzer würde die Regierung dort den Einfluss 
des polnischen Elements mehren, in dessen H ä n d e n noch immer ein 
grosser The i l der G ü t e r sich befindet. A u c h könn t e man die Richter­
wahl nicht Landesversammlungen übe rgeben , weil alle diese westlichen 
Provinzen noch ähn l i che r Versammlungen entbehren. Die Institution 
der Friedensrichter ist dort neuerdings e i n g e f ü h r t , aber mit einer 
B e s c h r ä n k u n g , die ihren Charakter durchaus ve ränder t . Statt von 
den Vertretern des Bezirks gewähl t zu werden, werden die Richter 



von der Regierung ernannt, statt zu der localen Bevö lke rung zu 
g e h ö r e n , sind sie meist F remde , d ie aus dem Innern des Reiches 
berufen werden und die G e b r ä u c h e , wie die Sprache der Leute, die 
vor i h r e m s tuhl erscheinen, nicht kennen. Auch in diesen enterbten 
Provinzen hat man wenigstens in gewissem Masse die Trennung der 
Adminis t ra t ion von der Justiz d u r c h f ü h r e n wol len, indem man die 
neuen Richter von den Provinzialgouverneuren u n a b h ä n g i g machte 
und sie nur dem Minis te r ium der J u s t i z unterstellte, 

Aber auch in den Provinzen seihst, die der Ka ise r A l e x a n d e r 11. 
of l i e i e l l in den B e s i t z eines g e w ä h l t e n R i c h t e r s t a n d e s gesetzt hatte, 

b e s c h r ä n k t e er schliesslich die A u s ü b u n g des Wahlrechts in sehr 
erheblicher W e i s e . Bas Gesetz von 1 8 0 4 ertheilte dem Senat das 
Recht, die Wahlen der Semstwos zu b e s t ä t i g e n . E i n L Tkas vom 
September 1 8 7 9 schärf te den Gouverneuren e in , dem Senat geheime 
Berichte über die Sit t l ichkeit und politische Ges innung der von den 
Landesversammlungen G e w ä h l t e n zu liefern. Diese Berichte oder 
„ Z e u g n i s s e , " wie das russische Gesetz sich ausd rück t , sind vor traulich, 
können also nicht controlirt werden. D e r Senat könn t e kaum gegen 
die Meinung der Gouverneure entscheiden, die also thatsächlich so 
die Macht gewonnen haben, die Wahlen der S e m s t w o s umzuwerfen. 
Wiewohl mehrere Provinz ia ls tände um die Enthebung de r Gouver­
neure von d i e s e m Rechte der Z e u g n i s s s t o l l i m g p e t i l i o n i r t h a b e n , is t 

dasselbe doch bis beu t e noch in Geltung. W e n n also die W a h l der 
Friedensrichter n i ch t abgeschaffl i s t , so hängt sie doch gegenwär t ig 
ganz und g a r von d e m Belieben der Verwaltung ab . 

A b e r die von de r R e g i e r u n g ergriffenen Klassregeln s i n d es nicht 
al le in , was den g e w ä h l t e n R i c h t e r s t a n d in Russland u n s c h ä d l i c h 

macht: es ist weniger die F o r m der W a h l , noch der Census z u r 
Wahl fäh igke i t , als die moralische Stufe des L a n d e s , die S t i l l e oder 
Apathie des öffentlichen G e i s t e s , k u r z der M a n g e l an politischem 
L e b e n . T u t o r d e m autokratischen Regime lässt s i c h kaum fürchten , 
dass die Mehrzahl de r W ä h l e r sich durch E r w ä g u n g e n leiten lassen 
w ü r d e , die den p e r s ö n l i c h e n Eigenschaften der Richter und dem 
In teresse an e i n e r guten J u s t i z durchaus f e r n b l e i b e n ; m a u hat dort 

nicht zu b e s o r g e n , dass die G e w ä h l t e n de r grossem Z a h l der Be ­

vö lke rung für einen Bruehtheil de r se lben zu Agenten der Unter­
d r ü c k u n g werden könn ten . W o es ke ine r ege l r ech t organisirten 
politischen Parteien giebt, wo die Wahlen nicht ein K a m p f feind­
licher Heere s i n d , braucht de r von der M a j o r i t ä t g e w ä h l t e Richter 
nicht dadurch allein s c h o n der Minori tä t v e r d ä c h t i g z u s e i n . Solange 
Russland noch e ine r Verfassung, der Kammern u m l der politischen 



Kämpfe entbehrt, wird das gewäh l t e Richterthum schwerlich soweit 
entstellt werden, um eine Kriegswalfe und ein Werkzeug der Parteien 
zu werden. 

In einem Staate, in dem Jahrhunderte lang die Centraigewalt 
Unbeschränkt und willkürlieh geherrscht hat, wo die Vertreter der 
Regierung lange sich ungestraft alle Be t rüge re i en und G e w a l t t a t e n 
erlauben konnten, da kann vielmehr ein gewäh l t e r Richterstand ein 
Werkzeug der sittlichen Hebung für die Gesellschaft, wie für die 
Staatsgewalt selbst sein. E r kann das beste Mittel sein, die W ü r d e 
der Just iz wieder zu heben und die Unabhängigkeit zugleich mit der 
In t eg r i t ä t des Richters sicherzustellen. A u f die Gefahr h in , gegen 
das allgemeine Vorurfheil zu Verstössen und paradox zu scheinen, 
wage ich daher zu bekennen, dass mi r die gewähl te Jus t iz , wenn 
irgendwo, so in einem absoluten Reiche, in einem bureaukratischen 
Staate, wie Russland es ist, an ihrem Platze und nutzbringend zu 
sein scheint. 

Ileisst das, Russland sei durch seine Sitten, durch die Fo rm seiner 
Regierung, selbst durch die niedrige Stufe seiner politischen Ent­
wicklung von allen Fehlern eines aus Wahlen hervorgegangenen 
Richterstandes verschont geblieben? N e i n , gewiss nicht; hat es in 
demselben wirkliche und werthvolle Vorzüge gefunden, so ist es doch 
auch auf mehrere seiner Misss tände gestossen, auf die wir hin­
weisen müssen . A u c h in Russland hat sich die Unabhängigke i t des 
gewähl ten Richters gegenübe r der Staatsgewall bisweilen in Ab­
hängigkeit von den W ä h l e r n vorwandelt. Auch in Russland haben 
viele .Männer von Rechtschaffenheit uml Bildung, »dl die fähigsten 
" m l würdigs ten für das Richteramt, dieses allzu unzusicher, allzu 
beraubt der Bürgschaft für die Zukunft befunden, um ihm Zeit uml 
Kräfte zu widmetn. E in Mann mit freier W a h l wird immer zaudern, 
l " n ein Mandat sich zu b e m ü h e n , das zu unsicher is t , um Lebens­
beruf zu sein, zu anstrengend, um Nebenbeschä f t i gungen zu gestatten. 
Es ist beobachtet worden, dass eine grosse Zahl der Friedensrichter 
ihr Amt nur als eine provisorische Ste l lung, als eine Art von Noth­
nagel annahmen: dass mehrere es nur als ein Trit tbrett ansahen, 
"m von dort aus andre Boston zu erreichen, dass viele sich b e m ü h t e n , 
von dein gewäh l t en und widerruilichen Gerichtsamt a l lmäl ieh in die 
vom Staat ernannten und unwiderruflichen Richterposten vorzudringen. 

Gegen diese Mänge l , die aus dem Prineip der Wahl selbst her­
zuleiten s ind , bat man m ü h s a m Hei lmit te l gesucht, die aber mit­
unter von zweifelhafter W i r k u n g sind. Um die Richter u n a b h ä n g i g 
Gui ihren einllussreicheii Wähle rn und von localen Coterieen zu 



machen, ist vorgeschlagen worden, ihre W a h l auf einen g rösse rn 
W a h l k ö r p e r zu ü b e r t r a g e n . U m diesem A m t e grössere Stetigkeit zu 
verleihen und den Richter vor den Schwankungen der öffentlichen 
Meinung zu s c h ü t z e n , ist davon die Rede gewesen, die Dauer seines 
.Mandats zu ve r l ängern . Aber alle derartigen Massregeln würden die 

jetzt vorhandenen Mängel n u r durch neue ersetzen. Die W a h l der 
Friedensrichter den Kreisversammlungen nehmen, wäre das nicht ein 
Verzicht auf e ine der B ü r g s c h a f t e n des Gesetzes, auf ein Correctiv 
des Wahlpr inc ips? Die Dauer der richterlichen A m t s f ü h r u n g zu ver­
längern, sie etwa von drei auf sechs Jahre auszudehnen, ode r gar 
unbegrenzt zu lassen, wie es einige Publ iz is ten vorgeschlagen haben, 
hiesse das nicht , unter dem Vorwand, die Richter vor den Launen 
der allgemeinen Meinung zu s c h ü t z e n , das Publ icum unter U m s t ä n d e n 
der Nachläss igke i t und Unfähigkei t der Richter preisgeben? 

K a n n Russland sich auch nicht d e n Mis s s t änden des W a h l ­
systems entziehen, so m ü s s e n wir doch anerkennen, dass es darunter 
weit weniger leidet, als es die grossen Staaten im Westen t hä t en , 
und das abermals, w e i l die öffentliche Meinung dort nicht d e n s e l b e n 
Versuchungen noch d e n s e l b e n Leidenschaften unterliegt, wie in L ä n d e r n 
mit politischer Agitat ion u n d mi t Par te ikämpfen . D a s ist es, warum 
die W a h l ä m t e r in Hussland weniger an der sonst in ihrem Wesen 
liegenden Unbes tändigke i l leiden. Es könn te nicht vorkommen, dass 

in ganzen Provinzen e in Wechsel der Majori tä t alle Richter i m Amte 
zum Rück t r i t t und die ganze Gerichtsbarkeit zu einer plötzl ichen 
Umwandelung zwänge . Man beklagt sich zuweilen d a r ü b e r , dass 
nicht wiedergewähl te Richter in dem Augenblick ihren Stuhl verlassen, 
wo sie eben i m Bogrille standet], die Praxis des Gerichtssaales und 
die Erfahrung ihres Berufs zu erwerben. Das ist aber nicht a l l g e m e i n 
der Fal l . Wenn bei den d r e i j ä h r l i c h e n Wahlen eine gewisse Zahl 
von Richtern bei Seite geschoben wi rd , so bleibt doch die Mehrzahl 
auf ihrem Posten. D i e Kreissemstwos sind nicht von Leidenschaften 
beherrscht, welche mit einer guten Just iz nichts zu thun haben; sie 
sind in der Regel geduldig und nachsichtig gegen die Mannet' ihrer 
Wahl . D i e s e SO unsichern Aemter s i n d in Wirk l ichkei t weniger 
widerrufl ich, als sie scheinen, und viele Friedensrichter haben sich 
aus einem seinem Wesen nach zeitweiligen und von Zufäl l igkei ten 
a b h ä n g e n d e n Mandat einen Lebensberuf geschaffen. 

Es giebt zweierlei Friedensrichter, die ordentlichen (utsehustoküjo 
mirowüje sndjf) und die Ehrenfriedensrichter (potsehötnüje m. s.). Die 
erstem haben jeder in seinem Gerichtsbezirk oder-Sprengel (utschastok) 
Recht zu sprechen. Die letztein ü b e n , wie ihr Name schon andeutet, 



mir E h r e n - oder richtiger facultative Functionen aus. Der Ehren­
friedensrichter kann nur auf besondere Aufforderung beider prozes-
sirender Parteien oder als Stellvertreter eines ordentlichen Friedens­
richters den Richterstuhl einnehmen, und in beiden Fä l l en nur 
Zivi lsachen entscheiden. Dieses scheinbar so bescheidene A m t wird 
g e w ö h n l i c h den einlliissroichsten und angesehensten M ä n n e r n der 
(regend, den g röss t en Gutsbesitzern und namentl ich den höchs ten 
W ü r d e n t r ä g e r n zuertheilt. Es ist in dieser Beziehung interessant, die 
Listen der Ehrenfriedensrichter zu durchlaufen. M a n findet das 
ganze hohe Tschinownikthuin in Civ i l und Mil i tär , Offiziere und 
Generale i m Dienst und im Abschied, Generallieutenants und General­
majore, Generale der Infanterie, der Gavallerio, der Art i l ler ie ver­
mischt mit S t a a t s r ä t h e n , wirklichen S t a a t s r ä t b e n , G e h e i m r ä t h e n u. s. w. 
Die Zahl der Ehrenfriedensrichter ist nicht b e s c h r ä n k t und daher sehr 
b e t r ä c h t l i c h , weil sie keinen Gehalt beziehen. Die Semstwos verleihen 
diese W ü r d e A l l e m , was der Kre i s an hervorragenden oder sehr ein-
flussreichen M ä n n e r n besitzt. So sind die meisten hohen Beamten 
des Reichs Ehrenfriedensrichter in den Gouvernements, mi t denen sie 
durch ihre G ü t e r oder durch ihre Herkunft i n Verb indung stehen. 

Diese scheinbar recht u n n ü t z e Insti tution wird wohl zunächs t 
den Zweck gehabt haben, das Ansehn der Friedensrichter zu e rhöhen . 
Die mit so ehrenvollem Amte bekleideten Personen würden gewöhn­
l ich weder Alusse, noch Xeigung haben, so bescheidene Functionen 
zu ü b e n ; da man sie hierzu nicht veranlassen konnte, gab man ihnen 
den T i t e l , weniger, um ihnen eine persönl iche Auszeichnung ange-
deihen zu lassen, als um mit Hülfe ihres Namens und Ranges den 
Reiz und die gesellschaftliche Macht des Wahlrichteramts zu heben 1 ) . 
Die meisten von diesen Per sön l i chke i t en halten sich nur wenige 
Wochen in den Kreisen auf, in denen sie gewähl t s ind; sehr wenige 
haben wirkl ich jemals den Parteien g e g e n ü b e r gesessen. Wenn man 
geglaubt hat, sich durch diese Institution die nutzbringende Unter­
s t ü t z u n g der unbesoldeten R i c h t e r ä m t e r , nach A r t der justices of the 
peace in England zu gewinnen, so ist diese Hoffnung sehr ge täuscht 
worden. 

Die ordentlichen Friedensrichter sind im Allgemeinen Leute von 

') Der Titel eines Khrenlriedensriehters scheint .sehr verschwenderisch siusge-
theill worden zu sein, und ist schliesslich Männern verliehen, die seiner wenig 
würdig sind, wie/.. 15. anrüchigen öpeculanten und BrftnntweinMndlern, ein 
"och heute gering gesichteter IJcruf. Ibis ist eine Folge der Hinflösse, die sieh 
hi jüngster Zeit bemühen, in der Semstwo das t'ebergowicht zu erlangen. 

L e r o y - B e a u l i e u , H H I C I I (1, Zaicu u. d, Kuaaeu. 11, Bd. 18 



untergeordneter Ste l lung und niederm Range , wenn sie auch von 
denselben Versammlungen und unter denselben Bedingungen der 
W ä h l b a r k e i t gewähl t sind. Statt einen h ö h e r n Grad der bureau­
kratischen Rangordnung zu besitzen, haben sie oft gar keinen Tscbin 
oder sind auf den untersten Stufen der Rangliste stehen geblieben. 
Nach dem Gesetz k ö n n e n die Friedensrichter aus allen S t ä n d e n ge­
w ä h l t werden, aber da der Gesetzgeber von ihnen einen Grundbesitz 
verlangt, so sind sie ausserhalb der S t ä d t e Gutsbesitzer, also gewöhn­
l ich Edelleute (dworäne) . Das Gesetz, das die Candidaten von einer 
V e r m ö g e n s s c h ä t z u n g a b h ä n g i g macht, zieht das bewegliche V e r m ö g e n 
nicht in Rechnung, als h ä t t e der Gesetzgeber, indem er die neue 
locale Just iz zu einem Privilegium der Gutsbesitzer machte , den 
frühern Her rn , den Pomeschtschik, für die i h m bei der Emancipat ion 
abgenommenen Rechte e n t s c h ä d i g e n wollen. Durch diesen Census 
an Landbesitz ist - könn te man sagen — der Adel mit telbar in 
den Besi tz des Rechtes der Justiz getreten, dessen Monopol einige 
seiner Glieder für ihn gefordert haben. 

Das ist eine bemerkenswerthe Thatsache, die für eine richter­
liche B e h ö r d e , welche allen S t ä n d e n dienen sol l , wohl reich an Miss ­
s t ä n d e n scheinen kann 1 ) . E ine Ju s t i z , die so aus einem einzigen 
Stande der Nat ion gewäh l t und e r g ä n z t w i rd , scheint den andern 
S t ä n d e n , den Kaufleuten, den Bauern und f rüheren Leibeigenen gegen­
über wenig Unpartei l ichkei t zu versprechen. In der Wirk l ichke i t 
macht sich aber dieser Mange l wenig füh lba r ; man klagt vielmehr 
über den entgegengesetzten Mange l . Wenn in den kleinen Kreisen, 
besonders dort wo die Semstwos wenig Glieder zäh len , die Friedens­
richter sich zuweilen allzu a b h ä n g i g von ihren W ä h l e r n , dem Gross­
grundbesitz allzu ergeben zeigen, so wirft man ihnen in den meisten 
Gouvernements das Gegentheil vor. L ä s s t der Friedensrichter merken, 
dass er Unterschiede macht, so geschieht das meist nicht zu Gunsten 
der Classe der Gutsbesitzer, zu der er selbst gehör t , sondern eher zu 
Gunsten der kleinen Leute, der Dorfbewohner, des Mushiks . 

') In den kleinen Semstwos, die beispielsweise nur etwa dreissig Glieder 
z ä h l e n , geschieht es wohl, dass zwölf oder fünfzehn Gutsbesitzer nach ihrem 
Belieben alle Kreisrichter wählen. Solche Wahlen können mitunter die eigen­
t ü m l i c h e Erscheinung aufweisen, auf die bei den provinziellen und nuuücipalen 
Wahlen aufmerksam gemacht wurde: es können ebensoviel und mehr Candidaten, 
als Wähler da sein. Um solchen Mißs tänden abzuhelfen und um den ver­
schiedenen C lassen eine gerechtere Vertretung zu sichern, könnte man zur Zeit 
der Richterwahlen den Gliedern der Semstwos Assessore zur Seile setzen, die 
von allen Classen der localen Bevölkerung besonders zu wählen wären. 



Dergleichen Widersprüche sind i m russischen Leben nicht selten. 
In keinem Lande hat - wie schon Bd. I , B u c h V e r w ä h n t — der 
Corpsgeist weniger Mach t , haben die Vorurthei le des Standes oder 
der Geburt weniger Wurze ln . In dieser, wie in vielen andern B e ­
ziehungen unterscheidet sicli der russische Ade l von jedem andern i n 
Europa. Der moskowitische Dworän in hat meist weder die Anmassung 
noch die Vorurtheile des f ranzösischen „ h o b e r e a u " oder des deutschen 
.,Junkers". Viele Friedensrichter gefallen sich dar in , sogenannte 
,.vorgeschrittene Ideeen" an den T a g zu legen; viele schauen sogar 
vor den kühnen Thesen nicht zurück, die um ihrer Verwegenheit willen 
bis zu den Attentaten der letzten Jahre Mode waren. Diese Ge­
wähl ten des Adels , diese Vertreter des Grundbesitzes sind meist fort­
schrittliche Liberale, Freunde und Bewunderer des V o l k s ; viele sind 
Demokraten und werden von ihren Gegnern, j a mitunter von ihren 
W ä h l e r n laut Kadieale, Gleiohmachor, Communisten gescholten. Woher 
kommen solche Neigungen bei richterlichen Beamten , die auf diese 
Weise gewäh l t und auserlesen werden? Z u m Thei l daher, dass die 
M ä n n e r , die besonders in den ersten Jahren sich dieser schweren 
Aufgabe unterzogen, meist g l ü h e n d e A n h ä n g e r d i r Reformen und von 
Eifer erfüll t waren, nach ihren Kräf ten an der Realisirung ihrer 
patriotischen T r ä u m e mitzuwirken. 

E s giebt üb r igens für die demokratischen Neigungen der meisten 
Friedensrichter noch eine andre E r k l ä r u n g , einen allgemeinern und 
s t ä r k e r n Grund , näml ich der Kreis , aus dem die g röss te Zah l dieser 
gewähl ten Richter hervorgeht, ihre sociale Ste l lung, ihre V e r m ö g e n s ­
lage. Die meisten sind nicht; reich; man findet bei ihnen mitunter 
jene .Missgunst gegen den Re ich thum, jenen geheimen und unbe-
wussten N e i d , der auch i n andern L ä n d e r n oft in den sonst conser-
vativsten Ger ich tshöfen zum Vorschein kommt. Das Gesetz fordert 
zwar für die W ä h l b a r k e i t zum Friedensrichter einen Census, einen 
unbeweglichen Rositz, aber dieser scheinbar hohe Census ist in Wahr­
heit sehr veränder l ich und ungleich. M a g immerh in ein .Minimum 
gesetzlich bestimmt sein, unter welches der Census nicht sinken darf, 
so d rück t doch der geringe Wer th des Bodens diesen oft bis zur 
Lächer l i chke i t hinab. V o m Richter, von seinen El tern oder von seiner 
Frau wird ein Grundbesitz von f)üO bis 400 Dess. — je nach den 
verschiedenen Gouvernements — verlangt 1 ) . Das wäre in Frankreich 

') Ks ist. das Doppelte von dem Census, der das Wahlrecht in den Krcis-
Versammlungerj ertheilt. Die Dessätine ist wie wiederholt angegeben worden 
ist — 1 Hekt. 9 Are. 



v i e l : in gewissen Landstr ichen Russ lands , namentl ich in den nörd­
lichen und ös t l ichen Gouvernements, ist es oft wenig oder fast nichts l ) . 
I n Ermangelung von L ä n d e r e i e n fordert das Gesetz für das flache 
L a n d einen Gebäudebes i t z von 15,000 R b l . an Wer th . In den S t ä d t e n 
ist es noch anspruchsloser; in St. Petersburg und Moskau b e g n ü g t 
es sieb mi t einem Immobi l von 0000 R b l . Werth. In andern 
S t ä d t e n sinkt der Census auf 3000 R b l . , also auf kaum 10,000 Eres., 
oder 0—7000 Frcs . nach dem Wechselcurs . Dass diese Landereien, 
diese Immobilien auf dem Lande oder in der Stadt mit Hypotheken 
belastet sein und ihrem nominellen Eigentümer nichts einbringen 
k ö n n t e n , darauf hat der Gesetzgeber nicht geachtet, so dass diese 
Bürgschaf t des Census sich in der Praxis ausserordentlich reduoirt 
und mitunter ganz nicht ig wird. 

In welcher Absicht hatte der Reformator den gewähl ten Richtern 
einen Eigonthumscensus auferlegt? Die Motive des Gesetzes sagen es 
a u s d r ü c k l i c h : weil der Friedensrichter mi t Leuten aller A r t in B e ­
ziehung kommt und, wenn er sich in ä rml ichen Verhä l tn i s sen befände, 
g rössere M ü h e h ä t t e , gewissen Einflüssen oder gar gewissen Ver ­
suchungen zu wideistehen *). War dies der Zweck des Gesetzes, so 
kann man schwerlich sagen, dass er erreicht ist. E in M a n n , der 
einige hundert Dessä t inen , oder auch tausend Hektaren Brachland in 
den E inöden des Nordens besitzt, ein M a n n , der E i g e n t h ü m e r eines 
Hauses oder besser einer Baracke von 0000 R b l . oder 15 bis 
20,000 Frcs . W e r t h in Petersburg is t , wo das Leben nicht, billiger 
ist, als in Par is , kann der wohl für wirkl ich u n a b h ä n g i g gelten? isl 
er wirkl ich durch sein Vermögen über die gemeinen Versuchungen 
und Ver führungen der Bestechung hinweggehoben ? G ä b e es keine 
anderen Bürgscha f t en für die Ehrenhaftigkeit des Richters, so wären 
die W ä h l e r zu beklagen. 

So entspricht der Census durchaus röcht immer den Zwecken 
und den Rechnungen des Gesetzgebers. Seine Wirkungslosigkeit liegt 
bisweilen offen zu Tage. W i r wollen nicht behaupten, dass er nur 
eine unnü tze F o r m a l i t ä t , eine unbequeme und s tö rende Schranke in 
der Wahlfreiheit der Semstwos wäre. Es giebt Russen, die das ohne 

') In den reichen Gouvernements der Schwarzerde könnte dagegen das 
Minimum von 400 Dess. sehr hoch erscheinen. Daher haben mehrere Kreis-
versammlungen, in dem Gouvernement Tschernigow beispielsweise, um der Höhe 
des Bodenwerths wegen den Wunsch ausgesprochen, dass das Minimum des 
Census auf 300 Dess. herabgesetzt werde. 

a) Bemerkungen zu Art. 9. 



Bedenkei) bejahen, mehrere Publieisten funlern zur Aufhebung jener 
B e s c h r ä n k u n g durch den Census auf1). W e n n das Gesetz die Wähler 
einem besondern Wahlcensus unterwirft, so kann man es freilich über ­
flüssig linden, dass noch ausserdem die Gezahlten einem Census der 
W ä h l b a r k e i t unterliegen. Andererseits ist es erklär l ich, dass eine Re­
gierung nicht ein so grosses Vertrauen in das Prineip der Richter­
wahl setzt, dass sie das Richteramt aller Bürgschaften ganz enthübe, 
wenn dieselben auch nur bedeutungslos und il lusorisch scheinen 2 ) . 

U m dem W ä h l b a r k e i t s e o n s u s sei neu ganzen Wor th zu geben, 
müsste man ihn e r h ö h e n , und wenn man zu Gunsten des Besitzes 
die Stufe zum Richterstuhl höher machte, würde sich Niemand linden, 
sie zu besteigen. Ks wären nicht blos die Wahlen zu beschränkt, 
sondern es fehlte auch an Bewerbern. Die reichen Gutsbesitzer, die 
durch ihr V e r m ö g e n wirklich u n a b h ä n g i g e n Leute, begehren meist 
wenig nach A e i u f o r i i , welche sie zu einem dauernden Wohnsitz und 
einer langweiligen Arbei t zwingen. Nehmen sie die W a h l an, so ge­
schieht es in der W ü r d e von Ehrenfriedensrichtern. Die Mehrzahl 
der Bewerber um einen Friedensrichterstuhl bilden Leute von ge­
ringem Besitz, oft selbst kleine, verschuldete und bedrängte Cuts ­
besitzer, die von diesem Mandat einen Zuwachs ihrer geringen E i n ­
künfte erhoffen. In dieser Beziehung ist der neue Wah l richterstand 
dem alten gewäh l t en Richterstand nicht unähnlich8). Eine Stelle, 
ein Gehalt, das ist es, was die meisten Friedensrichter in ihrem Amte 
suchen. Einige geben um des Richte ramtos willen alle ihre alten 
Beschäf t igungen nicht auf, sondern fahren fort, ihre oder die Gü te r 
Anderer zu verwalten, ja bisweilen selbst ein wenig Handel zu treiben. 
In den waldreichen Gegenden findet man nicht selten Friedensrichter 
mit dem Holzhandel beschäf t ig t , SC dass es zur Zeit des Verkaufs 
bisweilen unmögl ich ist, den Richter zu linden. 

Es erschien n a t ü r l i c h , dass der Unterhalt des Friedensgerichts 
dem Reichsschatz zufiele; aber der Staat hat daraus, dass er die 
Wah l der Richter den Semstwos über l iess , den Vorthei l gezogen, dass 
er diese hast auf sie wälz te . Dieses Motiv scheint sogar der E r ­
haltung des Wahlsystems nicht ganz fremd geblieben zu sein. Das 
ist ein finanzielles l Hi l fsmit te l , das nicht ohne Nachthei l für die 

') S. z. I i . Golowatschew: „Zehn .lalne Reformen", }>. 333 u . 334. 
-) Das Gesetz he frei 1 die mit Einstimmigkeiten gewählten Richter von 

jeden Census; in der Praxis ist freilich solche Einstimmigkeit ausserordentlich 
schwer m erreichen. 

s) S. oben: Buch IV, Kap. 1. 



Justiz ist. Die Versammlungen, welche die Friedensrichter wählen, 
hestimmon mich ihrem Ermessen und nicht immer ohne Sparsamkeit 
den Gehal t derselben 1 ) . Diese Besoldung wechselt sehr nach den 
Landstrichen und den Existenzkosten: im Allgemeinen b e t r ä g t sie 
ungefähr 2 0 0 0 R b l . , sinkt in einigen Gouvernements gar auf 1500 Rbl . , 
steigt dagegen i n den H a u p t s t ä d t e n auf 1000 bis 5 0 0 0 R b l . Die 
Semstwos übe r l a s s en g e g e n w ä r t i g die Kosten der .Justiz dem Richter; 
er hat das Local zu schaffen, zu möbliren, zu erheizen, er hat sich 
einen Schreiber anzustellen und ihn zu besolden. Diese Ausgaben 
verringern die Einnahmen dieser l änd l i chen Richter sehr be t räch t l i ch . 
Daher haben viele von ihnen keinen' andern Ger ichtssaal , als ein 
Zimmer ihrer Wohnung oder einen Raum i m N e b e n g e b ä u d e , j a sogar 
eine mehr oder minder dazu hergerichtete, bisweilen kaum geschlossene 
und kaum gedeckte Scheuer. Ebenso habe ich Friedensrichter gesehen, 
die aus Sparsamkeit keinen Schreiber hielten, sondern dessen Diens t 
selbst verrichteten. Die Semstwos werden über kurz oder lang diesem 
Zustand der Dinge abhelfen und auf ihre Kosten Friedensgerichts-
h ä u s e r herstellen m ü s s e n . Der gegenwär t ige Zustand ist nicht minder 
verdriesslich für das P u b l i k u m , als für den Richter , denn das Ge-
richtslocal wechselt mi t der Wohnung des Richters; da dieser mi t ­
unter an der Grenze, oder gar ausserhalb seines Bezirks wohnt, so 
wachsen die Mis s s t ände , die sich übera l l in Russland aus den grossen 
Entfernungen ergeben, auf Kosten der Gerichtszugehörigen, nament­
lich auf Kosten der Bauern, die oft in ihren Dör fe rn Niemand haben, 
der ihnen ihre Bittgesuche aufsetzen könnte, und desshalb gezwungen 
sind, selbst sich zum Richter zu begeben. 

Der Bildungscensus, der von den Friedensrichtern gefordert wird, 
ist gegenwär t i g keine grössere Garantie für ihre B e f ä h i g u n g als 
der V e r m ö g e n s c e n s u s es für ihre U n a b h ä n g i g k e i t ist. Das Gesetz 
verlangt von dem Candidaten keinerlei Specialkenntnisse, keinen ge­
lehrten G r a d , kein U n i v e r s i t ä t s d i p l o m ; es b e g n ü g t sich mit einem 
Studienzeugniss, das niedriger ist, als das französische baccalaureat 

') In den Gouvernements, in denen die Friedensrichter nicht gewählt werden, 
bestimmt die Regierung ihren Gehalt, aber dieser wird — s<i glaube ich — 
von dem Gouvernementsbudget getragen. In lätthauen und in den nordwest­
lichen Provinzen, wo die Friedensrichter vom Staat ernannt werden, erhalten 
sie eine höhere Gage, als im Innern des Keichs, die durch die ausserordentlichen 
('ontributionen bestritten wird, welche die Regierung seit ISO.") fortdauernd den 
polnischen Gutsbesitzern auferlegt. 

*) So gering die Forderungen des Staats in dieser Beziehung sind, ist es 
doch vorgekommen, dass in der Adclsversammlung der Hauptstadt Gutsbesitzer 
sie für zu hoch erklärt haben. Dmitricw a. a. O. II-, 



Der Gesetzgeber g r ü n d e t diese Nachsicht darauf, dass der Friedens­
richter mehr nach Bi l l igke i t , als nach dem Buchstaben des Gesetzes 
zu richten habe; aber das ist weder der einzige, noch der triftigste 
G r u n d für diese scheinbar übe r t r i ebene Nachsicht . W e n n der Staat 
in Bezug auf B i l d u n g , wie auf V e r m ö g e n hohe Ansprüche gemacht 
h ä t t e , so wäre er in Gefahr gerathen, alle Bewerber zu verlieren. 
Bs giebt in Kussland noch so wenig Juristen, dass man kaum genug 
für die ordentlichen Gerichte findet. A u c h durfte man bei der ersten 
Besetzung der neuen Richterstellen sich nicht sehr strenge zeigen; 
Staat und Publ icum werden es bei der zweiten oder dritten Generation 
von Richtern in grösserem Masse sein können . AVenn man den 
pekuniären Census nicht h ö h e r stellen kann , wird man doch sicher 
den Census der Befähigung e rhöhen können . In diesem Puncte werden 
Gesetz und Sitten mi t den Fortschritten der nationalen Cul tu r immer 
grössere Forderungen stellen. 

V o n allen Berufsgattungen, von allen Menschentdassen in dem 
neuen Russland ist die der Friedensrichter die interessanteste. Nach 
alle dem, was wir von ihrem Ursprung und ihrer B i ldung gesagt 
haben, darf man sich nicht wundern, wenn diese improvisirten Richter 
oft zur K r i t i k und zuweilen zum Lachen Anlass geben. Sie haben 
bereits mehr, als einen satirischen Typus für eine Li tera tur geliefert, 
die weniger auf Neuigkeiten und S i t t e n g e m ä l d e gerichtet, als nach 
politischen Anspielungen und socialen Abhandlungen lüs te rn ist. Hier 
zwei seltsame Bi lde r von Friedensrichtern, wie sie unter Anderen ein 
Advokat in der Provinz als P o r t r ä t s nach der Na tu r gezeichnet ha t 1 ) . 
Heftig, leidenschaftlich, stets Beleidigungen und Drohungen im Munde 
füh rend , so ist der eine, P y r k i n , der Schreck der Parten und der 
Advokaten. Be im geringsten Willerspruch verurtheilt er die bes tü rz ten 
Bauern zu jahrelangem Gefängn i s s , selbst zur Deportation nach 
Sibir ien, oder zu andern übertriebenen Strafen, die ein Friedensrichter 
zu ve rhängen gar nicht das Recht hat. Vor der Er regung des Rich­
ters und den d e m ü t h i g e n Bi t ten des Mushiks bleibt der Schreiber, 
die Feder in der Hand, unempfindlich in Erwar tung, dass aus dem 
Munde des j ähzorn igen Richters ein vernünf t iger Spruch erfolg«1. 
Der zweite Richter , der dort geschildert wird, Tschepyrkin, ein reicher, 
se lbs tgefäl l iger Gutsbesitzer ist ein sanfter, g u t m ü t h i g e r M a n n , der 
den hohen Anspruch erhebt, alle Theile befriedigt zu entlassen; er 
kann sich nicht entschliessen, Unzufriedene zu schaffen, und setzt 

l) Erzählung betitelt: Pyrkin und Tschepyrkin von Krotkow, Vaterländische 
Annalen. Mai 1876 (russ.). 



all seinen Ehrgeiz darein, dass seine Entscheidungen nicht durch 
Appellation angefochten werden. Um sich diese P e m ü t h i g u n g zu 
ersparen, bringt er selbst pecun iä re Opfer; wenn er die Parteien 
nicht ve r söhnen kann , wird er trostlos und vertagt unter dem V o r ­
wand der Krankhe i t zur Verzweiflung der weither gekommenen Parten 
die Si tzung. 

Ich wi l l nicht entscheiden, ob das P o r t r ä t s oder Carricaturen 
s ind ; aber wenn es noch Pyrkins und Tsohepyrkins giebt, 80 sind 
sie selten und werden bald verschwunden sein. Ich bin in ver­
schiedenen Gouvernements des Innern mit mehreren Ländlichen Rich­
tern in Verkehr gewesen und habe an ihnen nichts gefunden, was 
sie mit diesen grotesken Figuren gemein gehabt h ä t t e n . D a r f ich 
aus meinen persön l ichen Begegnungen einen Schluss ziehn, so muss 
ich im Gegentheil bekennen, dass dieser gewähl te Richterstand in 
seinem Bi ldungsniveau , wie in seiner Berufs tüch t igke i t hoch über 
demjenigen zu stehen scheint, der bei uns in Frankreich denselben 
Namen t r äg t . Ist der doppelte Census des V e r m ö g e n s und der 
B i l d u n g nicht hoch genug, um die Friedensrichter vor allen Ver ­
führungen und allen Verirrungen zu s c h ü t z e n , so heben Charakter 
und Sit t l ichkeit die meisten doch übe r die Versuchungen der Be­
stechung hinweg, und ihr Gerecht igkei t sgefühl ersetzt die Mänge l 
ihres juristischen Wissens. Unter diesen gewähl ten Richtern ist 
Amtsuntreue ein fast u n e r h ö r t e r Vorgang. A u c h der M a n n des 
Volkes, der Bauer, der sich in den ersten Jahren bittsuchend zu den 
Füssen des Richters niederwarf, lernt schon auf sein Recht zu bauen 
und sich auf das Gericht zu verlassen. 

Nur noch einige Worte über die Competenz des Friedensrichters. 
Vor seinem Richterstuhl werden alle Civi lklagen, die nicht mehr als 
.">00 R b l . betreffen und alle Criminalsachen verhandelt, auf denen 
keine höhere gesetzliche Strafe als ein Jahr Gefängniss oder .500 R b l . 
Strafzahlung steht. M a n kann sich auch in Angelegenheiten an den 
Friedensrichter wenden, die nicht in seiner Competenz l iegen; aber 
in diesem Fal le m ü s s e n sich die Parteien verpflichten, sich seiner 
Entscheidung zu unterwerfen. Das nennt man das Gewissensgericht ' ) . « 

') Die speciell den Woloslgerichteii eoiu|>etireiiden Kechtshändcl werden auf 
diese Weise oft mit Zustimmung beider 'fliehe vor die Friedensrichter gebracht. 
In einigen (h>uvernemeiits des Innern haben diese Richter, deren heute noch ZU 

wenige sind, um solchem Zuwachs von Geschäften zu genügen, Mühe, sich der­
artiger Sachen zu erwehren. Kin aufsein ständisches Gericht zurückgewiesener 
Mushik soll erwidert haben: „Ach dieses Wolostgericht! da bekommt man nichts, 



Wie .sein Name anzeigt, hat der Friedensrichter vor A l l e i n die Ver­
s ö h n u n g der Parteien anzustreben; er darf ein Urtheil nur fallen, 
wenn er den Versuch gemacht hat, eine V e r s t ä n d i g u n g he rbe izuführen . 
In seinen Entscheidungen bat er mehr der Bi l l igke i t , als d e m 

scharfen Gesetz Rechnung zu tragen, und in gewissen Fällen m u s s 

er sich dem Rechtsgebranoh mehr fügen, als dem Gesetz l ) . 

Der erste Vorthei l dieser Justiz ist. dass sie langsame und kost­
spielige Fo rmal i t ä t en nicht kennt. Jedermann, der eine K l a g e an 
den Friedensrichter zu bringen hat , wendet sich münd l i ch oder 

schriftlich an i h n . und der Richter setzt unverzügl ich den Tag der 
Verhandlung an. Nichts einfacher, als diese Verhandlungen, nament­
lich auf dem Lande. Das Verfahren ist m ü n d l i c h und öffentlich und 
mitunter TOD einer patriarchalischen G e m ü t h l i c h k e i t 8 ) . M a n findet 
dort kaum mehr Formal i t ä t en und äusse re Anstandsfnrmon als in 
den Wolostgeriohten. Der Richter hat weder Robe noch U n i f o r m ; 
er sitzt nach seinem Belieben im Rock oder im Jaquette, t rägt n u r 

am H a l s e an einer vergoldeten Kette eine Medaille. In den Friedens­
gerichtsverhandlungen, denen ich beigewohnt, v o l l z o g s ieh A l b s durch­
aus r ege l r ech t . D i e Befragung der Z e u g e n w u r d e n sorgfältig u n d 

geduldig a u s g e f ü h r t , ihre Antworten, wie die der Parten der Reihe 
nach schriftlich resumir t , dann den Betheiligten vorgelesen, um von 
ihnen beglaubigt zu werden. Dieses Verfahren, das den Verhand­
lungen mitunter eine gewisse Schwerfäl l igkeit giebt. verleibt ihnen 
doch grosse Klarheit und erleichtert wesentlich die Durchsicht des 

Prooesses tm fal le einer Appellat ion. Beim Verlesen seines Richt­
spruchs, der immer niedergeschrieben und mit Gründen ve rsehen war , 

Hess der Richter die Anwesenden sich e rheben , und nach Schluss der 

als dneAnweisung auf zwanzig Kulhcnhiehe". Anspielung auf die in der Dorf 
.Justiz noch geduldete Rutheustrafc. 

') Die von diesen bescheidenen Gerichtshöfen absolvirten Streitsachen s i n d 

- G i r zahlreich sowohl auf dem Gebiet des Civil- wie auf dem des Criininal 
proeesses. Nach der gerichtlichen Statistik erscheinen jährlich last 50,000 Ange­
klagte vor ihnen. Im Jahre 1K7»! hatten beispielsweise die Friedensrichter über 
18,912 Angeklagte getirtheill, von denen 48,428 .Männer und 6488 Frauen waren. 
Freigesprochen wurden 2 0 , 7 7 1 , verurtheilt 19,161. 

-I Folgenden Fall meldete die russische Presse als ein ehrenvolle.- Zeugnis* 
für das Friedensgericht (1K7Ü), das aber mehr für die Fnparteilichkeit als für 
den juristischen Tact des föchten spricht. Ein Richter hatte eine Diffamation?* 
klage seiner Magd gegen seine eigene Frau empfangen. Kr schickte Beiden 
unter seinem eigenen Dache eine Citation und verurtheilte nach öffentlicher Ver­
handlung seine Frau zu hundert Rbl. Strafe. Allerdings geschah das in Podolieu, 
WO die Richter noch nicht gewählt werden. 



Verlesung verbeugten sich die Par ten , welche die Entscheidung an­
nahmen, als Zeitdien ihrer Zust immung. 

Was mir am meisten in diesen einfachen t ierichten, wie in allen 
russischen Verhandlungen auffiel, war die A r t der Eidesleistung. In 
einer Ecke des Z immers , das zum Gerichtsloeal diente, erhob sich 
ein Pu l t , auf dem das Evangel ium und ein Kreuz lagen. G e w ö h n ­
l i c h wird der Geistliche gerufen, um der Gerichtsversammlung die 
Au to r i t ä t seines heiligen Dienstes zu verleiben und ihn selbst den 
Zeugen den E id abnehmen zu lassen. Ich habe auch auf dem Lande 
den Popen eine lange liturgische Formel vorlesen h ö r e n , welche die 
Z e u g e n Satz für Satz nachsprachen, wobei sie sich nach nationaler 
S i t t e wiederholt bekreuzten. Die Ceremonie endete mit K ü s s u n g des 
Kreuzes und des Evangeliums. Ich war ü b e r r a s c h t , i m Herzen des 
alten Moskowiens die ;ilte slavische Sitte noch lebend zu finden, 
deren die russischen Annal is ten so häu t ig e r w ä h n e n ; bei ihnen heisst: 
das Kreuz küssen — schwören. Für einen grossen The i l des Volkes, 
das noch tief in dem Aberglauben und in den plumpen Vorstel lungen 
des Mittelalters s t e c k t , und weniger die Wahrhei t als die äusse rn 
Riten h o c h h ä l t , muss d ie Heiligkeit des Eides immer durch ein 
religiöses Ceremonial hervorgehoben werden, das aus ihm eine A r t 
Sakrament und aus dem Meineid ein Sakri leg m a c h t ] ) . 

In dem Gerichtslocal des Friedensrichters wird discutirt und selbst 
pladirt. Die Parten können sich d u r c h Bevo l lmäch t ig t e vertreten und 
vertheidigen lassen. Bisweilen lassen sie be ru f smäss ige Advokaten 
aus der Stadt kommen, aber meist machen die Leu te , welche die 
Geschäf te vor dem Friedensgerichte zu führen ü b e r n e h m e n , daraus 
eine Special i tä t . Das sind gewöhnlich Leute von geringer B i l d u n g 
und mitunter von wenig Mora l i t ä t , entlassene oder in Ungnade ge­
fallene Beamte, f r ü h e r e Gerichtsschreiber ohne Dienst, bisweilen sogar 
abgediente Soldaten oder Unteroffiziere, kurz, irgend ein Individuum, 
das Redseligkeit mi t einem Anflug von Kenntniss des Gerichtsver­
fahrens u n d Lus t zur Chikane verbindet. Um ihre G e b ü h r e n zu 
mehren, veranlassen diese Advokaten ohne Dip lom oft die leicht­
g läub igen Bauern ihre Sache an den A p p e l l - , ja gar bis an den 
Cassationshof gelangen zu lassen. 

M i t den Friedensrichtern ist es nicht, wie mi t den Wolostgerichten, 

') Selbstverständlich wohnt dem Eide Andersgläubiger, Christen oder Nicht-
christen, der orthodoxe Geistliche nicht bei. Jeder schwört nach den Riten und 
Formeln seiner Religion. So wird oft ein Rabbiner herbeigerufen, um den 
israelitischen Zeugen den Eid abzunehmen. 



deren U r t h e i l s s p r ü o h e inappellabel s i n d . Die Entscheidungen der 
ersteren sind nur in solchen Civilsachen e n d g ü l t i g , i n denen der 
Kläge r weniger a ls '50 R b l . beansprucht, und i n den Strafurtheilen, 
die nicht über drei Tage Haft oder 15 R b l . P ö n hinausgehn l ) . In 
allen andern Fäl len kann Appellat ion stattlinden, aber nicht wie 
i n andern L ä n d e r n bei den ordentlichen Gerichten, sondern b e i der 
Versammlung der Friedensrichter des Kreises. B i s hierzu konnten 
wir uns fragen, was Russland dem englischen Friedensgericht ent­
nommen habe, so sehr war der Charakter des letztern v e r ä n d e r t : hier 
stossen wir auf einen der wesentlichen Züge des englischen V o r b i l d e s . 

Wie die jnstioes of the peace ihre dreimonatlichen Zusammenkünfte, 
ihre quartersessions haben, sc haben die russischen Kreisfriedcnsrichtor 
ihre allmonatlichen Versammlungen , ihre F r i edensge r i ch t shöfe (miro-
WÜje s jesdüi j . Man appellirt von dem einzelnen Friedensrichter an 
die Versammlung aller , die als gemeinsam endgü l t i g übe r Urthei le 
entscheiden, die von einem Einzelnen in erster Instanz gefäll t w u r d e n . 
Dieses ganz einfache System hat es e rmögl i ch t , jener schlichten 
Gerichtsbarkeit eine volle Se lbs t änd igke i t zu ertheilen. Bei solchen 
Friedensrichterversammlungen bleibt die aus Wahlen hervorgegangene, 
sich selbst controlirende Just iz vollkommen u n a b h ä n g i g von den durch 
den Staat eingesetzten Gerichtshöfen*). 

Die Friedensrichterversammlungen werden monatl ich in dem 
Hauptort des Kreises abgehalten und dauern gewöhnl ich zwei bis 
drei Tage. Das Gesetz fordert nicht die Anwesenheit aller Richter 
i n jeder S i tzung , sondern nur die von dreien, von denen einer zum 
Vorsitzenden gewäh l t wird. Der Friedensrichter, dessen Entscheidung 
angestritten wird , kann an der Verhandlung der ihn betreffenden 
Angelegenheiten nicht theilnehmen. Diese S i t z u n g e n s i n d öffentlich, 
die Plaidoyers können in ihnen von Neuem beginnen. Jeder wohnt 
ein von der Regierung ernannter Proeureur bei, der seine A n t r ä g e in 
den Gr imina l - und in bestimmten Civilsachen s t e l l t . D ie F r i o d e n s -
richterversammlungen sind ebenso C a s s a t i o n s - wie A.ppellhöfe; sie 
k ö n n e n die Besch lüsse der Richter wegen ü b e r t r e t e n e r C o m p e t e n z . 
wie wegen Verle tzung der vorgeschriebenen Formen cassiren. In 

') Ks ist bereits davon die Uede gewesen, diese Grenze für Civilsachen auf 
100 Rbl. zu erweitern, um die Zahl der Appellationen geringer zu machen. 

•) Man hat gerathen, ein gleiches System auf die Bauergerichte anzuwenden, 
die jetzt einer zweiten Instanz entbehren. Aber abgesehen von ihrer t'nkennt-
niss und Unfähigkeit , nach Schriftstücken Entscheidungen zu treffen, haben die 
Bauergerichte in der Kegel die Zeit nicht, um so leicht zu einem solchen Appell­
hof sich zu versammeln. 



diesem Falle verweisen sie die Sache an einen andern Richter. 
Die von der Friedensrichterversammlung als Appel lhof getroffenen 
Entscheidungen k ö n n e n nur zur Cassation i m Senat angefochten 
werden, und wenn dieser höchs te Gerichtshof die Cassation verfügt, 
so geht die Sache an die Verhandlung des benachbarten Kreises über . 

Ein Appel lhof , der Al len zugäng l i che r und dem Staate billiger 
«rare, Hesse sich gar nicht finden. Aber wie fein durchdacht dieses 
System auch sei, es steht nicht über jeder K r i t i k : an seine Dauer 
wollen Viele nicht glauben. Die Richter zeigen mitunter wenig Eifer, 
diese Versammlungen zu besuchen; in Petersburg selbst hat im Jahre 
1881 eine Inspection zahlreiche Regelwidrigkeiten aufgedeckt. Nach 
dem ürtheile mancher Jur is ten liegt der Fehler mehr im System, als 
in den Menschen. Was ist, so wird gefragt, dieser Modus einer 
gegenseitigen Controle, die jedem Richter seine benachbarten Collegen 
zu Richtern einsetzt? K a n n man auf die Strenge und die Unparteilich­
keit eines Tribunals bauen, dessen Glieder der Reihe nach angeklagt 
werden k ö n n e n und abwechselnd vom Richters tuhl auf die Anklage­
bank kommen? E in aus Richtern erster Instanz zusammengesetzter 
Appel lhof wird immer einige Schwäche zu Gunsten der Entscheidungen 
des ersten Richters aufweisen. 

Fre i l i ch dürfen in diese Versammlungen die Ehrenfriedensrichter 
eintreten, welche, da sie in der Regel nicht Richter erster Instanz 
sind, weder dieselben vorgefassten Meinungen, noch die gleichen 
Rücksichten, wie ihre Collegen zu hegen brauchen. So b räch t e das 
Institut der Ehrenfriedensrichter einen wirklichen praktischen Nutzen, 
aber die mi t diesem Ti te l bekleideten M ä n n e r benutzen zu selten 
ihr Recht, an den monatlichen Gerichtssitzungen theilzunehmen, als 
dass sie dort einen grossen Einfluss üben k ö n n t e n . 

Das geringe Mass jurist ischer Kenntnisse bei den meisten der 
gewühl ten Richter hat einen Einwand anderer A r t gegen die Friedens-
richterversammlungen geliefert. Ist es nicht seltsam, hiess es, die 
Revision der Ür the i l e eines unwissenden Richters gleich unwissenden 
anzuvertrauen, einen Appellhof zu schallen, in dem vielleicht kein 
Jurist, vorhanden i s t . und das zumal , wenn dieses Gericht die 
schwierigen Fragen der Competenz, der Berufung, der Cassation zu 
entscheiden hat? W e n n der Mangel an Rechtsgelehrten auch dazu 
zwingt, von den Friedenslichtern keine juristische B i ldung zu ver­
langen, darf man darum eine so zusammengesetzte Gerichtsbarkeit, 
dun haus u n a b h ä n g i g machen? W ä r e es nicht weiser, die für das 
Publ icum und sie selbst gefähr l iche Autonomie ihr nicht zu lassen, 
sondern sie der Controle erfahrener und b e r u f s m ä s s i g e r Richter unter-



zuordnen? ») Beim Angriff gegen die Friedensriebterversammlung ger&th 
man in den Kampf gegen den gewählten Richterstand, fordert dessen 

Unterordnung unter die ordentlichen Gerichte und gelangt schliesslich 
dahin, die ganze Organisation des neuen Systems, das auf die 
Scheidung der beiden G e r i c h t s b e h ö r d e n gegründe t ist, Iber den 

Haufen zu werfen. 
Dahin zielen gewisse russische -Juristen und Puhlieisten. In 

ihren Augen ist die Controle der Friedensrichterversammlungen aber 
die gewäh l t en Richter i l lusor isch, die C o n t r o l e des von andern Sorgen 
belasteten Senats abe r u n g e n ü g e n d . F ü r sie hat die doppelte Reihe 
von Gerichtshöfen, Wie Sie 1864 geschaffen wurde, den unverzeih­
lichen Fehler, der Einheitlichkeit zu entbehren: der Senat hat nicht 
die Macht , die Uebereinstimmung der beiden gesetzlich getrennten 
Gerichtsbarkeiten aufrecht zu erhalten. 

Unseres Erachtens ist der Dualismus der Gerichtsorgane Russ­
lands eine na tü r l i che Folge der Art ihrer Besetzung. Das Wahlgericht 
dem Staatsgericht unterordnen, hiesse, auf einem Umwege das eine 
zu Gunsten des andern vernichten. Ist eine solche M a s s i v g e l des 

Misstrauens gegen die locale -Justiz wirklich gebieterisch genug durch 
die That s achen gefordert, so dass die Regierung sich für eine so 
ernste Umgestaltung so junger Institutionen entscheiden kann? Die 
den Friedensrichtern und Friedensgerichten so lebhaft vorgeworfenen 
Mängel scheinen mir eines Theils ü b e r t r i e b e n , andern Theils nur 
vorübergehend . Wenn der ('urpsgoist die Friedonsrichterversammlungeo 
der Gefahr aussetzt, a l lzu grosse Nachsicht gegen den e rs ten Richtet 
z u ü b e n , so bindet er sie doch nicht w e n i g e r an den g u t e n R u f der 
f r i e d e n s r i e h t e r h e b e n J u s t i z , a l so an deren Unbescholtenheit und U n ­
parteilichkeit. F ü r ein derartiges Tr ibunal kann also die m o r a l i s c h e 
Solidari tät de r Richter ebenso eine Kraft, wie eine Schwäche , ebenso 
eine Bürgscha f t , wie ein Grund zum Misstrauen sein. Was den 
Mangel an juristischen Kenntnissen betrifft, so ist das ein Fehler, 
welchen die Zeit aus den Friedensrichterversammlungen noch rascher 
verschwinden lassen kann, als aus der Amtsstube der .Einzelrichter. 

') In Wirklichkeit sind Irrthümer der Competenz, Formfehler, irrige Uesetz-
auslegungeu durchaus nicht selten. Die tYiedcnsrichlerversammluiigen cassiren 
alljährlich eine grosse Zahl von Entscheidungen der Kin/.elrichter, und wenn 
die Zahl der amiullirtcn Richtsprüche auf dem Lande nicht noch grösser ist, 
wenn nicht noch mehr Bertifungen und Klagen vorkommen, so liegt das, wie 
Gnlowatschcw (Zehn Jahre Reformen 331) sagt, weniger au der Geduld des 
Mushiks und des Volkes, als an seiner l"iikemitniss seiner Rechte und an d r r 

Kostspieligkeit des Recurses an den Senat. 



Ohne auf das Beispiel Englands zurückzugre i fen , wo seit Jahr­
hunderten ein mehr oder minder ähn l i ches System herrscht, erkennen 
wir , dass auch in den grossen S t ä d t e n Russlands eine so zusammen­
gesetzte Friedensgerichtsbarkeit dem P u b l i c u m G e n ü g e leisten kann. 
I m Innern des Reichs findet sich weniger Anlass , übe r die der In ­
stitution anhaftenden Unvol lkommenhei ten, als über die Dienste übe r ­
rascht zu sein, wrelche diese Institution bei so u n g e n ü g e n d e m Mater ia l 
leistet. 

Von allen Theilen der Justizreform ist das Friedensgericht , das 
i m Prineip bestreitbarste, in seiner Anwendung gewagteste Institut, 
doch dasjenige, das am meisten Erfolg gehabt hat. Seine Zukunft 
w i l l i ch nicht voraussagen. Der Fortschri t t der Cul tur und des 
öffentlichen Geistes wird diese Wahljustiz mi t ihrem Personal heben; 
aber in dem Augenbl ick , da sie scheinbar den h ö c h s t e n Grad der 
Vervol lkommnung erreicht haben wird, wird eine neue Gefahr für sie 
erstehen, eine Gefahr, die dem Prineip der W a h l selbst entspringt. 
Das Aufb lühn des politischen Lebens wird dort a l lmä l i eh den G ä h r u n g s -
sfoff der Corruption entstehen lassen. Die Zukunft birgt so in der 
Fortentwicklung selbst eine Bedrohung dieser Gerichtsbarkeil , deren 
Vervollkommnung sie bringen soll . I n dieser Beziehung fürchte ich, 
dass die Russen , die von politischen Rechten die Ausdehnung und 
Besserung ihrer Wahljust iz erwarten, Opfer eines schönen Traumes 
sein werden. In unsern Augen , wir wiederholen es zum S c h l ü s s e , 
kann die politische Fre ihei t , die für die volle Ent fa l lung der Selbst­
verwaltung unentbehrlich ist, leicht ein Grund zur Entartung der auf 
Wahlen beruhenden .Justiz werden, die oberflächlich betrachtet — 
SO vielen voreingenommenen Leuten für die natürliche E r g ä n z u n g der 
Selbstverwaltung gilt. 

Viertes Kapitel. 

Gericht erster Instanz and Appellationsgerichte, — Der Senat als Cassations 
hol'. - Unabsetzbarkeit und Unabhängigkeit des Richterstandes. Präsetitations-
recht. Staatsanwaltschaft und Procureure. - Werth des Richterpersonals. 

Die Advokaten und die Freiheit der Advokatur. 

Ueber oder richtiger neben dem Friedensgericht steht die ordent­
liche Gerichtsbarkeit. Zeigt jenes uns Züge englischen Einflusses, so 
ist in dieser Al les Frankreich nachgebildet. Der Plan des neuen 



Oer i ch t sgebüudes ist so treu dem französischen Justizpalast nach­
gezeichnet, dass es einer Beschreibung seiner E inr ich tung nicht 
bedarf; es ist die der französischen Tribunale seit der Revolution. 
M a n iindet dort dieselbe Eintheilung in drei Stockwerke, dieselben 
Gerichte erster Instanz, dieselben Appellationsgerichte, denselben 
Cassationshof. M a n findet dieselben Richter und dieselben Advokaten, 
dieselben Procureure und dasselbe Schwurgericht. W i r haben hier 
weniger die Anlage des Hauses zu untersuchen, als das, was inner­
halb seiner W ä n d e , in den äusse rhch den französischen so ähnlichen 
Sälen vorgeht. 

In der Archi tektur be ider Bauten giebt es jedoch eine auffallende 
Abweichung, welche der russischen Nachahmung den Vorzug gegen­
über ihrem französischen Vorbi lde verleiht. Die Verhä l tn i sse der 
verschiedenen Theile der Nachbi ldung s ind w e i t e r , g e r ä u m i g e r , a ls 
die des Originals , die Fenster der Faeade sind v e r h ä l t n i s s m ä s s i g 
weniger zahlreich und kleiner, die Innensä l e grösser und besser gelüftet . 
In Frankre ich zeigt die allzu sclaviscb der Verwaltungsorganisation 
angepasste Just izordnung eine übe r t r i ebene Zahl von Abihei lungen 
und Unterabtheilungen, von Appel lhöfen und Gerichten erster Instanz. 
Man bemerkt beim ersten B l i c k , dass alle diese Abthei lungen auf 
eine Zeit zu rück re i chen , die noch der raschen Verkehrsmit te l ent­
behrte ] ) . Indem Russland sich die Rangordnung der französischen 
Tribunale zu eigen machte, suchte es z u g l e i c h die Grenzen der fran­
zösischen gerichtlichen Zus tänd igke i t zu erweitern. E s hat ebenfalls 
Kreisgerichte (tribunaux d'arrondissement, okrushnüje sudü i ) , aber 
statt - wie Frankreich auf einen Verwaltungskreis b e s c h r ä n k t zu 
s e i n , e rs t reckt sich die Jurisdiction dieser Gerichte erster Instanz ge­
wöhnl ich auf fünf, sechs oder sieben K r e i s e , zuweilen auf ein ganzes 
Gouvernement, das grösse r und bevö lker te r is t , als die französischen 
departements *). Russland hat ebenfalls Appel la t ionshöfe ( sudebnüja 
palatüi), aber das Gebiet jedes derselben umfasst eine ganze Zone 
des Reiches. B e i einem zehnmal so grossen Terr i tor ium und bei 
doppelt so grosser Bevö lke rungszah l hat das europäische Russland 
weniger Ger ich te , weniger Appel lhöfe , weniger Richter aller Art, als 

') Bekanntlich wird augenblicklich (.Marz 1SH2; fiber eine Justizreform ver­
handelt, die diese Mangel abstellen soll. 

2) Das europäische Russland zahlt, selbst nach der jüngsten Kinh'ihrung der 
Gerichtsordnung in den westlichen Provinzen, kaum 00 Gerichte erster Instanz 
mit '.) AppellatJojishöt'eu: Petersburg, Moskau, Kasan, Saratow, Charkow, Odessa, 
Kiew, Smolensk and Wilna. Das Königreich Bolen, der Kaukasus und Pinland 
bleiben ausserhalb dieser Zahl. 



Frankreich. In dieser Beziehung stellt Hussland England nähe r , als 
jenem, Eis ist vielleicht i n den entgegengesetzten Fehler gefallen: 
hat Frankreich zu viel Gerichte , die zu wenig beschäf t ig t s ind , so 
besitzt es ihrer vielleicht nicht genug. Ihre Zah l wird mit der B e ­
völkerung und dem Wohlstande des Reiches wachsen k ö n n e n , ohne 
durch übe rmäss ige Vermehrung A m t und Titel der Richter niedriger 
zu setzen '). 

Russland hat Frankreich in der Zusammensetzung, wie in der 
Rangordnung seiner Gerichte nachgeahmt Das Friedensgericht ist 
auch dort das einzige, in dem ein Einzelrichter fungirt. In allen 
andern Gerichten hat Russland im Gegensatz zu England das System 
der Collegialrichter angenommen, ohne sich von dem Einwand irre 
machen zu lassen, die Collegialjustiz schwäche die Aufmerksamkeil 
und das Gewissen des Richters, indem sie die Verantwortlichkeit ver­
theile. Nach dem russistdien Gesetz bilden in jeder C i v i l - oder 
Griminalsache drei Richter das T r i b u n a l , von denen einer den Vorsitz 
f ü h r t Die Preisgerichte üben beiderlei Jus t iz , in Criminalsachen mit 
der Jury und ohne Appellat ion. Aber auch dann lässt das Gesetz 
den höhern Ger ich tshöfen eine Art von Controle über die Kreisgerichte, 
indem es die Ci ' iminalverfolgung vor den letztern nur auf Beschluss 
des Appel lhofs , der sudebnaja palata, gestattet. 

Das französische Gepräge tritt besonders in dem höchs ten Gerichts­
hof und in der F o r m der Cassation hervor. Die Russen haben den 
Franzosen das Wor t und die Einr ichtung ent lehnt 2 ) . Sie haben den 
„di r ig i renden Senat' 1 Beters des Grossen an der Spitze belassen, aber 
seine Befugnisse auf die der französischen Cassa t ionshüfo beschränk t . 
Wie diese letzteren hat der russische Senat nur die Gese tzmäss igkei t 
des Verfahrens und der Gerichtsentscheidungen zu p r ü f e n , ohne selbst 
ü b e r die Materie der Sachen zu beschliessen 3 ). 

11 Man darf übrigens nicht vergessen, dass die besondere Einrichtung der 
Friedensgerichte und der Friedcnsrichterversamm hingen zu Appellhöfen in 
fühlbarer Weise die Zahl der den ordentlichen Gerichten zustehenden Bachen 
vermindert. 

Einer der Redacteure der Gerichtsverfassung, Ruzkowski (GrundrisB der 
Gerichtsordnung. Petersb. 1H74, p, 11, russ.) hat sich bemüht, die Züge hervor­
zuheben, in denen sich die russische Copie von dem französischen Original 
unterscheidet. Kr zählt ihrer fünf auf. Aber das sind meist Unterschiede im 
Kleinen, die hier angeführt zu werden nicht verdienen. 1 )er wichtigste ist, dass 
für bestimmte Fälle die Friedensrichternersamnalungen zu Cassationshöfen ge­
macht sind. 

a) Das tiesetz, das die Aufgabe des höchsten Gerichtshofs auf dieses Amt 
der Revision beschränkt, ist, wie hier erwähnt werden muss, < legenstand mancher 



Im Unterschied zu dem französischen hohen Gerichtshof ist der 
russische Senat nicht blos Cassationshof. V o n seinen f rüheren Befug­
nissen, die im illusorischen Ti te l „d i r ig i rend" oder „ v e r w a l t e n d " l ) 
bezeichnet s ind, hat er sehr verschiedenartige Competenzen bewahrt, 
die in verschiedenen Abtheilungen oder „ D e p a r t e m e n t s " g e ü b t werden. 
Der Senat ist zugleich Cassationshof, Oberverwaltungsgericht, Rech­
nungskammer, er hat ein Heroldiedepartement, und dient als hoher 
Gerichtshof für politische und für Staatsverbrecher. Dem Senat unter­
liegen der Verwalttiiigsprozess, wie die Streitigkeiten der Vertreter der 
Centralgewalt und der gewäh l t en Organe der Selbstverwaltung. So 
treffen also Adminis trat ion und Jus t iz , die in den untern Regionen 
vol ls tändig getrennt s ind , in ihrem Gipfe l , in der höchs t en Körpe r ­
schaft zusammen. Dadurch , dass die Controle der beiden Haupt­
elemente des socialen Lebens demselben Körper über lassen blieb, 
glaubte man die Einhei t der Gewalten und die Uebereinst immung 
zwischen der Verwal tung und der Justiz sicherer gestellt zu haben. 
Wenn in dieser Vereinigung die eine die andre bee in t r äch t ig t , so 
geschieht das na tü r l i ch heute zu Gunsten der administrativen Grund­
sätze oder des Tschinownikthums; dereinst wird es umgekehrt sein. 

Das Cassationsdepartement des Senats ist i n zwei Sectionen 
getheilt , die eine für C i v i l - , die andre für Criminalsachen. Jeder ist 
ein Oberprocureur beigeordnet. Im Senat laufen alle Cassations-: 
gesuche des Ungeheuern Reiches zusammen. Die C i v i l - und Cr imina l -
abtheilungen sind mit Geschäf ten übe rhäu f t , wenn die Kosten des 
Verfahrens auch viele Prozessirende z u r ü c k h a l t e n 2 ) . Im Jahre 1879 

hatte allein das ( 'riminaldepartement 1(5,000 Restanzien. Trotz starker 
Vermehrung des Personals in diesem Departement blieben 1880 und 
1881 tausende von Prozessen unerledigt Um das hohe Gericht zu 
entlasten, ist davon die Rede gewesen, bald die Z a h l der dem Friedens­
richter ohne Berufung zustehenden Sachen zu vermehren, bald Kre i s ­
gerichte als ('assationsinstanzen für die Friedensgerichte e inzuführen, 
bald auch in jedem Gerichtsbezirk specielle Kammern für Bittgesuche 

Kritik geworden. Man wirft diesem System vor, die Dauer und die Kosten des 
I'roeesses übermässig und zwecklos zu mehren. Einige Juristen möchten, dass 
der Senat, statt sich auf die Cassation der Ürtheile niederer Gerichte /u be­
schränken, selbst eine definitive Entscheidung geben konnte. 

') prawitelstwujuschtschi, gewöhnlich dirigirend übersetzt, richtiger ad 
ministrirend. 

-j Jedes l'assalionsgesuch muss mindestens bei Civilsachen mit einer Hinter­
legung oder Caution von 10 Rbl. begleitet sein, die bei Verwerfimg des Gesuchs 
nicht zurückerstattet werden. 

l i t r o y - B e m l i « u , Keicb (1. Zureu u. d. Kuiaeu. II, Bd. L9 



zu err ichten, welche die Recurse gegen die Friedensrichterversamni-
lungen zu untersuchen h ä t t e n . Das Einfachste wäre noch, die Z a h l 
der Glieder und K a m m e r n des Cassationshofs zu vermehren, was 
schon geschehen ist und noch wiederholt wird geschehen m ü s s e n . 

V o n dem dirigirenden Senat bis zu den Kreisgerichten werden 
alle Richter vom Kaiser ernannt. In Bezug auf die ordentliche 
C i v i l - und Criminalgerichtsbarkeit hat der Reformator sich des W a h l ­
systems enthalten, das viele Russen auf das gesammte Gerichts­
wesen ausgedehnt sehen m ö c h t e n . B e i Verwerfung der W a h l suchten 
die Redacteure der Justiz Verfassung ein anderes M i t t e l , die Unab ­
hängigke i t des Richters zu sichern und zugleich der Regierung die 
schwere Verantwort l ichkeit der Ernennung der Richter für ein so aus­
gedehntes Re ich zu erleichtern. In dieser doppelten Absicht ent­
schlossen sie sich, auf das Richteramt selbst zurückzugre i fen , und er-
theilten jedem Gerichtshof das Recht , Candidaten für die in seinem 
Kreise entstandenen L ü c k e n vorzuschlagen. Streng durchgeführ t , 
konnte ein solches Recht ein vortreffliches Mi t t e l se in , die The i lung 
der Gewalten aufrecht zu erhalten; es konnte dazu beitragen, die 
Just iz dazu zu machen, was sie t h a t s ä c h l i c h nur in sehr wenig 
Staaten ist , zu einer wirklich autonomen und u n a b h ä n g i g e n Gewalt. 
Doch das letztere ist in Russlaud nicht erreicht; um so grosse W i r ­
kungen he rbe i zu füh ren , ist das P r ä s e n t a t i o n s r e c h t der Gerichte ge­
setzlich dort a l lzuviel B e s c h r ä n k u n g e n unterworfen und in der Praxis 
zu wenig hochgehalten. 

Der höchs te Gerichtshof, hei dem ein solches Pr iv i l eg ium am 
besten angebracht w ä r e , ist desselben beraubt. N u r Kreisgerichte 
und Appel la t ionshöfe besitzen es, und auch in diesen Tribunalen er­
streckt sich das Vorschlagsrecht weder auf die P r ä s i d e n t e n , noch 
auf die Vicep räs iden ten , sondern einzig auf die einfachen Richter . 
Das ist das Gregentheil von der Praxis in freieren L ä n d e r n , wie z. B . 
Belgien. Diese B e s c h r ä n k u n g schien aber noch nicht g e n ü g e n d : der 
Gerichtshof kann von dem ihm ertheilten P r ä s e n t a t i o n s r e c h t nicht 
nach eigenem Belieben Gebrauch machen. Ehr kann seine W a h l nicht 
vollziehen, bevor sie nicht von dem Procureur , also von dem un­
mittelbaren und gefügen Vertreter des Ministers genehmigt ist. Eine 
solche Bedingung scheint das Vorschlagsrecht zu einer einfachen For ­
m a l i t ä t zu machen; aber mehr noch: ist die P r ä s e n t a t i o n unter M i t ­
wirkung der Staatsanwaltschaft gestellt, so hat der Minister noch 
immer die M a c h t , sie unbe rücks i ch t ig t zu lassen, ohne G r ü n d e hiefür 
anzugeben; er behä l t die Freiheit , von sich aus eigne Candidaten 
neben denen des Gerichts zu präsent i ren . E s ist augenscheinlich, 



dass bei solchen Vorsichtsmassregeln gegen ihr eigenes System die 
Redacteure der Gerichtsverfassung diesem P r ä s e n t a t i o n s r e c h t e wenig 
Bedeutung üb r ig gelassen haben. N u r die Macht der allgemeinen 
Meinung k ö n n t e demselben einen wirklichen Werth verleihen, indem 
sie den Minister dazu veranlasste, in der Regel die Wah l der Gerichte 
anzunehmen, oder den Herrscher , die Candidaten der Ger ichtshöfe 
denen des Ministers vorzuziehn. 

Leider wird dieser Modus der Ernennung der Richter schon viel 
von seiner nutzbringenden Bedeutung verloren haben, wenn erst der 
Augenblick eintritt , da die öffentliche Meinung kräft ig genug sein 
wi rd , ihn zur Wahrhei t zu machen. Passt er irgendwo, so ist's in 
einem Lande , wo die Regierungsgewalt zu stark und die Gesellschaft 
zu schwach i s t , als dass jene von dieser geleitet würde. Ueberau 
anderwärts könn t e dieses Recht der P r ä s e n t a t i o n fast ebensoviel Miss­
s t ä n d e , wie Vortheile bringen. Die Mängel wären andere, als die der 
Wahljust iz , aber vielleicht diesen gleich. E i n Richters tand, den die 
W a h l von der öffentlichen Meinung und den Parteien allzu abhäng ig 
macht, w ü r d e , wenn er sich selbst e r g ä n z t e , a l lzu u n a b h ä n g i g von 
der Gesellschaft, a l lzu fremd der allgemeinen Meinung werden. Be i 
einer Gerichtsbarkeit , die i n der Weise einer Akademie e rgänz t wird, 
wie die alten französischen Parlamente, würde der Corpsgeist allzu 
gross, die Routine gefahrbringend werden, die A n s p r ü c h e aber würden 
zu M i s s b r ä u c h e n führen. Tn den meisten Provinzialgerichten haben 
Familienbeziehungen und Nachbarschaften mehr Anthe i l an den Wah­
len, als das Verdienst der Candidaten. Diesen Uebeln vorzubeugen 
gäbe es freilich ein sehr einfaches M i t t e l ; man m ü s s t e Belgien nach­
ahmen, die Richter vermittelst zweier L is ten wählen , von denen eine 
von den juristischen Corporationen, die andere von Wahlversamm­
lungen, etwa von den Semstwos aufgestellt würden . Combinirte man 
so das Vorschlagsrecht der Gerichte mi t dem Wahlrecht der Vertreter 
der Gesellschaft, so könn t e man die Vortheile beider Systeme ohne 
deren Nachtheile gemessen. Wenn dieses P r ä s e n t a t i o n s r e c h t irgendwo 
Nutzen bringt, so ist das mehr i n den Untergerichten, wie in den 
Appel lhöfen , und wie namentlich im höchsten Gericht, das in Russ­
land desselben ganz entbehrt. 

Die Unabhäng igke i t des Richters gegenübe r der Regierung und 
den Parteien ist so wicht ig , dass die Staaten nicht genug Massregeln 
zu ihrer Sicherung ergreifen können . V o n allen hiozu in Gebrauch 
genommenen Mi t t e ln scheint die Unabsetzbarkeit noch das einfachste. 
Sie vereinigt am besten die S tab i l i t ä t des Gerichts mit dem Bedürfniss 
der Erneuerung des Richterstandes, die Freiheit des L'itheilspruchs 

iy* 



m i t dem Interesse des Richters. Die Redacteure der Gerichtsverfassung 
von 186] haben es wohl verstanden, dass diese B ü r g s c h a f t nicht 
weniger nothwendig in einem absoluten Staat, als i n einer Regierung 
wechselnder parlamentarischer Parteien sei. Das Gesetz stellt als 
Grundsatz h in , dass ein Richter ohne Nachweis eines Vergehens oder 
Verbrechens nicht abgesetzt werden kann. 

Diese Unabsetzbarkeit ist weit davon entfernt, die Regierung 
aller Mi t t e l der Beeinflussung der Richter zu berauben. Der Richter 
ist unabsetzbar, aber die Unabsetzbarkeit bezieht sich wohl nur auf 
das A m t , nicht auf den Posten. Der Gouverneur ist nicht blos Her r 
ü b e r das Avancement der Rich te r ; wenn er sie auch nicht absetzen 
kann , so kann er sie doch, ohne irgend Jemand zu fragen, versetzen. 
Die gesetzlich zugesicherte Unabsetzbarkeit wird oft mittelbar auf 
dem Umwege der unfreiwilligen Versetzung illusorisch gemacht. In 
einem Reiche aber, wie Russ land , das noch i n Europa so viele von 
der Natur ve rnach läs s ig t e Gegenden, so viele eisige oder g lühend 
heisse Einöden besitzt, kann ein Wechsel des Postens der Depor­
tation gleichkommen und für den Richter nur eine versteckte A b ­
setzung, oder eine schlimmere Strafe sein. G e g e n ü b e r diesem in der 
Theorie unabsetzbaren Richterstande h ä l t die Regierung eine zwei­
schneidige Waffe in der H a n d ; sie kann auf ängs t l iche Seelen durch 
die Drohung einer Versetzung, auf die strebenden Geister durch die 
Verlockungen der Be fö rde rung einwirken. In einem Staate, in dem 
die Regierung mit so grossen Kraf tmi t te ln ausgestattet und die öffent­
liche Meinung noch nicht stark genug ist , um dem Gebrauch der­
selben ein Mass zu setzen, könnte die Unabhäng igke i t des Richter­
landes nur gesichert sein, wenn die Unabsetzbarkeit des Richters 

ebenso von der allgemeinen M o r a l , wie von dem Gesetz als A x i o m 
angenommen wäre . 

B e i jedem Gericht hat das Minis te r ium einen besondern Beamten, 
den es unmittelbar ernennt und jederzeit absetzen kann. Es ist der 
Procureur. dessen Befugnisse denen der französischen Procureure 
entsprechen; linden wir abermals eine Nachahmung der f ranzösischen 
Institutionen, so handelt es sich jedoch in diesem Fal le nicht um 
eine neue Ent lehnung. Die Staatsanwaltschaft bestand lange schon 
vor den letzten Reformen. Sie ist ein Instrument, von dem Russland 
seil Peter dem Grossen sehr ausgedehnten Gebrauch gemacht hat. 

Sie kann heute wie früher als die wichtigste Triebfeder in dem 
Mechanismus der Just iz betrachtet werden. In keinem andern Lande 
ist die Macht des Procureurs als unmittelbaren Vertreters des Ministers 
so fest und so sehr gefürchtet . Wie in Frankreich bildet die Staats-



Anwaltschaft eine stark centralisirte Verwal tung, deren ausgedehnte 
Befugnisse vielleicht weniger dem Ressort der J u s t i z , als dem der 
Polizei angehören . Durch die Gesetzgebung von 1864 besch ränk t , 
bat die Rolle der Staatsanwaltschaft seitdem sich aufs Neue aus­
gedehnt, Dank der Reaetion in der zweiten Hälfte der Regierung 
Alexanders II. und den B e f ü r c h t u n g e n , welche die revolutionären 
V e r s c h w ö r u n g e n weckten. Aus einem Hülfsgenossen der Justiz scheint 
der Procureur nur zu oft wieder ihr Vormund geworden zu sein, 
und u r s p r ü n g l i c h untergeordnete Functionen sind tha t säch l i ch die 
herrschenden 

Die Staatsanwaltschaft ist der Weg zu den h ö c h t e n W ü r d e n in 
der Jus t izverwal tung; aus ihren Reihen rekrutirt sich häufig das hohe 
Personal der Collegialgerichtshöfe, die Präsidenten der Gerichts- und 
Appellationshöfe. Die unmittelbaren und fortlaufenden Beziehungen 
der Procureure zu dorn Minis ter ium geben ihnen in dieser Beziehung 
einen leichterworbenen Vorzug. In Petersburg wie in Paris vergessen 
die Minister zu oft, dass es für einen, zu Unparteil ichkeit berufenen 
Richter eine schlechte Erziehung sei, gewerbmäss ig die Angeklagten 
vom Standpunet der Anklage aus zu betrachten. Aus zwei Aemtern, 
von denen keineswegs das eine die Vorbereitung für das andere ist, 
und die beide ganz verschiedene Geistesanlagen und Eigenschaften 
fordern, wird so eine und dieselbe Laufbahn geschaffen, auf die Gefahr 
b i n , in dem Richter zuweilen den Procureur wiederzufinden. 

In Russland e rk l ä r en sich die Ernennungen der Procureure zu 
Richtern zum Theil aus der Schwierigkeit, gebildete und erfahrene 
Richter zu finden. Man empfindet hier , wie überal l in den neuen 
Institutionen den Mangel an Specialisten; die Reformen m ü s s e n aber 
selbst a l lmäl ieh das Personal schaffen, das sie in Anwendung bringen 
soll. In einem Lande , das fast ganz ohne Rechtsgelehrte ist , war 
es schwer, Richter zu finden. M a n darf sich also nicht wundern, 
wenn man dort Richtern, j a P r ä s i d e n t e n begegnet, die kein juristisches 
S tudium durchgemacht haben. V o r etwa zehn Jahren zähl te man 
in den Kreisgerichten und Appel la t ionshöfen mehr als 2 0 % Richter, 
die jeder rechtsgelehrten B i l d u n g entbehrten. Obwohl das Jus t iz ­
ministerium jetzt nur noch Leute zum Richteramt zu läs s t , die ihr 

•) Um diesem ausserordentlichen Einfluss der Staatsanwaltschaft auf die 
Gerichtspflege ein Ende zu machen, h.-tt ein Publicist vorgeschlagen, jene von 
dem Justizministerium zu lösen und dem Ministerium des Innern zuzufügen 
(Golowatschew, Zehn Jahre Reformen, russ.). Wenn einer so radicalen Mass-
r«'gel nichts anderes entgegenstünde, würden doch die jetzigen bureaukratischen 
Gewohnheiten ihr — wie wir lürchten — wenig praktische Wirkung lassen. 



Jus studirt haben, besitzen doch nur etwa 1 0 % aller Richter ein Diplom. 
Dieser Mangel an M e n s c h e n war die U r s a c h e oder der Verwand der 
Verzögerungen , welchen die Verbrei tung der neuen Gerichtshöfe und 
der unabsetzlichen Richter lange Zeit begegnete. I m Gegensatz zu 
den Erscheinungen i m Westen können in Russland die sogenannten 
„ l ibe ra len Professionen", die hier meist noch neu s ind , nur m ü h s a m 
ihre Reihen füllen. 

Dies ist üb r igens nur eine ganz vo rübe rgehende Lücke , die v ie l ­
leicht schon ausgefül l t wäre , wenn nicht das Misstrauen der Regierung 
gegen die Studenten der Univers i t ä ten und die neue Generation da 
wäre . U m zu einem Richterposten zugelassen zu werden, g e n ü g t es 
nicht , ein D i p l o m und einen gelehrten Grad zu besitzen: man muss 
sich vor A l l e m des Vertrauens der Regierung erfreuen und vor A l l e m 
nicht im Verdacht des Radikal ismus oder eines bösen Geistes stehen. 
Je mehr Sicherheit und U n a b h ä n g i g k e i t das Gesetz dem Richter 
bietet, um so grössere Sorgfalt wendet der Minis ter darauf, dass in 
den unabsetzbaren Richterstand nur zuver läss ige und ergebene Leute 
aufgenommen werden, deren C h a r a k t e r und Gesinnung weder eine 
Uebertreibung der U n a b h ä n g i g k e i t noch eine Ausschreitung des 
Liberalismus fürchten lassen. Obgleich das Richteramt fast das 
einzige Gebiet is t , auf welchem die Rechte de r B i l d u n g zur vollen 
Gel tung kommen, sind doch viele junge Leute, welche durch Kenntniss 
und Intelligenz zu diesem Beru f befähig t w ä r e n , um ihrer wirklichen 
oder vermeintlichen politischen Bestrebungen wil len von demselben 
a u s g e s c h l o s s e n . Das moderne Llussland ist somit in eine Ar t von 

circulus vitiosus gebannt; thä t ige und rüh r ige Leu te , die um ihrer 
Gesinnung wil len jede Laufbahn abgeschnitten sehen, sind aus 
Mangel an einem Ausweg gewaltsam in die Gesinnung g e d r ä n g t , die 
ihnen zum Vorwur f gemacht wurde. Daher ein gleichzeitiges, scheinbar 
u n v e r s ö h n l i c h e s , doppeltes U e b e l : von der e inen Seite die Regierung 
und der Staatsdienst in Noth u m Menschen, von der andern eine 
Masse von jungen Leute ohne Anstel lung. 

Wenn sich das Richteramt nicht leicht allen Bewerbern öffnet, 
so ist es weit anders mit der Advokatur. Es ist dies daher jetzt 
auch eine der gesuchtesten Berufsgattungen der Jugend und nament­
lich talentvoller junger Leute. Die Advokatur ist in Russland etwas 
ganz Neues; sie stammt von den Gesetzen von 1864, die das münd­
liche Verfahren e inführ ten . B i s vor Kurzem gab es nichts einem 
Advokaten Aehnliches; man kannte nur unwissende B e v o l l m ä c h t i g t e , 
welche die Eingaben der Par ten redigirten und einreichten und die 



Prozesse vor den Gerichten führ ten. M a n nannte sie s t r äp t s ch i 1 ). 
„Das waren , " sagt N . Turgenew, dunkle und gemeine Agenten, um 
ihrer Ehr l ichke i t , wie u m ihrer Kenntnisse willen gleich schlecht 
berufen, zuweilen Freigegebene, manchmal selbst Leibe igene" a ) . Das 
König re ich Polen und die Ostseeprovinzen besassen allein i m ganzen 
Reich Advokaten , die dieses Namens würd ig waren 3 ) . 

Die russische Advokatur wurde durch die neuen Gerichtsinsti tu­
tionen ins Leben gerufen. I m Unterschied zu den meisten Staaten 
Europas ist das Recht des Plaidirens vor allen Gerichten in Russ land 
noch nicht das Vorrecht einer in Rech ts facu l tä ten herangebildeten 
Körpe r scha f t von Advokaten. Jedermann kann bei einer gewissen 
Mora l i t ä t und B i l d u n g C i v i l - und Criminalprozesse führen. Diese 
Einr ichtung war wegen Mangels an Rechtskundigen nothwendig, da 
der Gesetzgeber nicht i m Stande war, ein ganzes Corps von Advokaten 
plötzlich aus dem Boden zu stampfen. A u f jeden F a l l kann das aber 
nur eine Uebergangsmassregel sein. Viel le icht hat der Staat in 
Wirk l ichke i t nicht die gleichen G r ü n d e , Bürgscha f t en für die Be­
fähigung des Advokaten, wie für die des Mediciners zu verlangen. 
M a n versteht, dass neben den wirkl ichen Advokaten, die der Staat 
controlirt , und die gleichsam mit dem offiziellen Stempel gezeichnet 
sind, gelegentlich auch Leute ohne jede andre Legi t imat ion , als das 
Vertrauen ihrer Clienten und die Uebung in Geschäf ten plaidiren 
k ö n n e n . Dergleichen geschieht jetzt in l luss land. Das Recht der 
Vertheidigung ist frei , aber es unterliegt einem Reglement, das in 
der Praxis die A u s ü b u n g sehr b e s c h r ä n k t , und die M i s s s t ä n d e , wie 
die Vortheile dieser Freiheit gleichzeitig vermindert. Das jetzt 
gül t ige System wirkt dahin, dass unterhalb der ordentlichen Advokaten 
eine Classe von Vertheidigern von geringerer B i ldung entsteht, die 
ebenfalls aus der Advokatur einen Beruf machen und sich von den 
übr igen Advokaten nur durch ein geringeres Mass von Kenntnissen 
unterscheiden. 

U m zur Advokatur zugelassen zu werden, bedarf es eines Zeug­
nisses, das die Gerichte nur Leuten ausstellen, die sie dessen für 
w ü r d i g ha l ten 4 ) . Diese B e s c h r ä n k u n g verdankt ihr*! Entstehung der 

') Vom Zeitwort sträpat, zubereiten, die Küche bereiten, und durch Assimi­
lation: einrühren, brauen (einen Prozess). 

2) N . Turgenew, Russland und die Russen. Bd. III. 
•) Das Gesetz von 1876, das den Gebrauch der russischen Sprache in allen 

Gerichten des alten Polens obligatorisch machte, hat zeitweilig der polnischen 
Advokatur ein Ende gemacht. 

*) U m über die Befähigung eines Individuums zu entscheiden, können die 



grossen Z a h l von Leuten a l l e r ( 'lassen, die hei der Eröffnung der 

neuen Gerichte, sich plötzlich als Advokaten aufspielten, Leute ohne 
Beruf , Beamte ohne Anstel lung oder des Dienstes entlassen, frühere 
Offiziere und ausgediente Unteroffiziere, ruinirte oder bankrotte Kauf­
leute. Die Advokatur war plötzl ieh die Zuflucht aller derer geworden, 
die keine Exis tenzmit te l , wohl aber Keh lkopf und Lunge hesassen. 
Die Verordnungen legten ausserdem diesem Beruf keine Bedingungen 
der B i l d u n g , des A l t e r s , des Geschlechts auf. Das Min is te r ium der 
Justiz hatte den Gerichten anfängl ich e ingeschä r f t , das Hecht des 
1 Maidirens den Frauen nicht zuzuerkennen, die in Kussland mehr als 
a n d e r w ä r t s sich mi t den Männern in a l l e n Herufsgattungen messen 
zu wollen s ehe inen . Der dirigirende S e n a t hat auf Appellat ion be­
t e i l i g t e r Frauen diese Bes t immung des Ministers annull ir t . Jedoch 
begegnen d ie Frauen nichts destoweniger in der Advokatur noch 
mehr Schwierigkeiten, als in de r A u s ü b u n g des ärz t l ichen Berufs. 
S ie dürfen als Vertheidiger vor die Gerichtsschranken treten, aber 
ihre m ä n n l i c h e n Collegen wollen sie nicht in den Stand der Advokaten 
einschreiben lassen, u n d die ordentlichen Gerichte e r m ä c h t i g e n sie 
noch nicht, vor ihnen z u plaidiren. N u r die Wahlrichter sind bisher 
galanter und ehrerbietiger gegen die Rechte des Weibes gewesen. 
Vor dem Friedensrichter kann die F r a u ihre rednerischen T a l e n t e 
entwickeln, und mehr als ein Advokat im Unterrock hat sich — wie 
es heisst — in diesem neuen Beruf ausgezeichnet. 

Vereidigte Bevol lmächt ig te (pr issüshnüje powerennüje) heissen die 
formell in den R e c h t s f a c u l t ä t e n gebildeten Advokaten, die ein Dip lom 
zur A u s ü b u n g der Advokatur im ganzen Reiche erworben haben. 
Diese Advokaten haben, wie in Frankre ich , eine corporative Organi­
sation erhalten; auch das ist eine Anleihe Russlands. Die Advokaten 
jeder Stadt wählen einen Vorstand, der über die Glieder des Standes 
Disciplinargewalt übt und das Recht besitzt, Verweise, Suspension 
und Ausschliessung zu verhängen . Die Anfänger sind zu einer Vor­
bereitungszeit von fünf Jahren gezwungen und k ö n n e n vor ihrem 
Eintri t t in den Stand, von dem Vorstande einer P r ü f u n g in der Ge­
schäf tspraxis unterworfen werden. Diese Verfassung hat der jungen 

Gerichte dasselbe einem Examen unterwerfen. Jedes Gericht erster Instanz und 
jeder Appellhot', wie jede Kriedensrichterversammlung verzeichnen die bei ihnen 
zugelassenen Advokaten. Für ein solches Zeugnis* ist eine recht holte Steuer 
zu zahlen, die einem Patent gleichkommt. Jeder, dem ein < ferichtshof das Recht 
des Plaidirens versagt, kann an den höheren Gerichtehof bis zur Cassation 
appelliren. Dasselbe Appellationsrecht steht dem Procureur zu, wenn er einen 
zum Plaidiren Berechtigten für unwürdig dieser Begünst igung hält. 



russischen Advokatur wenigstens in den grossen S täd ten eine wirk­
liche intellectuelle Macht gegeben; eine gleiche sittliche Macht hat 
sie ihr noch nicht verschaffen können . 

Besonders in den Provinzen geniesst der B e r u f des vereideten 
wie des unvereideten Advokaten keineswegs eines allgemeinen A n ­
sehens. Xon allen Laufbahnen, welche die Reformen öffneten, bietet 
er die einbringliehste und leichtest zugängl iche . Daher die grosse 
Zahl von jungen Leuten und Männern aller A r t , die sich in diese 
Carriere g e s tü r z t haben. Wenige von ihnen haben ein höhe re s Ge­
fühl für ihre Mission und für die be ru f smäss ige Ehre . Die meisten 
haben keine andre Sorge, als die, sich zu bereichern, und sind in 
den Mit te ln hierzu wenig wähler isch. Einige von ihnen haben wegen 
Betruges verurtheilt werden m ü s s e n . Der kau fmänn i sche Geis t , der 
sich auch in Frankreich oft bis zum Justizpalast d r ä n g t , beseelt fast 
allein den russischen Advokatenstand. Die Beredsamkeit und Ge­
wandtheit des Advokaten sind bereits eine sehr gesuchte Waare, die 
Glieder der Advokatur sorgen dafür , sie mögl ichs t theuer zu vor-
werthen, und viele haben weder einen Tar i f noch einen festen Preis. 
Gewöhnl ich e rö r t e rn Client und Advokat im Voraus die Bedingungen 
des Preises und — wie bei jedem Handel in Russ land , so en thä l t 
man auch hier sich des Feilschens nicht. Ist V e r s t ä n d i g u n g erlangt, 
so setzen der Parte und sein Rechtsfreund meist einen regu lä ren , in 
g e b ü h r e n d e r Weise unterschriebenen Contract auf, eine Vorsichts­
massregel, die nicht immer überf lüssig i s t ' ) . 

Selten wird auf feste Bedingung contrahirt ; die Taxe dos 
Honorars hängt gewöhnl ich von dem Erfolg des Prozesses ah. Der 
Advokat setzt eine viel höhere Bezahlung fest, wenn er für seinen 
Clienten gewinnt. In Civilsachen fordert er oft von seinem Parten 
im Fal le des Gewinnes 5, 10, 20 o/o von der streitigen Summe. In 
Criminalsachen steigen und fallen die Advoka tengebühren je nach der 
niedern oder h ö h e r n Strafe, die dem Angeklagten auferlegt wird. Der 
Advokat, der auf diese Weise unmittelbar an der Sache, die er ver-
theidigt, m i t b e t e i l i g t is t , wird in gewissem Sinn der Compagnon 
seines Clienten. D a in Russland gegenwär t ig viel prozessirt wird, 
und es häufig um grosse Sachen sich handelt, sind die Honorare oft 
sehr b e t r ä c h t l i c h . Es werden Prozesse angeführ t , i n denen die Sieger 

') Diese Art des Verfahrens und diese (jeldgier erklären sich um so mehr, 
als es zwischen dem Advokaten und dem Clienten keine Sachwidter noch Ver­
mittler giebt. Die Aemter von Advokat und Sachwalter sind in einer Person 
vereinigt. 



von der Schranke des Gerichts 10,000, 20,000, 40,000 R b l . heim­
getragen haben. Daher haben alle Classen der Gesellschaft, von den 
alten K n ä s e n h ä u s e r n bis zu den reichen Kaufleuten, von den Offiziers­
und Beamtensöhnen bis zu den P o p e n s ö h n e n ihr Contingent zu der 
neuen und g länzenden Carriere gestellt. Die Advokatur von Peters­
burg und Moskau hat, wie die von Paris und London , ihre grossen 
Redner, denen der W e g zu R u h m und Reichthum weit offen steht, 
und der junge Advokat in der Mode, der von M ä n n e r n beneidet, von 
Frauen umschmeichelt, in V e r g n ü g u n g e n das vor Gerichten leicht er­
worbene Geld vergeudet, hat der Li tera tur einen neuen Typus ge­
schenkt. 

Mänge l , gegen welche einige aus länd i sche Schriftsteller vielleicht 
ein wenig zu streng gewesen s i n d 1 ) , dürfen uns die guten Eigen­
schaften und die Verdienste der russischen Advokatur zumal in den 
H a u p t s t ä d t e n nicht verdecken. M a g sie auch interessirt und hab­
gierig sein, m ö g e n in ihren P r o z e s s f ü h r u n g e n Methode und Geschmack 
fehlen, mag sie weitschweifig und zur Phrase geneigt scheinen, so 
fehlt der jungen Advokatur von Petersburg und Moskau es doch durch­
aus nicht an a l l den Vorzügen des Berufs; sie hat wiederholt bewiesen, 
dass sie mindestens einen und zwar nicht den unwichtigsten dieser Vor ­
züge besitzt. Der russische Advokat hat als V e r t e i d i g e r seine Pflicht 
nieht ve r säumt . In den letzten zehn Jah ren , die durch soviel Ve r ­
schwörungen und politische Prozesse bezeichnet s ind, ist kein Ange­
klagter ohne V e r t e i d i g u n g geblieben. Jeder Russe, der vor Gericht 
gezogen wurde, sah neben sich einen M a n n sich erheben, der es 
wagte, i n seinem Namen sich mi t den Vertretern der Gewalt um die 
Schwere der Anklage zu streiten. 

In diesem ausgedehnten, der politischen Versammlungen er­
mangelnden Reiche haben die Advokaten die Ehre , als die ersten laut 
ein freies W o r t gesprochen zu haben; i n einem Lande, in dem der 
mi l i t ä r i sche M u t h so allgemein ist, waren sie es, die zuerst das bisher 
noch unbekannte Vorb i ld bü rge r l i chen Muthes boten. Einige von 
ihnen haben es nicht ungestraft gethan. Mehreren, wie dem V e r ­
t e i d i g e r Netschajews, wurde das Wor t verboten, oder sie wurden, 
was auf dasselbe herauskommt, polizeilich in einer kleinen Provincial-
stadt internirt. Aber die Advokatur hat dieser Gefahr g e g e n ü b e r ihre 
Aufgabe nicht i m Stiche gelassen. Die politisch Angeklagten haben 

') Es seien hier beispielsweise der Engländer Mackeii/.ie Wallace: „Russin", 
Bd.; II, 399, 400 und der Oestreicher Dr. Cölestin: Russland seit Aufhebung der 
Leibeigensehaft 1824 angeführt, 



trotz alledem immer wieder Advokaten gefunden, die mi t Eifer die 
Rechte der V e r t e i d i g u n g ü b t e n und gegen alle V e r s t ü m m e l u n g der 
gerichtlichen Formen stetig protestirten l ) . 

Sei es aus Misstrauen gegen ihre Zuver läss igke i t , sei es aus 
Abneigung gegen die liberalen Neigungen, welche der Beruf weckt, 
die Glieder des Advokatenstandes gemessen offenbar beim Just iz­
minis ter ium nicht des besten Anselms. Die Verordnungen setzen 
ihrem F in t r i t t , wie ihrem Vorrücken in der gerichtlichen Laufbahn 
Schwierigkeiten entgegen. E i n Advokat kann nur in den unteren Ge­
richten zu einem Richteramt berufen werden und auch das erst nach 
zehnjähr iger Praxis . Eine solche Massregel hat nur die t a t ­
sächl iche Wi rkung , dass die Reihen des Richteramts vornehmlich den 
Advokaten ohne Talent noch Clientel offen stehen, und dass der Z u ­
tritt zu den hohen R i c h t e r w ü r d e n dem Advokatenstande verschlossen 
bleibt. In dieser Beziehung beiludet sich Russland auf entgegen­
gesetztem Wege, wie E n g l a n d , wo bekanntlich der h ö h e r e Richter-
stand sich aus den hervorragendsten Advokaten rekrutirt. 

Diese Misstrauensmassregeln gegen die Advokaten werden schwer­
l i c h den Aufschwung eines Berufs aufhalten, dessen Gedeihen für das 
Reich von Wicht igkei t ist. I n jedem Lande ist die Advokatur , die 
zugleich Kenntniss der Gesetze und Gewandtheit der Rede fordert, 
eine der besten Schulen der gesetzlichen Freiheit gewesen. I m 
Leben der V ö l k e r , wie in dem der Einzelnen steht — es kann nicht 
oft genug gesagt werden — Alles i n gegenseitigem Zusammen­
h a n g . E i n a b s o l u t e r S t a a t kann seine U n t e r t a n e n wohl kaum mit 
einer freien Just iz ausstatten, ohne dadurch selbst die staatlichen 
Freiheiten vorzubereiten, ohne jenen Lus t und B e d ü r f n i s s nach ihnen 
zu w e c k e n . Dit' Gewohnheit, Privatsachen zu verhandeln, führt früh 
oder s p ä t dazu, die öffentlichen Angelegenheiten zu discutiren. d ie 
v i e l f ach mit jenen z u s a m m e n h ä n g e n . W e n n in unsern m o d e r n e n 
Demokratieen, wie einst i n den alten, der Advokat als der Mann , der 
spricht und Reden h ä l t , auf K o s t e n der mi t g r ö s s e r e m K r u s t e z u r 
L e i t u n g der Staatsangelegenheiten ausgebildeten Berufsgattungen 
einen oft u n v e r h ä l t n i s s m ä s s i g e n Einfluss erobert, so kann in den 
S t aa t en ohne politische R e c h t e die Advokatur noch für die letzteren 
am besten in die Schranken treten. Ihr fä l l t zu bestimmten Zeiten 
der beste The i l der s chönen Aufgabe der Rechtsprechung zu, ihr steht 

') So wurde im Februar 1882, im grossen Prozess der Suchanow, Trigonja 
und andern Mitschuldigen am Kaisermord von 1881 die Kühnheit mehrerer 
Vertheidiger, wie die Alexandrows und Spassowitschs besonders bemerkt. 



es zu, die W ü r d e des menschlichen Selbstbewusstseins und das Rechts­
gefühl zugleich mit dem Pflichtgefühl aufrecht zu erhalten. 

„ W i r fühlen zu wenig die H ö h e unseres Berufs und sind des­
selben meist wenig w ü r d i g " , sagte mir einer von den wenigen russi­
schen Advokaten, die von der Ehre ihres Berufs ganz durchdrungen 
sind ; „wir erkennen die ganze Bedeutung und Macht unserer Ste l lung 
für die Zukunft des Landes noch nicht. Besitzen wir auch Redner 
und Sachwalter , so haben wir noch keinen Brougham oder Berryer , 
welche die Advokatur wie ein Priester thum betrachten, das aus ihrem 
Vertheidigerberuf ein öffentliches A m t und das höchs t e von allen 
macht, Gesetze und Sitten geben uns noch nicht die moralische 
Kraft, wie sie sie Ihren grossen Advokaten in Frankreich und England 
in den bösen Tagen der Geschichte beider L ä n d e r gegeben haben. 
W i r finden in der Gesetzgebung, i m Misstrauen der Regierung, in 
der Theilnamlusigkeit der öffentlichen Meinung Hindernisse , die Sie 
seit langer Zeit nicht mehr kennen; aber trotz aller dieser H e m m ­
nisse en thü l l t uns der Fortschri t t der A u f k l ä r u n g und des öffentlichen 
Geistes a l lmäl ieh die Grösse unse re r Miss ion. Sie werden dereinst 
sehen, dass in der Geschichte der politischen En twick lung Russlands 
die Advokatur eine bedeutende Stelle einnehmen wird". 

Ich weiss nicht, ob die Zukunft diese stolze Sprache rechtfertigen 
wird. Seit ich sie gehör t , sind unvermuthet kaiserliche Dekrete und 
b e s c h r ä n k e n d e Verordnungen erschienen, welche die Just iz kürzen, 
die aufregendsten Prozesse in das Leichentuch der geschlossenen 
Sitzungen hü l len und so die Stunde hinauszuschieben drohen, da 
sich ähnl iche Weissagungen erfüllen können . Das Studium der 
Criminaljustiz und der Ausnahmegesetze, welche u m der politischen 
Attentate willen erlassen wurden, wird uns würd igen lehren, welche 
Prü fungen die russische Advokatur durchzumachen hat, und wie 
schwer es ihr mitunter wird, ihres edlen Amtes zu walten. 

Fünftes Kapitel. 
Die Criminaljustiz. — Die Polizei und die Untersuchung. — Furcht vor Ver­
wickelung in Criminaluntersuchungen. — Anwendung der Folter. Ernennung 
von Untersuchungsrichtern. — Ente Schmälerung des Gesetzes. Das Ge­
schworenengericht. — Seine Zusammensetzung. — Heine Mängel. — Lesens­

unkundige und mittellose Geschworene. 

Von allen Zweigen der russischen Just iz war die Criminal just iz 
der mangelhafteste, der einer Reform bedürf t igs te . A l l e s musste hier 



v e r ä n d e r t werden, der Modus der Untersuchung, der Modus der 
Urthei lssprechung und zum Theil selbst das Strafgesetz. 

Unte r den V o r g ä n g e r n Alexanders I I . fiel die Untersuchung aller 
Cr iminal fä l lc der Polizei z u , und diese sah bei ihrer schlechten 
Zusammensetzung und schlechten Besoldung gewöhnl ich in den Ver ­
gehen und Verbrechen eine ergiebige Goldmine. Die Beamten lebten 
weniger von ihrem magern Gehalt, als von den Prozessen, die durch 
ihre H ä n d e gingen. E s gab zwei M i t t e l , ihren Vorthei l zu mehren: 
die Verbrecher zu schonen, die Unschuldigen zu beunruhigen. So 
trieb die Polizei einen doppelten H a n d e l : den Spitzbuben verkaufte 
sie ihr Schweigen, den a n s t ä n d i g e n Leuten ihren Schutz. Verbrecher 
aller A r t wurden Schü tz l inge Derer, die den Beruf hatten, sie zu ver­
folgen; zwischen jenen und diesen war eine A r t stillschweigender 
Genossenschaft, bisweilen sogar ein regelrechter Contract entstanden, 
so dass die officiellen Hülfskräf te der Justiz das Haupthinderniss 
einer guten Gerichtspflege waren 1 ) . 

U m ihren Gewinn zu vergrössern , hatte die Pol izei ein Interesse 
daran, die Untersuchung der Klage fälle i n die L ä n g e zu ziehn; aber 
h ä t t e sie selbst die Untersuchung beschleunigen wollen, so wäre ihr 
das in den meisten Fä l l en u n m ö g l i c h gewesen. Al l e Vorsichtsmass-
regeln des Gesetzes und der Regierung waren gegen die Justiz 
gerichtet. Sobald die Polizei von einem Verbrechen erfuhr, oder ein 
solches vermuthete, hatte sie unmittelbar auf A l l e , die davon Kenntniss 
hatten oder Zeugen gewesen waren, die H a n d zu legen, um sie erst 
nach Abschluss der Untersuchung wieder freizugeben. Wer einen 
verbrecherischen Vorgang meldete, wurde sogleich als ve rdäch t ig 
festgehalten, bis seine Unschuld bewiesen war. M a n kann sich die 
praktischen Wirkungen solchen Verfahrens denken. Diebstahl, Mord, 
an hellem T a g , an öffentlichem Orte begangen, hatten niemals Z u ­
schauer gehabt. 

Nie hatte Jemand etwas gesehen, etwas g e h ö r t , etwas erfahren. 
R i e f ein Mensch um Hülfe, so wandte sich alle Wel t zur F luch t ; die 
Opfer eines Verbrechens konnten auf öffentlicher Strasse liegen, ohne 
irgend welche Hülfe zu linden, so fürchte te sich Al les vor einer Be ­
r ü h r u n g mi t der Just iz und der Polizei . F ü r die offenkundigsten 
Frevel fand man schwer Zeugen, und kluge Leute zahlten lieber der 
Polizei ein Lösegeld , als dass sie sich in eine Untersuchung verwickeln 
Hessen. Wurde in den Dör fe rn ein Mord entdeckt, so ve r s t änd ig t en 

*) Ueber die Rolle der Polizei vor den Reformen die geistreichen Briefe 
von Molinuri über Russlaud. 2. Aufl. 1878. 



sich die B a u e r n , nichts ruchbar werden zu lassen und alle Nach ­
forschungen irre zu leiten. W a r ein M o r d auf offener Strasse verübt , 
so verwischten die n ä c h s t w o h n e n d e n Fami l i en vorsichtig seine Spuren. 

Eines Tages soll ein Kaufmann auf dem Lande angegriffen und 
für todt in seinem Wagen liegen geblieben sein; der sich selbst übe r -
lassene Gau l setzte den W e g fort und hielt in einem Dorfe vor einem 
Gasthaus, i n das sein He r r einzutreten pflegte. K a u m sahen die 
Bewohner in dem Wagen einen blutbedeckten Menschen, als sie ohne 
weitere Untersuchung, ob derselbe todt sei, das unheilvolle Fuhrwerk 
von ihrer Wohnung forttrieben, und das arme Pferd , von T h ü r zu 
T h ü r gejagt, musste seinen L a u f mi t dem Le ichnam zum n ä c h s t e n 
Dorf fortsetzen, wo es denselben Empfang fand, bis es endlich, übera l l 
fortgetrieben, auf der freien Strasse s tü rz te . Die Furcht vor der 
Polizei machte aus ehrlichen Leuten unwi l lkür l iche Mitschuldige von 
Misse thä te rn . Aehnliche Dinge kommen noch oft bei Anlass von 
politischen wie von privaten Verbrechen vor. Die Furch t vor den 
Strafbeamten erklär t die häut ige Ohnmacht der Just iz l). 

Die Quä le re ien der Polizei und die Langsamkeit des Unter­
suchungsverfahrens waren bis vor K u r z e m so e r m ü d e n d , so kost­
spiel ig , dass die Opfer eines Vergehens oder Verbrechens zöger t en , 
es verfolgen zu lassen. N a h m man nach einem Diebstahl oder einem 
Angriff Zuflucht zur Po l i ze i , so musste man die Kosten der Unte r ­
suchung, die Z e u g e n g e b ü h r e n , den Unterhal t der Angeklagten, alle 
wirklichen oder vorgegebenen Schritte der Pol ize i bezahlen, so dass 
es mehr kostete, einen Dieb verhaften zu lassen, als bestohlen zu 
werden. Anstat t wie a n d e r w ä r t s die B e h ö r d e anzurufen, geschah es 
in Russland wohl, dass Leute, die ü b e r andre Klage führen konnten, 
sich s t i l l verhielten, im Nothfal l ihre Angelegenheit ve r l äugne ten 
oder gar die Polizei bezahlten, damit sie nur den Schuldigen nicht 
beunruhige. Unkluge Aus l ände r , die in solchem Fal le laut die Hülfe 
der Gerichte angerufen hatten, verzichteten um des Verdrusses willen 
und erkauften wohl endlich die Eins te l lung der Verfo lgung, die sie 
im Anfang um theures Geld u n t e r s t ü t z t hatten. 

Die Justiz besass früher in Russland wie in ganz Europa eine Form 
rascher, wenn auch nicht immer sicherer Untersuchung, die peinliche 
Frage, die Tortur. Dieses Verfahren der alten Ger i ch t shöfe , das 

') In Kiew sah man beispielsweise in der Hauptstrasse am lichten Tage 
»•inen von der Polizei verfolgten Verschwörer mehrere Male stille stelm und auf 
die Beamten feuern, ohne dass es Jemanden einfiel, der Behörde Beistand zu 
leisten. Dergleichen Thatsaehen sind in den letzten Jahren nicht selten. 



schon unter den alten Zaren übl ich war, hatte bei der Nachahmung 
des Westens unter der Regierung des Alexei Michai lowi tsch , des 
Vaters Peters des Grossen, eine Vervo l lkommnung erlebt. Ka tha r ina I I . 
hatte die Anwendung der Tortur bedeutend b e s c h r ä n k t ; A l e x a n d e r l . 
ihre Anwendung gesetzlich abgeschafft. Dieser menschenfreundliche 
Herrscher that den Ausspruch, das W o r t Fol ter m ü s s e aus der 
russischen Sprache ausgemerzt werden. Wurde die peinliche Frage 
auch aus der Gesetzgebung gestrichen, so verschwand sie doch nicht 
so schnell aus dem Lande. Durch die Anwendung der Ruthen und 
Körper s t r a fen , durch die Entfernung der Centraigewalt und durch den 
Mangel an jeder Oeffentlichkeit hat die Folter unter mehr oder minder 
verhü l l t en Formen hier und dort, in den entlegenen Gouvernements 
bis zur Regierung Niko la i s , ja stellweise bis zu der Alexanders U, 
fortbestehen k ö n n e n ] ) . In den letzten Jahren unter Alexander I I I . 
wie unter Alexander I L , sind die Regierungsbeamten oft bezichtigt 
worden, ähnl iche Mi t t e l anzuwenden, u m den politischen Gefangenen 
E n t h ü l l u n g e n abzuzwingen. So soll es namentlich mi t den Mördern 
Alexanders I I . geschehen se in: Rüssakow soll vom Schaffet aus seine 
ausgerenkten H ä n d e dem Volke gezeigt und Michailow gerufen haben • 
„ W i r sind gefoltert worden!" 2 ) Die Richtigkeit solcher Citate nachzu­
weisen, ist unmögl ich . Ist aber wi rk l ich zu solchem Verfahren gegriffen 

l) In einem kleineu Orte der baltischen Provinzen, wo freilich die Gerichts­
reform noch nicht eingeführt war, wurde beispielsweise im Jahr 1875 ein Richter 
namens Kümmel überführt, einem Angeklagten gegenüber verschiedeue Mittel 
der Tortur, wie Daumschrauben und Rutheu, Hunger und Durst angewandt zu 
haben, und zwar mit solchem Erfolg, dass der Verklagte daran starb. Dieser 
Richter, hiess es, sei von einer Geistesstörung beiallen gewesen, aber dergleichen 
Vorgänge kommen von Zeit zu Zeit ans Tageslicht und werfen, so vereinzelt sie 
sein m ö g e n , ein trübes Bild auf daB Land, in dem sie geschehen konnten. 
(Anm. des Uebersetzers. Auf diesen Fall komme ich in deu Schlussbemerkungen 
dieses Bandes zurück). Ein in Kasan 187t» verhandelter Prozess enthüllte die 
Thatsache, dass bis iu das Centrum des Reiches die Polizei zuweilen zu ähn­
lichen Beweismitteln griff. (.Reiche Handlungen sind den Regierungsbeamten 
gegenüber den „religiösen Verbrechern", speciell gegenüber den Uniaten oder 
katholischen Convertiten vorgeworfen worden, die zur Rückkehr zur griechischen 
Kirche gezwungen werden sollten. 8. ausser den Berichten der englischen 
Oomnün den „ d o l o s " 1880, No. 283 und den „Europ. Boten", März 1881 (russ.). 

a) Der Nabat (Tocsin Oct. 1881). Aelmliche Gerüchte sind so verbreitet, 
dass im Februar 1882 zur Zeit des Prozesses von Suchanow, Trigonja u. Gen. 
der Advokat eines der Angeklagten erklären zu müssen glaubte, sein Client sei 
der Folterung nicht unterworfen worden. Nach den Behauptungen der Partei­
genossen der politischen Verbrecher soll freilich die Tortur gegen diese zwischen 
ihrer Verurtheilung und ihrer Hinrichtung angewandt werden. 



worden, so ist das nur eine Ausnahme gewesen. Sicher ist nur, dass 
die meisten russischen Revolu t ionäre vom Gegentheil übe rzeug t sind. 
C m sich nicht durch die Tortur E n t h ü l l u n g e n abzwingen zu lassen, 
tragen soviel politische Verbrecher Gift bei sich. 

Die Frage konnte praktisch nur durch Aufhebung der Körper­
strafe und besonders durch die Oeffentlichkeit der Justiz und die 
Entwicklung der Presse erledigt werden. A n Stelle der körperlichen 
Folter griff man bis vor K u r z e m nach einer A r t moralischer Tortur. 
Das Gesetz, das vor Allem den Angeklagten ein G e s t ä n d n i s s abringen 
wollte, bestimmte, dass ihnen ein Geistlicher zugeschickt verde, der 
sie im Namen der Religion und ihres Seelenheiles ermahnen sollte, 
ihr Verbrechen zu gestehen. E ine r r äube r i s chen Polizei verfallen, 
ohne Berather noch Vertheidiger, geheimem Verfahren unterliegend, 
mi t den Zeugen, die sie anklagten, nicht confrontirt, ohne Recht, sich 
die Belastungsschriften und gegen sie eingereichten Acten zeigen zu 
lassen: so mussten die Angeklagten, d. h. alle Diejenigen, die weder 
den Schutz eines einflussreichen G ö n n e r s noch die Mi t t e l einer gefüllten 
Börse für sich hatten, als Zielscheibe einer feindseligen Polizei unaus­
bleiblich in dem ungleichen Kampfe unterliegen. Die Untersuchung 
wurde so geführt , dass in den Augen der competentesten M ä n n e r die 
scheinbar schlagendsten Beweise, j a die klarsten G e s t ä n d n i s s e nichts 
bewiesen. 

Xach Mitteln, einem so une r t r äg l i chen Zustand e in Kode zu machen, 
hafte Russland sich nur in dem Auslande umzusehn. Der Refor­
mator hatte nur die Verlegenheit der W a h l . Wie bei der Zusammen­
setzung der Gerichte und dem Civilprocess hat Kussland offenbar 
Frankreich nachgeahmt, aber es h ä t t e in diesem Puncte besser daran 
gethan, demselben weniger zu entlehnen. Das französische C r i m i n a l -
untersuchungsgesetz, das den Angeklagten zu verhaften gestattet und 
ihn ohne Rathsbeistand dem übe lwol lenden V e r h ö r eines Richters 
ü b e r a n t w o r t e t , der übera l l ein Verbrechen zu wittern geneigt ist, 
erinnert noch an das alte inquisitorische Verfahren; Frankreich selbst 
sieht bekanntlich darin kein Muster für A n d r e , sondern denkt viel­
mehr daran, es einer Revision zu unterziehen. 

Die vollzogene Reform ist in Russland darum nicht weniger ein 
ungeheurer Fortschritt . Wie in allen civil isir ten L ä n d e r n musste der 
Angeklagte solange für unschuldig gelten und demgemäs.s behandelt 
werden, bis er nicht regelrecht verurtheilt war. Wie in England 
suchte auch in Russland das Gesetz selbst ihm die Verdriesslichkeiten 
und die Schande der Untersuchungshaft zu ersparen. Bei gewissen 
Klagen kann der Angeschuldigte frei bleiben, wenn er eine Cuution 



stellt. In F ä l l e n , wo man ihn nicht von der Untersuchungshaft ent­
heben zu können mein t , ward das Recht der Verhaftung nicht der 
Anklage noch der Po l ize i , sondern einer neuen u n a b h ä n g i g e n und 
unparteiischen Gerichtsstelle zuerthcilt. 

In Uebereinst immung mit den in andern Ländern geltenden 
G r u n d s ä t z e n und gemachten Erfahrungen hat der Reformator von 
1864 die richterlichen Functionen in drei getrennte und von einander 
unabhäng ige Zweige getheilt. Die Anklage , die Untersuchung und 
die Ur the i l s fä l lung sind vollkommen von einander geschieden und be­
sitzen jede ihr besonderes Organ. Man hat auf diese; Weise das 
neue Pr inz ip der Trennung der Gewalten und der Speoialisirung der 
Befugnisse i n den Bereich der Gerichte und des Richterstandes ein­
geführ t . Die Se lbs t änd igke i t jeder der drei richterlichen Functionen 

ist von dem Gesetz laut e r k l ä r t , und die Untersuchung von der 
A u t o r i t ä t , welche die Anklage vertritt, ebenso u n a b h ä n g i g gemacht, 
wie von derjenigen, die das Ur the i l zu fällen hat. Die russische 
Gesetzgebung ist in diesem Puncte in ihren Prinzipien ganz consequent, 
aber hier , wie i n andern Puncten hat sich die Praxis zu der Theorie 
in Widerspruch gestellt. 

Nach dem Gesetze haben die Procureure die einzige Aufgabe, die 
Verbrechen zu verfolgen und die Anklage vor den Gerichten zu erhellen. 
Besondere Rich te r , sudebnüje sledowateli, die 1860, also vier J ah r 
vor der Reform eingesetzt wurden, sind allein mi t der Criminalunter-
suchung betraut. Die Staatsanwaltschaft sollte sich hier nicht ein­
mischen dür fen , die Pol izei nur als Hül f smi t t e l und Werkzeug der 
neuen Richter betheiligt sein. Die Thatsachen entsprechen aber keines­
wegs den Absichten des Reformators, und anders könn te das wohl in 
einem Lande, wie Uussland, kaum sein. Wenn die Polizei auch unter 
die Le i tung und Controle der Untersuchungsrichter gestellt ist, so hat 
sie doch i n den wenigen .fahren nicht auf ihr altes Verfahren zu ver­
zichten vermocht. Sie hat umsomehr Macht behalten, als die Unter­
suchungsrichter die u n a b h ä n g i g e Stellung, die ihnen der Gesetzgeber ver­
leihen wollte, zu wahren wussten. Das Gesetz e rk lär te sie für unabsetz­
bar, wenn nicht Verschuldungen vorlagen, die von den Gerichten abge-
urtheilt werden mussten; das Ministerium dagegen hat den Gebrauch 
e ingeführ t , die Crini inaluntersuchung nicht bestallten Richtern, sondern 
Stellvertretern, das heisst, Beamten anzuvertrauen, die nach Belieben 
abgesetzt werden können . Das Gesetz trennte die Anklage vollständig 
von der Untersuchung , die Staatsanwaltschaft von den sudebnü je 
sledowateli, aber die Gewohnheiten der Regierungsbehörden und die 

bureaukratischen Traditionen haben die Staatsanwaltschaft sehr rasch 
L e ro y - D e nu 1 i e u , Reich d. Zaron u. d. Kuejou. I I . Dd. 20 



dahin gebracht, sich der Leitung der richterlichen Untersuchung zu 
b e m ä c h t i g e n , so dass die Untersuchungsrichter schliesslich in W i r k l i c h ­
keit kaum noch mehr, als die Untergebenen des Procureurs sind. 

Für diese Abweichung v n u den im Gesetze aufgestellten Prinzipien 
gab es noch verschiedene G r ü n d e ausser dem Bestreben der Regierung, 
den Thätigkeitskreis ihrer unmittelbarsten Beamten zu erweitern. Es 
fehlte zu diesen neuen Aemtern, wie zu vielen andern, an den richtigen 
Männern . Die ersten Untersuchungsrichter , nieist junge Leute ohne 
Erfahrung, zeigten wenig B e f ä h i g u n g , wenig Eifer und Thatkraft. 
Ihre Fahrlässigkeit erschien um so grösser , je gesicherter ihre Stellung 
gesetzlich war. Uie Regierung sah erst e in , dass sie denselben das 
Recht der Unabsetzbarkeit nicht lassen k ö n n e , als ihre Tüch t igke i t 
auf i'lie Probe gestellt worden war. Leider wird ihnen ein allzugeringer 
Gehalt gewährt, um grosse Anziehungskraft auf gebildete Leute zu 
üben . Etwa eintausend Rubel , das war mindestens vor einigen Jahren 
Alles, was der Staat den meisten dieser Richter in der Provinz zahlte. 
Länger noch als bei den eigentlichen Richtern verzichtete der Staat 
darauf, von dem Untersuchungsrichter ein Diplom der Fachbi ldung, 
ja selbst des Universitätsstudiums zu verlangen. Was zuerst nur eine 
zeitweilige Abweichung vom Gesetze schien, ist allmälieh zur Regel 
geworden. Was die Regierung ursprünglich gezwungen gethan, setzte 
sie aus freiem Antrieb und systematisch fort. Statt die fortschreitende 
Besserung ihres Personals zu der Wiederherstel lung der U n a b h ä n g i g ­
keit und der Rechte zu benutzen, welche der Gesetzgeber den sudeb­
nüje sledowateli zugewiesen hatte, zog das M i n i s t e r i u m , das sich 
schwer der Unabsetzbarkeit derselben füg te , vor, sie in unsicherer 
Stellung zu erhalten. M i t Aneignung eines Verfahrens, das Napoleon I. 
dereinst angewandt hatte, begann es die Untersuchungsrichter erst 
nach einer Probezeit von mehreren Jahren definitiv anzustellen, und 
bestimmte— um l ä n g e r He r r ü b e r deren Schicksal zu bleiben, nicht 
e inmal die Dauer dieser Probezeit. Gegen Ende der Regierung 
Alexanders IL waren die in ihrem A m t e b e s t ä t i g t e n Untersuchungs­
richter nur in ganz geringer Zah l vorhanden J). So hat man es ver­
standen, aus einem unabsetzbaren Riehteramt eine Ans te l lung auf 
Wider ruf zu machen. A u f das rntersuchungsgericht war die erste 

Zur Zeit des Rücktritts des Grafen Pallien 1878 gab es — so wird ver­
sichert — im ganzen Reiche nur etwa20 definitiv angestellte 1'ntersuchungsrichter. 
1870 war im Gouvernement Kiew von 47 sudcbniije sledowateli es nur einer, 
und doch hatten fast alle von ihnen (15 von 17) ihre Rechtsstudieu gemacht, 
und die meisten schon eine mehrjährige Probezeit bestanden. 



Reform der Criminaljust iz g e g r ü n d e t , das Untersuchungsgericht war 
der Gegenstand der ersten S c h m ä l e r u n g dieser Reform. 

Eines der wesentlichen Pr inzipien der neuen Gesetzgebung ist 
auf diese W e i s e in de r Praxis verletzt und umgangen worden. Das 
Gesetz betrachtete jeden Criminalprozess wie eine A r t von Zweikampf, 
in dem die Waffen der K ä m p f e n d e n gleich sein m ü s s t e n , und die 
mit der Untersuchung betraute Behö rde ganz wie der Richter eine 
absolute N e u t r a l i t ä t beobachten s o l l t e . H e u t e ist das so m ü h s a m 
angestrebte Gleichgewicht zwischen Anklage und Vertheidigimg zu 

Ungunsten der letztern aufgehoben. I n der gerichtlichen Unter­
suchung wiegt eine Schale der Wage mehr , als die andre , und das 
ist die Schale der Anklage. Glückl icherweise wird wenigstens i n 
privaten Prozessen das Gleichgewicht von dem Gerichtshof selbst 
gewöhnlich wieder h e r g e s t e l l t . Neigen die Untersuchung und der V o r ­

s i t z e n d e Richter oft allzusehr zur Strenge und Verurthei lung, so neigt 
die Au to r i t ä t , welche selbstherrlich in Cr iminal fä l len zu urtheilen hat, 
die Geschworenen, a u f die Seite des Angeklagten und der Nachsicht, 

Die Gesetze von 1864 haben das Geschworenengericht in Buss­
land e ingeführ t , Das war der höchs t e Vertrauensbeweis, den die 
kaiserliche Regierung der Nat ion liefern konnte, die auf diese Weise 
freiwill ig eingeladen wurde, unmittelbaren Anthe i l an der Bestrafung 
der Verbrechen zu nehmen. E s bedurfte einiger Kühnhe i t , um gleich 
nach der Regierung Nikola is und in einem Staate zu einer solchen 
Inst i tut ion zu greifen, i n dem die eine Häl f te des Volkes soeben erst 
aus der Leibeigenschaft entlassen war. In den Augen vieler W ü r d e n ­
t r ä g e r und Höflinge war das ein A c t der Unk lughe i t , j a fast des 
Wahnsinns, den die Zeit sehr bald richten würde . Die Erfahrung hat 
freilich gezeigt, dass die J u r y auch i m autokratischen Reiche — und 
hier mehr , als anderswo — ihre M ä n g e l hat. Trotz aller Angriffe, 
trotz der ih r neuerdings widerfahrenen B e s c h r ä n k u n g e n hat indessen 
die Ju ry keineswegs alle die Voraussagungen der U n g l ü c k s p r o p h e t e n 
gerechtfertigt, 

E t w a 10 Jah r vor dem Beginn der Regierung des Befreiers der 
Leibeigenen hat ein f rüherer russischer Beamter , Nikola i Turgenew, 
der i m E x i l R e f o r m p l ä n e niederschrieb, deren A u s f ü h r u n g in unend­
licher Feme zu liegen schien, schon die Bemerkung gemacht, dass 
die J u r y , die in barbarischer Zeit bei halbwilden S t ä m m e n ihren 
Ursprung gehabt, eine der wenigen Institutionen sei, welche zu al len 
Lebensaltern der Civi l isat ion passten und Völkern in der Kindhei t 
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wie Nationen von hoher Cu l tu r annehmbar seien. Das Beispiel Russ­
lands hat die Bemerkung Turgenews keineswegs L ü g e n gestraft 1). 

I n Russland, wie in Frankreich, functionirt die J u r y gewöhnl ich 
nur in C r i m i n a l - , nicht i n Civi lsachen. H ie r in haben die Peters­
burger Commissionen vorgezogen, Frankre ich und nicht Eng land 
nachzuahmen, oder sie haben Eng land nur durch das Mit telgl ied 
Frankreich nachgeahmt, M a n wird sich h i e rübe r nicht wundern 
k ö n n e n . Selbst in England scheint die J u r y für Civilsachen bald in 
Wegfa l l kommen zu m ü s s e n ; sie ist kaum noch in den Gegenden 
und Gerichten an ihrem Platze, wo das Gewohnheitsrecht gilt, wie in 
Russ land beispielsweise bei den Bauergerichten. Die gewöhnl iche 
Complioirtheit der Civi l sachen, die Schwierigkeit , die Thatfrage von 
der Rechtsfrage zu scheiden, endlich die U n m ö g l i c h k e i t , in so zurück­
gebliebenen Gegenden, wie es viele i m Reiche sind, fähige Geschworene 
zu l inden, das Alles hat den Gesetzgeber n a t u r g e m ä s s gezwungen, 
die Ju ry auf Criminalsachen zu b e s c h r ä n k e n . 

A u c h hier stiess die E i n f ü h r u n g des Geschworenengerichts uniso-
mehr auf Hindernisse , als es an Präcedenzfä l l en fehlte; fanden sich 
einige, so machten die Principien der Reform es doch kaum m ö g l i c h , 
auf sie zu rückzugehen . W e n n man weit i n die Geschichte zurück­
greift, entdeckt man freilich i m freien Nowgorod und selbst in Moskau 
Insti tutionen, die unserer J u r y mehr oder weniger ähn l ich sind, 
„ G e s c h w o r e n e " oder „aufs Kreuz Vereidete", denen das Richteramt 
übe r ihre M i t b ü r g e r anvertraut wa r 8 ) . Das Al l e s war l ä n g s t ver­
schwunden; hatte Ka tha r ina n. auch unter dem Namen der „Be i ­
sitzer", sassedä te l i , den verschiedenen S t ä n d e n des Volks einen Thei l 
an der C r i m i n a l - wie Civiljustiz zugestanden, so war das doch nur in 
s t ä n d i s c h e r F o r m , das heisst in einer F o r m , die den modernen Zeit-
begriffen wie den neuen Bestrebungen der kaiserlichen Regierung 
nicht entsprach. In den Criminalgerichten sassen neben dem P r ä s i ­
denten und einem R a t h , welche die Regierung ernannte, Verordnet*! 
des Standes, dem der Angeklagte a n g e h ö r t e . Be i H i n ü b e r n a h m e der 

') Russie et les Russee, Bd. II, pag. 232. Es muss bemerkt werden, 
dass Russland das Geschworenengericht von Oestieich angenommen hat. Spanien 
steht hierin auch Russland nach. Durch die Revolution von 1808 eingeführt, 
wenn ich nicht irre, hat die Jury im Süden der Pyrenäen, besonders um der 
Aengstlichkeit der Geschworenen willen, ihre Functionen nicht üben können. 
Selbst 1882 wagte das Ministerium Sagasta ihre Wiederherstellung nicht vorzu­
schlagen. 

*) S. z. B. Herrmann, Gesch. Russlands, Bd. III, 66. Aehnliches wird im 
,,Sudetmik Joanns III." erwähnt 



Ju ry des Westens war die erste Frage, üb man sieh an das s t änd i sche 
System hallen, oder ob i m Gegensatz zu demselben die Geschworenen 
unterschiedslos für alle Angeklagten aus allen S t ä n d e n der Nat ion 
genommen werden sollten. 

Es h ä t t e zweifellos dem russischen Herkommen, wenn nicht der 
russischen Denkweise, mehr entsprochen, -ledein das Recht zu ver­
leihen, nur von seines (Reichen gerichtet zu werden 1 ) . W ä r e die 
Verschmelzung der S t ä n d e hiedurch auch verzöger t worden, so h ä t t e 
die Just iz dabei doch vielleicht gewonnen. Die Regierung Alexanders II . 
zog es vor, den G r u n d s ä t z e n treu zu bleiben, welche sie in den meisten 
Reformen geleitet hatten, und auf den B ä n k e n der Geschworenen, 
wie i m Schoosse der Prov inz ia l s t ände und in den Reihen der A r m e n 
die alten Unterschiede der Geburt und des Standes zu verwischen, 
um die verschiedenen Classen, die vor K u r z e m noch durch Sitte, 
B i ldung und Gesetz so tief getrennt waren, einander n ä h e r zu führen. 
Der Ede lmann , der K a u f m a n n , der Bauer sollten i n derselben Ju ry 
ihren P la tz einnehmen, und so sah man dort den f rühern He r rn neben 
seinem f rühern Leibeigenen sitzen. In dieser Vereinigung der Vi*r-
Bohiedenen Classen glaubte der Gesetzgeber das beste Mi t t e l zur 
Niederwerfung der alten Schranke der Vorurtheile zu linden und 
zugleich das moralische Niveau der J u r y h ö h e r zu stellen und ihr 
einen weitern und g rösse rn B l i c k zu gelten, indem er sie übe r die 
Kasteninteressen und -vorurtheile stellte. 

Die A u s f ü h r u n g dieses Beschlusses war nicht sehr leicht. In 
einem Lande wie Russland fiel es schwer, auf diese Weise eine in sich 
gleichartige und aufgek lä r te J u r y zusammenzubringen, die alle Classen 
der Nat ion zu begreifen und allen gleiches Vertrauen einzuflössen i m 
Stande wäre . Die J u r y kann, wie die allgemeine W a h l , als ein A m t 
und als ein Recht betrachtet werden. Die russische Regierung hat 
sie vornehmlich i m ersteren Sinne ins Auge gefasst. I m Pr inz ip 
erkennt das Gesetz jedem S t a a t s b ü r g e r das Recht , Geschworener zu 
sein, z u ; in Wirk l i chke i t l ä s s t es nur solche M ä n n e r zur A u s ü b u n g 
dieses Rechtes z u , die zu demselben für befähigt erkannt sind. In 
dieser Beziehung schliesst Russland sich nur den G e b r ä u c h e n der 
liberalsten L ä n d e r an, die fast alle mehr Bürgscha f t en von dem Manne 
fordern, der übe r die Freiheit von seines Gleichen zu entscheiden hat, 
als von dem, der über die Interessen des Staates mitbestimmen darf. 

•) Das schlug Nikolai Turgenew in seinem Entwurf einer .1 usti/.refonn vor 
(La Russie et les Kusses, Bd. I I , 2 3 4 — 2 3 6 ) . Um die Jury den Sitten seiner 
Heimath anzupassen, hielt er es für nütz l ich , nur Leute vom Stande des Ver­
klagten oder von einem höhern Stande als Geschworene zuzulassen. 



In keinem Lande ist es weniger leicht, einen Massstab der T ü c h t i g ­
keit aufzustellen, der sich auf alle Classen der Nat ion anwenden liesse. 
Der Reformator beabsichtigte, auf den Geschworenenbünken nur die 
aufgek lä r t e s t en und namentl ich die „ s i t t l i ch s t en" Vertreter der Nat ion 
Pla tz nehmen zu lassen; aber woran die inneren Vorzüge , den mora­
lischen Wer th der Menschen erkennen? I n ihrer Verlegenheit musste 
die russische Regierung auf das alte Verfahren, das i m Auslande 
übl ich is t , zu rückgre i f en ; sie forderte vom Geschworenen gewisse 
Bedingungen des A l t e r s , des Wohnsi tzes, des V e r m ö g e n s oder der 
Ste l lung. Das in Russ land neue Pr ine ip des Census wurde auf die 
Geschworenen angewandt, wie es auf die Prov inz ia l s t ände angewandt 
worden war. F ü r die geschworenen Beisitzer (p r i s säshnü je sassedä te l i ) 
schwankt! der Census nach den Gegenden l ) . In einem Lande, wo die 
sich den öffentlichen Angelegenheiten widmenden Classen noch oft 
sehr unwissend und nicht a l lzu peinlich sind, wo auch der Reich thum 
keineswegs immer B i l d u n g und Ans tänd igke i t voraussetzen l ä s s t , da 
bietet ein E inkommen von einigen hundert Rube ln der Just iz keine 
feste Garantie. M a n hat deshalb geglaubt, sich mi t dem Census 
nicht b e g n ü g e n zu dürfen. Die Leu te , die an Al te r und V e r m ö g e n 
den e r w ä h n t e n Bedingungen des Gesetzes entsprechen, werden auf 
die allgemeine Lis te der Geschworenen (öbsch tseh i spissok) gesetzt, 
aber dadurch nur Candidaten für das A m t von Geschworenen. A u s 
den so angefertigten L i s t en werden Diejenigen g e w ä h l t , welche die 
zuver läss igs ten B ü r g s c h a f t e n zu bieten scheinen; so entsteht eine 
zweite Lis te (ö t sche rednü i spissok), welche die Namen e n t h ä l t , aus 
denen endlich die Geschworenen durch das Loos genommen werden. 
Diese delicate Arbe i t ist nicht Regierungsbeamten, sondern gewählten 
Vertretern der Gouvernements, einer Commission der Kreissemstwos 
zugewiesen, der schon die W a h l der Friedensrichter zusteht*). 

*) Man muss 100 Dessät inen , ungefähr 10t* Hekt. Land oder ein Immobil 
von 2000Kbl. Werth in den Hauptstädten, von 1000Rbl. in den Gouvernements« 
slädtcn, von T>(H) Rbl. in andern Ocrtliehkeiten besitzen oder eine Jaliresein nähme 
von mindestens 500 Rbl. in den Hauptstädten oder 200 Rbl. im übrigen Reiche 
haben. 

s) In den westlichen Gouvernements, die noch keine Pro vi nzialvcrsam in Iu ngen 
besitzen, müssen die Listen der Geschworenen von Specialcommissionen autge­
setzt werden, die aus Friedensrichtern und Polizeibeamten bestehen. Die Revision 
dieser Listen ist einer Provinzialcommission übergeben, die das Recht hat, nach 
ihrem Ermessen Streichungen vorzunehmen, ohne Gründe für ihre Eidscheidungen 
anführen zu müssen. Die Zahl der Israeliten auf der Geschworencnliste muss 
im Verhältniss zu der jüdischen Bevölkerung im Kreise stehen, aber iu keinem 



Ks scheint , als m ü s s e eine J u r y , die so durch einen doppelten 
Siel) gegangen, nur aus Leuten zusammengesetzt sein, die würd ig 

eines Sitzes in derselben sind. Die Erfahrung lehrt, dass das keines­
wegs immer der F a l l ist, und viele Fehler, die der russischen Jury 
vorgeworfen werden, entstammen diesem Mangel . Die Aufstel lung 

der Lis te ist oft fehlerhaft 1). Die Commissionen, denen diese Sorge 

obliegt, machen sich oft der Nachläss igke i t , der Wi l lkür , der Parteilich­
keit schuldig ; man versichert, dass die Geschworenenliste gewöhnlich 
i m Bureau des Kreisadelsmarschalls aufgestellt werde"). In der Praxis 

zeigen die Vorsichtsmassregeln bei dieser officiellen Auswahl die beab­
sichtigte W i r k u n g so wenig, dass man sich fragt, ob es nicht besser 

w ä r e , auf sie zu verzichten und sich einfach mit den Generallisten 

zu b e g n ü g e n , wobei der Staatsanwaltschaft einerseits, der Verteidigung 
andererseits das Recht bleiben musste, eine gewisse Zahl der Ge­

schworenen zurückzuweisen3). 

Fülle darf der Vorsitzende der Jury ein .Jude sein. Das Königreich Polen hat 
noch kein Geschworengericht; hat man dort auch die .lustizrefbriu eingefühlt , 
so war es ohne Jury, wie ohne gewählte Friedensrichter, d. h. also ohne das, 
was den Werth der Reform bildet. Mit einem Worte, man hat dort nur den 
russischen l'rozess und die russische Sprache eingeführt. 

') Es sind mehr als einmal unter den Geschworenen gerichtlich bestrafte 
Leute, Greise von höherem, als dem gesetzlichen Alter, und Männer vorgekommen, 
welche die. Sprache der Verhandlungen nicht kannten. 

a) Brächten die Senistwoconmiissionen auch allen erdenklichen Eifer für 
diese Aufgabe mit, so wären sie doch vor der grossen Menge zum Theil unbe­
kannter Namen, welche sie zu prüfen haben, und vor der grossen Zahl der 
Personen in Verlegenheit, welche sie gesetzlich in die Liste eintragen müssen. 
In jeder der beiden Hauptstädte müssen in die definitiven Listen jährlich 12,000, 
in den Kreisen, die mehr als ](M),<HX) Bewohner haben, 400, in den übrigen 200 
Namen eingetragen werden. Bedenkt man, dass die meisten Kreise grösser und 
die meisten ebenso bevölkert sind, als die französischen Departements, so wird 
man die Schwierigkeit solcher Wahlen zu würdigen wissen. 

3J Das Recht der Verwerfung, das wie andre dem Auslande entnommen ist, 
scheint heutzutage oft einer guten Justiz Schaden zu bringen. Die Erfahrung 
hat die Juristen darüber belehrt, dass es bei gewissen Khigefällen vortheilhalt 
ist, die Vertreter einer ganzen Gesellschaftschusse zurückzuweisen. Handelt es 
sich um ein Verbrechen gegen das Eigenthum, so sucht die Vertheidigung die 
Kautieute zu verwerfen; handelt es sich um Missbrauch der haiisväterlichen 
Gewalt, so sucht man die Glieder der höhern Gesellschaftskreise zu beseitigen. 
Mir sind Advokaten genannt worden, die — wie es hiess ihre Erfolge und 
ihr Vermögen weniger ihrer Beredsamkeit, als ihrer Kunsl, die Jury zusammen­
zusetzen, verdanken. Beide Parteien haben das Recht je (j von den ,"><i berufenen 
Geschworenen zurückzuweisen, aber wenn die Anklage, wie das oft vorkommt, 
von diesem Rechte keinen Gebrauch macht, kann die Vertheidigung 12 ver­
werfen, 



D a s Recht a u f die Liste der Geschworenen zu gelangen, wird 
nicht blos nach dem Census und V e r m ö g e n e r w e r b e n ; in erster R e i h e 

m ü s s e n die Staatsdiener auf die Lis te gesetzt werden, mi t Ausnahme 
der Mi l i t ä rpe r sonen , der Geistl ichkeit , des Richterstandes, der P o l i z e i 
und aller Tschinowniks der fünf ersten Rangclassen, die ihr Rang von 
d ieser Pl l icht befreit. Mehr noch: Geschworene können auch a l l e 
T r ä g e r von W ä h l ä m t e r n werden, i n sbesonde re von bäuer l ichen W a h l ­
ä m t e r n , wie die W o l o s t r i c h t e r , die Gemeinde- und Dor fä l t e s ten (star-
schina und starost), die eine bestimmte Zeit im Amte gewesen sind. 
N u n sind aber diese W a h l ä m t e r sehr zahlreich und die russische 
J u r y ist folglich durchaus nicht blos aus Grundbesitzern und Census-
fä lügen zusammengesetzt. 

B e i der Annahme dieses doppelten Modus der Zusammensetzung 
hat das Gesetz dem vorbeugen wollen, dass die J u r y ein .Monopo l der 
reichen und w o h l h a b e n d e n ( ' lassen, dos Edelmanns oder Kaufmanns 
werde und den K l e i n b ü r g e r de r S t ä d t e wie den Mush ik der Dörfer 
ausscbliesse. Der Gesetzgeber w o l l t e , dass die J u r y Leuten von ver­
s c h i e d e n e r Bildungsstufe, a l l e n S c h i c h t e n der Gesellschaft, ohne Aus­
schluss der bescheidensten Stellungen zugängl ich werde . D e r Mushik 
und der Meschtschanin sollten ein für eine gute Just iz unentbehrliches 
Element mi tbr ingen: die Kenntniss der Volkssit ten und Vo lksgeb räuche , 
die Intell igenz der socialen Stufe und der moralischen Begriffe der 
grös s t en Z a h l der A b z u u r t e i l e n d e n . 

N a c h diesem Pr ineip hat die J u r y eine demokratischere Z u ­
sammensetzung als in Frankreich oder sonst einem Lande des Westens. 
A u f den B ä n k e n der Geschworenen k ö n n e n — wie in den L a n d ­
s l ä n d e n — einfache, arme Hauern sitzen. Der Reformator, der die 
Mushiks frei gemacht hatte, setzte vielleicht — ohne es einzugestelm 
— mehr Vertrauen i n den Scharfsinn und unverdorbenen Geist der­
s e l b e n , in das gesunde und gerade Urthei l der befreiten Sohollen-
piliohtigen, als in die B i l d u n g und die Weishei t au fgek lä r t e r e r Leute. 
Es handelte sich wohl nicht so sehr darum, den Verbrechern Leute aus 
den gebildeten und gelehrten Kre i sen gegenübe rzus t e l l en , als gewissen­
hafte Männer, und in dieser Beziehung steht der M a n n aus dem Volke 
dem Vornehmen nicht nach 1 ) . 

Die so zusammengesetzte russische J u r y hat ein ganz anderes 
Anse lm, einen ganz anderen Charakter, als die Geschworenengerichte 
im Westen. Selbst in den Formen des modernen Gerichtsverfahrens 
l ä s s t sich dort ein patriarchalischer und u r s p r ü n g l i c h e r Zug erkennen. 

*) Offizielle Erklärungen zu der Gerichtsordnung. 



Es ist schon ein e i g e n t ü m l i c h e s Schauspiel , Leute von so ver­
schiedener Bi ldung und Sitte neben einander sitzen zu sehen. Diese 
buntscheckige Zusammensetzung wirkt na tü r l i ch auf die Entscheidungen 
der J u r y ein, denn in Russland hat, wie wohl behauptet werden kann, 
mehr als a n d e r w ä r t s jede gesellschaftliche Classe ihr eigenes Sitten­
gesetz. Daher die Ucberraschungcn, die für den Richter , den Ange­
klagten, das Publ ikum unerwarteten Entscheidungen. V o n einer so 
ungleichartigen J u r y wäre es schwer, E ins t immigke i t zu erlangen, 
wenn auch in gewissen Fä l l en nur Eins t immigkei t Sicherheit ZU bieten 
scheint und in dieser Beziehung das ange l sächs i sche Herkommen 
seine Präzedenzfa l le in den slawischen Traditionen und in den Ge­
b r ä u c h e n des moskowitischen M i r finden k ö n n t e l ) . A u f dem Gebiete 
der Rechtsprechung wäre eine solche R e c h t s b e s c h r ä n k u n g nur zu oft 
zum Vor the i l der Verbrecher ausgeschlagen. 

Weil das Gesetz in der Ju ry alle Classen der Nat ion vereinigen 
wollte, hat es auch Leute von geringer B i l d u n g , selbst durchaus 
lesensunkundige in dieselbe aufgenommen. I n Wirk l ichke i t verstehen 
viele von diesen niedern Dorfbeamten und Dorrrichtern weder zu 
schreiben, noch zu lesen. Leute , die nie eine Feder i n der H a n d 
gehabt, können also berufen werden, übe r eine F ä l s c h u n g zu 
entscheiden. Die Presse hat wiederholt gefordert, dass von den Ge­
schworenen ein gewisses Mass von B i l d u n g verlangt werde, aber so 
bescheiden auch in dieser Beziehung die Forderungen waren, so h ä t t e 
ihre Er fü l lung doch leicht die zahlreichste Volksciasse fast ganz aus­
geschlossen. 

Der Wanke lmuth , der mitunter den Geschworenen vom Lande 
vorgeworfen wird , entspringt vor A l l e m ihrer Unwissenhei t , die sie 
den Einflüssen aller A r t zugängl ich macht. Findet sich ein gebildeter 
und entschiedener M a n n unter ihnen, so kann er leicht seine Collegen 
nach seinem W i l l e n leiten. Sie werden nach seinem Bel ieben streng 
oder nachsichtig sein. M a n darf sich nicht wundern, wenn der Ob­
mann der J u r y oft eine übergrosse Mach t für sich in Anspruch 
n immt und heroisch seinen W i l l e n durchsetzt. E r ist mitunter der 
einzige lesenskundige M a n n , ja es ist vorgekommen, dass eine J u r y 
sich nicht constituiren konnte, da keines ihrer Glieder zu lesen und 
zu sehreiben verstand. Wie wäre es nach alledem verwunderlich, 
wenn der im Namen A l l e r abgegebene Spruch in vielen F ä l l e n nur 
der Ausdruck einer individuellen Meinung ist? 1 1 ) 

') B. oben Buch I, Kap. III. 
*) I ni solche Missstände zu vermeiden, hat das Justizministerium, wie es 



Heute ist die Schwelle der Jury noch so n iedr ig , dass nicht 
selten mi t den Analphabeten auch .Mittellose in diese hineingelangen. 
N u n ist aber für L e u t e , die über die Freiheit von ihres Gleichen 
abzuurtheilen haben, A r m u t h kaum eine bessere Beratherin als 
Unwissenheit. I n den russischen Assisen hat die Bethei l igung von 
Geschworenen aus dem Proletariat zuweilen zu den traurigsten 
Scenen und den ernstesten K l a g e n Anlass gegeben. Man hat Ge­
schworene, arme B a u e r n , welche von ihrer Arbe i t , die sie e r n ä h r e n 
sollte, fortgerissen waren, an den T h ü r e n des Gerichtshofes u m Almosen 
betteln sehn; man hat sogar solche ergriffen, die sich in den 
Pausen der Gerichtssitzungen dem Diebstahl widmeten. Andre handeln 
mi t ihrem Wahrspruch, wie a n d e r w ä r t s W ä h l e r m i t ihrer Stimme 
Schacher treiben; ist der Angeklagte re ich, so lassen sie sich ihre 
Mi lde bezahlen ; ) . Die W ü r d e und selbst die Unbescholtenheit der 
Just iz werden durch dieselben Verordnungen verletzt, deren liberaler 
Geist bewundert wurde. Bussland hat so manche böse Folgen dieser 
falschen und a l l z u k ü h n e n Demokratie erfahren, die unter dem V o r -
wand der Gleichheit A l l en dieselben Pflichten mi t denselben Befug­
nissen aufzuerlegen b e m ü h t ist. 

E s giebt wohl ein Mi t t e l , die Jury Jedem zugäng l ich zu machen: 
man h ä t t e sie zu besolden, wie es die Congresse der trades unions 
in England verlangt haben. In Kuss land , wo ü b e r h a u p t das demo­
kratische Prineip der Besoldung jedes öffentlichen Dienstes vorzu­
wiegen strebt, ist na tü r l i ch auch davon die Rede gewesen, den Ge­
schworenen eine E n t s c h ä d i g u n g zukommen zu lassen; aber weil eben 
Alles besoldet werden s o l l , fehlen die Mit te l zu neuen Gehalten. 
Auch wi l l der Gesetzgeber der J u r y den Charakter der Freiwil l igkei t 
bewahrt sehen. Mehrere Provinzialversammlungen haben den mit te l ­
losen Geschworenen Beihülfe leisten wollen, bald durch Er r i ch tung 
von W o h n r ä u m e n und billigen S p e i s e h ä u s e r n i n der N ä h e des 
Gerichtshauses, bald selbst durch Zuwi l l igung von Diä t en an arme 
Geschworene. Die Frage wurde vor den Senat gebracht, der dahin 
entschied, dass das Gesetz den Semstwos nicht das Recht zur B e -

heisst, im Winter von 1881 auf 1882 eine Aenderang in der Aufstellung der 
Geschworenen Iis teil geplant. .Man soll chic Einrichtung beabsichtigen, nach der 
für jede Session eine bestimmte Zahl gebildeter Leute aufgestellt wird. Zugleich 
sollen die Strafen verschärft werden, denen die /.ahlreichen Geschworenen unter­
liegen, die sich dem Geschworenendienate entziehen. 

') Das Geschworenengericht von Pensa war beispielsweise 1880 Opfer eines 
solchen Geschäfts. 



wil l igung derartiger Zahlungen ertheile und dass das betreffende A m t 
jede Besoldung ausschliesse. Vergebl ich traten mehrere Zeitungen 
aus Furch t , alle Las t der Assisen auf die Wohlhabenden fallen zu 
sehn, für die armen Geschworenen ein. M a n hat den Zugang zu der 
J u r y der A r m u t h und Unwissenheit offen gelassen und derselben 
zugleich die U n t e r s t ü t z u n g versagt. 

Eine so zusammengesetzte J u r y muss n a t ü r l i c h die Zielscheibe 
wenig wohlwollender Beurthei lungen werden. „Sie können" , sagte mi r 
ein Gutsbesitzer an der Wolga , „sich nichts Beklagenswertheres, nichts 
Ergö tz l i che res und zugleich E r s c h ü t t e r n d e r e s vorstellen, als eine J u r y 
i m Innern des Reiches. Ich bin ein- oder zweimal Geschworener 
gewesen und habe dabei unglaubliche Dinge gesehen: Leute, die 
nichts wussten und nichts begriffen; ich habe die Einen ü b e r einen 
gemeinen Betrug, wie übe r einen guten Streich lachen und darin nur 
eine unschuldige Gewandtheit erbl icken, die Andern einen Dieb frei­
sprechen sehen, weil er Reue zeigte, oder weil seine Fami l ie seiner 
A r b e i t s h ä n d e bedurfte. Ich habe die E inen von der weinerlichen 
Stimme eines deklamirenden Advokaten gerührt und vol l Mi t l e id mi t 
dem armen M ö r d e r , die Andern dagegen d a r ü b e r e m p ö r t gesehen, 
dass man einem Verbrecher gestatte, sich einen Vertheidiger zu kaufen, 
und dass ein lügne r i sche r Advokat die ehrlichen Leute dreist zu 
t ä u s c h e n wage. K u r z , es giebt keine N a i v i t ä t , keinen Feh le r , dem 
man nicht in unseren Geschworenengerichten begegnete, und man 
darf sich d a r ü b e r nicht wundern, wenn man weiss, aus welcher W e l t 
die Richter übe r die Ehre und die Freiheit der Russen hervorgehn" x ) . 

Ueber diesen Gegenstand zirkulären viele mehr oder minder 
authentische Geschichtchen. E inma l entscheiden sich nach langen 
und unfruchtbaren Debatten die Geschworenen dahin, das Loos be­
stimmen zu lassen; ein anderes M a l giebt eine Ju ry in ihrer Milde 
ein freisprechendes U r t h e i l mi t mildernden U m s t ä n d e n ab. Hier 
sprechen Kaufleute und Hauern , die in der Charwoche zur Session 
versammelt s ind , alle Angeschuldigten frei , weil es in der Passions­
zeit Christen nicht zustehe, ihre Hrüder zu verdammen. Dor t wiederum 
rettet sich eine Ju ry , um nicht gegen ihr Gewissen zu handeln oder 
einen armen Teufel verschicken zu lassen, schweigend durch das 
Fenster. N a t ü r l i c h hat die Legende an Bolchen Geschichten ihr Thei l . 

J J Selbst ausserhalb der Gouvernements, in denen man nicht russisch, d. h. 
nicht grossrussisch, die offizielle Sprache der Verhandlungen, spricht, bleibt die 
Büchersprache der Procureure und Advokaten ott vielen Geschworenen aus dem 
Volke unverständlich. 



Doch ist os leider nur zu gewiss, dass die J u r y schon die beklagens-
werthesten Scenen und die ans tös s igs t en Entscheidungen verschuldet 
hat. Es ist wiederholt vorgekommen, dass Angeklagte, deren Schuld 
ausser jedem Zweifel stand, oder solche gar , die ihr Verbrechen gar 
nicht zu leugnen versuchten, ein freisprechendes Ur the i l erhielten. 
So sprach die J u r y von Tichwin 1879 die M ö r d e r einer alten B ä u e r i n 
frei, weil diese eine Hexe gewesen sei , die dem Dorfe U n g l ü c k ge­
bracht habe. In Petersburg selbst wurde 1880 ein Br ie f t r äger frei­
gesprochen, clor die Gewohnheit hatte, die Häl f te seiner Briefe in den 
Fluss zu werfen, und ebenso ein Postbeamter, der sich die seiner 
Beförderung ü b e r g e b e n e n W e r t h s t ü c k e angeeignet hatte. Daher ist 
die J u r y , die anfangs mi t so vertrauensvollem Enthusiasmus aufge­
nommen wurde, i m P u b l i k u m wie in der Presse der Gegenstand einer 
vielleicht nicht minder ü b e r t r i e b e n e n G e r i n g s c h ä t z u n g geworden. Die 
neuen Ger ichtshöfe werden bezichtigt, das öffentliche Gewissen in 
Verwir rung zu setzen. M a n hat sich gefragt, ob das russische V o l k 
nicht zu früh in den Besitz von Rechten gelangt sei, die es nicht zu 
n ü t z e n wisse. Einige, wie die Moskauer Zeitung, haben vorgeschlagen, 
die Ju ry zu einer B e g r ü n d u n g ihrer R i c h t s p r ü c h e zu zwingen, ohne 
daran zu denken, dass dies eine vollkommene Ents te l lung ihres 
Grundwesens w r äre; andre schlugen vor, ihr das Ur the i l übe r die­
jenigen Angeklagten zu nehmen, die sich schuldig bekannt h ä t t e n . 

Muss alle Schuld der rassischen J u r y auf ihre Zusammensetzung, 
auf die Bethei l igung unwissender Handwerker und bildungsloser 
Bauern zurückgeführ t werden? Diese Leute finden ihre Vertheidiger 
und sind wohl schwerlich die einzigen Schuldigen. „ G l a u b e n Sie 
nicht allen K l a g e n übe r den Mushik und den Meschtschanin", sagte 
mi r ein hoher Beamter , den ich h i e r ü b e r befragte, „diese armen 
Leute geben oft bessere Geschworene ab, als ihre adligen und reichen 
V e r ä c h t e r . Sicher l ich haben sie ihre Fehler und ihre Vorur thei le ; 
sie sind nachsichtiger gegen Personen ihrer Classe, gegen Verbrechen 
des Elends oder der Unwissenheit , sie empfinden wenig E n t r ü s t u n g 
ü b e r gewisse B e t r ü g e r e i e n , die ihnen wie eine erlaubte Bosheit 
erscheinen, oder übe r gewisse Vergewaltigungen, die in ihren Augen 
nur eine That verzeihlicher Rohheit s ind ; aber sie bleiben den ä r g s t e n 
und traurigsten Verbrechen, Diebstahl, M o r d , Brandstif tung nichts 
schuldig. Sie gestatten nicht, dass man mi t Dingen scherze, welche 
die Re l ig ion , den Staat, die grossen Grundlagen der Gesellschaft 
b e r ü h r e n . H ä t t e n wir allein Geschworene dieser Ar t , so k ö n n t e n wir 
das Gebiet der J u r y getrost ausdehnen, statt es zu besch ränken . M a n 
darf sich vielmehr auf die gebildeten Classen nicht verlassen, auf 



die civi l is ir ten Russen nach E u r e m Zuschnitt mit ihrem nebelhaften 
Libe ra l i smus , ihrer hohlen Philanthropie, ihren spitzfindigen Ideen. 
Diese sind es, die mitunter die weniger interessanten, aber gefähr ­
lichsten Verbrecher freisprechen. Ich meincstheils würde noch eine 
J u r y von Mushiks und unwissenden Provinzlern einer J u r y der Ge­
bildeten unserer H a u p t s t ä d t e vorziehn. Ueberdics — wenn wir zuviel 
Schuldige freisprechen, ist das nicht hesser, als Unschuldige zu ver­
i i r thei len , und findet man denn nur in Russland skandalöse Frei­
sprechungen oder mildernde U m s t ä n d e für Verbrechen, die es am 
wenigsten verdienen"? 

Aus diesen Wor ten eines Tschinowniks spricht , von anderm 
Gesichtspunct aus, eine Uebertreibung in entgegengesetztem Sinne, 
l ieber die Schwurgerichte, wie übe r viele andre Fragen gehen die 
Meinungen der Russen ungemein weit auseinander. Die Wahrheit 
liegt wohl i n der Mit te . U m die russische J u r y r icht ig zu beurtbeilen, 
muss man, unseres Erachtens, auf allgemeinere Ursachen zurückgehen . 
Ihre Fehler entspringen weniger einer A r t moralischer Schlaffheit, 
als dem nationalen Charakter und der Bildungsstufe des Volkes. Die 
vielleicht übe r t r i ebene Mi lde der Ju ry h ä n g t offenkundig mi t der 
angeborenen Gü te und Sanftmuth des Volkes, mit seiner Scheu, über 
die Freiheit des Andern zu verfügen, mit seinen Gefühlen christlicher 
Barmherzigkeit zusammen. Dostojewski, einer der v o l k s t ü m l i c h s t e n 
Schriftsteller Russlands, vielleicht weil er die lieberhafte E inb i ldungs­
kraft und die unharmonische Begabung vieler seiner Landsleute besass, 
— hat hieraus i n seinem letzten Roman seinem Vaterlande einen 
Ruhmeskranz geflochten. Nach ihm, oder vielmehr nach dem Advo­
katen eines seiner Helden, haben die russische Just iz und das russische 
Schwurgericht i m Gegensatz zu der Just iz anderer Nationen, die sich 
auf buchs t äb l i che W a h r u n g des Gesetzes und Bestrafung des Schuldigen 
besch ränk t , vor A l l e m den Geist des Gesetzes und die Freisprechung des 
Schuldigen i m Auge ] ) . B e i einem solchen Volke sind derartige B e ­
trachtungen trotz ihrer augenfä l l igen Paradoxie vielleicht doch nicht 
immer ohne t a t s ä c h l i c h e n Einfluss. Es giebt üb r igens kein L a n d , 
in dem das Verbrechen häuf iger der A r m u t h und der Unwissenheit 
entspringt. Das Elend der Schuldigen weckt leicht das Erbarmen der 
Niedrigen, und das Mi t l e id ist eine Saite , die der russische Advokat 
in Schwingungen zu setzen weiss 2 ) . 

*) Rede des Advokaten des Dmitri Karamaaow in dem Roman: Die Brüder 
Karamaaow. 

8) Das Verhältniss der Freisprechungen zu den Anklagen beträgt seit einigen 



Die Milde der J u r y kann auch eine na tü r l i che Beaction gegen 
die Unbi l l igke i t der alten Just iz sein. Eine Gesellschaft, die lange 
unter der Strenge der Gerichte mi t geschlossenen T h ö r e n li t t , musste 
die Neigung fühlen, sich thcilnahmsvoller gegen die Angeklagten zu 
zeigen. Wei l die Hussen Unschuldige veriirtheilen sahen, glauben sie 
Schwerer an die Schuld der Beklagten. Die Mis sb räuche der alten 
Gerichte haben in Verb indung mi t den baldigen Mänge ln der Unter ­
suchung die öffentliche E n t r ü s t u n g aufwallen lassen, und die Just iz 
hat die lange Obergewalt der Pol izei zu büssen . 

Für die scheinbar sinnlosesten Rich t sp rüche giebt es oft in 
Kussland, wie in Frankreich einen weiteren Grund. In beiden Staaten 
gestattet das Gesetz der Jury nur die Untersuchung der Thatfrage; 
die Rechtsfrage bleibt ihr verschlossen. Um jeder Art Eingrifll von 
dieser Seite vorzubeugen, hat der Reformator verboten, die Ge­
schworenen die gesetzlichen Folgen wissen zu lassen, die ihr Spruch 
für den Angeklagten haben werde. M a n helft, sie damit auf die 
Thatfrage zu b e s c h r ä n k e n ; das ist ein I r r thnm: jede J u ry strebt 
unvermeidl ich dahin, ihre Bl icke weiter zu richten, sie l ä s s t die Strafen 
nie aus dem Auge, die ihr U r t e i l s s p r u c h mit sich bringt. Je weniger 
man ihr dieselben zeigt, um so misstrauischer ist sie, u m so mehr 
fü rch te t sie die Strenge des Gesetzes oder des Richters ; sie wird 
nachsichtig aus F u r c h t , unbewusst die Mitschuld an einer Strenge 
auf sich zu laden, die ihr ungerecht scheint. In der Praxis wird so 
die scharfsinnige Unterscheidung von Thatfrage und Rechtsfrage mehr 
oder minder i l lusorisch. In l luss land zeigt sich, was man häufig i n 
Frankreich, besonders in Fä l l en von Mord oder Kindesmord sehen 
kann : eine Ju ry , die mildernde U m s t ä n d e bei Verbrechen zuerkennt, 
wo sich t ha t s äch l i ch keiner linden läss t , oder für nichtschuldig e rk lä r t , 
wo der Angeklagte selbst sich schuldig bekennt. Derartige W a h l ­
sp rüche sind nicht immer so sinnlos, als sie scheinen. Die Ge­
schworenen haben in Wirk l ichke i t nicht blos die materielle That, .das 
Vorhandensein eines verbrecherischen Actes festzustellen, sondern 
auch die moralische Schuld des Angeklagten, und das berechtigt sie, 
auch g e g e n ü b e r dem vo l l s t änd igs ten und unzweifelhaftesten Ges t ändn i s s 
eine Freisprechung erfolgen zu lassen. 

Jahren 30 oder 37%) d. h. mehr als V« der Angeklagten findet vor dir Jury 
Gnade. Wohl nirgend zeigt sich diese so freundlich. In 1 ' rouSSOn schwankt das 
Verhältniss der Freisprechungen von 18 zu 22%, in England beträgt es etwa 
25%, in Frankreich übersteigt es trotz der zunehmenden Milde der Geschworenen 
diese Zahl nur in den gegen Personen begangenen Verbrechen (27% im 
Jahre 1879). 



Dieses Recht der J u r y erstreckt seine Gewalt mit telbar bis auf 
das Gebiet der Gesetzgebung. Ueberau ü b t es die W i r k u n g , diese 
letztere dort zu lenken und zu massigen, wo sie allzuweit geht, ihre 
übe r t r i ebene Strenge zu mildern, Theile von ihr zu bessern und aus-
zuschliessen, die nicht mehr den herrschenden Sitten entsprechen. 
So betrachtet, hö r t das Schwurgericht auf, eine einfache Triebfeder 
oder ein todtes Rad in der Strafgesetzmaschine zu sein. Durch die 
.Jury reicht die Betätigung der Gesellschaft an der Just iz bis zum 
Gesetzbuch hinan und greift selbst i n die Gesetzgebung ein. In 
einem W o r t , sie hat die W i r k u n g — wenn nicht den Beruf — die 
Starrheit der Gesetze vor den sittlichen Anschauungen zu beugen. 
Dadurch ist sie vor A l l e m eine Triebkraft der Freiheit und des Furt­
schritts; i n eine leblose Gesetzgebung läss t sie — so zu sagen — 
das lebendige Gewissen eindringen. In L ä n d e r n , wie Hussland, wo 
die Gesetzgebung noch mehr als eine veraltete und mangelhafte 
Bestimmung e n t h ä l t , kann das milde Vorgehen des Schwurgerichts 
oft weniger Missl iches als Vortheilhaftes haben; es ist ein nützliches 
Correctiv gegen die H ä r t e n übe r l eb te r Gesetze. Es giebt Kap i t e l i m 
russischen Strafgesetz, dessen Reform üb r igens vorbereitet w i rd , die 
nur von einem Richter , der ganz Sclav des Gesetzesbuchstubens ist, 
angewandt werden könn ten , und denen das Fingreifen der J u r y f rüher 
oder spä t e r jede praktische Wirksamkei t nehmen wird. 

Ich wi l l nur einige A r t i k e l anführen , welche „ V e r b r e c h e n gegen 
die Re l i g ion" betreffen, A r t i k e l , die viel weniger einem moralischen, 
als einem politischen Interesse ihren Ursp rung verdanken. 1H77 hatte 
beispielsweise das Odessaer Schwurgericht ü b e r bäuer l i che „ S t u n ­
digten'*, harmlose Sectirer, zu r ichten , die, wie ihre Nachba rn , die 
evangelischen Colonisten oder Mennoni ten , eine besondere Geist l ich­
keit, die Sacramente und alle G e b r ä u c h e der Staatskirche verwerfen. 
Diese Stundisten waren für ein im Strafgesetz vorgesehenes Verbrechen, 
für Abfa l l von dem orthodoxen Glauben, dem Gericht übe rgeben . Das 
Verbrechen war nachgewiesen und von den Beklagten eingestanden : 
dennoch hat die J u r y sie nicht für schuldig e rk lä r t . Stand dieser 
Wahrspruch auch dem Gesetz entgegen, so widersprach er doch sicher 
nicht dem na tü r l i chen Rechte. 

1880 gab das Schwurgericht in Petersburg ein ähn l i ches U r t h e i l 
i n einem Fa l le ab, wo dem Gesetze nach die Schuld des Angeklagten 
ebenso bewiesen war. Es handelte sich u m einen alten Soldaten 
j ü d i s c h e n Ursprungs , der in seinem elften J ah r seinen El te rn fort­
genommen war, u m zum Mil i t ä rd iens t erzogen zu werden. H a l b aus 
freien S t ü c k e n , halb gezwungen in der Cantonistenschule getauft, 



war dieser Ung lück l i che nach dre i s s ig jähr igem Fahnendienst heimlich 
zu der Rel igion seiner V ä t e r z u r ü c k g e k e h r t und hatte eine Glaubens­
genossin geheirathet. U m das aus füh ren zu k ö n n e n , hatte er in 
seinen Papieren an die Stelle des Namens Alexei Antonow, der i h m 
in der Taufe gegeben worden war, seinen alten Namen Moses E i sen­
berg setzen m ü s s e n . E r wurde daher wegen zweifachen Verbrechens, 
F ä l s c h u n g eines officiellen Documents und A b s c h w ö r u n g des ortho­
doxen Glaubens, vor Ger ich t gezogen. De r Glaubensabfall lag offen 
zu Tage, doch der Angeschuldigte wurde freigesprochen. Ich könn t e 
viele derartige V o r g ä n g e an führen . Ist das russische Schwurgericht 
auch nicht immer so au fgek lä r t , wie in Odessa und Petersburg, so 
scheinen doch Freisprechungen bei „re l ig iösen Verbrechen" immer 
häuf iger zu werden. U m solchen Eingriffen in die gesetzgeberische 
Gewalt ein rasches Ende zu machen, giebt es nur ein M i t t e l : ent­
weder das Schwurgericht aufzuheben, oder seiner Competenz die 
Sachen zu entziehen, i n denen seine U n a b h ä n g i g k e i t gefürchte t wird. 
Dies ist, wie wir sehen werden, in allen Prozessen geschehen, welche 
die Po l i t ik b e r ü h r e n ] ) . 

Die J u r y ist i n Russ land Gegenstand der verschiedensten Anklagen 
gewesen. M a n hat ihr zugleich ihre Fehler und ihre V o r z ü g e , ihre 
Mi lde und ihre Unwissenheit , ihre Furchtsamkeit und ihre Unab­
h ä n g i g k e i t zum Vorwur f gemacht; man hat sich den Spass erlaubt, 
sie lächer l ich zu machen. Sie ist eben wiederum eine von den 
Inst i tut ionen, die so heiss ersehnt und so enthusiastisch b e g r ü s s t 
wurden, und dann der Gesellschaft wie der Regierung mehr als eine 
E n t t ä u s c h u n g bereiteten. Da r f man sich übe r solche Fehlrechnungen 
wundern? D a r f man daraus schliessen, dass das Schwurgericht zu 
früh e ingeführ t worden ist? Ich glaube kaum. Woll te man für 
gewisse Reformen die volle Reife des Volkes abwarten, so geriethe 
man in Gefahr, unabsehbar warten zu m ü s s e n , denn wenn auch 
Institutionen nicht g e n ü g e n , u m den öffentlichen Geist zu schaffen, 
so kann der öffentliche Geist doch nicht ohne gewisse Institutionen zu 
voller Reife gelangen 2 ) . 

') Die Prozesse in religiösen Fragen waren diejenigen, in denen sich die 
Jury in den ersten Jahren am strengsten zeigte. Im Durchschnitt gab es hier 
nur etwa 28% Freispreehungen; seither soll sich die Zahl derselben auf 40 % 
erhoben haben. Die Ziffer der Veriirilieihingeii für Blasphemie, Gottesläugnung 
und Apostasie bleibt noch immer beträchtl ich; sie erhebt sieh, wenn wir nicht 
irren, auf fast 1000 jährlich. 

s) Nur wenige Worte über das Verfahren der Schwurgerichte: hierin ist 
Russland mehr dem französischen, :ils dem englischen Vorbilde gefolgt, wenn es 



U n d das dürf te nie wahrer sein, als wenn es sich u m das 
Schwurgericht , das heisst um einen Modus der Just iz handelt, der 
mi t al len Bürgscha f t en für das Individuum und die Gesellschaft auch 
die seinen Vorzügen innewohnenden Fehler verbindet. Die Mis s s t ände 
und Mis sb räuche , die in andern L ä n d e r n beider Wel ten zuweilen bei 
den Urtheilen der J u r y sich gezeigt, h ä t t e n die Russen warnen sollen, 
i m Voraus nicht allzuviel zu erwarten und sich nachher nicht a l lzu­
sehr zu beklagen. H a t man nicht L ä n d e r — wie Sic i l ien und Ir land, 
gesehen, wo sich keine Geschworene finden Hessen, die muthig genug 
gewesen wären , die nur al lzu beglaubigten Mordanfä l le zu veriirtheilen? 
H a t man nicht in A m e r i k a Schwurgerichte gesehen, die aus M i t ­
schuldigen der vor ihnen erscheinenden Verbrecher zusammengesetzt 
waren? Russ land hat keine derartige Schmach erlebt, es hat eben­
sowenig das noch traurigere Schauspiel einer J u r y ohne Ueberzeugung 
gehabt, die sich aus Feigheit zu einem Werkzeug der Tyrannei 
erniedrigte, wie dereinst in Frankreich die Geschworenen des Revolutions­
tribunals. Welchen Zauber auch die oberste Gewalt ü b t , sie ist fast 
immer in den Schwurgerichten M ä n n e r n begegnet, die sich entschlossen 
zeigten, ihren Spruch nach ihrem Gewissen abzugeben. 

Sechstes Kapitel. 
Beschränkungen der neuen Gerichtsmstitutionen. — Widersprüche gegen die 
Principien der Reform. — Die Unabhängigkei t der Justiz und die Staatspolizei. 
— Gründe und Wirkungen dieses Gegensatzes. — Beschränkungen der Oeffentlich­
keit der Verhandlungen. — Klagesachen, die der Jury entzogen worden sind. — 
Sondergerichte für politische Verbrecher. — Die Ukase Alexanders II. und die 
Kriegsgerichte. — Der „Zustand des Schutzes" unter Alexander III. und die 

Befugnisse der Regierimg. — Was von der Justizreform übrig bleibt. 

Die von Alexander II . sogleich nach der Emanzipation geschaffenen 
Ger ichtshöfe waren für das autokratische Re ich etwas so Neues und 

auch in mancher Beziehung die Gebräuche beider Länder zu combiniren suchte. 
Wie iu Frankreich plaidiren die Advokaten im Civil- wie im Criminalprocess, 
aber wie in England werden die Zeugen von den Advokaten, dem Staatsanwalt 
und dem Präsidenten contradictorisch, im Kreuzverhör (cross-questiouning) ver­
nommen. Der Präsident schliesst die Verhandlungen mit einem Resume', wie 
vor Kurzem noch in Frankreich; er bleibt nicht immer vollkommen unparteiisch. 
Wenn die Geschworenen üiren Wahrspruch abgegeben, können Verteidigung uml 
Anklage noch ihre Sehlussworte über die Anwendung der Strafe vorbringen, 
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U n a b h ä n g i g e s , so durchaus i n l iberalem Sinne entworfen, dass sie 
u n m ö g l i c h lange i n dem ganzen Umfange ihrer Eechte bestehen 
konnten. 

E s ist vie l für die Just izreform, dass sie eine so unruhvolle, so 
widerspruchsvolle Zeit, wie die letzten Jahre der Regierung Alexanders I I . 
überstehen konnte, ohne unterzugehn. U m fortbestehen zu können , 
niussten die Justizverordnungen von 1864 sich dem Misstrauen und 
den Schwankungen der Regierung beugen. Den g e t ä u s c h t e n Hoffnungen 
der Gesellschaft und der r evo lu t ionä ren Agitat ion g e g e n ü b e r wurde 
die Regierung von Zweifeln an ihrem eigenen Werke ergriffen; sie 
begann die grossherzige K ü h n h e i t zu bereuen, mi t der sie an die 
Eins ich t der Nat ion geglaubt hatte. W e n n sie auch nicht wagte, 
ihre Gesetze wieder abzuschaffen, so b e m ü h t e sie sich doch, praktisch 
deren Tragweite zu b e s c h r ä n k e n . 

V o n den grossen durch die Reform v e r k ü n d e t e n Pr inc ip ien — 
Trennung der administrativen und der r ichterl ichen Gewalt, Gleichheit 
vor dem Gesetz, Oeffentlichkeit des Gerichtsverfahrens, U n a b h ä n g i g ­
keit der Gerichte und der J u r y — von diesen Pr incipien ist fast 
keines aus dieser Periode des H i n - und Hertappens und des R ü c k w ä r t s ­
weichen u n g e s c h ä d i g t hervorgegangen. Die Gerichtsordnung ist nicht 
widerrufen worden, die neuen Ger ichtshöfe , das neue Verfahren blieben 
bestehen, vielleicht wei l es in jedem Lande schwer ist, e inmal ertheilte 
Freiheitsrechte wieder z u r ü c k z u n e h m e n . Aber die neuen Institutionen 
wurden von kaiserlichen Ukasen oder ministeriellen Erlassen regle-
ment i r t , die — schon vor den nihil ist ischen Attentaten — ihren 
Geist wesentlich v e r ä n d e r t und ihr Gebiet wesentlich b e s c h r ä n k t haben. 

Gleieh das Grundprincip der Reform, die absolute Scheidung von 
Justiz und Administrat ion, ein Pr ineip , das auf dem Lande bisweilen 
ins Ex t rem ausgedehnt wurde, hat i m Staate nie volle und freie 
Anwendung gefunden. E s hat immer eine grosse und wichtige A u s ­
nahme, ein offenkundiger Widerspruch gegen dasselbe bestanden, den 
die Jahre nur immer mehr ans L i c h t brachten. E s ist das die selige 
„Dr i t t e Ab the i lung" der kaiserlichen Kanz le i , die Staatspolizei 1 ) . Das 
Gesetz e rk lä r t , dass kein Unter than des Zaren gestraft oder i n Haft 
gehalten-werden darf ohne gesetzlichen Richterspruch; aber die Staats­
oder politische Polizei hat sich allezeit das Recht gewahrt, die 
russischen Unterthanen ohne irgend welche Rechenschaft g e g e n ü b e r 
einem Gerichtshof zu verhaften und i n Haf t zu halten. Das Gesetz 
v e r k ü n d e t , dass kein Beklagter ohne öffentliches Zeugenve rhö r ver-

>) S. oben Buch II, Kap. IV. 



artheilt werden darf; aber der Gendarmenchef hat das R e c h t , abzu­
führen und einzusperren nach seinem Ermessen, ohne irgend Jemanden 
d a r ü b e r i m Voraus zu benachrichtigen, noch ein Wor t d a r ü b e r zu 
verlieren. 

Eine u n a b h ä n g i g e Just iz ist, wie wir e r w ä h n t , an sich schon eine 
Schranke gegen die absolute Gewalt ; diese Schranke aber wird in 
Russland beliebig gestellt oder übe r sch r i t t en mit Hülfe der Staats­
polizei . I m Grande darf man sich über diesen scheinbar so ausser­
ordentlichen Widerspruch nicht wundern. Was ü b e r r a s c h e n könn te , 
wäre , wenn die souveräne Gewalt sich bei der Eröffnung freier Gerichts­
höfe für ihre Unterthanen nicht eine H i n t e r t h ü r zu eigenem Gebrauch 
freigelassen h ä t t e . B e i der genauen Anwendung der Gesetze von 1864 
gäbe es keine volle Selbstherrschaft mehr; durch die Staatspolizei und 
die Gendarmerie hat die Autokratie sich mittelbar die Freiheit der 
Act ion gerettet. 

E s mag seltsam erscheinen, dass in einem Lande zwei so durch­
aus verschiedene, so unvereinbare und gegensä tz l i che Institutionen, 
wie die neuen Ger ichtshöfe und die alte „ D r i t t e Abthe i lung" neben 
einander bestehen können . E s ist indess nicht das erste M a l , dass 
sich dergleichen Zusammenstellungen i n der Geschichte finden. Frank­
reich bietet ein Beispiel hiefür. I n dieser Beziehung ist die Lage 
Russlands der des alten Frankreichs sehr ä h n l i c h , das auch neben 
freien und u n a b h ä n g i g e n Ger ich tshöfen , vielleicht den u n a b h ä n g i g s t e n , 
die es je gegeben, seine „ l e t t r e s de cachet" und seine Bast i l le hatte. 
Die „Dr i t t e Abthe i lung" ersetzt, wie wir bereits bemerkt haben, die 
f ranzös ischen „ l e t t r e s de cachet"; die eine hat denselben Zwecken 
gedient, wie die andern, je nach U m s t ä n d e n und Persön l ichke i ten , 
ernst oder frivol. Derselbe Gegensatz, der uns i m heutigen Russland 
so peinlich b e r ü h r t , hat in Frankreich Jahrhunderte lang gedauert. 
J a , man k ö n n t e sagen, dass er hier durch das allgemeine Sicherheits­
gesetz unter dem ersten und zweiten Kaiserreich theilweise wieder 
aufgetaucht ist. 

E i n Russe des neunzehnten Jahrhunderts konnte, wie ein Franzose 
des achtzehnten, jederzeit auf h ö h e r n Befehl durch administrative 
Massregelung ( a d m i n i s t r a t i w n ü i m p o r ä d k o m ) i n Haft genommen 
werden. Die Regierung kann jederzeit gegen jeden Beliebigen dieses 
Verfahrens sich bedienen. Die Gendarmen der f rühern „ D r i t t e n A b ­
thei lung" k ö n n e n selbst auf bereits Abgeurtheilte und von der Ju ry 
Freigesprochene ihre H a n d legen. Die Polizei l»ibiet gleichsam eine 
höchs t e Instanz, die alle W a h r s p r ü c h e und Ur the i l s f ä l l ungen cassiren 
kann. S e l b s t v e r s t ä n d l i c h tritt diese durchaus politische Insti tution 
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i m Al lgemeinen nur bei politischen und für poli t isch erachteten F ä l l e n 
ein. Sie w i l l in der Rege l weder Leute ver i i r thei len, noch sie wie 
Verbrecher strafen, sondern m ö c h t e sie vielmehr — wie ausgelassene 
oder s t ü r m i s c h e K i n d e r — vä te r l i ch bessern. Sie b e g n ü g t sich damit, 
sie zeitweilig bei Seite zu br ingen, oder sie i m Auge zu behalten, 
ihnen diesen oder jenen Wohnor t zu untersagen oder anzubefehlen, 
sie zu ihrem eigenen V o r t h e i l , wie zum Besten A l l e r i n abgelegene 
S t ä d t e und Gouvernements zu verbannen. 

I n gewöhnl i chen Zeiten trifft diese höchs t e Gewalt , die ü b e r den 
Gerichten schwebt und ü b e r ihre Köpfe hinweg wirkt, nur die Unruhe ­
stifter, die Ver schwöre r beiderlei Geschlechts und die durch die 
revolu t ionäre Propaganda irre geleiteten jungen Leute . Die Gendarmen 
haben nicht i n die Jus t iz einzugreifen und mischen sich in dieselbe 
nicht , so dass friedliche Leute in ihnen die sichersten Vertheidiger 
der Gesetzlichkeit sehen k ö n n e n . Richtet die Regierung ihre Auf­
merksamkeit und ihre Strenge gegen Leute, die nichts vom Verschwöre r 
oder Revo lu t ionä r an sich haben, oder auch gegen Leute von ange­
sehener S te l lung , so ist es immer nu r , weil diese sich mi t Staats­
angelegenheiten beschäf t igen und dieselben i n einer Weise zu beurtheilen 
sich erlauben, welche die Unzufriedenheit oder die Vers t immung der 
M ä c h t i g e n des Tages weckt 

In den Augen der Regierung ist der Hauptvorzug des administra­
tiven Verfahrens die Raschheit seiner Actionen und das Geheimniss, 
das diese deckt. M a n vergisst, dass die gesetzlichen F o r m a l i t ä t e n und 
die Oeffentlichkeit der Just iz und der Regierung nicht weniger Nutzen 
br ingen, als dem P u b l i k u m und dem Angeklagten, dass nur sie vor 
bestimmten Fehlgriffen und vor bestimmten V e r l ä u m d u n g e n schü tzen 
können , l n ihrer Raschheit beim Ergreifen von V e r d ä c h t i g e n und 
bei der Verei te lung von V e r s c h w ö r u n g e n ist die politische Polizei i n 
Gefahr, Schuldige und Unschuldige zu verwechseln, und das Geheim­
niss , das alle ihre Schritte u m h ü l l t , gestattet, dass ihr unverdiente 
Verhaf tungen, Massenverbannungen und Gewa l t thä t igke i t en zuge­
schrieben werden, die vielleicht niemals stattgefunden haben, aber 
den unheimlichen Ruf , den sie geniesst, mehren und den Hass schü ren , 
deren Gegenstand sie ist . D a die Schuld der Leute , die ihre H a n d 

') Zur Zeit des Berliner Congresses war beispielsweise Aksakow, einer der 
grössten Gegner des Nihilismus und der populärsten Männer Moskaus, Präsident 
der slavischen Comites, einige Wochen laug auf seine Güter verbannt, weil er 
in einer öffentlichen Bede die Regierung getadelt hatte, dass sie auf den Berliner 
Vertrag eingehe. 



trifft, nur ihr bekannt ist , so gewinnen ihre Opfer leicht die allge­
meine Sympathie, und ihre jeder P r ü f u n g entzogenen Entscheidungen 
sind allen Anstrei tungen biosgestellt. 

Die Regierung Alexanders I I I . scheint erkannt zu haben, dass es 
in ihrem Interesse l iegt , alle u n n ü t z e n H ä r t e n au fhö ren zu lassen. 
Sie hat die administrative Verbannung zwar beibehalten, aber die 
A u s ü b u n g dieses furchtbaren Rechtes unter Controle zu stellen ver­
sucht. Z u diesem Zweck wurde 1881 eine Commission mit dem Auf­
trage g e b i l d e t , ü b e r das S c h i c k s a l der L e u t e zu e n t s c h e i d e n , de ren 

Entfernung die Verwal tung oder die Pol izei fordert*). Diese Commission 
zur Regul i rung jenes freien Ermessens besteht aus vier hohen Beamten. 
Die Staatspolizei, durch einen oder zwei ihrer Chefs vertreten, be­
hauptet i n ihr die Oberhand. Das Verfahren dieses besondern Gerichts­
hofs bietet kaum mehr Sicherheit, als seine Zusammensetzung. W e n n 
er auch das Recht hat , die bezichtigten Personen vorzuladen, so ist 
er dazu nicht verpflichtet, und ü b t diese Befugniss selten aus. WTie 
geneigt diese Commission auch sei, alle administrativen Strafen zu 
b e s t ä t i g e n , so hat sie doch schon bei P r ü f u n g der Acten der V e r ­
bannten und Internirten gefunden, dass ein Thei l von diesen ohne 
Anstand wieder freigegeben werden könne . Eine ähn l i che Commission, 
die der General Lor i s -Mel ikow gegen Ende der Regierung Alexanders H . 
einsetzte, war zu ähn l i che r Entdeckung gelangt. Mehrere hundert 
Verdäch t ig t e sind so a l lmä l i eh der polizeilichen Ueberwaehung ent­
zogen worden 

Solche Massregeln der Mi lde m ö g e n immerhin für den Gerechtig­
keitssinn der Regierung und für ihren W u n s c h Zeugniss ablegen, die 
Zah l der administrativen Verhaftungen zu b e s c h r ä n k e n ; sie bleiben 
dennoch ein officielles E i n g e s t ä n d n i s s der unter Alexander I I . wie 
unter Alexander I I I . von der Staatspolizei begangenen I r r t h ü m e r und 
Ungerechtigkeiten. So lange die administrative Einsperrung und Ver ­
schickung besteht, werden derartige Fehlgriffe unvermeidlich sein. 
W e r sind denn eigentlich die von der Staatspolizei Verurthei l ten? E s 
sind vom Ers ten bis zum Letzten Leute, gegen welche nur Verdacht 
besteht, gegen welche die Pol izei nur Anschuldigungen, doch keine 
Beweise hat. Anstat t sie auf eigne Faust zu interniren oder zu ver­
schicken, würde die Adminis t ra t ion sich sonst an die Gerichte wenden, 
nicht an die J u r y und an die ordentlichen Gerichte , sondern an die 

*) S. Buch II, Kap. V . 
s) Ueber die Zahl der polizeilich Verschickten und der Internirten S, weiter 

unten das Kap. VIII über die Deportation. 



Ausnahmsgerichte, an die Just izcommissionen, welche die Regierung 
nach ihrer W a h l zusammensetzt und nach ihrem Ermessen in 
Schweigen h ü l l t , und deren Urthei l spruch keine Anzweif lung erfähr t . 
H a t man solche Gerichte zu seiner V e r f ü g u n g , und greift doch zu 
administrativer Verhaf tung, so geschieht es offenbar gegen Leute, 
deren ganzes Verbrechen darin besteht, dass sie Misstrauen erwecken, 
und die man durch eine P r ä v e n t i v m a s s r e g e l beseitigen w i l l . Je mehr 
Vorsichtsmassregeln die Regierung ergriffen hat, um der Ger ichtshöfe 
sicher zu sein, welche übe r ihre Feinde richten sol len, um so mehr 
hat sie sich b e m ü h t , die Sondergerichte für Staatsverbrechen zu 
mehren, und um so weniger braucht die Verwal tung i n das Gebiet 
der Just iz überzugre i fen . 

Die Staatspolizei, die neben den ordentlichen Gerichten eine i m 
Willerspruch zu diesen stehende Just iz ü b t , ist aber in Wirklichkeil 
noch nicht der einzige Eingriff i n die grossen P r i n z i p i o n , die der 
Justizreform zu Grunde liegen. N ich t ausserhalb der neuen Gerichts­
höfe a l le in , nein innerhalb derselben, bis in den Justizpalast hinein 
dringt die S c h m ä l e r u n g der Gesetze, die feierlich in das Giebelfeld 
des neuen G e b ä u d e s eingegraben wurden. 

V o n a l l jenen Pr inz ip ien ist n a t u r g e m ä s s das der Oeffentlichkeit 
der Verhandlungen in der Praxis am meisten den B e s c h r ä n k u n g e n 
und Anfechtungen ausgesetzt. W e n n die Oeffentlichkeit dem Einzelnen 
wie der Gesellschaft die erste und höchs te Sicherheit bietet, ist sie 
nicht auch oft eine Gefahr für die allgemeine M o r a l , eine Reizung 
zum Verbrechen? Giebt sie entarteten Naturen nicht Unterweisung 
im Verbrechen, nicht das Vorbi ld schrecklicher Missethaten? So 
lange es sich nur um Privat verbrechen handelt, hat die kaiserliche 
Regierung die Oeffentlichkeit der Gerichts Verhandlungen in der Sitzung 
wie in der Presse gewissenhaft respectirt und ihre Nachtheile wie ihre 
Vortheile ruhig hingenommen. Anders bei Staatsverbrechen, bei den 
Prozessen der geheimen Gesellschaften und der revolu t ionären Propa­
ganda, die seit etwa zehn Jahren so zahlreich geworden sind. „Dür fen 
wir dulden", sagte mi r ein Beamter, „dass obskure Leute, verwegene 
J ü n g l i n g e ohne Scheu noch Rücks ich t , die Anklagebank zur Redner­
b ü h n e für die Verbrei tung und Einschä r fung hohler und verderblicher 
Lehren i m Pub l i cum machen? Dürfen wir unter dem Deckmantel 
der Freiheit der Vcr theid igung den Advokaten das Recht verleihen, 
mit ihren Clienten um die Wette durch liberale Phrasen Popu la r i t ä t 
und R u f zu gewinnen? Dür fen wir endlich in Zeitungsberichten die 
wildesten Brandreden ungestraft verbreiten lassen und den schlimmsten 
Gegnern des Staats gestatten, dass sie zu ihren Gunsten die Press-



gesetze umgehen und unsere Ger ichtshöfe zu Agenturen der revolutio­
n ä r e n Propaganda machen'?" 

Die politischen Beklagten , die i n der Regel ihres Schicksals 
gewiss sind und nichts zu schonen haben, tragen in der That kein 
Hedenken, ihre Lehren vor den Richtern zu entwickeln. Den A n ­
griffen der Anklage antworten sie laut mi t k ü h n e n Denunciationen 
der Mis sb räuche der Regierung. Gewöhnl ich suchen sie weniger sich 
zu vertheidigen, als ihre Thcorieen zu v e r k ü n d e n und zu rechtfertigen. 
So haben es die vielen jungen Leute beiderlei Geschlechts gemacht, 
die zu hunderten vor das Gericht geschleppt wurden, noch bevor die 
Racheacte ihrer Freunde die A e r a der Attentate gegen den Zaren und 
seine Ratligeber eröffnet ha t ten J ) . So haben es die Z a r e n m ö r d e r 
S h e l ä b o w , Kiba l t sch i t sch , Sophie Perowski und ihre Mitschuldigen 
gemacht, die stolz der Anklage die S t i rn boten und offenkundig, wie 
ein l iedner der Opposition i m Parlament, nach aussen hin ihre Worte 
richteten. Diese Vertheidigungsreden der N ih i l i s t en sind meist nur 
kecke Apologieen der Revolut ion. D u r c h ihren T o n , der lehrhaft 
und s p ö t t i s c h , enthusiastisch und veräch t l i ch zugleich ist , erinnern 
mich diese revolu t ionären Glaubensbekenntnisse h ä u t i g an die A c t a 
M a r t y r u m und an die Worte , die den Bekennern des Christenthums 
g e g e n ü b e r den r ö m i s c h e n Proconsnln in den Mund gelegt sind. Die 
Richter s ind oft dadurch bcoinllusst worden, und sicher ist, dass eine 
derartige Redeweise in einer derartigen Lage nicht verfehlt die Jugend 
in Erregung zu setzen. . 

Eine Regierung, die frei nach ihrer Beomemlichkeit handeln kann, 
dür f te der Versuchung schwer widerstehn, ihren Unterthanen solche 
Beispiele zu ersparen. Die russische Regierung hat i n dieser Beziehung 
zuerst mehr L a n g m u t h und R ü c k s i c h t gezeigt, als man sie von ihr 
erwarten konnte, und als in ä h n l i c h e m Fal le ihre V e r b ü n d e t e n in 
Deutschland bewiesen haben -). Es widerstand ihr offenbar, sich selber 
L ü g e n zu strafen und so kurzer H a n d die Freiheiten und Garantieen 

*) Es Hesse sich hier die Rede der Sophie .Bardin, eines Mädchens von 
2:> Jahren, im grossen Socialistenprocess zu Moskau 1877 anführen. Diese Rede 
ist mehr oder minder getreu reproducirt iu einer russischen, in Genf erschienenen 
Brochüre: „Die Frauen Loa Moskauer Socialistenprocess. Kindesmord, begangen 
von der russischen Regierung". 

2) Nach den beiden Attentaten von Höde l und Nobiliug gegen den Kaiser 
Wilhelm 1878 sind viele 1'rozesse wegen Majestätsbeleidigung bei geschlossenen 
Tinnen verhandelt worden. Mau erinnert sich wohl noch, dass Herr von Bis­
marck den Versuch gemacht hat, durch einen Gcsehiil'lsordnimgsentwurf dir 
Oeffentlichkeit der Kammern zu beschränken. 



wieder aufzuheben, die sie in gutem Vertrauen g e w ä h r t hatte. Wenn 
sie glaubte, zu rückgeben zu m ü s s e n , that sie das ungern , ängs t l i ch , 
heimlich, v e r s c h ä m t , als fürchte sie, ihre W i d e r s p r ü c h e bemerklich zu 
machen. E s wurde lange gezaudert, h i n - und hergetappt, der Stand-
punet v e r ä n d e r t , ohne feste Partei zu ergreifen. 

Statt auf gesetzgeberischem Wege die Oeffentlichkeit von gewissen 
Criminalprozessen .auszuschliessen, versuchte man zuerst, sie unter 
allerlei Vorwänden zu umgehen. M a n begann dami t , sich an die 
Presse zu heften und ihr, wie in dem Prozess Netschajew, ofiiziell zu 
verbieten, Sitzungsberichte zu bringen und dem P u b l i c u m Anderes 
mitzutheilen, als was i m offiziellen Blat te stand. D a n n machte man 
bei Anlass eines zweiten, ähn l i chen Prozesses einen Schri t t weiter; 
man versuchte die Oeffentlichkeit der Gerichtssi tzung selbst zu be­
sch ränken und wähl te darum bei grossen politischen Prozessen Sä le , 
die für ein grosses P u b l i k u m viel zu kle in waren. Recht l ich i n 
Geltung belassen, wurde die Oeffentlichkeit t h a t s ä c h l i c h i l lusorisch 
gemacht. Weiter zog man geschickt aus der grossen Zah l der durch 
die Anklage zusammengebrachten Angeschuldigten V o r t h e i l L ) . Das 
gestattete, die Unbequemen fernzuhalten, w ä h r e n d die offiziellen, 
einzig erlaubten Sitzungsberichte nur die Namen und das V e r h ö r der 
Angeklagten und Zeugen ohne jede Aussage brachten, die auf die 
Schwere des Verbrechens und die Anwendung des Strafgesetzes h ä t t e 
schliessen lassen. 

Seitdem ihre Feinde die friedliche Propaganda mi t P u l v e r und 
Dynami t vertauscht haben, zeigt die kaiserliche Regierang a l lmä l i eh 
immer weniger Respekt vor der Oeffentlichkeit der Gerichte. Die 
meisten politischen Verbrecher sind i m Dunke l geschlossener Sä le 
verurtl iei l t worden; aber auch hierbei ha t , unter Alexander I I I . wie 
anter Alexander II . die Regierung keine Consequenz bewiesen. Sie 
ist in ihren alten Fehler, i n die Systemlosigkeit gerathen, hat heute 
die T h ü r e n des Gerichts geöffnet , die sie gestern erst geschlossen 
hatte, um sie morgen abermals wieder zu schliessen. So war unter 

l) Dieses Verfahren gab in einem Petersburger Prozess von 1877 zu einem 
charakteristischen Zwischenfall Anlass. Die Advokaten, die vom Rechte der 
Verteidigung in ausgedehntem Masse Gebrauch machten, beklagten sich darüber, 
dass im Widerspruch zum Gesetz ihre Clienten bei geschlossenen Thüren ge­
richtet würden; sie wagten zu fordern, dass die Verhandlungen thatsächlich 
öffentliche seien, und die Sitzungen in einem grössern Saale, zur Noth im Vor­
saale, stattfänden, „Die Oeffentlichkeit ist nicht ausgeschlossen", erwiderte der 
Präsident, „aber die grosse Zahl der Angeklagten und der Zeugen gestattet nur 
wenig Raum für die Zuhörer". Es waren in der That fast 200 Angeklagte da. 



Alexander I I I . der Prozess der M ö r d e r Alexanders I I . mi t einer halben 
Oeffentlichkeit umgeben; die Presse durfte wenigstens theilweiso die 
Antworten der Beklagten bringen, wäh rend wenige Monate darauf ihr 
verboten wurde, irgend welche Mit thei lungen über weniger schwere 
Prozesse, wie über den gegen die Herausgeber des geheimen Bla t tes : 
Tschörnü i pcredel zu veröffentl ichen. Die Rathgeber Alexanders I I I . 
haben es eben am bequemsten gefunden, in dieser Beziehung das 
freie Ermessen zum Gesetz zu erheben. Die Regierung hat sich das 
Recht beigelegt, alle diejenigen Prozesse bei geschlossenen T h ü r e n 
verhandeln zu lassen, „de ren öffentliche Verhandlung die allgemeine 
Meinung in Aufregung setzen könnte* ' , und dieses Recht hat sie nicht 
den Gerichten, sondern der Verwal tung zuerkannt, die seiner sich zu 
bedienen nicht ermangelt. E i n Gesetz vom 4. September 1881 
ertheilte i n solchem Fal le jedem Angeklagten das Recht, je drei von 
seinen Verwandten oder Freunden den Verhandlungen beiwohnen zu 
lassen. Aber auch das wurde für zu weitgehend erkannt; durch eine 
Verordnung vom 14. November 1881 bestimmte Alexander H J . , dass 
bis auf Weiteres nur die Frau oder die n ä c h s t e n Angehör igen für 
jeden Angeklagten zuzulassen seien. N a c h dieser neuen V e r f ü g u n g 
wurden die Mitschuldigen am Morde Alexanders I I . i m Februar 1882 
gerichtet. 

Eis gereicht der Regierung nicht durchweg zum V o r t h e i l , dass 
ü b e r die Gerichtssitzung Schweigen gebreitet und das P u b l i k u m fern­
gehalten wird. H a t die Oeffentlichkeit der Verhandlungen ihre ins 
Auge springenden Mänge l , so hat das Dunke l der geschlossenen Säle 
deren mindestens ebensoviele. F ü r die Öffentliche M e i n u n g , welche 
die G r ü n d e nicht a b s c h ä t z e n kann, behalten die i m Schatten gefäl l ten 
Verurtheilungen immer etwas Dunkles und Zweifelhaftes; es wird den 
übe lges inn t en Leuten leicht, die v e r r ü c k t e s t e n Nar ren oder die gefähr­
l ichsten Verbrecher zu unschuldigen Schlachtopfern oder M ä r t y r e r n 
der Freihei t zu machen. Indem die Just iz sich in das Geheimniss 
h ü l l t , scheint sie Verfahren und wil lkür l iche Formen der „ D r i t t e n 
Ab the i lung" zu entlehnen und nur eine Hül f sgenoss in und M i t ­
schuldige der geheimen Polizei zu sein. Genauer betrachtet, s ind 
viel leicht die politischen Prozesse diejenigen, in denen die Oeffentlich­
keit am unentbehrlichsten ist. Der Gesellschaft die Tiefe ihrer 
Wunden e n t h ü l l e n , das wäre das beste Mi t t e l gewesen, den öffent­
l ichen Widerwi l len gegen die verbrecherischen Unternehmungen und 
die ch imär i schen Forderungen zu wecken. I m B e m ü h e n , die E inze l ­
heiten dieser traurigen Prozesse den Bl icken der Nat ion zu entziehen, 
hat die Regierung diese letztere i n Apathie oder Misstrauen versinken 



lassen. U m das Vo lk vor der Ansteckung der schlechten Lehren zu 
s chü t zen , hilft es nichts , die Thore der Ger ichtshöfe zu schliessen; 
die St imme der Verbrecher findet ihren W e g durch geschlossene 
Thüren, und alle Vorsichtsmassregeln gegen den Widerha l l ihrer 
Worte da draussen können ihr nur g rös se re W i r k u n g auf die leicht 
erregbare Jugend verleihen. Die geschlossene T h ü r giebt der Regierung 
den Anschein, als zittere sie vor ihren entwaffneten Gegnern. 

Der Prozess der Wera Sassulitsch (1878) war der letzte politisehe 
Prozess, der öffentlich unter Mi twirkung der J u r y abgehandelt wurde. 
Die hohe Ste l lung des Opfers des Attentats , das Geschlecht , die 
Jugend, die kalte Ueberspannthoit der Angeklagten, die kühne Bered­
samkeit ihres Vertheidigers , die Zeugenaussagen, welche gleichsam 
die Pol izei in Anklagestand setzten, die unerwartete Entscheidung der 
J u r y — Al l e s , bis zum plö tz l ichen Verschwinden der Freigesprochenen 
beim Verlassen des Gerichtssaales, t rug dazu bei, diesem denkwürd igen 
Prozess e ine romantische F ä r b u n g zu geben. M a n erinnert sich des 
Ii iniergrundes der Sache. A m Ufer der Wolga , drei oder vierhundert 
Wers t von der Hauptstadt hat eine junge Russ in durch ein Zeitungs­
blatt erfahren, dass auf Refehl des Petersburger Oberpolizeimeisters. 
Generals Trepof, ein ihr unbekannter politischer Gefangener mit 
Ruthenhieben gezücht igt w o r d e n sei. A l s eine zweite Charlotte C o r d a v 

hat sich das junge Mädchen zur R ä c h e r i n der H u m a n i t ä t erhoben. 
Sie ist halb Russland durchreist , u m den j ä h z o r n i g e n Polizeimeister 
zu strafen, und hat ihn in einer Audienz mit einem Revolverschuss 
schwer verwundet. Das Verbrechen war unbestritten, der Vorbedacht 
anerkannt, das G e s t ä n d n i s s der Beklagten vol lkommen; trotz aller 
Anstrengungen der Anklage gab die J u r y ein freisprechendes Ur the i l 
ab — unter lauten Beifallsbezeigungen des Publ ikums in der Si tzung 
und der Menge draussen. (iah die J u r y , da sie W e r a freisprach, 
n u r einer grossmüthigen S t immung nach , oder unterlagen die Ge­
s c h w o r e n e n einem geheimen Einfluss r evo lu t ionä re r Drohungen? V i e l ­
leicht gehorchten sie gleichzeitig zwei verschiedenen B e w e g g r ü n d e n . 
A u f jeden F a l l compromiflirte die J u r y durch diesen Spruch damals 
ihre Rechte und ihre Existenz. I n keinem Lande der W e l t wäre ein 
solcher F a l l mi t mehr Freihei t verhandelt worden. Aber es sollte 
das letzte M a l sein r ). 

Die Regierung wollte ein solches Attentat nicht ungestraft wissen. 
Die Staatsanwaltschaft überwies den Wahrspruch der J u r y dem 

lJ Der Prozess wurde, wie mau versichert, auf Drängen des Justizministers 
den ordentlichen Gerichten belassen. 



Cassationshof des Senats. Die Anklage machte mehrere G r ü n d e für 
die A n n u l l i r u n g geltend, der Gerichtshof hatte Zeugen zu Aussagen 
zugelassen, die die Sache selbst nicht betrafen; die Zuhöre r scha f t 
hatte einen moralischen Druck auf die Geschworenen g e ü b t , indem 
sie mitten in den Verhandlungen durch Beifal ls- oder Missfallens-
ä u s s e r u n g e n ihre Sympathieen für die V e r t e i d i g u n g und ihre A b ­
weisung der Anklage an den Tag gelegt hatte. Dennoch war der 
genze Recurs gegen ein freisprechendes U r t h e i l regelwidrig. M i t der 
Anfechtung des Spruches der Petersburger Geschworenen schien die 
U n a b h ä n g k e i t der Ju ry angegriffen und das Wesen der Insti tution 
misskannt zu se in x ) . De r Senat nahm die Berufung der Staats­
anwaltschaft an , annullirte u m Formfehler wi l len das freisprechende 
Ur the i l und ü b e r g a b , da die Staatsanwaltschaft e rk l ä r t hatte, i n der 
Hauptstadt sei unter solchen U m s t ä n d e n die nö th ige K ü h e für die 
Geschworenen nicht vorhanden, den Prozess dem Gerichtshof von 
Nowgorod. V o r einer Provinzial jury h ä t t e W e r a Sassulitsch schwer­
l ich dieselbe Mi lde gefunden, wie vor den Petersburger Assisen; aber 
ihre Freunde hatten ihre Vorsichtsmassregeln getroffen. B e i dem 
Verlassen der Si tzung, inmit ten eines Gemenges zwischen ihren B e ­
wunderern und der Polizei wurde die He ld in des Prozesses unter der 
Gunst eines A u f l a u f s , bei dem mehrere Schüsse fielen, von ihren 
P a r t e i g ä n g e r n e n t f ü h r t : sie war plötz l ich verschwunden. I m Auslande 
glaubte man sie in den H ä n d e n der „ D r i t t e n Abthe i lung" , man dachte 
sie sich als Gefangene i n den Kasemat ten irgend einer Festung. 
D u r c h ihr häufiges Missgeschick erregt, hatte die Pol izei ein zu grosses 
Interesse daran, sich aus einem solchen Fange eine Ehre zu machen, 
um ihn geheim zu halten. A m Tage, wo W e r a vor dem Schwur­
gericht von Nowgorod erscheinen sollte, befand sie sich i n der Schweiz 
in Sicherheit, von wo sie nach Eng land gegangen ist. 

V o n dem wenig correcten Verfahren, das i n diesem aufregenden 
Prozess eingehalten wurde, hatte die Regierung nichts gewonnen. Sie 
scheint erkannt zu haben, dass eine A n n u l l i r u n g des freisprechenden 

*) In allen andern Ländern, wie beispielsweise in Frankreich, giebt es keine 
Revisionsberufimg gegen den Angeklagten; der Cassationsrecurs ist ausschliess­
lich zu seinen Gunsten vorhanden. Hat die Stantsanwaltschaft das Recht, ein 
freisprechendes Urtheil dem Cassationshof zuzuweisen, so soll das nur dem 
Interesse des Gesetzes, der Aulrechterhaltung der das Criminalrecht bestimmenden 
Prinzipien dienen. Das Resultat der Berufung könnte den Freigesprochenen 
nicht vor ein neues Gericht bringen; in Bezug auf ihn behält der Spruch der 
Jury volle Geltung. (Code d'instructiou criminelle, art. 360 u. 409.) 



Erkenntnisses der Geschworenen eine Annu l l i rung der J u r y selbst sei. 
Besser auf Umwege verziehten und sich an die Institution selbst 
halten. Daher war man bei diesem ernsten Prozess unzufrieden mi t 
aller W e l t ; den Geschworenen wurde ihre U n a b h ä n g i g k e i t , der V e r ­
t e i d i g u n g ihre Freiheit , dem Pub l ikum seine Parteiergreifung für die 
Angeklagte , den Richtern ihre Parteilosigkeit zum Vorwur f gemacht. 
Man kann sich d rum nicht wundem, wenn h ö h e r e n Orts die F r e i ­
sprechung der Sassulitsch das Todcsurtheil der J u r y bedeutete. 

Eine kurze Zeit lang wurden die seltsamsten B e s c h r ä n k u n g s p l ä n e 
vorgebracht. I m Just izminis ter ium war davon die Rede, dem Präs iden t 
und mittelbar der Anklage das Recht der Rückweisung der V e r -
theidiger zu verleihen. Mi t einem Schlage wäre so die Freiheit der 
Verteidigung vernichtet und die ganze Justizreform zugleich getroffen 
gewesen. Die kaiserliche Regierung erkannte das und verzichtete auf 
dieses wunderliche Project. Statt dessen b e s c h r ä n k t e man sich darauf, 
alle Prozesse, die zu ähn l i chen Misserfolgen führen k ö n n t e n , dem 
U r t h e i l der J u r y zu entziehen. E i n Ukas vom 9. M a i 1878 ü b e r t r u g 
„zei twei l ig" besonderen Specialgerichten alle Verbrechen gegen die 
Personen von Staatsbeamten in A u s f ü h r u n g ihres Amts oder aus 
G r ü n d e n ihrer A m t s f ü h r u n g : „Mord oder Mordversuch, Verwundung, 
V e r s t ü m m e l u n g und alle G e w a l t t h ä t i g k e i t , Drohungen und S c h m ä ­
hungen" x). V o n der h ö c h s t e n bis zur niedersten Stufe der Lei ter 
waren so die Regierungsbeamten ausserhalb des gemeinen Rechtes 
gestellt. Das ganze Tschinownikthum erhielt ein Pr iv i leg ium, das bisher 
nur dem Herrscher und dem Staate zustand. 

Der Gesetzgeber hatte üb r igens schon vor 1878 die Thatsacho 
ins Auge gefasst, dass die J u r y gewissen Attentaten g e g e n ü b e r keine 
volle Sicherheit der S ü h n e biete. Dasselbe Gesetz , durch welches 
das Schwurgericht e ingeführ t wurde, hatte den ordentlichen Gerichten 
die Rechtsprechung über alle Verbrechen gegen den Ka i se r und gegen 
den Staat genommen. 

F ü r Staatsverbrechen hatte man die Aufrechterhal tung einer 
ausserordentlichen Gerichtsbarkeit und eines Ausnahmegesetzes für 
n ö t h i g gehalten. Die Zusammensetzung dieser ausserordentlichen 
Ger ich tshöfe wechselte nach der Schwere der Fä l le . N a c h dem Ge­
setz von 1864 waren jene Verbrechen Ger i ch t shöfen zuzuweisen, die 
ohne Geschworenen, aber unter dem Beisitz einiger Delegirten aus 
den verschiedenen Gesellschaftsolassen Recht sprechen, als h ä t t e der 

') Keiehsrathsgutaelitcii, bestätigt vom Kaiser am 9. Mai 1878. 



Reformator auch dort, wo er die Bethei l igung der J u r y ausschloss, 
den Angeklagten wenigstens ein Scheinbild derselben lassen wol len 1 ) . 

B e i den schwersten Verbrechen, wie V e r s c h w ö r u n g e n , die sich 
ü b e r mehrere Gouvernements ausdehnen, wurde das U r t h e i l auf 
kaiserlichen Befehl einem Specialgericht des Senats übe rwiesen , das 
in der Regel auch durch einige vom Gesetze bestimmte Assessore 
e r g ä n z t wurde. V o r einem solchen höchs ten Gerichtshof sind die 
g r ö s s e r e n politischen Prozesse verhandelt worden. E i n Gerichtshof 
dieser Zusammensetzung verurtheilte 1879 den A t t e n t ä t e r Solowiew 
und 1881 und 1882 die Mörde r Alexanders I I . und ihre M i t ­
schuldigen. 

Der Gesetzgeber hatte also seine Vorsichtsmassregeln getroffen; 
aber die Vielfäl t igkei t der nihilistischen Attentate liess ihn dieselben 
nicht für g e n ü g e n d erkennen. Das Verfahren schien zu langsam, 
die Verhandlungen selbst zu formell g e g e n ü b e r der oft provozirenden 
Hal tung der Angeklagten. Die Regierung entschloss sich, ihre Feinde 
den Civilgerichten zu entziehen und sie der raschesten und strengsten 
Just iz , dem Kriegsger icht , zu übergeben . E i n Ukas vom 9. August 
1878 ü b e r b o t noch den vom 9. M a i desselben Jahres, indem er provi­
sorisch den Kriegsgerichten alle Staatsverbrechen, wie alle Verbrechen 
gegen Beamte überwies . Der bulgarische K r i e g war kaum beendet, 
die russischen Truppen campirten am Marmorameer, der Ver t rag von 
B e r l i n war noch nicht ratitizirt, und schon begannen i n rascher Folge, 
in Petersburg, Kiew, Odessa, die verwegensten Angriffe auf Vertreter 
der Staatsgewalt. Die Regierung, die eben erst mit ihren auswär t igen 
Feinden fertig geworden war, entschloss s ich , gegen die inneren die 
Wal len zu gebrauchen, welche Staaten gegen bewaffnete E m p ö r u n g e n 
anzuwenden pflegen. Die V e r s c h w ö r e r wurden E m p ö r e r n gleichge­
stellt. Erschreckt von den Umtr ieben der Gegner der Ordnung i n 
einem Moment, da Bussland noch ernsten äusse ren Gefahren gegen­
ü b e r s t a n d , erhitzte sich die öffentliche Meinung nicht d a r ü b e r , dass 
die Revolu t ionäre , die in einer der schwersten Stunden der Geschichte 
Verwi r rung in das L a n d warfen und wie Bundesgenossen des Aus­
lands erschienen, auf diese Weise ausserhalb des Gesetzes gestellt 
wurden. Schon wurde mi t G e n u g t u u n g bemerkt , dass die in den 
letzten Monaten so häuf igen Attentate nach dem Erlass des 9. August 

*) Diese Delegirten oder Assessore sind: ein Gouvernementsadelsmarschall, 
ein Kreisadelsmarschall, ein Stadthaupt und ein Woloststarschina. Es sind 
ihrer also vier, während die Zahl der Richter, den Präsidenten einbegriffen, fünf 
beträgt, was ihnen die Majorität sichert. 



plötzl ich ein Ende genommen; schon wollte man hierin eine "Wirkung 
der Kriegsgerichte erkennen, als i m Februar, Marz und A p r i l 1879 
der M o r d des F ü r s t e n Krapö tk in in Charkow, der neue Angriff auf 
den Gendarmenchef i n Petersburg, das Attentat Solowiews auf den 
Zaren selbst Schlag auf Schlag zeigten, dass auch die triftigsten 
Strafmassregeln nicht ausreichen, um einer Regierung Sicherheit zu 
schaffen. 

N a c h den TJkasen vom M a i und August 1878 schien es schwer, 
noch weiter auf der B a h n der Strafgesetze zu gehen; der Mordversuch 
Solowiews Hess jedoch neue und schwerere Massregeln erfinden. 
Wenn in Frankre ich selbst um die Mit te des Jahrhunderts die Bomben, 
die einige A u s l ä n d e r auf den Opernplatz warfen, hinreichten, um mit 
Hülfe eines allgemeinen Sicherheitsgesetzes, das im Grunde nur die 
Aufhebung aller Gesetze war, ein L a n d , das keineswegs die Heimath 
der Autokratie ist, ganz und gar der Herrschaft eines Terrorismus in 
gesetzlicher F o r m zu unterwerfen: wie k ö n n t e man sich da wundern, 
dass Russland in ä h n l i c h e m Fal le hinter dem Frankre ich des zweiten 
Raiserreichs nicht z u r ü c k b l i e b ? Es setzte mi l i t ä r i sche General­
gouverneure ein, für die alle b ü r g e r l i c h e n Gesetze aufgehoben waren, 
die das Recht erhielten, die den ordentlichen Gerichten Unterworfenen 
vor Kriegsgerichte zu stellen und auf administrativem Wege jede 
verdächt ige Person zu deportiren. In einem Lande , wo die „Dr i t t e 
Abthe i lung" herrschte, brachte das A l l e s freilich nicht viel gesetzlieh 
Neues; die grosse V e r ä n d e r u n g lag in der Ausdehnung, welche diesen 
Gewaltmassregeln ertheilt wurde. Das gewöhnl iche Verfahren der 
Kriegsgerichte erschien noch zu langsam; die Generalgouverneure 
wurden e r m ä c h t i g t , dasselbe zu vereinfachen und die summarische 
Just iz zu Hülfe zu nehmen, wie sie i m Kriege gehandhabt wird. 
Nach dem Ukas vom 5. August 1879 konnten die Angeklagten ohne 
vorgangige Untersuchung vor Gericht gestellt, ohne m ü n d l i c h e Zeugen­
aussage verurtheil t , ohne P r ü f u n g ihres Cassationsgesuchs gerichtet 
werden. 

V o n der E n t r ü s t u n g dictirt oder von dem Wunsche eingeflüster t , 
der revo lu t ionären Schreckensherrschafl die Schreckensherrschaft der 
Regierung entgegenzusetzen, haben die Massregeln der summarischen 
Just iz doch keineswegs der Gew ralt, die sie in Anwendung bringt, aus­
schliesslich Nutzen gebracht. Die eiligen V e r u r t e i l u n g e n ohne gericht­
liche Untersuchung, wie die von Mlodezki 1880 und die der M ö r d e r 
des Generals Strelnikow 1882 die in vierundzwanzig Stunden 

') Mlodezki hat auf den General Loris-Mclikow, damals Generalgouverneur, 
geschosseu. Die beiden Mörder des Generals Strelnikow wurden noch vor Fest-



gerichtet und hingerichtet wurden, waren nicht geeignet, die Regierung 
über die Organisation ihrer Gegner aufzuk lä ren . A u c h kehrt die 
Regierung, wo sie nicht den ersten Wal lungen des Zornes nach giebt, 
zu den grossen Prozessen mi t langer Untersuchung zurück. Sie hat 
aber hierin, wie übera l l , noch nicht verstanden, eine allgemein gül t ige 
Regel oder ein consequentes System zu befolgen. Die Staatsverbrecher 
werden je nach den U m s t ä n d e n , nach der Wicht igkei t des Falles 
oder nach der Eingebung des Augenblicks von einem Kriegsgericht 
oder von einer gerichtlichen Commission abgeurtheilt. Die Ukase 
Alexanders III . ü b e r den „ Z u s t a n d des v e r s t ä r k t e n oder ausserordent­
lichen Schutzes" fassen sich darin k u r z , der Verwal tung hierin freie 
H a n d zu lassen. 

Welchen Richtern die Regierung auch Ehre Feinde überg ieb t , 
unverkennbar haben diese Ausnahmegerichte den Hoffnungen ihrer 
Urheber recht schlecht entsprochen. Weder die K r i e g s r ä t h e , noch die 
senatorischen Commissionen haben die Ver schwöre r e ingeschüch te r t . 
Trotz des Schleiers, mi t dem die Polizei sie zu verdecken sucht, haben 
bekanntlich die Attentate gegen das Leben des Zaren und der Pol ize i ­
chefs unter Alexander I i i . aufs Neue begonnen; ist dieser F ü r s t ihnen 
bisher entgangen, so dankt er das Vorsichtsmassregeln, wie sie seit 
Ludwig X I . und Joann dem Schrecklichen ohne Beispiel sind. N a c h 
der Gefangenschaft zu . urtheilen, zu welcher Alexander I I I . sich selbst 
verurtheilt zu haben sche in t 1 ) , setzt er offenbar kein grosses Vertrauen 
i n die Wirksamkei t der ausserordentlichen Gerichte, die zum Schutz 
des Lebens des Zaren erfunden sind. E s lässt sich bezweifeln, dass 
die Sicherheit des Herrschers bei dem Verlassen des ordentlichen 
Gerichtsverfahrens .viel gewonnen habe. Die ordentlichen Gerichte 
hätten die V e r s c h w ö r e r kaum weniger hart getroffen, und das Gewicht 
ihrer U r t e i l s s p r ü c h e wäre g rösse r gewesen. Selbst die J u r y , die 
Wera Sassulitsch freisprach, h ä t t e sicherlich die Mörder des Zaren 
nicht freigesprochen. H a t sie das nicht in der Vorur thc i lung der 
Polizeibeamten bewiesen, denen m a n doch nur Nach läss igke i t im 
Dienste vorwerfen konnte? 2 ) F ü r die Just iz wie für die Verwaltung 

Stellung ihrer Identität in Odessa gehängt. Erst später entdeckte man, dass der 
eine von ihnen, Chalturin, der llaupturheber der Explosion im Winterpalais 1880 
gewesen war. 

*) Anna, des Uebersetzers: Ich erinnere auch hier daran, dass der franzö­
sische Text in den ersten Monaten von 1882 geschrieben ist. 

ä) Prozess des Generals Mrowinski und der beiden Staatsräthe Teglew und 
Fursow, die zur Verbannung in das Gouvernement Archangel verurtheilt wurden, 
weil sie die Mine der Revolutionäre in der Gartenstrasse von Petersburg nicht 
entdeckt hatten. 



wäre viel leicht das beste M i t t e l , u m die wirksame U n t e r s t ü t z u n g 
des Pub l ikums zu gewinnen, dass sie demselben mehr Vertrauen 
schenkten. 

V o r etwa fünfzehn Jahren, als die Justizverfassimg veröffentl icht 
und das Schwurgericht e ingeführt worden war, gab sich die öffent­
liche M e i n u n g der Hoffnung h in , eine rasche Entwicklung der neuen 
Institutionen zu erleben; man t r ä u m t e davon, die Russen endlich im 
Besitze einer Habeas-Corpus-Acte, und die Competenz der J u r y immer 
grösse r werden und sich auch auf die Presse ausdehnen zu sehen. 
Statt dessen ist das Wirkungsgebiet der J u r y verengt worden, und 
in den ernstesten Fä l l en haben die Civilgerichte den mi l i t ä r i schen 
weichen m ü s s e n . Die Ausnahme ist abermals zur Regel geworden 
und die W i l l k ü r an die Stelle des Gesetzes getreten. W i r wollen 
nicht untersuchen, auf wen die Verantwortl ichkeit für diese neue 
Enttäuschung zurückfä l l t . M a n m ü s s t e diese Verantwortl ichkeit thei len; 
einen The i l derselben haben die fanatischen Propheten der socialen 
Reform zu tragen. Dieser m ä n n l i c h e n , wie weiblichen Jugend , die 
häu t ig mehr verwirrt als verdorben ist, diesen durch feurige C h i m ä r e n 
ve r führ t en und durch Druck verbit tertem G e m ü t h e r n , dieser Mass-
losigkeit und Verwegenheit der W ü n s c h e , dieser verbrecherischen 
Gewaltsamkeit der M i t t e l — dem A l l e m hat das liberale Russ land 
viele seiner E n t t ä u s c h u n g e n zu danken. Das Schauspiel , das Russ-
land bietet, ist üb r igens dem Westen durchaus nicht neu; wie übe ra l l 
a n d e r w ä r t s wecken und reizen einander an den Ufern der Newa der 
Geist der Revolut ion und der Geist der Reaction. Die sogenannten 
Apostel der Freihei t rufen schwereren Druck des Despotismus hervor, 
dessen Joch a b z u s c h ü t t e l n sie sich b e m ü h e n , und die leidenschaft­
lichsten A n h ä n g e r der B e d r ü c k u n g wecken unwi l lkür l ich die Le iden­
schaften des Umsturzes . 

Die Sicherheitsmassregeln, die Alexander I I . von 1878 bis 1880 
ergriff, waren dem Wort laut der kaiserlichen Ukase nach wesentlich 
transitoriscbe, zeitweilige (wremennü je ) . ] ) Alexander III . erneuerte 
und verschärf te sie, aber wiederholte dieselbe Versicherung. Leider 
kann Niemand sagen, wieviel Monate, wieviel Jahre diese provisorischen 
Massregeln in Gel tung bleiben werden. W i e lange sie aber auch 
dauern m ö g e n , die j ü n g s t e n B e s c h r ä n k u n g e n w rerden schwerlich ver­
gessen machen, was noch von der Justizreform besteht und bereits 
i n die Sit ten ü b e r g e g a n g e n ist. Die E n t t ä u s c h u n g e n des Publ ikums, 

>) Die Ukaae vom 9, Mai und 9. August 1878 und vom 5. April 1879; 
vergl. die Ukase vom 8. September und 14. November 1881. 



wie des Gesetzgebers, dürfen das bereits erorberte Gebiet nicht aus 
den Augen gerathen lassen. Selbst wenn die Gesetze von 1864 unter 
den von revolu t ionären Attentaten provocirten B e s c h r ä n k u n g e n zu ver­
schwinden scheinen, sind sie doch nicht aufgehoben. Die kaiserlichen 
Ukase mochten wohl in Zornesanwandlungen das grosse Werk Alexan­
ders I I . i n seinem einen oder andern Theile entstellen, doch das 
zeitweilig v e r s t ü m m e l t e Werk besteht i n seinen Grundlagen fort; 
wenn auch halb vergraben unter Ausnahmemassregeln, wird es die 
K r i s e der Gegenwart ü b e r d a u e r n und trotz aller augenblicklichen Ver ­
unstaltungen in ruhigeren Zeiten wieder unversehrt erstehen. 

„ W a s uns Russen am meisten befremdet und schmerzt, das ist, 
zu sehen, wie wenig wir nach so grossen und mannigfaltigen Reformen 
uns v e r ä n d e r t haben, wie sehr i m Volke und in der Regierung, i n 
den Unter thanen und in der Staatsgewalt noch die alten Ideen und 
alten Gewohnheiten bestehen. M a n könn t e sagen, dass alle die V e r ­
ä n d e r u n g e n , die ein anderes L a n d umgewandelt h ä t t e n , über unsere 
Köpfe dahingezogen sind, ohne die G e m ü t h e r zu b e r ü h r e n , ohne das 
Gewissen des Volkes, das ihr Object, oder das der Macht zu ergreifen, 
die ihre Quelle war." Wie oft habe ich dieses Bekenntniss aus dem 
Munde e n t t ä u s c h t e r Russen vernommen! Die Thatsachen sind nicht 
dazu angethan, solche pessimistische E i n d r ü c k e zu schwächen . E s 
hat etwas Erbitterndes für den Patr ioten, zu sehen, wie langsam die 
Fortschri t te sich vol lz iehn, und wie immer wieder die Pr inzipien der 
neuen Gesetze i n Frage gestellt werden. 

Die Justizreform ist üb r igens so unfruchtbar nicht gewesen, als 
bisweilen behauptet w i rd ; ihr Einfluss beginnt trotz a l ledem, sich 
i m privaten, wie i m öffentlichen Leben füh lbar zu machen. Die Auf ­
gabe der Just iz ist nicht einzig mater ie l l ; sie besteht nicht allein in 
der Aufrechterhaltung der ä u s s e r n Ordnung; ihre Miss ion ist vor 
A l l e m , dem Volke und der Gesellschaft, wie den Dienern der Staats­
gewalt das Gefühl für Gerechtigkeit und Recht e inzuprägen . In diesem 
Sinne hat die Just iz noch lange nicht ihre Aufgabe erfüllt, aber bei 
keinem andern Volke hatte sie soviel zu thun. Welchen Vorwur f 
h ö r t man am häuf igs ten und mit dem gröss t en Rechte dem Russen 
machen, dem Beamten, Kaufmann , Handwerker, B a u e r n , dem G e ­
bildeten, wie dem Manne des Volkes, den S t a a t s m ä n n e r n wie den 
Privaten"? E s ist der, dass sie des reinen und lebendigen Rechts­
gefühls entbehren, dass sie nicht tief genug die Gewalt der moralischen, 
oder mindestens der jurist ischen Verpfl ichtung empfinden. Vie l le icht 
giebt es kein V o l k , i n dem die A c h t u n g vor V e r t r ä g e n und V e r ­
pfl ichtungen, der Respect vor dem Gesetz und der Gesetzlichkeit 

1. u r u j - U « a. u 1 i w LI , Itcicli d, Z&rou u, d, ltuuueu, II, Bd. 22 



weniger allgemein wäre . Diesen Mangel aber, der das private, wie 
das öffentliche Leben der Hussen t rüb t , kann nur eine freie, ehrliche 
und unparteiische Just iz verschwinden machen, indem sie an den 
uralten Gewohnheiten der Leibeigenschaft und der bureaukratischen 
Wi l lkü r Besserung übt . 

Siebentes Kapitel* 
Das Strafrecht und die Körperstrafe. — Wichtigkeit der Körperstrafe in der 
alten russischen Gesetzgebung. — Knute und Ruthen. — Ihre gesetzliche Ab­
schaltung und die Abweichungen vom Gesetze. — Fortschritte der Sitten in 
Bezug auf die körperliche Zücht igung. — Wann ist die Todesstrafe abgeschafft? 
— Inwiefern die Abschaffung der Knute das Gesetz wiederhergestellt hat. — 
Wie die Milde der Strafgesetze zur Ergreifung von Ausnahmsmassregeln bei­
trügen konnte. — Das spccielle Straf recht für Staatsverbrechen und das Aus­

lieferungsrecht. — Resultate der Abschaltung der Todesstrafe. 

I m Leben jedes Volkes giebt es mancherlei , das der A u s l ä n d e r 
lange schon zu kennen meint, und worübe r er doch oft nur in Vor -
urtheilen befangen ist. Das ist auch in mehr als einer Beziehung 
mi t dem Strafrecht i n Russland der Fa l l . Die Romanschriftsteller 
des Westens haben sich dieses Stoffes frühe b e m ä c h t i g t und haben ihn 
oft mehr verdunkelt als beleuchtet, so dass er u m so unbekannter 
zu sein pflegt, je mehr er für allbekannt gilt . Daher m ü s s e n wir die 
Verurtheil ten von dem Austr i t t aus der Gerichtssi tzung begleiten und 
ihnen bis zur S t ä t t e der Strafvollstreckung folgen. Unser Besuch in 
den russischen Ger ich t shöfen wäre unvo l l s t änd ig , wenn wir nicht für 
kurze Zeit in die Gefängnisse und Kerker hinabstiegen. 

N a c h der landläuf igen Auffassung ist Russland das L a n d der 
Knute . Die K n u t e ist vor etwa einem halben Jahrhundert abgeschafft; 
gleichviel , die Vors te l lung ble ibt : für das Volk , für viele tiebildete und 
Schriftsteller des Westens wird Russland noch lange das Reich der Knute 
bleiben. M a n ist daran gewohnt, es als die Heimath barbarischer Strafen 
zu betrachten. Wie es oft geschieht, war in dieser Ansicht ein 
Thei l Wahrhei t und kein geringeres The i l Irrthum. I m Vergleiche 
zu den Gesetzgebungen des westlichen Europas vor der Revolution 
war die russische zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts vielleicht eine 
der wenigst strengen und der wenigst blutigen. Henker, Rad , Ver ­
s t ü m m e l u n g waren noch in vielen Staaten mit alter Cul tu r i m Gebrauch, 
als sie schon in der j ü n g s t e n der europä i schen Nationen abgeschafft 



waren. U n d demnach hatte die allgemeine Meinung nicht ganz 
Unrecht ; trotz aller Mi lderung des letzten Jahrhunderts verdiente die 
russische Gesetzgebung unter Alexander I. und selbst unter Niko la i 
zum Thei l ihren traurigen Ruf. 

In keinem modernen Strafcodex haben Kürpe r s t r a f en so lange 
einen so ausgedehnten R a u m eingenommen. Iiis zur Regierung des 
Kaisers Alexander III. war dies ein Unterscheidungsmerkmal des 
russischen Strafrechts. Die Z ü c h t i g u n g e n waren nicht immer grausam; 
wie anderswo gab es ihrer verschiedene, stufenweise nach der Schwere 
der strafbaren H a n d l u n g sich steigernde, aber gewöhnl ich hatte bei 
einfachen Vergehen, wie bei schweren Verbrechen der K ö r p e r die Strafe 
zu leiden, das heisst: Glieder und Rücken des Delinquenten. E s gab 
keine K n u t e mehr, es gab nur noch Ruthen, Spiessruthen. Die Straf­
barkeit der G e s e t z e s ü b e r t r e t u n g e n wurde nach Ruthenhieben bemessen. 
Russ land schien unter der Fuchte l eines He r rn zu stehen, der es 
vä te r l i ch mi t Peitsche und P r ü g e l z ü c h t i g t e ; dies war eine der Formen 
des patriarchalischen Regimes. N a c h dem beredten B i l d e , das der 
Petersburger Advokat Alexandrow in einem der b e r ü h m t e s t e n Prozesse 
der letzten Jahre (Sassulitsch) zeichnete, regierte die Ruthe in Russ­
l a n d : „Die Ruthe leitete die Schule, wie den S ta l l des Gutsbesitzers; 
sie wurde in den Kasernen und Polizeibureaus angewandt, wie in den 
Gemeindeverwaltungen. Es hiess sogar, dass die Ruthe an manchem 
Orte durch einen Mechanismus von englischer Erf indung i n Bewegung 
gesetzt und so i n besonderen Fä l l en angewandt wurde. A u f jeder 
Seite der C i v i l - und Criminalgesetze figurirte, wie ein unaufhör l i che r 
Refrain, die Ruthe in Gemeinschaft mi t der Peitsche, der Knu te und 
dem Gassenlaufen." 

Woher dieses Vorherrschen der Körpe r s t r a f en i n einer Gesetz­
gebung, die so in den Schein gerieth das V o l k halb wie ein K i n d , 
halb wie einen Sclaven zu behandeln? M a n hat die Ursachen und 
den Anfang hiervon in einer weit zurück l iegenden Vergangenheit 
gesucht; man hat mi t Vorliebe die Verantwortl ichkeit dafür der 
Mongolenherrschaft zugewiesen; auf die asiatischen Eroberer hat mau 
beispielsweise die furchtbare Strafe der K n u t e zu rückge füh r t ; es ge­
schieht derselben, wie ich glaube, in den Anna len des alten Russlands 
von Kiew und Nowgorod keine E r w ä h n u n g . l ) I n dieser wie i n mancher 

l) Man hat im Worte „Knute" eine türkische Etymologie rinden wollen, 
aber es scheint vielmehr arischen, wenn nicht germanischen Ursprungs; es hat 
mindestens dieselbe Wurzel wie das deutsche Knoten (lat. nodus). Das mosko-
witiöche Strafrecht und die Körperstrafen gehen übrigens bis in die Zeit des 



andern Beziehung gl ich das Russland der W a r ä g e r und K n ä s e viel 
mehr dem europä i schen Westen, als das Russland der moskowitischen 
Zaren. Unter den Grossfürs ten von Moskau, den Iwans und Wass i l i , 
wurden die e m p ö r e n d e n und raffinirfen Strafen e inge füh r t , die von 
den ersten Romanows beibehalten wurden. In dieser Beziehung giebt 
die „u loshenie sakönow," das Gesetzbuch des frommen Alexei Micha i lo -
witsch, des Vaters Peters des Grossen , dem „ s u d e b n i k " Joanns LTJ. 
und Joanns I V . des Schrecklichen nichts nach. Der erste Einfluss 
Europas, wo noch Tortur und grausame Strafen i n Gel tung waren, 
liess die Strenge der moskowitischen Gesetzgebung nur noch wachsen. 
Peter der Grosse b e s c h r ä n k t e die Anwendung der Todesstrafe, aber 
statt die Körpers t ra fen aufzuheben, bediente er sieh derselben, um 
seinen Unterthanen die Sitten des Westens aufzuzwingen. Unbedenklich 
barbarische Mit te l zu Gunsten der Civi l isat ion gebrauchend, brachte 
der grosse Reformator gegen seine Feinde, und selbst gegen seine 
Hülfsgenossen die Strafwerkzeuge in Anwendung, die i h m von seinen 
V o r g ä n g e r n vererbt waren. Bekannt l ich v e r s c h m ä h t e er, wo es noth 
that, selbst das A m t des Henkers nicht, und zwang die Holleute, nach 
seinem Vorb i ld das B e i l zu handhaben. A u c h Ruthen widerstanden 
i h m nicht ; er selbst schwang sie auf dem B ü c k e n seiner Güns t l i nge , 
wie auf dem des F ü r s t e n Menschikow. 

M a g nun Russ land die lange Herrschaft der K ö r p e r s t r a f e n der 
nationalen Knechtschaft in der Tatarenzeit danken oder nicht, die B e i ­
behaltung derselben dankt es dem Haussklaventhum, der Leibeigenschaft. 
Die Peitsche war die unentbehrliche E r g ä n z u n g zu der moskowitischen 
Leibeigenschaft. De r Pomeschtschik peitschte seine Leibeigenen, wie 
der Pflanzer der Colonien seine Sklaven, und desselben Rechtes der 
Z ü c h t i g u n g , das Staat und Herrscher der freien Uebung des Guts­
besitzers Hessen, bedienten sie sich ihren Infer thanen gegenübe r , die 
alle mehr oder minder wie Leibeigene des Staates betrachtet wurden. 
1 >a die Gesetzgebung durchaus unter der Herrschaft der Leibeigenchafts-
sitten entstanden war, mussten die Ruthen na tü r l i ch in demselben 
Masse an Herrschaft verlieren, als die moralischen und jurist ischen B e ­
griffe des Westens E ingang fanden. 

Um sich einen mehr oder weniger civil isir ten H o f zu schaffen, 
versuchten die Nachfolger Peters des Grossen einen A d e l im Stile 
des Westens zu bilden. Ihre Diener, Minis ter und Beamten durften 
nicht l ä n g e r wie Sclaven gep rüge l t werden. Daher die Massregeln, 

alten R u ß l a n d » zurück, wo der byzantinische Kinlluss wohl thatsächlich grösser 
war, ala der tatarische. B. 13d. I, Buch IV. Kap. II. 



die vom achtzehnten Jahrhundert ab die sogenannten privilegirten 
Classen, den A d e l und die Geistl ichkeit und endlich einen Thei l der 
s t äd t i s chen Bürge r scha f t a l lmäl ieh von den Körpers t ra fen befreiten. 
Diese mit den Jahren zunehmenden Befreiungen wurden auf alle 
öffentlichen Aemter , bis auf die niedersten hinab ausgedehnt. Der 
Tschin , der den persön l ichen A d e l mi t sich brachte, s chü tz t e alle i n 
den vierzehn Classen der Bangliste aufgenommenen Beamten; daher 
der W i t z des Diplomaten, der zur Zeit des Wiener Congresses rieth, 
alle Bussen durch einen Ukas in die vierzehnte Classe aufzunehmen. 
Das wäre eine Aufhebung der Ruthenstrafe de ich Erhebung der ganzen 
Nation in die privilegirten S t ä n d e gewesen; diese Aufhebung sollte 
durch die Ereigebung der Leibeigenen vollzogen werden, die alle 
Bussen zu dem Range freier Menschen erhob. 

Die Knu te , ein grausames und mörde r i s ches Instrument, ist seit 
den ersten Jahren der Regierung Nikolais abgeschafft, die Ruthen 
sollten von Alexander I I . abgeschafft werden. Die Befreiungsacte 
datirt vom Februar L861, die Beseit igung der Ruthenstrafe von 1863. 
Die Ruthe musste als na tü r l i che Consequenz der Leibeigenschaft mi t 
dieser verschwinden. Diese kleine Reform hatte ihre Wich t igke i t ; 
sie sollte nicht blos i m Strafgesetz das Pr inz ip der Gleichheit vor 
dem Gericht feststellen, sondern auch jedem Russen das Gefühl der 
Ehre und pe r sön l i chen W ü r d e wiedergeben. 

Die Ruthe hat, wie Al les aus der alten Zeit, ihre Verfechter be­
baken. Zu rückgeb l i ebene Conservative fragten sich ä n g s t l i c h : „wie 
ein Reich , das seine Grösse der Ruthenstrafe dankte, ohne ein solches 
Bindemittel bestehen könne" i ) . A u c h ausser solchen furchtsamen Ge-
m ü t h e r n würde mancher gebildete M a n n sich leicht zum Vertheidiger 
dieses Corectionsmittels machen, das nur die Schultern des Volkes 
trifft. Wo liesse s i c h , so heisst es, eine einfachere und raschere 
Strafe finden, eine Strafe, die — mi t Mass angewandt — gesünde r , 
für die Gesellschaft ökonomischer wäre , die sie auferlegt, wie für den 
Schuldigen, der sie erleidet, eine Strafe, die sittlicher und versitt-
l ichender w ä r e ? Sollte man um blosser abstracter Rücks i ch t en auf 
den Ehrenpunct , u m eines falschen Gefühls der W ü r d e wil len, das 
der M a n n aus dem Volke nicht begreift, auf eine A r t der Strafe ver­
zichten, die i n seiner Seele ebensowenig Spuren h in te r läss t , als auf 
seinem K ö r p e r , die für ihn und seine Famil ie weniger schmerzlich, 
weniger schädl ich , weniger verderblich ist, als die Gefängnisshaf t , die 
an ihre Stelle getreten ist? 

3) Vertheidigungsrede Alcxandrows im Prozesa der Wera Saasulitsch. 



T r ü g e n solche Klagen selbst ein Thei l Wahrhei t in sich, so wäre 
doch die Aufhebung derartiger Z ü c h t i g u n g e n nicht zu bedauern. W i e 
gross auch ihre praktischen Vortheile waren, den einen grossen 
Schaden brachten die Körpe r s t r a f en in Russland, wie ü b e r a l l , mi t 
sich, dass sie Rohheit und B r u t a l i t ä t i m Volke vermehrten. W a r e n 
Peitsche und Ruthen in die Gesetze aufgenommen und auf Geheiss 
der Gerichte angewandt, so erhielten sie sich u m so leichter in dem 
Leben des Hauses. W e n n der Famil ienvater in jenen ein Strafmittel 
für Erwachsene ebenso, wie für K i n d e r sah, so kamen i h m weniger 
Bedenken, den P r ü g e l zu seinen vä te r l i chen oder ehelichen Z ü c h t i g u n g e n 
zu verwenden. V o n der U n t e r d r ü c k u n g der Ruthenstrafe konnte die 
private Sit t l ichkeit , wie die öffentliche, nur Vorthei l ziehn. 

Viel leicht ist der Reformator in diesem Puncte der allgemeinen 
M o r a l vorangeeilt. Vie l le icht ist eine A r t menschlicher Rücks ich t 
auf die öffentliche Meinung Europas dieser Reform nicht ganz fremd 
geblieben; aber seit Peter dem Grossen hat solche R ü c k s i c h t n a h m e 
Russ land mehr als einen Fortschri t t machen lassen, und den Staaten 
wie den Einzelnen k ö n n e n die Selbstliebe und die Sorge um die 
gute Me inung des Andern zu gewissen Zeiten den besten Ra th geben. 
W e r weiss, wie weit Russ land ohne solchen Sporn jetzt w ä r e , oder 
wo es ohne i h n stehen bliebe? 

Die Vertreter der alten Gewohnheiten mögen sich übr igens 
t r ö s t e n ; noch sind die Ru then nicht ganz verschwunden. Die körper ­
l ichen Zuch tmi t t e l , K n u t e , Spiessruthe, Ruthe sind aus dem Straf­
recht gestrichen und werden von den ordentlichen Gerichten nicht 
mehr v e r h ä n g t ; aber in den Wolostgerichten hat die aus dem ge­
schriebenen Gesetz verbannte Ruthe eine letzte Zuflucht gefunden. 
Noch immer kann der Hauer zu Hieben verurtheilt werden, zwar 
nicht mehr auf Befehl eines He r rn , sondern auf U r t h e i l von seines 
Gleichen J ) . Es ist das ein Z u g e s t ä n d n i s s an die Rohheit des Mushiks . 
In diesen untergeordneten Tr ibuna len , in denen das Herkommen die 
Gewalt hat , duldet die Regierung, was die Macht des Gesetzes nicht 
immer u n t e r d r ü c k e n könn te . 

Die Ruthenstrafe ist aus dem Strafgesetz gestrichen; aber, wird 
man fragen, ist sie deshalb ausserhalb der bäue r l i chen Gemeinden 
auch vollkommen verschwunden? W i r haben wiederholt hervorheben 
m ü s s e n , dass in Russ land die K l u f t zwischen Gesetz und Sitten, 
zwischen dem ofliziell Er laubten und täg l ich G e ü b t e n tiefer is t , als 
anderswo. In Bezug auf die Körpe r s t r a f en sind jedoch Abweichungen 

J) S. oben, Kap. II. 



vom Gesetze dort vie l seltener, als man i m Westen annimmt. Die 
Gesetze selbst lassen in Ausnahmsfä l l en die Ruthe z u : in der Armee 
in den Strafcompagnien, wie in den Gefängn i s sen , wenn Ungehorsam 
zu solchem Zwangsmittel zwingt. In dieser Beziehung geschieht 
in Russland kaum mehr, als in den andern europäischen Staaten. 
Aber was nur dort sich findet — mit der Türkei es zu vergleichen, 
wäre ungerecht, — das ist die Anwendung gesetzlich verbotener 
Z ü c h t i g u n g e n auf Personen, die gese t zmäss ig ausdrückl ich vor ihnen 
gesichert sind. M a n kann nicht l ä u g n e n , dass tha t säch l i ch Fälle 
der A r t vorkommen, namentl ich in den entlegenen Gouvernements, in 
denen die Behö rden nur mi t Anstrengung die Gesetze Derer auf­
recht zu erhalten v e r m ö g e n , die ihnen die Ueberwaehung derselben 
ü b e r a n t w o r t e t haben. 

In einigen Gegenden t r ä g t die Polizei mitunter wenig Bedenken, 
von sieh aus den Mushiks die Ruthe angedeihen zu lassen, die das 
Gesetz nur in den Bauergerichten duldet. I m Gouvernement R ä s a n 
hat beispielsweise 1879 ein Prozess Thatsaehen von solcher besondern 
Strenge e n t h ü l l t Z u derselben Zeit war i m Gouvernement W ä t k a 
ein Bauer des Kreises Shoransk z u Tode gepeitscht worden 2 ) , und 
ebendort wurden 1882 gleiche Missb räuche aufgedeckt. F r ü h e r wären 
solche F ä l l e nie den ordentlichen Gerichten, noch der Oeffentlichkeit 
der Presse über l iefer t worden. 

In entlegenen Gegenden oder mitten auf dem Lande k ö n n t e n 
uns einige G e w a l t t ä t i g k e i t e n kaum ü b e r r a s c h e n ; aber selbst aus 
den grossen S t ä d t e n , j a aus der Haupts tadt , werden ähn l iche Gesetz­
widrigkeiten gemeldet, und zwar unter U m s t ä n d e n , wtdehe viel Auf­
sehen erregten. Ich spreche hier nicht von der traurigen Angelegenheit 
der Unia ten und der litthauischen und polnischen Bauern, namentlich 
aus dem Gouvernement L u b l i n , die gepeitscht wurden, weil sie die 

') Es handelte sich um einen Polizeibeamten Namens Popow, der zur Be­
schleunigung des Eingangs rückständiger Steuern die Hauern zu peitschen 
pflegte. Um diesem Verfahren grösseren Nachdruck zu verleihen, bediente er 
sich brennender oder in Salzwasser geweichter Ruthen. Mit noch höhcrem 
Raffinement theil te er die Execution mitunter in verschiedene Sitzungen, damit 
die Ruthen dem Geschlagenen schmerzhafter seien. Dieser allzueifrige Beamte 
wurde vor Gericht gezogen und von der Jury schuldig befunden. Scheint uns 
auch die ihm auferlegte Strafe — drei Monate Gefängniss — leicht für ein 
solches Verbrechen, so genügt sie doch, um den Bauern klar zu machen, dass 
sie sich nicht mehr von dem kleinsten Beamten peitschen oder schlagen zu 
lassen brauchen. 

a) Vergissmeinnicht von Wätka . L . Leger: Nouvelles Etüden slaves 1880. 



griechisch orthodoxe Ki rche aufgegeben hatten. Die alten polnischen 
Provinzen , die noch immer in einem Ausnahmszustande bleiben, sind 
M i s s b r ä u c h e n aller A r t ganz besonders ausgesetzt. Der Stock kann 
dort noch eine Gewalt ü b e n , die er anderswo nicht sich anmassen 
dürf te . Aber selbst in russischen S t ä d t e n t r ä g t die Polizei nicht 
al lzuviel Bedenken, bei ausbrechenden Unruhen zur Peitsche zu greifen. 
M a n hat sie in Odessa ganze Ladungen von Ruthen e inführen sehen 
und mi t Hülfe dieses Vorraths A l l e s , was ihr in die H ä n d e fiel, 
M ä n n e r , Frauen, K inde r öffentlich von ihren Beamten streichen lassen. 
Das geschah, wenn ich nicht i r re , 1S71, bei Anlass eines Aufstandes 
gegen die Juden . Aelmliche U m s t ä n d e gaben zehn Jahr spä te r zu 
gleichen Auftritten in derselben Stadt und a n d e r w ä r t s Anlass . B e i 
V o l k s a u f s t ä n d e n ist das ein noch gewöhnl iches Verfahren der Po l ize i ; 
wenn sie nicht weiss, an wen sie sich halten s o l l , greift sie die 
E r s t en , Besten heraus und l ä ss t sie p rüge ln . So that sie 1881, 
nachdem sie sich s p ä t entschlossen hatte, die Israeliten Odessas, 
K i e w s , Warschaus gegen die R ä u b e r e i e n des Pöbe l s zu schü tzen . 
Mitunter hat die Polizei auch statt der Ruthen und des Stockes bei 
solchen Vo lksau f s t änden ergiebigen Gebrauch von der Noga ika , der 
Kosakenpeitsche, gemacht. Fre i l i ch ist es in solchem Fal le , wenn die 
Menge den Aufforderungen der B e h ö r d e g e g e n ü b e r taub bleibt, besser 
die Peitsche, als den Säbel oder Karabiner spielen zu lassen. 

E i n Vorgang von g rösse re r Tragweite ist der, welcher zu dem 
Attentat und zu dem Prozess der W e r a Sassulitsch Anlass gegeben 
hat. H i e r hat s i ch , wir wollen es nicht verhehlen, die öffentliche 
Meinung Europas in ihrer Beur the i lung der Handlungsweise der 
Petersburger Pol izei einigermassen vergriffen. Der Westen hat aus 
den Verhandlungen dieses m e r k w ü r d i g e n Prozesses Folgerungen ge­
zogen , die mi t der Wahrhei t oder der Logik in geringem Zusammen­
hang stehen. 

M a n entsinnt sich noch der Thatsachen: der Gewaltact, der die 
Hand der jungen S c h w ä r m e r i n gegen den General Trepof bewaffnet 
hatte, war in einem G e f ä n g n i s s , bei Gelegenheit eines Besuches des 
Petersburger Oberpolizeimeisters vollzogen worden. Von der heraus­
fordernden Ha l tung eines Sträf l ings gereizt, der sich weigerte, vor 
ihm das Haupt zu e n t b l ö s s e n , hatte General Trepof zur Statuirung 
eines Beispiels dem U n v e r s c h ä m t e n eine Körpe r s t r a f e zu ertheilen 
befohlen. Es war in einem G e f ä n g n i s s , und auch hier bedurfte es 
eines directen, oder, wie die Verhandlungen ergaben, vielmehr eines 
schriftlichen Befehls des Oberpolizeimeisters. U n d wie wurde dieser 
Befehl von den Häf t l ingen aufgenommen ? D u r c h eine A r t von Auf-



stand, der nur mi t Gewalt u n t e r d r ü c k t wurde. U n d wie urtheilte 
nach Bekanntwerden des Falles das P u b l i k u m ? Die Presse fand 
darin keineswegs ein normales und g e s e t z m ä s s i g e s , noch auch nur 
ein h e r k ö m m l i c h e s Verfahren, sondern gerieth in grosse Aufregung. 
Die Zeitungen bezeichneten die Geschichte dem P u b l i k u m , wie der 
Regierung, als eine That der Schmach oder als ein bedauerliches 
G e r ü c h t , das man widerrufen m ü s s t c . Die woh lbeg ründe t e Popularität, 
die sich der Ober-Polizeimeister durch tüch t ige Geschäf t s l e i tung i n 
mehreren Jahren erworben, war i n wenigen Tagen verschwunden. 
Durch ein Zeitungsblatt aus der Hauptstadt erfuhr tief i m Lande, 
i n dem Gouvernement P e n s a , W e r a Sassuli tsch, dass ein politischer 
Verbrecher in einem Gefängniss mi t Ruthen gestrichen worden sei ; 
aus dieser L e e t ü r e schöpfte die junge Enthusias t in die E n t r ü s t u n g , 
die sie an das Newaufer f ü h r t e , u m die menschliche W ü r d e zu 
r ä c h e n , der in der Person eines ihrer politischen Gesinnungsgenossen 
Gewalt angethan war. 

U n d welchen Eindruck ü b t e das Attentat der W e r a auf die 
Gesellschaft, welchen Eindruck auf diese hat die J u r y offiziell con-
statirt? Trotz der Schwere des Verbrechens, trotz der Evidenz der 
Schuld gab die J u r y unter den Beifallsbezeigungen der Zuhöre r scha f t 
ein freisprechendes U r t h e i l zu Gunsten der fanatischen Fe ind in der 
Ruthenstrafe ab. So hat sich i n diesem Prozess Al les , die Ent lassung 
des für einen der besten Beamten des Reiches geltenden Generals 
Trepof mi t einbegriffen, es hat sich Al les vereinigt, u m zu zeigen, 
dass die Anwendung von Ruthen auch tief i n den Gefängnissen , selbst 
wenn ein so hoher Beamter sie verfügt, nicht mehr übl ich genug ist, 
u m unbemerkt bleiben zu k ö n n e n . I n den Augen jedes nicht vorein­
genommenen Beobachters hat der F a l l , den die zerstreute Ober­
flächlichkeit der Masse als ein Zeichen der geringen Uebereinst iminung 
zwischen den Gesetzen und den bureaukratischen Gewohnheiten be­
trachtete, gerade das Gegentheil bewiesen: hier oder nie l ä s s t sich 
sagen, die Ausnahme bes t ä t ig t e die Regel. 

W i e man auch i m Westen sich's vorstelle, die Ruthenstrafe ist 
nicht mehr i m allgemeinen und täg l i chen Gebrauch. Der Russe 
bietet seinen R ü c k e n nicht mehr gefäll ig der Peitsche oder dem 
Stocke dar. Diese Bemerkung hat m i r eine persönl iche Erfahrung 
b e s t ä t i g t , die hier zu gestehen mi r erlaubt sei. E s war auf einer 
meiner ersten Reisen in Russland. Ich hatte, wie alle W e l t , oft 
sagen h ö r e n und in den ernstesten Schriftstellern Russlands, wie des 
Auslandes , gelesen, dass in den Staaten der Zaren der Stock das 
letzte Argument sei , und dass man unter U m s t ä n d e n nach i h m 



greifen m ü s s e , u m sieh Respekt zu schaffen; auch für den Reisenden 
sei der Stock das wirksamste M i t t e l , um auf den Poststationen zu 
Pferden zu gelangen. Ich wusste jedoch nicht, dass die Regierving 
die Postmeister zum Schutze vor dem Stocke ihrer Landsleute in die 
vierzehnte Rangclasse erhoben hatte, was sie von körperlichen Z ü c h ­
tigungen befreit. Resonderen L ind ruck hatte auf mich der Ausspruch 
des gewissenhaften Nikola i Turgenew gemacht, dass, wenn die Post­
pferde dem Reisenden nicht rasch genug seien, dieser sich an den 
R ü c k e n des Kutschers halte. „ D a s sind nur die F a u l e n , die uns 
nicht p r ü g e l n , " hatte ein Postknecht mi t bitterer N a i v i t ä t dem rus­
sischen Schriftsteller gesagt 1 ) . Diese Lehre glaubte ich als Reisender 
mi r merken zu m ü s s e n . Doch hatte ich mich g e h ü t e t , ihr zu folgen, 
bis ich auf der Fahr t durch die Steppen zwischen Don und Kaukasus 
— noch gab es dort keine Eisenbahn — einmal m ü d e ward, darauf 
zu warten, dass meine Tro ika , das Dreigespann, angespannt werde; 
das cynische Wor t aus Turgenew fiel m i r ein, und da meine Geduld 
zu Ende war, hob ich den Stock, oder r ichtiger den Regenschirm 
gegen den gar zu langsamen J ä m s e h t s o h i k . Der aber nahm die 
Sache schief; statt sich an seinen Rossen zu r ä c h e n , wurde der Mann 
roth vor Zorn, und seine Kameraden h ä t t e n mi r fast böse mitgespielt. 
Offenbar kannten sie die G r u n d s ä t z e des Postknechts Turgenews nicht, 
und ich wäre sch l imm gefahren, wenn ich ihnen meine G e w ä h r s ­
m ä n n e r citirt h ä t t e . Dank der E inmischung des Starost war ich so 
glückl ich, keinen weitern Aufenthalt erleiden zu m ü s s e n . 

W e i l die Sitten sich a l lmäl ieh ä n d e r n , verliert der Stock seine 
frühere Zaubergewalt. Der Postknocht e r h ä l t vom Reisenden keine 
Sch läge mehr , und der Polizeimeistcr , der einen ungeschliffenen Ge­
fangenen peitschen lassen w i l l , setzt sich einer K u g e l aus der H a n d 
junger M ä d c h e n aus. Die alten Mi t t e l der Hauszucht und der 
Regierungsdiseiplin haben an P o p u l a r i t ä t be t räch t l i ch verloren. Die 
Ruthen verschwinden. Neue Ideen haben sich i n den Köpfen der 
Moskowiter festgesetzt, und das einst dem Volke von Leibeigenen 
fremde Gefühl für Ehre erwacht i n dem freigegebenen Russland. Das 
Heer und der mi l i t ä r i sche Dienst sind nicht ohne A n t h e i l an dieser 

') Nik. Turgenew: L a Russie et les Russe». Bd. I I , pag. 88, 89. Vergl. 
Custine : L a Russie en 1839. Schon der Abbe' Chappe d'Auteroche im achtzehnten 
Jahrhundert erzählt, dass er die Bauern, die ihn gefahren, mit Peitschenhieben 
habe bedienen müssen, was das einzige Mittel sei, die Russen in Gehorsam zu 
halten. Das ist eine von den Behauptungen des Abbes und Akademikers, die 
Katharina II. mit der grössten Entrüstung in ihrer Widerlegung „Antidote." 
eines Widerspruchs würdigt. 



U m w a n d l u n g ; in den einst mi t dem Stock gelenkten Regimentern, 
sieht sich der zu Ruthen verurtheilte Soldat für entehrt an. V o n der 
Armee und den bü rge r l i chen Gerichten aus dringen diese neuen 
Vorstellungen a l lmäl ieh bis auf den G r u n d des Volkes , das noch 
bevor zwei oder drei Generationen dahingegangen sein werden, ganz 
von ihnen erfüll t sein wird. Mi t t en unter den t r ü b e n E n t t ä u s c h u n g e n , 
die das Russland der Reformen zeigt, ist das ein Ausb l i ck , auf dem 
die Augen mi t dem freudigen Bewusstsein ruhen k ö n n e n , dass sich 
hier ein dauernder Fortschri t t zeigt. 

Die körper l ichen Z ü c h t i g u n g e n sind abgeschaut, und von da ab 
ist die russische Gesetzgebung wohl die mildeste in Europa. A l s ein 
kaiserlicher Ukas i m Jahr 1863 die Ruthen aus dem Strafgesetz 
s t r ich, war die schwerste aller Körpe r s t r a f en , die einzige, welche sich 
in den meisten modernen Staaten noch erhalten hat, die Todesstrafe, 
schon seit mehr als einem Jahrhundert i n Russland gesetzlich ab­
geschafft. E s ist sehr m e r k w ü r d i g , dass es in Europa gerade das 
L a n d sein musste, dessen Gesetzgebung für die grausamste galt, 
welches zuerst die Todesstrafe aufgehoben, welches zuerst — noch 
lange vor Leopold von Toskana, lange vor der Veröffent l ichung der 
Schrif t : J delitti e le pene — die Lehren Beccaria's zur Anwendung 
brachte 1 ) . 

Viel le icht Hesse sich i n diesem Puncte in Russ land , wenn auch 
Dicht eine ununterbrochene Tradi t ion , so doch wenigstens manches 
Vorzeichen aus f rühes te r Vergangenheit linden. Schon Joann III., der 
„Vere in ige r des russischen Landes ," hatte dem Herrscher allein das 
Recht vorbehalten, die Todesstrafe zu v e r h ä n g e n . Seine Nachfolger 
auf dem Zarenthron, insbesondere Joann I V . der Schreckliche, trugen 
freilich kein Bedenken, Gebrauch und Missbrauch mi t ihr z u t r e i b e n ; 
aber schon erscheint sie als die S ü h n e politischer Verbrechen. F ü r 

Die berühmte Schrift Beccaria's erschien 17ö4, mehr als zehn Jahre nach 
dem Edict der Elisabeth Petrowna, das die Todesstrafe abschaffte. Bemerkens­
werth ist, dass in keinem Lande die Ideeen Beccaria's einen grösseren und 
rascheren Einfluss auf die Gesetzgebung geübt haben. Weniger, als drei Jahre 
nach ihrem Erscheinen, noch bevor sie ganz ins Kussische übersetzt waren, 
dienten die Delitti e le pene einem ganzen Theile der Instruction (nakas) von 
1767 über das Strafverfahren zur Grundlage. Mehr als hundert Artikel dieser 
Instruction Katharinens II. sind eine fast wörtliche Uebersetzung des Beccaria. 
Seit jener Zeit blieb die russische Gesetzgebung durchdrungen von den Grund­
sätzen des Mailänder Criminalisten. Ein Senateur Sarudnüi hat alle diese Ent­
lehnungen der kaiserlichen Gesetze aus Beccaria nachgewiesen. (Beccaria's 
Verbrechen und Strafen im Vergleich zu Art, X der Instruction Kath. II. 
Pet. 1879, russ.) 



kurze Zeit v e r h ä n g t e unter wes t eu ropä i schem Kinl luss das drakonische 
Strafgesetz des Alexei Michai lowi tsch , die „Ulosheni je sakönow," die 
Todesstrafe ü b e r die Verbrechen jeder Ar t . Peter der Grosse, der 
gegen seine öffentlichen und geheimen Feinde so wenig mit ihr geizte, 
be sch ränk t e doch i m Gesetz ihre Anwendung; seine Tochter, die sinn­
liche und frivole E l i s abe th , schaffte sie 1753 ganz ab. Der mehr 
affectirten als wahren Empfindsamkeit, den Nerven der Kaiser innen 
des achtzehnten Jahrhunderts dankt Russland diese U n t e r d r ü c k u n g 
der Todesstrafe. Fre i l i ch beseitigte Elisabeth Petrowna in ihrer Furcht 
vor peinlichen Aufregungen mehr den N a m e n , als die Thatsache 
selbst. So lange die Knute i m Gebrauche war, verloren die Straf­
gesetze unter den humanen Gesetzen der Elisabeth und Kathar ina 
nichts an ihrer Strenge. Die Knute ersetzte vol lkommen das B e i l 
und den Strick. E i n e n Verur thei l ten zu töd t en , g e n ü g t e diese furcht­
bare Geissei mi t dem harten Lederriemen durchaus, die grosse S tücke 
Fleisches ausriss und die Knochen bioslegte. Der R ich te r , dem das 
Gesetz die F ä l l u n g eines Todesurtheils untersagte, verurtheilte zu 
hundert Knutenhieben in dem vollen Bewusstsein , dass der Sträf l ing 
sie nicht ertragen könne . I n diesem Fa l le Hess die Heuchelei der 
Just iz und des Gerichtshofes die üusser l iehe Mi lde des Gesetzes nur 
gehäss ig erscheinen. Der "Unglückliche, dem der Richtspruch das 
Leben gelassen hatte, starb unter schrecklichen Qualen. So gross 
war die Gewalt der Knutenhiebe, dass g e ü b t e Henker nur eines oder 
zweier wohlgezielter Hiebe bedurften, um einen M a n n zu t ö d t e n . 
U n d wie die Bestechlichkeit übe ra l l E ingang gefunden, erkauften 
Verurthei l te , die sich zum Tode durch dieses grausige Werkzeug 
bestimmt wussten, oft mi t Geld das Mi t l e id des Henkers , damit er 
mit einem Schlage ihren Qualen ein Ende mache und sich nicht 
daran v e r g n ü g e , blutige Furchen i n ihren K ö r p e r zu reissen J ) . 

Die Abschaffung dieser m ö r d e r i s c h e n Strafe unter der Regierung 
Nikolais gab dem Gesetze seine volle Wahrhe i t wieder. Seit jener 
Zeit ist die Todesstrafe wirkl ich u n t e r d r ü c k t ; i m Gegensatz zu den 
Erscheinungen i n vielen andern L ä n d e r n besteht sie nur noch für 

') In den letzten Jahren, in denen die Knute noch im Gebrauche war, 
wurde das gesetzliche Maximum der Strafe auf 86 Hiebe herabgesetzt, doch 
starb der Sträfling häufig beim dreissigsten. Aeluilicli war es mit den Spiess-
rutheu, die speciell in dem Militär zur Anwendung kamen. Man Hess den Ver­
urtheilten durch zwei Reihen von Soldaten laufen, von denen jeder mit einer 
Küthe bewaffnet war und damit auf den Unglückl ichen einhieb, der von den 
Bajonetten zweier Unteroffiziere vorwärts getrieben wurde. Eine gewisse Zahl 
von Ruthenstreichen, beispielsweise 2000, wurde selten überlebt. 



politische Verbrecher, für Angriffe auf das Leben des Herrschers oder 
auf die Sicherheit des Staats. G i l t es, die Strenge der Strafe nach 
den Folgen des Verbrechens und dem Schaden an der Gesellschaft 
zu bemessen, so e rk l ä r t sich eine solche S t ra fve r schär fung für V e r ­
brechen, die scheinbar weniger unsitt l ich s ind, leicht. Es ist das 
Verfahren in der Höl le des Dante. Be i den A u f s t ä n d e n gegen ihm 
Autor i tä t , in Polen, Li t thauen und a n d e r w ä r t s hat üb r igens die R e ­
gierung nicht ermangelt , die Todesstrafe anzuwenden. Die E m ­
p ö r u n g e n und Waffenerhebungen ausgenommen, hat man aber nie zu 
ihr gegriffen. Die H u m a n i t ä t der üb r igen Gesetzgebung ü b t e ihre W i r ­
kung auch auf Ausnahmsfä l l e aus. W ä h r e n d der Regierung Alexan­
ders II . ist von 1855 bis zu den ersten Monaten von 1879 i n den 
russischen S t ä d t e n das Schallet, soviel wir wissen, nur einmal, 1866, 
für Karakosow, den ersten A t t e n t ä t e r gegen die Person des Zaren 
errichtet worden. 

Das allgemeine Gefühl war der Todesstrafe so abgeneigt, dass es 
dieselbe nicht einmal in F in l and , wo die Gesetzgebung sie aufrecht 
erhalten hatte, zur Anwendung kommen Hess. Die finnischen Ge­
r ich tshöfe mochten immerhin , den Gesetzen des G r o s s f ü r s t e n t h u m s 
entsprechend, Todesurtheile fallen, es wurde doch kein Verurthei l ter 
hingerichtet, da der Herrscher immer die Hin r i ch tung in eine ge­
ringere Strafe verwandelte '). Wol l t e man aus der Mi lde der Straf­
gesetze auf die Civi l isat ion eines Volkes schliessen, so k ö n n t e Russ­
land den ersten P la tz in Europa beanspruchen. 

Diese Aufhebung der Todesstrafe bat vielleicht i m Zusammen­
hang mit den B e s c h r ä n k u n g e n gestanden, die den gesetzlich g e w ä h r ­
leisteten Rechten und den ordentlichen Gerichten auferlegt worden 
sind. Der Mange l an Strenge i m Civi l recht scheint für den Gesetz­
geber ein Grund gewesen zu sein, auf einen besondern Strafcodex 
und zugleich auf die Kriegsgerichte zu recurriren. So kann die Mi lde 
der Gesetze mit te lbar zum Nachthe i l der Organe ausschlagen, welche 
die Gesetze i n Anwendung zu bringen berufen s ind. I n Zeiten der 
Unruhen d r ä n g t die Abschaffung der Todesstrafe die Regierung da­
hin, die U r t h e i l s f ä l l u n g übe r Verbrechen gegen ihre Beamten Aus ­
nahmegerichten zu übe r t r agen . Es liegt also i n der Mi lde des 
Strafgesetzes selbst die Versuchung, ü b e r die Attentate des Fanatis­
mus und der Utopie schärfere Strafen zu v e r h ä n g e n , als über Misse-

J) E in neuerdings von dem ünländischen Landtag ausgearbeitete« Strafgesetz­
buch unterdrückt die Todesstrafe, mit Ausnahme der Verbrechen des Hoch­
verraths und des Angriffs gegen die Person des Herrschers — wie in Russland. 



thaten, die den niedrigsten und schlechtesten Leidenschaften ent­
springen. Das ist seit den TJkaseti von 1878 und 1879 zu Tage 
getreten, die in vielen Fä l l en Kriegsgerichte an die Stelle der J u r y 
und der ordentlichen Tribunale gesetzt haben. B e i m Kriegsgericht 
steht in Russ land , wie a n d e r w ä r t s , noch die Todesstrafe in voller 
Rechtskraft ; und als die kaiserliche Regierung den Kriegsgerichten 
alle Verbrechen gegen die Person von Beamten zuwies, war dies 
nicht blos eine V e r ä n d e r u n g in der Competenz der Gerichte und i m 
Gerichtsverfahren, sondern eine V e r ä n d e r u n g und V e r s c h ä r f u n g der 
Strafe. Die Todesstrafe war so sehr ausser Gebrauch gekommen, 
dass sie von den Richtern auch in politischen Prozessen, in denen 
das Gesetz sie beibehalten hatte, nicht v e r h ä n g t wurde. Zwangs­
arbeit war die schwerste Strafe, welche die Mörde r von Gouverneuren 
oder Polizeimeistern treffen konnte. Wol l te die Regierung auf den 
Dolch und den Revolver der „ N i h i l i s t e n " m i t dem Schaffet antworten, 
so musste sie zu den Kriegsgerichten und dem Kriegsgesetz ihre 
Zuflucht nehmen. E s war das eine fast unvermeidliche Folge des 
/.wischen der Regierung und der Revolut ion, zwischen der Polizei 
und den G e h e i m b ü n d e n erwachten Kampfes. F ü r die Feinde der 
Regierung ist der Recurs an die Kriegsgerichte und an die Todes­
strafe G r u n d oder Vorwand zu neuen Attentaten geworden. Bezeich­
nend für die Sitten und den socialen Zustand ist, dass die kaiser­
liche Regierung und die revo lu t ionären Comites sich gegenseitig die 
Verantwortlichkeit für diese Anwendung des letzten Gewaltmittels 
zugeschoben haben. A u f beiden Seiten war man b e m ü h t , sich vor 
der öffentlichen Me inung als i m Rechte, als in legitimer V e r t e i d i g u n g 
stehend zu zeigen und den Beweis zu liefern, dass man nur unver­
meidliche Repressalien an Gegnern übe, die aller Gewissensbisse 
ledig seien. 

Die Thatsachen zeigen, wie die beiden Gegner in diesem un­
gleichen Kampfe sich Schlag auf Schlag zu treffen wussten. I n 
Odessa, das damals in Folge des bulgarischen Krieges in Belagerungs­
zustand versetzt war, wurden politische Angeschuldigte zuerst vor 
ein mi l i t ä r i sches Gericht gestellt. Z u Ende J u l i 1878 standen fünf 
junge M ä n n e r und drei junge M ä d c h e n vor dem Odessaer Kr iegs ­
gericht unter der Anklage der V e r s c h w ö r u n g und des bewaffneten 
Widerstandes gegen die Obrigkeit. Der Hauptangeklagte, Kowalsk i , 
ein Popensohn, wie so viele dieser Agitatore, wurde auf Grund des 
Belagerungszustandes zum Tode verurtheilt . Er wurde am 2. Augus t 
i n der Metropole des Schwarzen Meeres erschossen, und zwei Tage 
später , am 4. August , antworteten die Gesinnungsgenossen der V e r -



urthcil ten um andern Ende Russlands auf seine H i n r i c h t u n g mit der 
Ermordung des Chefs der Dr i t ten Abthe i lung , des Generalen Mesen-
zew. Der Chef der geheimen Polizei war durch anonyme Warnungen 
benachrichtigt, dass sein Leben für das des Odessaer Verurthei l iVu 
gefordert werde. A l s Antwort auf den .Mord vom 4. Augus t über ­
wies ein kaiserlicher Ukas am 9. desselben Monats alle Angriffe auf 
Beamte den Kriegsgerichten. Unterblieben jetzt einige Wochen lang 
die politischen Morde, so war es nicht, wei l der Ukas vom 9. Augus t 
die Revo lu t ionä re geschreckt hä t t e , sondern vielmehr weil die M ö r d e r 
des General Mesenzew weder entdeckt, noch bestraft, also auch nicht 
zu r ä c h e n waren. Wenige Monate s p ä t e r vergalten die Comites 
wieder der Regierung und der Polizei Auge um Auge, Zahn u m Zahn 
und beantworteten jede Verurthei lung, wenn nicht jede Verhaftung 
mit einem neuen Meuche lmord 1 ) . Die h ö c h s t e n Beamten des Reiches 
erhielten auf geheimnissvolle Weise die Mi t the i lung, dass ein geheimes 
Gericht sie zum Tode verurtheilt habe, und es fanden sich H ä n d e 
zur Vol ls t reckung dieses Ur the i l s . Russ land sah die Vehme und die 
Freir ichter des Mittelal ters wieder auferstehn. 

Die Aussicht auf die Todesstrafe schien die W u t h der Ana r ­
chisten nur noch mehr anzustacheln; so lange die Verschwörer der 
Pol izei entwischten, mochte freilich die »Straflosigkeit an der Kühnheit 
jener einigen An the i l haben. Seither haben die Kriegsgerichte ih r 
blutiges Werk gethan; von 1879 bis 1882 haben die meisten grossen 
S t ä d t e das l ä n g s t e n t w ö l m t e Schauspiel einer oder mehrerer H i n r i c h ­
tungen erlebt. Ers t die Zukunft wird lehren, ob die Todesstrafe ihre 
W i r k u n g wiedererhalten und zur Hers te l lung der öffentlichen Sicher­
heit beigetragen ha t 2 ) . 

Die Ukase, die gewisse Verbrecher den Kriegsgerichten zuweisen, 

J) Im Februar 1879 wurde beispielsweise im Gouvernement Charkow ein 
gewisser Fomin verhaftet, der beschuldigt war, an einem Angriff auf Gendarmen 
zum Zweck der Befreiung eines politischen Gefangenen theilgenommen zu haben. 
Der Gouverneur Fürst Krapotkin (Bruder) (?) des socialistischen Schriftstellers, 
den man später aus Genf auswies) wurde schriftlich benachrichtigt, dass er mit 
seinem Leben dafür büssen müsse , wenn der Verklagte vor das Kriegsgericht 
gestellt würde. Nichtsdestoweniger wurde Fomin vor ein Kriegsgericht gestellt, 
aber noch ehe seiu Urtheil gesprochen war, wurde der Fürst Krapotkin beim 
Verlassen einer offiziellen Festlichkeit erschossen. 

*) Gewöhnlich wird der Galgen politischen Verbrechern zu Theil, auch wenn 
sie von einem Kriegsgericht abgeurtheilt worden sind. Die Führer des Militär 
auf'standes von 1825 unter Nikolai wurden ebenfalls gehängt . Es war nur eine 
Art von Gunstbezeigung, dass dem Mariuelieuteuant Suchanow der Tod durch 
Pulver und Blei zuerkannt wurde. 



üben auf die Gesetzgebung keine E inwi rkung . Es ist fraglich, ob Russ­
land Anlass hat, sich zu der Mi lde eines Strafrechts Glück zu wün­
schen, dessen H u m a n i t ä t sich unter U m s t ä n d e n gegen die ordent­
l ichen Gerichte wendet, und das dazu führt , die Mil i tär just iz an die 
Stelle der bü rge r l i chen zu setzen. In dem Kriege zwischen Revo­
lut ion und Staatspolizei s c h ä d i g t t h a t s ä c h l i c h die Milde der Gesetze 
die ordentlichen Organe der letzteren. 

Dass die Todesstrafe, die für alle andern Verbrechen abgeschafft 
ist, für politische Verbrechen wieder e ingeführ t ist, legt eine andere 
Betrachtung nahe. Indem die Regierung besondere Strafen auf den 
Kaisermord , auf die Angriffe gegen den Staat und gegen die Staats­
vertreter setzt, liefert sie dem Auslande G r ü n d e , die Auslieferung der 
Schuldigen zu verweigern. Ob derartige Verbrecher dem Kr i egs ­
gericht oder besonderen Gerichtscommissionen ü b e r g e b e n werden, die 
politischen Prozesse bleiben doch in jeder Hins ich t Ausnahmsprozesse 
nach Verfahren und Zusammensetzung des Gerichtshofs, wie nach 
dem Strafmass. W e n n die russische Regierung die Verschwöre r 
ausserhalb des gemeinen Rechtes stellte und für sie besonders eine 
drakonische Gesetzgebung schuf, so vergass sie dabei, dass sie da­
durch dem Auslande g e g e n ü b e r ihre auf V e r t r ä g e und allgemeines 
Recht g e g r ü n d e t e n A u s l i e f e r u n g s a n t r ä g e wesentlich u m ihre W i r k u n g 
brachte. Das russische Strafgesetz selbst lehrt, dass ein Unterschied 
zwischen politischen und einfachen Verbrechen zu machen sei, ohne 
doch vorgesehen zu haben, dass ein derartiger Unterschied gegen 
gerechte A u s l i e f e r u n g s a n t r ä g e der kaiserlichen Diplomatie geltend ge­
macht werden k a n n l ) . 

E i n moderner Staat, welcher der Todesstrafe entbehren zu k ö n n e n 
glaubt , muss dieselbe rückha l t l o s abschaffen, u m sich nicht eines 
Wil lerspruchs schuldig zu machen, der das öffentliche Gewissen u m 
so tiefer verletzt, wenn — wie in Russland — der K a i s e r m ö r d e r wie 
der einfache politische V e r s c h w ö r e r strenger gestraft werden, als selbst 
der V a t e r m ö r d e r . Dies allein wäre ein G r u n d , sich m i t der A b ­
schaffung der h ö c h s t e n Strafe nicht zu ü b e r s t ü r z e n ; man m ü s s t e 
fürchten , zu ihrer W i e d e r e i n f ü h r u n g auf einem Umwege gezwungen 
zu werden oder die Gesellschaft gewisser noch unentbehrlicher Ver -
theidigungsmittel zu berauben. In Russland bleibt die Todesstrafe 

r) Dies ist um so zutreffender, als bei politischen Verbrechen und nament­
lich bei geheimen Anschlägen gegen die Person des Kaisers die fehlgeschlagenen 
Versuche und die einfachen Verschwörungen den ausgeführten Morden gleich­
gestellt und gleichcrmassen mit dem Tode bestraft werden. 



gesotzlich abgeschafft, nur weil Ausnahmsmassregeln statuirt werden 
können, weil Ukase herrschen, welche die Umgehung des Gesetzes 
durch einen Wechse l der Gerichtsbarkeit e rmögl i chen . E s ist fast 
wie in einigen Staaten Nordamerikas, wo die gesetzlich abgeschaffte 
Todesstrafe gelegentlich durch das summarische Verfahren der L y n c h ­
justiz ersetzt wird. W i r sind hier zn einer Bemerkung veranlasst, 
die sich uns mehr als e inmal bei der Betrachtung der Verwal tung, 
wie der J u s t i z , der W a h l der S t ä d t h ä u p t e r , wie der Friedensrichter 
au fd räng t e . Die Gesetze Kusslands sind mitunter liberaler, demo­
kratischer und menschlicher, a l s die v i e l e r Völker des Westens; aber 

WO die offizielle Gesetzgebung sich unvorsichtig oder übere i l t e rweis t , 

da wird sie in der P r a x i s von der Selbstherrlichkeit der Regierung 
corrigirt, die die Macht behä l t , das Gesetz in Anwendung zu bringen, 
oder nicht. Die Abschaffung der Todesstrafe war eines der Wagnisse, 
die sich die kaiserliche Regierung ungestraft erlauben konnte, weil sie 
in keinem ihrer Gese t zbüche r eine absolute Fessel hat. Daher k a n n 
die Erfahrung Russlands in diesem Puncto für S t a a t e n , die sich mit 
ihren Gesetzen und ihren Gerichten gleiche Freihei t nicht nehmen 
können , nichts beweisen. 

Ks wäre interessant, die Ergebnisse dieses fast hundert Jahre 
alten Experiments ins Auge zu fassen und zu prüfen, welche W i r ­
kungen die Abschaffung der Todesstrafe auf das Verbrechen in Russ­
l and g e ü b t hat. M a n ist dort selbst über diese Frage nicht ganz 
einig. Die E inen klagen über die Mi lde der G e s e t z g e b u n g , die in 
ihren Augen nur zum Verbrechen ormuthigt; die Andern, und zwar 
die Mehrzahl , behaupten, das Strafgesetz habt; nur wenig Einfluss 
a u f die Cr imina l i s t ik , und nichts berechtige dazu , sich zu Gunsten 
des Schafots zu erk lären . Der Russe, wenigstens der russische 
Hauer, sei , so heisst es, gewöhnl ich gegen den Tod g l e i chgü l t i g ; auf 
den häuer l ichen Stoioismus des Mushiks wirke die Todesstrafe nicht 
als ein sehr kräft iges Schreckmittel ein. In mehr als einem Puncto 
bieten freilich die Thatsnchen und die Statistik Material geniig für 
die Vertheidigung der jetzigen Gesetze. M a n hat gefunden, dass die 
Z a h l der Morde unter der Regierung Alexanders II . fast in demselben 
Verhältniss zu der Bevölkerungsziffer bl ieb, wie in einer gleichen 
Zeitdauer unter Nicola i (1838—1847). Der Vergle ich mi t den L ä n ­
de rn i m WTesten ergieht sehr ähnliche und vielleicht ü b e r r a s c h e n d e r e 
Resultate. Die offiziellen Erhebungen, die wenigstens seit 1871 sorg­
fält ig festgestellt sind, zeigen, dass in Russland nicht mehr Morde 
vorkommen, als in den L ä n d e r n mi t strengerem Strafgesetz. Nach 
der Me inung der russischen Statistiker sprechen die Ziffern sogar 

L o r o y - B e a u l i e u , Kelch d. Zaren u. d, liuaaeu. I I , Bd. 23 



häufig mehr zu Gunsten ihres Landes, als zu Gunsten Frankreichs 
und Preussens 1 ) . I m Jahre 1N70 kamen auf eine M i l l i o n Seelen 
etwas mehr als 7 Verurthei lungen wegen Mordes vor (7,4), ein V e r ­
hä l tn i s s , das auf den brit ischen Inseln fast genau dasselbe war (7,5). 
Seit der Zeit ist — soweit die Statistik des Just izminister iums zu­
ver läss ig ist — die V e r h ä l t n i s s z a h l der Morde zur B e v ö l k e r u n g die 
gleiche geblieben. Aus solchen Vergleichen zwischen Russ land und 
dem Aus lände würde sich scheinbar ergeben, dass nicht nur Galgen 
und Guil lot ine, sondern auch der Bi ldungsgrad, das politische Regime, 
der rel igiöse und wirthschaftliche Zustand der eu ropä i schen Völker 
auf das Verbrechen nur einen kaum bemerkbaren Einfluss üben . 
Das wäre eine gezwungene Schlussfolgerung, die sich leicht durch 
andere Vergleiche und andere Ziffern ü b e r den Haufen werfen Hesse. 
I n diesem Puncte beweist die vergleichende Statistik wenig. U m 
nur einige Genauigkeit zu erlangen, m ü s s t e man auch die Zuve r l ä s s ig ­
keit der Pol izei , wie die Strenge der Gerichte in Rechnung ziehen. 

Nichtsdestoweniger bieten solche Ergebnisse den Gegnern der 
W i e d e r e i n f ü h r u n g der Todesstrafe Waffen. U n d diese sind sicher in 
der Major i tä t , Nirgends haben die Theorieen des Verfassers der 
„Soi rees de St. Petersbourg" über, die providentielle Aufgabe des 
Henkers weniger Ank lang gefunden. Die Todesstrafe ist hei den 
Russen u m so u n p o p u l ä r e r , als ihre Abschaffung für einen Ehrent i te l 
der Nat ion gilt. M a n darf sich also nicht wundern, dass die Kechts-
gelehrten Petersburgs und Moskaus fast e ins t immig das H ä n g e n und 
Köpfen verworfen und darin nur ein Ueberbleibsel der barbarischen 
Sitten der Vergangenheit sehen. Wenn die Regierung — wie es ihr 
mitunter zu thun gefällt — ü b e r diesen Punc t eine Expertencom-
mission befragte, so würde sie sicher von derselben den Rath erhalten, 
den blut igen Schandfleck der H in r i ch tung vom russischen Boden 
verschwinden zu machen. Die Philanthropen werden dieses Zuge-
s t ä n d n i s s wohl noch lange nicht erreichen; aber wenn die Regierung 
auch die Todesstrafe für Staatsverbrechen auf rech te rhä l t , so scheint 
sie doch entschlossen, sie nicht mehr öffentlich zu vollstrecken. In 
einem Lande, in dem die Todesstrafe dem allgemeinen Gefühl wider­
steht, wo der Galgen nur noch für politische Verbrecher errichtet 
wird, ist der finstere Apparat der öHonflichon Hinr ich tung weniger 
als irgendwo anders geeignet, dem Volke ein si t t l ich besserndes 
Schauspiel zu bieten. Die ruhige und stolze Ha l tung der Verurtheilten, 
ihre feierlichen Proteste haben schon wiederholt die heimlichen S y m -

*) S. z. B, den „Europäischen Boten", Juli 1871 (russ.). 



pathieen eines Theiles der Zuschauer an den Tag treten lassen, allen 
aber haben die Langsamkeit des schauervollen Ceremoniels und die 
gewöhnl iche Ungeschicklichkeit der russischen Henker Entsetzen 
erregt. I n der Masse der grossen S t ä d t e finden die Hingerichteten 
immer Freunde oder A n h ä n g e r , die sie als Helden zu bewundern und 
Rache für sie zu schwören bereit sind. B e i einem solchen Volke , 
bei der Ueberspanntheit , die i n der jungen Generation desselben 
herrscht, droht das vom Blu tge rü s t e gegebene Beispiel ansteckend zu 
werden, wie der Tod der M ä r t y r e r in den Religionsverfolgungen. Selbst 
die Hinr ich tung der Mörder Alexanders I L scheint i n den dem Zaren 
so ergebenen Massen weniger Schrecken als Mi t le id geweckt zu haben. 
Daher hat die Regierung den Beschluss gefasst, soweit es mögl ich 
i s t , ihren Unterthanen ein derartiges Schauspiel nicht mehr zu 
bieten, sondern die Galgen nur noch in Gefängnisshöfen errichten 
zu lassen. 

W i r haben hier den Wer th der G r ü n d e nicht abzuwägen , welche 
die meisten russischen Juristen für die Unverletzbarkeit des mensch­
lichen Lebens ins Fe ld führen. Das Strafrecht hat unseres Erachtens, 
wie alle die Pol i t ik b e r ü h r e n d e n Wissenschaften, noch nicht ein so 
entscheidendes Schlusswort gesprochen, wie man es in Moskau und 
Petersburg behaupten w i l l , wo man mehr als irgendwoanders den 
Prinzipien und der Logik treu zu bleiben sieh r ü h m t . In Bezug auf 
das Strafgesetz wie auf die andern Theile der Gesetzgebung, j a auf 
alle Zweige des öffentlichen Lebens haben Thatsachen und Sitten zu 
entscheiden, was i n einem bestimmten Zeitpunct der Geschichte einem 
bestimmten Volke , einem bestimmten gesellschaftlichen Zustande noth 
thut. Erscheint i m heutigen l luss land diese entsetzliche und ab­
scheuliche Todesstrafe nicht A l l e n als ein unentbehrliches Mitted zur 
Erhal tung der Ordnung und der Gesetzlichkeit, so hat das darin 
seinen Grund , dass die Sanftmuth des bäue r l i chen Charakters, eine 
trotz bisweiligor Anfäl le von wilder B r u t a l i t ä t u n l ä u g b a r e Sanftmuth, 
und besonders der Einfluss der i m Volksherzen noch lebendigen 
Religion bessere Bürgen für die öffentliche Ordnung bieten, als das 
Schwert des Gesetzes. Tm Auslande wird man versucht sein, andre 
E r k l ä r u n g e n für diese Erscheinung zu suchen. M a n wird fragen, 
ob denn die Strafe, die in Russ land die höchs t e ist, die Strafe, welche 
das Gesetz übe r einfache Vergehen so gut, wie übe r Verbrechen ver­
h ä n g t , die Verschickung in die Eisfelder Sibiriens, ob diese Strafe 
nicht ebenso wirksam wie Galgen und B l u t g e r ü s t dem A r m der 
U e b e l t h ä t e r ein H a l t gebieten kann? W e n n die russischen Schwur­
gerichte auch nicht zur V e r h ä n g u n g der Todesstrafe zu greifen 
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brauchen, ist nicht die Verbannung in die fürchter l ichen E inöden des 
Nordens für die grosse Menge eine grausamere, nicht minder ge-
fürch te te Strafe, als der Tod selbst? 

Achtes Kapitel. 

Die Verschickung und die Zwangsarbeit. — Sibirien und die Ansiedelungen 
für Verschickte. — Zahl und Lebensweise der Verschickten der verschiedenen 
Kategorieen. — Sträflinge und politische Verbannte. — Wirkungen der Straf-
ansicdelung. — Mängel derselben. — Nutzen ihrer Beschränkung. — Ursachen 
ihres Fortbestandes. — Die Gefängnisse und die Reform des Strafgesetzes. — 

Charakter des russischen Verbrecherthums. 

Sibirien geniesst auf dem ganzen Erdkreis eines Unstern Rufes, 
den es weniger seinem rauhen K l i m a , als der grossen Zahl von Ver ­
bannten, die es seit Jahrhunderten in sich aufgenommen, und al l 
den Legenden verdankt, mi t denen die Theilnabme oder die E i n ­
bildungskraft der Schriftsteller die Verschickten umwoben hat. M i t 
seinen weissen, s tummen E i n ö d e n , mi t seinen hartgefrorenen Steppen 
erscheint Sibirien in der Ferne als ein ungeheures Schneege fängn i s s , 
als eine A r t Eishöl le , ähnl ich dem letzten Kreise des Inferno Dantes. 
Sicher l ich haben wenig L ä n d e r der Erde von der Na tu r weniger A n ­
ziehungskraft für den Fremden erhalten. E i n Dr i t t e l seiner ausge­
dehnten Ober i läche g e h ö r t der Polarzone an, und weiter nach S ü d e n 
macht die e r h ö h t e Bodengestaltung das K l i m a oft ebenso rauh, wie 
i m Norden, so dass selbst die Häl f te des südl ichen Sibiriens für 
Ackerbau und Culturleben ungeeignet bleibt, Die w ä r m s t e n Land ­
striche, die abwechselnd dem eisigen Polarwind und dem Gluthhauch 
aus den Steppen Mittelasiens ausgesetzt sind, haben die mittlere 
Temperatur Finlands, jedoch bei bedeutend mehr continentalem K l i m a , 
das heisst bei weit g rösse ren A b s t ä n d e n zwischen den extremen 
Jahreszeiten, so dass den strengsten Win te rn die heissesten Sommer 
folgen können 1 ) . 

B e i a l l diesen M i s s s t ä n d e n bietet S ib i r ien dem Bewohner des 
Nordens weder gleiche Schrecken noch Le iden , wie den Leuten aus 
dem Westen und S ü d e n Europas. Dieses L a n d , enterbt wie wenige 

J) Die mittlere Temperatur der wärmsten Stadt Sibiriens, Wladiwostok, 
unter dem 43. Breitengrad, südlich vom Amur am stillen Ocean, übersteigt die 
von Helshigfors nicht, das 17 Grad nördlicher liegt. 



i n der W e l t , ist keineswegs eine unbewohnbare W ü s t e ; es ist 
i m Grunde nur ein Russland h ö h e r e r Potenz, ein l luss land mi t 
grösse re r K ä l t e , i n dem der Russe jedoch sehr wohl leben, schaffen 
und gedeihen kann. B e i m TJeberschreiten des U r a l e m p ü n d e t man 
keinen j ä h e n Temperaturwechsel; wenn sie sich auch stetig ver­
sch l immern , je weiter man von Wes t nach Ost vordringt, s ind die 
physikalischen und hygienischen Bedingungen doch nicht wesentlich 
andere. A l s Verschickungsort sind die Grenzen des Polarkreises für 
die Russen aus Petersburg, Moskau und selbst Odessa weit weniger 
fü rch te r l i ch , weit weniger m ö r d e r i s c h , als es für die Anwohner des 
atlantischen und mi t t e l l änd i schen Meeres die üppigen Gegenden der 
Tropen sind, in denen die Staaten des Westens vielfach ihre Bagnos 
und Strafcolonien angelegt haben. Tobolsk, Tomsk und selbst Irkutsk 
sind für die Leute von der Newa und Wolga unendlich weniger pein­
volle und weit gesundere Wohnsi tze , als es für einen Franzosen zum 
Beispiel Cayenne, Sinnamary und Nukah iwa sind. 

Die unermesslichen Flussbecken des Ob, Jcnissci , A m u r schliessen 
reichere, fruchtbarere, j a freundlichere Landstr iche e in , als manche 
Gegenden des eu ropä i schen Russlands. A u c h ist Sibir ien nicht das 
einzige Gebiet für Versch ickung ; die nö rd l i chen Gouvernements des 
europä i schen Russlands, Archangel , Olonetz, besonders W ä t k a weiden 
häufig zum Aufenthaltsort von Verurthei l ten oder zur Internirung 
politisch V e r d ä c h t i g e r benutzt. Russland fehlt es an Straforten, an 
n a t ü r l i c h e n Bagnos nicht. Unter Nico la i hat der Kaukasus, unter 
Alexander II . Turkestan neue und weite Landstrecken der Verschickung 
geöffnet. 

Die Verschickung als Strafmittel oder als administrative Mass­
regel ist i n Russ land schon sehr alt. M a n könnte sie bis auf die 
ersten Zaren zu rückführen , die Sibirien noch nicht zu ihrer V e r ­
fügung hatten, aber ganze B e v ö l k e r u n g e n häufig aus einem Thei l 
ihrer Staaten in einen andern versetzten '). Un te r der Regierung des 
Alexei Micha i lowi t sch , des Vaters Peters des Grossen, u m die Mit te 
des siebzehnten Jahrhunder ts , erhielt Sibir ien die erste Sendung von 

2) Aehn liehe Zwangs Umsiedelungen von einem Ende des Reiches zum andern 
linden mitunter auch jetzt noch statt. So mussten nach dem letzten russisch­
türkischen Kriege hunderte von Familien, ganze S tämme aus dem Kaukasus, 
die sich gegen den Zar empört hatten, die Berge Daghestans für die flachen und 
kalten Regionen Nordrusslands vertauschen. Die Mehrzahl dieser Bergbewohner 
wurde unter Alexauder III. 1881 wieder in ihre alte Heimath zurückversetzt. 
Dagegen wurden 1881 und 1882 Tausende von Juden aus Gegenden vertrieben, 
in denen sie fest augesiedelt waren. 



Verbrechern. Seit jener Zei t s ind diese traurigen Karavanen sich 
al l jähr l ich gefolgt und i n steter Zunahme gewesen. U r s p r ü n g l i c h 
hatte die Versch ickung weniger den Zweck, den Verurthei l ten die 
Leiden eines harten K l i m a s aufzuerlegen, als den, die Gesellschaft 
oder die Regierung von Leuten zu befreien, die jene in Unordnung 
br ingen , diese beunruhigen konnten. Daher war die Strafe einiger* 
massen nach der Entfernung abgestuft; je mehr die Verkehrsmit te l 
vervollkommnet wurden, je mehr das Gebiet der nationalen Golonisation 
sich ausdehnte, u m so weiter rück t e der Verschickungsbezirk gegen 
Osten und Norden in das Herz der asiatischen E i n ö d e n vor. 

B i s auf die letzte Zeit v e r h ä n g t e das Strafgesetz die Verschickung 
(ssüi lka) übe r die schwersten Verbrechen, wie ü b e r einfache Vergehen, 
wie etwa Landstreicherei. E s sind daher die kraft r ichterl ichen Spruchs 
Verschickten i n zwei grosse Classen getheilt: die zu Zwangsarbeit und 
die zu weniger strengen Strafen Verur the i l ten , die, wie die politisch 
V e r d ä c h t i g e n der f rüheren „ D r i t t e n Abthe i lung" , einfach aus einem 
Theilo des Reiches nach dem andern, gewöhnl ich aus der Mit te nach 
den Grenzen versetzt wurden. Zwischen jenen Zwangssträflingen und 
diesen Zwangscolonisten besteht gesetzlich ein grosser Unterschied, 
der aber seit der Regierung Nikolais stetig geringer geworden ist. 

Die Zwangss t rä f l inge ( s sü i lno -kä to r shn ik i ) sind n a t ü r l i c h zumeist 
der Freiheit beraubt. Die Zwangsarbeiten sind an die Stelle der i m 
.Jahre 1753 von der Kaiser in El isabeth abgeschafften Todesstrafe ge­
treten. N i c h t zufrieden mit der Niederreissung des Schafots, lioss 
das russische Gesetz auch bis 1872 Zwangsarbeit auf Lebenszeit nicht 
z u , ihre Dauer ging nicht übe r zwanzig Jahr hinaus. W e n n die 
l ebens läng l iche Zwangsarbeit jetzt auch e ingeführ t i s t , so wird sie 
doch praktisch fast nie angewandt, wenigstens nicht für Verbrechen 
gegen das gemeine Recht. Dank der Mi lde der Geschworenen und 
der Richter bleiben zwanzig J ah r das wirkl iche höchs t e Strafmass 
bei Zwangsarbeiten; nach dieser Zeit wird der St räf l ing i n die Classe 
der Zwangscolonisten übe rge füh r t . I n f rüherer Ze i t , unter Niko la i 
und Alexander L , v e r b ü s s t e n die Sträf l inge ihre Strafe gewöhnl ich in 
den Bergwerken Sibir iens, namentl ich i n den Silbergruben von 
Ner tschinsk , die mehr als 200 Ki lometer jenseits Irkutsks und des 
Baikalsees liegen. Die Verbrecher — bisweilen mi t polit isch Schuldigen 
vermischt —- arbeiteten i n Ke t ten und blieben, wie lebendig Begrabene, 
Tag und Nacht in der Tiefe der feuchten Stollen, E ine schauderhafte 
Strafe, die nicht blos i n der Gesetzgebung dem Tode gleichgestellt 
war! A u c h die kräf t igs ten Naturen vermochten nicht immer den A n ­
strengungen und Entbehrungen dieses unterirdischen Lebens Wider -



stand zu leisten. W i e bei Anwendung der K n u t e das gesetzliche 
M a x i m u m meist wie ein bitterer H o h n erschien, so erlebten auch die 
Versch ick ten , die in die Gruben von Nertschinsk hinunterstiegen, nur 
h ö c h s t selten das Ende dieser zwanzig Jahre. 

Eine grausame V e r s c h ä r f u n g dieser Strafverschickung ist der 
bü rge r l i che T o d , und dieser bürger l i che Tod ist in Russ land kein 
leeres W o r t ; er zerreisst alle Rande der Famil ie . Unter Nikola i wurde 
mitunter den Verschickten, j a selbst ihren K i n d e r n , sogar der Name 
genommen. Heute noch k ö n n e n die Erben des Verurthei l ten sich seines 
Eigenthums b e m ä c h t i g e n , wenn dasselbe nicht conüsc i r t worden is t ; 
sein Weib wird für verwitwet e rk lä r t und darf sich wieder verheirathen. 
D ie K i r c h e und die Regierung erkennen diesen G r u n d der E h e l ö s u n g 
noch an. Zur Ehre des russischen V o l k e s , zur Ehre der russischen 
Frauen insbesondere muss e r w ä h n t werden, dass dieser bü rge r l i che 
Tod wohl mitunter zu e m p ö r e n d e n V o r g ä n g e n Anlass gegeben, aber 
weitaus häufiger die e d e l m ü t h i g s t e n Beweise der Treue geweckt hat. 
Nach dem Decemberaufstand von 1825, der so viele g l ä n z e n d e Glieder 
der Aristokratie nach Sibir ien wandern Hess, haben Frauen von V e r ­
bannten aus den ersten Fami l ien des Reiches, den Trubetzkoi, 
Na ryschk iu , Wolkonsk i , Murawjew u . A . von dem traurigen Rechte, 
das ihnen das Gesetz zugestand, keineswegs Gebrauch gemacht, 
sondern sich die Gnade erbeten, Petersburg oder Moskau m i t den 
eisigen W ü s t e n e i e n Ostsibiriens vertauschen zu können , wo viele den 
Tod fanden, andere bis i n das A l t e r verbl ieben, u m erst unter 
Alexander I I . nach d re i s s ig jähr igem E x i l in das L a n d ihrer Jugend 
z u r ü c k z u k e h r e n . Seitdem sind hunderte, j a tausende von Frauen 
aller S t ä n d e diesem edeln Beispiele gefolgt; t h ä t e es eine nicht , so 
verfiele sie dem Banne der Gesellschaft. 

S ind die Bergwerke von Nertschinsk auch nicht aufgegeben, so 
beschäf t igen sie jetzt doch nur eine kleine Zah l von S t rä f l ingen , die 
auf der Erde leben und einer v e r h ä l t n i s s m ä s s i g e n Freihei t geniessen. 
Die Mehrzah l der sibirischen Sträf l inge wird zu Arbei ten verwandt, 
die nicht besonders anstrengend s ind: bald i n den Staatsfabriken 
(sawodüi) und Salzwerken, bald beim Wegebau , bald endlich i n den 
kleinen W e r k s t ä t t e n und in den Gär t en . Bisweilen sind die zu 
Zwangsarbeiten Verurthei l ten in Wirk l ichke i t sogar keiner r ege lmäss igen 
Arbe i t unterworfen. I n den russischen K e r k e r n und Gefängnissen 
herrscht nur zu oft M ü s s i g g a n g l ) . N a c h den Verordnungen werden 

3) ö . z. B. H . Lausdell (engl. Missionär): Through Siberia 1882. Diese 
Mitteilungen über die Milde oder die Fahrlässigkeit in den sibirischen Gelang-



die Sträfl inge nur w ä h r e n d des ersten Viertels ihrer Strafzeit i m Ge-
l'ängriiss (oströg) uder in ihrer Kaserne ( k a s ä r m a ) festgehalten, solange 
sie noch zu der Classe der Prohegefangenen g e h ö r e n ( i spüi tu jemüje) . 
Den l ies t ihrer Strafzeit leben sie in der Umgebung des Zuchthauses in 
freigemietheten Z i m m e r n und sind nur gezwungen, sich bis Ab lau f 
ihrer Zeit t äg l ich in der Strafanstalt zu melden. Gewöhnl ich wird 
ihnen das Hecht, ausserhalb des Gefängnisses zu wohnen, viel f rüher 
ertheil t ; i n einigen Ortschaften dürfen die S t rä f l inge ausserhalb 
wohnen, sobald sie ü b e r h a u p t ein Quartier miethen können l ) . 

Dies sind nicht die einzigen Erleichterungen: die Gewohnheit 
hatte sich e ingebürge r t , den o rd inä ren Verbrechern zehn .Monate für 
ein rundes J ah r anzurechnen, was die Dauer der gemilderten Zwangs­
arbeit noch u m ein Sechstel kürz te . So war diese höchs t e Strafe des 
Strafgesetzes fast nur noch eine nominelle geworden. Die Regierung 
wurde zugleich beschuldigt, bald Agitatore, die gesetzlich zu Zwangs­
arbeit in Sibirien verurtheilt waren, in den Festungen des europä ischen 
Russlands z u r ü k z u h a l t e n , bald jenseit des Ural gegen sie eine Strenge 
zu üben , wie sie den nach gemeinem Rechte Verurtheil ten nie widerfuhr. 
Al les was früher den Schrecken dieser Strafe bildete, ist, wie die 
Knute und die Ruthen, mi t der Zeit verschwunden. Das Strafgesetz, 
dem so diese traurigen Hülfsni i t te l genommen waren, und das in der 
praktischen Handhabung so durch Verordnungen oder Gewohnheit 
Verbesserl und gemildert war, wurde nach den humanen Ukasen der 
Kaiserinnen El isabeth und Ka tha r ina das mildeste und nachsichtigste 
in Europa. Die Criminal is ten setzte die A b s c h w ä c h u n g des Straf­
gesetzes in Besorgniss; die Regierung fühlte sich zu schlecht ge-
wafthet gegen das Verbrechen und musste daran denken , das Straf­
gesetz wieder wirksamer zu machen. 

Die Behandlung der Verschickten zweiter Classe, der zur ein­
fachen Ansiedelung i n Sibirien oder anderswo Verurthei l ten, war 
na tü r l i ch von jeher noch milder. Sie unterliegen keiner andern Ver ­
pflichtung, als den ihnen angewiesenen Wohnsitz nicht zu verlassen. 
E inma l am Orte ihrer Verbannung angelangt, bleiben diese Zwangs­

nissen werden von dem Franzosen E . Cotteau in einem Werke über seine jüngs te 
Reise vom Ural nach Japan bestätigt . 

*) Die Gegner der Regierung haben sich oft darüber beklagt, dass diese 

üblichen Vergünst igungen den politischen Verbannten nicht zu gute kommen. 
Tschernyschewski hat beispielsweise acht Jahre in den Bergwerken von Ner­
tschinsk arbeiten müssen. S. das Revolutionsblatt Wperod. B d . 1 1 , 1874 . 

I I . Theil, pag. 108 . 



ansiedier (ssüi lno-posselenzüi) fast in Freiheit unter der oft schlum­
mernden Aufsicht einer wenig strengen und genauen Pol izei . Diejenigen, 
die einiges Vermögen besitzen, können von ihren E inkünf t en leben, 
eine Wohnung miethen oder sich bauen lassen, B ü c h e r und musi ­
kalische Instrumente, Pferde und Wagen besitzen und sich alle 
V e r g n ü g u n g e n gewähren , die das K l i m a und das Exi l gestatten. Die 
Uebrigen k ö n n e n ihr altes Gewerbe wieder aufnehmen, Landbau treiben, 
ihre Kräfte in den Bergwerken venverthen, wo sie den freien Arbeitern 
Concurrenz machen. Sie gemessen die F r ü c h t e ihrer Arbeit, können 
Hande l treiben und Grundbesitzer werden. Viele haben ihre Frauen 
bei s ich, die sichs zur Pflicht machten, sie zu begleiten oder ihnen 
nachzufolgen. Die gesetzlichen Bestimmungen erleichtern die W i r t h -
s c h a f t s g r ü n d u n g e n , die eine wesentliche Milderung der H ä r t e n des 
Exi ls sind. Die Unverehelichten können verschickte Frauen oder 
Sibirierinnen heirathen. J ä h r l i c h opfert die Regierung eine bestimmte 
Summe, 2000 bis 3000 R b l . zu Heirathskosten, welche die Ansiedler 
selbst nicht erschwingen können . Die Verurtheil ten geben sich Feste, 
bei denen der Branntwein das H a u p t v e r g n ü g e n bildet, und laden die 
Soldaten und die zu ihrer Ueberwaehung eingesetzten Beamten ein. 
Noch mehr als im übr igen Russ land, ist i n Sibir ien die Wi l lkü r der 
Staatsbeamten das H a u p t ü b e l , das auch dort sein gewöhnl iches 
Correctiv in der Bestechlichkeit findet. Wi l lkü r und Käufl ichkei t 
haben um so freieres F e l d , als in diesen Einöden die Contrule 
schwieriger ist, und viele unter den Beamten Sibiriens in Ungnade 
gefallene Le ide sind, die jenseit des U r a l frühere kleine Verwaltungs­
sünden abbüssen .*) 

Das Leben der Zwangsansiedler ist dem der Sibirier i n ihrer 
Umgebung sehr ähn l i ch ; für den M a n n aus dem Volke hat es nichts 
besonders Schweres. So ist es vorgekommen, dass U e b e l t h ä t e r ihre 
Schuld mit Vorbedacht beschwerten, um nur die Freihei t der Ver­
bannung gemessen zu k ö n n e n . Die politischen Verbannten unterliegen 
der grössten Ueberwaehung und sind daher am meisten zu beklagen. 
A u f einen kleinen Unterha l t von 2 bis 3 R b l . monat l ich angewiesen, 
die ihnen nicht einmal vol l zugehn, sind sie zuweilen gezwungen, 
s i ch — um leben zu k ö n n e n — in den Dienst der Pol izei zu stellen. 

]) Die Untersuchung über die Lage der Verschickten (1880 und 1881) 
hat mitunter entsetzliche Missbräuche aufgedeckt. Viele von den Beamten 
machten Ersparnisse an den Unterlialtsgeldern der Gefangenen oder der Sträf­
linge und unterschlugen den grössten Theil der zu diesem Zweck bestimmten 
Summen. 



In den S t ä d t e n Asiens und Europas, i n denen sie internirt sind, ver­
meiden die Einwohner sie wie r ä u d i g e Schafe, weil sie sich durch den 
Verkehr mi t ihnen zu compromittiren fürch ten , w ä h r e n d sie Spitz­
buben und Defraudanten oft freundlich aufnehmen, mi t denen Beamte 
und Kaufleute gern umgehen und schmausen. x ) F ü r den politischen 
Verbannten, wie für den M a n n von der Gesellschaft oder der Wissen­
schaft, der, p lötz l ich i n eine Öde Gegend oder unter rohe Leute 
versetzt, aller H ü l f s m i t t e l der Civi l isa t ion entbehren muss, kurz, für 
den gebildeten Russen oder Polen, der von seinen Freunden, von seiner 
Fami l ie , bisweilen von der ganzen W e l t getrennt, aller B ü c h e r und 
Mittheilungen beraubt wird und mi t den Seinigen nur in langen A b ­
s t ä n d e n correspondiren kann : für diese Leute b e h ä l t die Verschickung-
alle ihre H ä r t e n und Schrecken bei. Den Staatsgefangenen werden 
auch die nö rd l i chs t en Gegenden an den ä u s s e r s t e n Grenzen -der 
russischen Niederlassungen vorbehalten. Noch in den letzten Jahren 
sind auf diese Weise Schriftsteller, wie Tschernyschewski , a ) Schtschapuw, 
Chudäkow, M ä n n e r , deren Ansichten man verwerfen kann, die aber 
nie an einem Attentat oder an einer V e r s c h w ö r u n g theilgenommen 
haben, an die Grenze des Polar landes, mitten unter barbarische, 
gö tzend iener i sche S t ä m m e , an Orte verbannt worden, in denen die 
Post nur ein- oder zweimal j ä h r l i c h eintrifft. 3) 

Das Schrecklichste und Mühse l ig s t e bei der Verschickung nach 
Sibir ien ist vielleicht die Reise. Aus der Mit te Russlands, in der die 
Gefangenentransporte zusammengestellt werden, bis nach Turnen, der 
ersten Stadt in Wests ibir ien, sind mehr als 500 franz. Mei len (von 
Moskau 2075 Werst) von dort noch mehr als 500 lieues (2125 Werst) 
nach Ostsibirien. F r ü h e r wurde dieser t rübse l ige Anfang der Strafe 
grüss ten tho i l s zu Fusse, unter der K n u t e berittener Kosaken und — 

]) S. u. A . Vergissmeinnicht von Wätka (russ.). L . Leger: Nouvellcs 
Kindes slaves. 

a) Tschernyschewski, dessen Tod falschlich 1880 gemeldet wurde, ist noch 
in Wiluisk, einem der nördlichsten Tosten Asiens internirt. (Er ist im Jahr 1883 
zum Aufenthalt in eiuem östlichen Gouvernement des europäischen Kusslands 
begnadigt worden. Der Uebers.) Es sind soviel Versuche gemacht, ihn zu 
befreien, d:iss er — wie man mich versichert hat — seine Freunde hat bitten 
lassen, davon abzustehen, damit seine Lage nicht noch schlimmer werde. 

3) Die politischen Verbannten siud nicht immer Opfer solcher Härte ge­
wesen; es ist vorgekommen, dass Verschickte sich nach Ablauf ihrer Strafzeit 
an ihrem Verbannungsort festsetzten, sei es, weil sie dort einen kleinen Besitz 
erworben hatten, oder weil sie Beamte derselben Regierung geworden waren, die 
sie ins Exi l geschickt hatte. 



mindestens bei Zwangs Sträflingen — in Ket ten und Handschel len an­
getreten. M a n lebte von Zwieback und Gesalzenem und von den 
armseligen Almosen der mitleidigen Bauern und schlief auf dem 
feuchten Boden oder dem hartgewordenen Schnee. Die Reise dauerte 
ein ganzes Jahr , mitunter l änger . Vie le Verurtheil te oder — wie die 
Bauern mi t wohlwollendem Euphemismus sagen: — viele „ U n g l ü c k ­
liche" (nes t schäs tnü je ) unterlagen, ehe sie den Ort erreicht hatten, 
an dem sie ihre Strafe abbüs sen sollten. Jetzt wird die Reise grossen-
theils zu Wasser zurückge leg t , in Barken und Lichterfahrzeugen, die 
ein Dampfer schleppt. Diese Aenderung ist — wie es heisst — durch 
ein B i l d veranlasst worden. In einem Lande, i n dem die Eeder ge­
bunden ist, kann der K ü n s t l e r t h a t s ä c h l i c h den Leiden, die der Schrift­
steller nicht beschreiben darf, durch seine Dars te l lung Abhülfe schafien. 
E in B i l d , das einen Z u g von Sträf l ingen auf dem Wege nach Sibir ien 
zum Gegenstand hatte, ergriff das P u b l i k u m und r ü h r t e Alexander LT., 
der den Transport der Verschickten zu ände rn befahl. Ich bin auf 
der Wolga solchen Z ü g e n von Sträf l ingen begegnet, die in leinene 

• K i t t e l gekleidet, auf flachen Fahrzeugen eng z u s a m m e n g e d r ä n g t waren; 
ich glaube, sie haben bei dieser U e b e r f ü h r u n g weniger zu leiden, als 
die f ranzösischen Galeerens t rä f l inge , die i m Schiffsraum über den Ocean, 
BU den Antipoden geschafft werden. Die Reise findet meist in der 
guten Jahreszeit statt, damit die Flussverbindungen der W o l g a und 
Karna und jenseit des U r a l die des Tobol, des Ob und der andern 
sibirischen S t r ö m e benutzt werden können . Die Verurthei l ten ver­
bringen den Winter in den Gefängn i s sen des eu ropä i schen Russlands; 
im F r ü h l i n g werden sie von allen Enden des Reichs nach Moskau 
gebracht, von wo aus sie über Nishn i , Kasan , P e r m und Tobolsk 
nach As ien expedirt werden. 

W ä h r e n d der Schifffahrtsperiode, vom M a i bis zum September, 
folgen diese beklagenswerthen Sommerkaravanen, die aus hunderten 
von Leu ten aller S t ä n d e , jeden Al te rs und Geschlechts zusammen­
gesetzt sind, in kurzen Zwischenzeiten, oft i n acht oder zehn Tagen 
auf einander. Die Zah l der Verurthei l ten der verschiedenen Ka te ­
go rieen ist sehr be t r äch t l i ch . U m 1825, vor dem Regierungsantritt 
Nikolais , begann die Verschickung einen grossen Aufschwung zu nehmen, 
und seit der Zei t ist ihre Ziffer von Jahr zu J ah r gewachsen. Unter 
Niko la i stieg beispielsweise 1830 die Jahresziffer der Verschickten 
durchschnitt l ich etwa auf 8000, von denen fast die Häl f te Vagabunden 
oder von ihren Her ren ausgestossene Leibeigene waren. 1830 gab es 
in Sibir ien ü b e r h a u p t 83,000 Verbannte, 1855 schä tz t e man ihre Zahl 



auf nahezu 100,000 Seelen (99,860, unter ihnen 23,000 Weiber) also 
ein ganzes Heer, das über ganz Sibir ien verstreut war.*) 

Obgleich die Fä l l e b e s c h r ä n k t worden waren, auf welche die V e r ­
schickung angewandt wird, und das Gefängniss häuf iger in Gebrauch 
kam, hat die Regierung doch von 1878 bis 1882 in jedem Sommer 
angefahl 12,000 Verurtheil te beiderlei Geschlechts von Moskau nach 
Nishn i -Nowgorod abgehen lassen. a ) I n N i s h n i oder K a s a n stiessen 
diese 12,000 auf die Haufen von der untern W o l g a , fast 4000 an 
Kopfzahl , und zwischen K a s a n und P e r m lieferten die Gouvernements 
an der K a m a ihnen neue V e r s t ä r k u n g e n . Z u den nach Sibirien Ver­
bannten m ü s s e n überd ies noch die zu Zwangswuhnsitz in den an As ien 
grenzenden Gouvernements Verurthei l ten hinzugerechnet werden. Seit 
der Mitte der Regierung Nikolais ist die Gesammtzahl der Deportirten 
von 8000 bis 9000 unter Alexander n . auf 16 bis 18,000 j äh r l i ch 
und auf mehr als 20,000 gestiegen, wenn man die V e r b a n n u n g s ö r t e r 
ausserhalb Sibiriens mi tzäh l t . Seit dem Anfang dieses Jahrhunderts 
bat sich die Verschickungszilfer versiebenfacht. 

Wie gross ist nun der Anthe i l , den die administrative Wi l lkü r 
iin diesen 18 oder 20,000 Verschickungen hat? Er wechselt in den 
verschiedenen Jahren ausserordentlich stark. V o n 1861 bis 1866, 
zur Zeit der ersten revolu t ionären Agitat ion und des polnischen Auf­
standes, war die Ziffer der politischen Verbannten sehr hoch gestiegen, 
um in der Mit te der Regierung Alexanders I I . sehr weit hinabzugehn. 
N a c h den Ausweisen, welche die offiziellen und offiziösen Organe ver­
öffentlicht haben, betrug das Verhältniss 1 oder gar nur 7& °/Q. In 
sieben Jahren von l s 7 l bis exclusive 1878 sollen auf administrativem 
Wege im Ganzen nur 1599 Personen verschickt worden sein. U n d 
dazu soll die Mehrzahl von diesen, 1328, aus Bergvö lke rn des K a u -

J) S. Schnitzler, Empire des Tsars. Bd. III , p. 882. Nach den neuerdings 
von Maximnw (Sibirien und die Zwangsarbeit, russ.) veröffentlichten Zahlen 
sind von 1828 bis 1858 etwas mehr als 304,000 Seelen nach Sihirieu verschickt 
worden, von denen nur die Hälfte Verbrecher, die gerichtlich verurtheilt worden 
waren. 

4) Die Ziffern von 1878 vertheilten sich folgenderinassen: 
zu Zwangsarbeit Verurtheilte 853 
zu einfacher Verschickung Verurtheilte . . . 9847 
wieder ergriffene Läuflinge 1064. 

In Moskau waren einige hundert Kranke zurückgeblieben. 
( A i i n i . des Uebersetzes: Nach den allerneucstcn Angaben von Jandrinzew 

(Jan. 1884) zeigt sich seit 1807, wo "2200 Seelen verschickt wurden, eine stete 
Zunahme, die ihr Maximum in deu Jahren 1875 und 187G mit je 19,000 Personen 
erreichte.) 



kasus bestanden haben, die kraft besonderer Gesetze und G r ü n d e 
aus ihrer He imath for tgeführ t worden seien; es wä ren somit in dem 
ganzen europä ischen Russland in sieben Jahren nur 271. Personen 
— Russen und Polen zusammen — staats-polizeilich verschickt, d. h . 
durchschnit t l ich 38 i m Jahr. W a h r l i c h — wenn einmal das Institut 
bestand — konnte die „Dr i t t e Abthe i lung" ihre Gewalt kaum mit 
g rösse re r M ä s s i g u n g üben . Ere i l i ch kam zu den nach Sibir ien V e r ­
schickten eine fast gleiche Zah l von Leu ten aller A r t , die in den 
Gouvernements des europä i schen Russlands internirt wurden l ) . 

Seit dem Ende des Jahres 1878 und dem Beginn der Langen 
Reihe von politischen Mordanfä l len ist n a t ü r l i c h die Z a h l der ad­
ministrat iv Verbannten i n hohem Masse gewachsen. Sie hat sich 
1879, 1880, 1881 sicherl ich verzehnfacht, vielleicht verhundertfacht 
ohne dass jedoch die Ziffer der politischen Verbannten die fabelhaften 
Verhä l t n i s s e erreicht h ä t t e , die ihr bisweilen i m Auslande zugesprochen 
wurden 8 ) . Nachdem die Regierung den Versuch gemacht hatte, sich 
aller ihrer geheimen Gegner durch Entfernung aller V e r d ä c h t i g e n zu 
entledigen, musste sie nach wiederholten Erfahrungen zu der ITeber-
zeugung gelangen, dass solche Verschickungen i n grossen Massen 
erfolglos seien. Schon der General Lor is -Mel ikow hatte i m letzten 
Regierungsjahr Alexanders II. einer A n z a h l von Opfern der Polizei 

J) Ausser den administrativ Verschickten giebt es in Sibirien eine viel 
grössere Classe von Zwangsansiedlern, die oft fälschlich mit den ersteren ver­
wechselt wird: es sind die Verbannten auf Beschluss von Gemeinden oder 
bürgerlichen Körperschaften, denen das Hecht zusteht, ihre schlechten Glieder 
auszuschliessen. Die Bauergemeinden übten diesen Ostrazismis in ausgedehntem 
Masse, denn in den 7 Jahren vor 1S78 überstieg die Gesammtsumme der Ver­
schickten dieser Art 36,000 also mehr als 5000 im Jahr, und diese 36,000 Ver­
bannte aus ihrem Heimathdorf wurden von mehr als 27,000 Personen aus ihrer 
Familie begleitet. (Anm. des Uebers.: Jandrinzew giebt an, dass von den im 
Jahre J876 verschickten 19,000 Personen 51 °/o a u ' administrativem Wege diese 
Strafe erlitten. Tu diese Ziffer sind natürlich auch die von Gemeinden und 
Körperschaften Ausgeschlossenen einbegriffen). 

*) Die Regierung kennt bisweilen die Zahl der Deportirten und Internirten 
in Asien oder Europa nicht genau. Nach einer Mittheilung des Kegierungs-
anzeigers vom September 1881 reichten die statistischen Angaben über die Inter­
nirten bis zum August 1880 zurück und waren unter der Verwaltung des 
Generals Loris-Melikow gesammelt. Zu dieser Zeit gab es 2873 polizeilich 
Internirte, diejenigen mit einbegriffen, die nicht aus ihrem gewöhnlichen Wohn» 
sitz entfernt worden waren. Vom 20. August 1880 bis zum 30. Januar 1881 
waren 174 Personen wieder von der polizeilichen Aufsicht befreit, aber mittler­
weile andere internirt worden. Im Frühl ing 1882 wurde die Zahl der auf 
administrativem Wege Verschickten auf 2600 bis 2800 geschätzt. 



die Freiheit wiedergegeben. Unter Alexander III. setzte der General 
Ignatjew eine Commission zur Revision der Ac ten der administrativ 
Verschickten ein 1 ) . Mehrere Hunderte durften in ihre Beimath zu rück­
kehren, wäh rend andere, i m Verdacht Belassene ihren Wohnsitz in 
der Umgebung des Baikalsees oder an den K ü s t e n des weissen Meeres 
aufschlagen mussten. W i e immer hat auch in dieser Angelegenheit 
die Ha l tung der kaiserlichen Regierung in einem und demselben 
Jahre mehrfach gewechselt. Zeiten der »Strenge folgen rasch den 
Stunden der Milde , und Regungen der H u m a n i t ä t wechseln auf selt­
same Weise mit Anwandlungen des Zornes oder der Furcht") . 

Die ungeheure S t r a fbevö lke rung Sibiriens vertheilt sich auf sehr 
ungleiche Weise ü b e r die verschiedenen Landestheile. Das Gouverne­
ment Tobolsk nahm bis vor K u r z e m noch mehr als ein Dr i t t e l 
sämmtlioher Verschickten, i n letzter Zeit etwa 8000 j ä h r l i c h auf, 
Tomsk unge fäh r 2500, Jenisseisk 3500, Irkutsk etwas weniger als 
4000, das transbaikali.sche Gebiet und Jakutsk etwas mehr als 500. 
K a n i n die Häl f t e der Verurthei l ten wurde nach Ostsibir ion geschickt, 
obgleich dieses weit ausgedehnter und weit weniger bevölker t ist und 
somit sich für Strafansiedelungen mehr zu eignen scheint. B e i einem 
solchen Heere von Verbrechern , die ü b e r weite Strecken verstreut 
und meist einzeln hier und dort angesiedelt sind, ist es nicht leicht, 
Entweichungen zu verhindern. M a n berechnet, dass ein Dr i t t e l 
flüchtig wird, was für Sibirien etwa 6000 Landstreicher ergiebt. A u c h 
ergiebt sieh ein be t r äch t l i che r Unterschied zwischen der offiziellen 
Zahl der Verschickung und der wirklichen Zahl der Verschickten. 
A m 1. Januar 1876 waren beispielsweise mehr als 51 000 Individuen 
als Strafansiedler in die Lis ten des Gouvernements Tobolsk einge­
tragen, die ör t l i chen V e r w a l t u n g s b e h ö r d e n konnten aber in ihren 
offiziellen Berichten nur die Anwesenheit von 34 000 nachweisen. 
I m Gouvernement Tomsk betrug zu derselben Zeit der Ausfa l l 4651 
Personen. In vielen Bezirken (wolost) des Gouvernements Tobolsk 

') S. oben Buch II, Kap. V. Die Mehrzahl der vom General Loris-Melikow 
1880 und .1881 zurückberufenen Internirten war in einem .solchen Zustande der 
Armuth, dass sie aus der Erlaubniss der Rückkehr keinen Vortheil ziehen 
konnten. Der Staat musste die Kosten ihrer Rückführung in die Heimath auf 
sich nehmen, aber— Dank den Schwankungen der kaiserlichen Politik — sind 
viele von diesen Unglückl ichen nur heimgekehrt, um bald von Neuem die Reise 
in die Verbannung anzutreten. 

2) Bis zum 1. April 1882 hatte die vom General Ignatjew eingesetzte 
Commission die Acten von ungefähr 0OO Verschickten geprüft, von denen etwa 
die Häl f te unmittelbar in Freiheit gesetzt wurde. 



war ein Dr i t te l , mitunter die Hälf te der zu den Bauergemeinden ver­
zeichneten Ansiedler verschwunden. Die Berichte der Generalgouver­
neure erkennen an , dass Faulhe i t , Trunksucht , Landstreicherei in 
einer grossen Z a h l dieser Strafansiedlungen herrsehen, die m a n i n 
der Ferne einer strengen und peinlichen Ueberwaehung unterworfen 
g laub t x ) . 

Unter solchen Bedingungen kann es nicht ü b e r r a s c h e n , wenn in 
den zu Straforten dienenden Gouvernements das Verbrechen er­
schreckende Dimensionen annimmt. In dem Gouvernement Tobolsk 
kommt durchschnitt l ich jähr l ich ein Verbrechen auf 72, i m Gouverne­
ment Tomsk eines auf 77 Verschickte. F ü r diese beiden Gouverne­
ments weist die Criminalstat is t ik fast ein Verbrechen j ä h r l i c h auf 
1000 Einwohner auf. I n ganz Sibir ien zusammengenommen wird ein 
Raub auf 3 1 0 0 0 , ein M o r d auf weniger als 9000 Seelen gerechnet, 
so dass in Russisch-Asien die polizeiliche Sicherheit etwa zehnmal 
geringer ist , als i m westlichen Europa. A l s Schule der Sit t l ichkeit 
hat somit die Verbannung keine grossen Erfolge erreicht; hat sie 
etwa der Sicherheit des Mutterlandes bessere Dienste geleistet, das 
durch ein solches System der Ausscheidung a l l seine schlechten E l e ­
mente auf seine asiatischen N e b e n l ä n d e r abzuwälzen sucht*)? 

Der niedrige W a l l des U r a l kann die tausende von Verbrechern 
und Abenteurern, die das Mut ter land unausgesetzt h i n ü b e r f ü h r t , nicht 
in den Steppen oder Bergen Sibiriens z u r ü c k h a l t e n . D a Russisch-
Asien nur eine Fortsetzung des eu ropä i schen Russlands und durch 
kein na tü r l i ches Hinderniss von diesem getrennt ist, bildet es für die 
Verbannten ein weit weniger festes G e f ä n g n i s s , als die Inseln und 
Landstriche jenseit des Oceans, die den Franzosen zu Strafcolonieen 

*) Von 34,293 Individuell, die 1876 die thatsächliche Stadtbevölkerung des 
Gouvernement Tobolsk bildeten, erklärten 2689 kein Gewerbe zu treiben, 1247 
fielen .Stadt- und Landgemeinden zur Last, 13,226 waren als Vagabunden in 
die Zahlungslisten eingetragen, 12,502 waren von jeder Steuerzahlung befreit, 
und die Steuerrückstände, welche die übrigen schuldig waren, betrugen 
642,000 Rbl. 

a) (Anni. des Uebersetzers. Zu gleichem Urtheil über die sittliche Wirkung 
der Verbannung gelangt auch der schon angeführte russ. Gelehrte Jandrinzew, 
dessen Mittheilungen einige Zahlen entnommen seien, — wäre es auch nur zum 
Beweise dafür, wie sehr die russischen statistischen Angaben von einander 
abweichen. H#rr Jandrinzew sprach in der statistischen Abtheilung der „Kais. 
Russ. Geographischen Gesellschaft" in Petersburg am 7. Februar 1884 über 
„die Verschickung nach Sibirien seit dem Jahre 1823" nach offiziellen Quellen. 
Nach seinen Ermittelungen kommt auf je 28 Verbannte ein Verbrechen, jähr­
lich wird von 40 bis 50 Verbannten einer der Gefängnisshaft unterzogen.) 



dienen. Wie erschreckend auch von Wei t em die Entfernungen schei­
nen , welche die sibirischen Gouvernements von dem Mit te lpunct des 
Reiches trennen, so k ö n n e n sie doch die Verurthei l ten nicht zu rück­
halten, die ihre He ima th wiedersehen oder ein Abenteuerleben wieder 
aufnehmen wollen. Der Kusse, wenigstens der M a n n aus dem Volke , 
ist ein grosser F u s s g ä n g e r ; wenn er sieh auch nicht mit dem E n g ­
l ä n d e r oder Amerikaner messen kann, die systematisch zu einem 
raschen Gange erzogen werden, so kann der russische Pi lger bei 
scheinbar langsamer und t r ä g e r Bewegung oft i n kleinen Tagereisen 
die g rös s t en Entfernungen zurücklegen . W i e die junge Sibir ier in, 
von der Xavier de Maistre erzähl t , haben viele Exi l i r t e , die dem Bann 
entflohen, die ganze Ausdehnung des Reiches zu Fusse durchmessen 
und aus der Tiefe Asiens sich nach Moskau oder Petersburg durch­
gebettelt oder durchgestohlen. A l l e Hindernisse , welche das com-
plicirte Passsystem der freien Bewegung entgegensetzt, halten diese 
F l ü c h t l i n g e aus Sibirien nicht auf. In ihrem Kampfe mi t der Polizei 
haben sie gewöhnl ich das Mi t l e id des Volkes zum Bundesgenossen, 
das um der Vermischung der Verbreeher mit politischen Gefangenen 
und u m der jahrhundertelangen Unterdrückung wi l len immer dahin 
neigt, in den Gefangenen unschuldig verfolgte B r ü d e r zu sehen. E s 
giebt i m Nordosten Russlands Dör fe r , in denen die Bauern die Ge­
wohnheit haben sollen, Abends ein S tück B r o d und einen Krug-
Wasser für die vielleicht in der Nacht v o r ü b e r w a n d e r n d e n F lüch t l i nge 
vor die T h ü r ihrer Isba zu stellen. 

Die Pol izei greift j äh r l i ch eine grosse Zahl dieser F lüch t l i nge auf. 
Mehr als 10 °/o der in jedem Sommer von Moskau nach Sibirien 
Transportixten sind Läu i l inge , die wieder eingebracht sind. Trotzdem 
gelingt es vielen, allen Verfolgungen zu entgehen. M a n hat wieder­
holt in der Tiefe von W ä l d e r n ganze Dörfer solcher „ou t l aws" ge­
funden, die den Augen der B e h ö r d e n verborgen, ein steuerfreies 
Leben führ ten . Die meisten irren i n den abgelegenen Landstrichen 
des Reichs umher oder verdingen sich als Arbeiter in den Bergwerken 
des Ural und A l t a i . Die so oft als Büttel gegen die Landstreicherei 
augewandte Verschickung schafft so eine neue Classe gefähr l icher 
Landstreicher. 

Bei solchen Resultaten kann es nicht ü b e r r a s c h e n , dass das bis 
jetzt so ausgiebig angewandte System der Verbannung heutzutage als 
Strafe bei den Juris ten und Cr imina l i s t en , wie als Colonisation bei 
den Pol i t ikern und Publ iz is ten nicht gerade in Gunst steht. Sibir ien, 
das seit Jahrhunderten den Ausschuss des russischen V o l k s , V e r ­
brecher, Landstreicher, Läui l inge , vermischt mit politischen Verbrechern 



und re l ig iösen Sektirern hat aufnehmen m ü s s e n , S ib i r ien , das eine 
freie B e v ö l k e r u n g von vier Mi l l ionen Russen z ä h l t , wird es ü b e r ­
drüss ig , als eine Fontanelle des Reiches, als ein Pfuh l betrachtet zu 
werden, i n den das europä ische Russland a l l seine verpesteten und 
gefähr l ichen Stolle s chü t t e t . Nach dem Vorb i l d des englischen Aus t ra ­
liens beginnt das russische Asien die Sträfl inge zu rückzuweisen , die 
i h m weniger ein Zuwachs an Kraf t , als eine Mehrung der Unsi t t l ieh-
keit und der Unsicherheit sind. Vie l le icht konnte in einer Ze i t , da 
man dort vorzugsweise ungefähr l iche politisch Verdäch t ige oder ruhige 
kirchliche Sektirer internirte, die Besiedelung aus der immer sieh 
wiederholenden F l u t h solcher Strafeinwanderung Vor the i l ziehen. 
Heute ist das anders. Die Zwangsansiedler halten die freien ( M o ­
nisten fern. N a c h dem Ausspruch eines russischen Schriftstellers hat 
man S ib i r i en , als man es zum Strafort machte, in der Vors te l lung 
des Volkes zu einem Lande des Schreckens und Entsetzens gemacht, 
das Niemand gern betr i t t 1 ) . Die Verbannung, die man für das 
sicherste Mi t t e l der Colonisation hielt, t r ä g t die Schuld an dem lang­
samen Fortschreiten der russischen Colonisation i n Asien. Dieser 
hunde r t j äh r ige Zustrom unreiner und fauliger Stoffe, diese A n h ä u f u n g 
von Menschenkel ir icht , mi t dem man Sibir ien zu befruchten und zu 
bereichern meinte, verdirbt durch seine stinkenden A u s d ü n s t u n g e n 
nur dessen L u f t und verscheucht dessen Bewohner. M a n ist daher 
b e m ü h t , an Sibiriens Stelle für diese traurigen Strafzwecke L ä n d e r 
zu suchen, die weniger von Russen besiedelt und , wenn auch nicht 
weiter entfernt, so doch besser getrennt sind von dem Centrum des 
Reiches. 

M a n h ä t t e mi t den Steppen Turkestans und den Thalern M i t t e l ­
asiens einen Versuch machen k ö n n e n ; aber man sah bald e in , dass 
der W ü s t e n s a n d die Verurthei l ten nicht so zu rückzuha l t en v e r m ö g e , 
als ein Meeresarm. Noch sind die Inseln die sichersten Straforte. 
U m die Entweichung zu erschweren, versetzte die Regierung ihre 
wichtigsten Strafcolonieen i n die nebligen E i n ö d e n der grossen Insel 

') W e n j u k o w , Buss land und der Osten, pag. 74, 75. D ie meisten V e r ­
schickten haben keine F a m i l i e und nur ein kleiner Thei l widmet sich dem 
A c k e r b a u . I n den Landgemeinden des Gouvernements Tobolsk bebauten 9579 
Verbannte i n A l l e m nur eine F l ä c h e von 775 D e s s ä t ü i e n , also 1 Dess. (1 U e k l . 
9 Are) auf mehr als 40 Fers . D i e Wich t igke i t dieses Ergebnisses in landwirth-
schaftlicher Beziehung ist augenfäl l ig . (Aniii. des L'ebers.: N a c h .Jandrinzew 
befreunden s ich die Verbannten mi t ihrer Lage nicht und versuchen es nur 
sehr selten, sich eine se lbs tänd ige Wirthsehaft einzurichten. D ie Mehrzahl der 
Verbann ten , denen Frauen und K i n d e r folgen, s ind administrativ Verschickte. 

Ii o r u y • n e » u l i « u , Koicb .1. Y.-.u-u u. d. I;,U-I u II. ad, 2 4 



Sachalin im Norden -Japans. Mehrere tausende von Sträf l ingen sind 
bereits auf dieser „u l t ima thule" der alten W e l t angesiedelt, deren 
Schneemassen reiche Kohlenlager decken. Die Heise wird von Odessa 
aus zu Wasser gemacht, was rascher geht und weniger kostet, als 
der Landweg bis zum Herzen Sibiriens. Kine merkwürdigt ' Ironie 
lag darin, dass die ersten zu diesem Dienste verwandten Schiffe der 
patriotischen Klette angehörten, welche 1878 bei der Furcht vor einem 
Streit mi t England durch Zeichnungen beschallt worden war. Die 
fahr t geht durch den Bosporus, den Suezkanal und ü b e r Singapore, 
so dass die Verschickten erst durch die g l ü h e n d e n Meere des S ü d e n s 
zu dem asiatischen Island gelangen. 

Wie die Verschickung seit einem halben Jahrhundert i m Grossen 
geüb t worden ist, hat sie weder in Sibir ien Erfolg gehabt, dem sie 
nützen , noch in Hussland, das sie reinigen, noch an den Verbannten, 
die sie bessern sollte. Diese Kirnte, die man in Frankreich gern auf 
alle Rückfäll ige anwenden möchte, und dit' mehr als jede andere 
dem doppelten Zweck der moralischen Besserung und der gesell­
schaftlichen Vertheidigung zu entsprechen schien, hat in Russland 
nur traurige und entmuthigende Resultat! 1 geliefert. Wie man dieses 
lang geüb te System auch befrachte, vom Standpunct des socialen 

Interesses, des Verbannten oder der Colonisation übera l l bat es 
sich ohne Nutzen erwiesen. Dies steht so fest, dass man trotz seiner 
Bequemlichkeit dieses Entlastungsmit tel wohl schon aufgegeben hä t t e , 
wenn die Polizei dessen nicht bedür f t e , wenn man wüss t e , was mit 
den politischen Gefangenen anzufangen sei. 

Soll die Verschickung fortdauern, so darf das nur in geringerem 
Massstab und unter andern Bedingungen stattlinden. Eine Revision 
des Strafgesetzes ist durchaus unvermeidlich geworden; sie wird das 
Gegengewicht gegen die Abschaffung der Körpe r s t r a f en bieten m ü s s e n , 
die in der Gesetzgebung eine zu grosse Rolle spielten, um aus der­
selben verschwinden zu k ö n n e n , ohne das Gesetz zu schwächen und 
seiner Macht zu berauben. Die Vorarbeiten zu einer Strafgesetzreform 
sind LS7(i einer Commission anvertraut worden, die zugleich das 
Strafsystem ä n d e r n und den Codex revidiren sollte. Die erste Frage 
war eine gerechtere Abstufung der Strafen. Die Gesetzgebung sünd ig t 
gleichzeitig nach zwei entgegengesetzten Seiten h i n : durch a l lzu 
grosse Milde, gegen schwere Verbrechen und durch allzu grosse 
Strenge gegen kleine Vergehen. Die Bestrafung stand nicht i m Ver­
hä l tn i s s zur Schu ld ; Sibir ien steht — wie dereinst die Ruthen 
als letzter Hintergrund fast jeder Verurthei lung da. Nach der neuen 
Stufenleiter der Strafen werden Zwangsarbeiten, wie f rüher , das 



schärfs te der gewöhnl ichen Strafmittel sein. D a sie an Stelle der 
Todesstrafe stehen, werden sie nur über die schwersten Verbrecher 
v e r h ä n g t werden können und seltener und schärfer zugleich w e r d e n , 

als sie es jetzt sind. 
I n Bezug auf die politisch V e r d ä c h t i g e n und die kirchlichen 

Seklirer wird Russland, so lange die u n u m s c h r ä n k t e Gewalt der R e ­
gierung besteht, das alte System der Ausstossung fortsetzen. Aus 
diesem Grunde kann Sibirien noch lange ein rege lmäss iges Heer von 
Strafansiedlern aufnehmen m ü s s e n . In den H ä n d e n der Verwaltung 
bleibt die Ver l tannimg ein Regierungsmittel . Wenn die Gerichte und 
die Pol izei sie nur gegen schmutzige und gefähr l iche Fanat iker , wie 
die Skopzen oder S e l b s t v e r s t ü m m l e r in Anwendung bringt, so h ä t t e n 
ihr Duldsamkei t und Menschl ichkei t nichts vorzuwerfen. M a n kann 
leider nicht sagen, dass es immer so gewesen ist. A n allen ä u s s e r s t e n 
Grenzen Russlands, jenseit des U r a l , wie jenseit des Kaukasus findet 
der Reisende unschuldige Colonieen russischer Sektirer, deren ganzes 
Verbrechen darin liegt, dass sie Lehren oder Ri ten der herrschenden 
K i r c h e verwerfen. M i t dieser Zwangsansiedelung aller widersetzlichen 
rel igiösen wie politischen Elemente g e r ä t h die Regierung in Gefahr, 
mi t der Zeit den entfernten Provinzen, namentl ich S ib i r i en , einen 
gefähr l ichen Geist der U n a b h ä n g i g k e i t oder des Widerstandes ein­
zuimpfen. 

Die Gefängnisshaf t hat zu jeder Zeit i m Strafgesetz bestanden, 
ist jedoch wenig in Anwendung gebracht worden. Es gab hiefür ver­
schiedene G r ü n d e , von denen einer den andern aufhebt. Russland, 
das so oft als ein grosses Gefängn i ss geschildert worden ist , war in 
Wi rk l i chke i t a rm an Gefängnissen . E s besass für die Einkerkerung 
seiner Verbrecher weder die alten Abteien noch die alten Schlösser 
Frankreichs. Die al lzu wenig zahlreichen und al lzu kleinen Gefäng­
nisse sind häufig mi t Angeklagten überfül l t , so dass wenig Kaum für 
die Verurthei l ten übr ig bleibt. Das e rk lä r t sich ebenso aus den Ge­
pflogenheiten der Po l i ze i , wie aus den Rücks ich ten der Sparsamkeit. 
De r theueren Einkerkerung auf lange Zeit zog man die körper l iche 
Z ü c h t i g u n g , die nichts kostet, oder die Verschickung nach Sibirien 
vor , welche scheinbar das L a n d von schlechten Subjecten reinigt. 
Wenn f rüher ein LJebel thäter zu Gefängnisshaf t verurtheilt war und 
es war in den Gefängnissen kein P la tz für ihn, so verabreichte man 
i h m fünfzig R u t h e n s t r e i c h ö und entliess i h n , wenn die Strafe Leicht 
war, nach Hause oder schickte ihn, wenn sie schwer war, nach Sibir ien. 
Seitdem die Körpe r s t r a f e abgeschafft und die Verschickung be­
s c h r ä n k t worden is t , so muss man mehr und mehr auf das Ge-

24* 



fängniss zurückgreifen. Aber wie man sich auch b e m ü h e , neue Ge­
fängnisse und Zuchthäuser zu bauen, so wird doch Sibir ien, so lange 
man nicht sehr viel mehr hat , wie f rüher , das Auskunftsmittel der 
Jus t iz und der Regierung bleiben. 

Viele K lagen haben sich gegen die russischen Gefängnisse er­
hoben; man schildert sie als fürch te r l iche , verpestete K e r k e r , i n denen 
die Gefangenen den h ä r t e s t e n und grausamsten Entbehrungen unter­
liegen. Derartige Bi lder sind nicht ü b e r a l l ganz wahr . 1 ) Die Gefäng­
nisse, die der Reisende in den H a u p t s t ä d t e n kennen lernt, wenigstens 
die nach eu ropä i schen Mustern gebauten, unterscheiden sich wenig 
von den unsern. In mehr als einer Stadt ist das Hauptbauwerk ein 
Gefängn i s s , das weit übe r die P r i v a t h ä u s e r hervorragt. In diesen 
Unstern Pa läs t en des Verbrechens findet man die A r t von archi­
tektonischem Luxus , mitunter sogar den ve rhä l t n i s smäss igen Oomfort, 
den man heutzutage den S t rä f l ingen zu bieten sich gefällt . I m 
Innern des Gouvernements ist das nicht immer der F a l l , da man in 
den alten G e b ä u d e n aus Mangel an Raum Angeklagte und Verur­
theilte in buntem Gemisch einzupferchen gezwungen ist. Die Ver­
schwöre r klagen laut ü b e r das Leben i m Gefängniss und über die 
unmenschliche Behandlung, deren Opfer ihre Freunde dort geworden 
sein sollen. Nach den revo lu t ionären Proclamationen sind die Leiden 
der politischen Gefangenen einer der G r ü n d e und Erbit terung der 
Nihi l i s ten und der Attentate der letzten Jahre.a) A u c h die Unter­
suchungen der Regierung e n t h ü l l t e n mehr als eine e m p ö r e n d e That-
sacho. Zelle und Kos t waren oft u n g e n ü g e n d und gesundheitsge­
fährlich. I n einem so ausgedehnten Reiche sind bei den übl ichen 
Mänge ln der russischen Bureaukrat ie , bei dem Fehlen der Controle 
und der Oeffentlichkeit, derartige Missb räuche unvermeidl ich, wenn 
sie auch weniger die Regel als die Ausnahme zu sein scheinen. Der 
Vorwurf, den wenigstens in den Provinzen die Gefängnisse zumeist 

1) In Petersburg erinnern freilich die feuchten Kasematten der Peter-Pauls­
festung, die heim Steigen der Newa unter dem Niveau derselben liegen, an die 
. . \ I I > / . / . \ U Venedigs, deren Schrecknisse auch übertrieben worden sind. Der Ein-
druck ist in Petersburg um so peinlicher, als die Kirche der Festung, in weleliei 
vorzugsweise Staatsgefangene sitzen, das Saint Denis der Romanows ist. Die 
N ä h e der Gräber der Herrscher und der Zellen der Verschwörer lud für die 
Einbildungskraft etwas besonders Düsteres. 

'-) So führten in Charkow im Febr. 1879 die am Tage nach der Ermordung 
des Gouverneurs Fürsten Krapotkin angeschlagenen aufrührerischen Plakate als 
einen der Gründe seiner Einrichtung die Behandlung an, die auf seinen Befehl 
den politischen Gefangenen zu Theil geworden sei. 



verdienen, ist, wie fast übera l l in Kussland, der Mangel an Reinl ich­
keit und an s a n i t ä r e r Ueberwaehung. In dieser Beziehung kann 
manches Gefängn i ss in Zeiten einer Epidemie ein H e r d der A n ­
steckung werden. Dieser Ursache von Leiden der Gefangenen müssen 
bisweilen noch die Rohheit der Gefängn i s swär t e r und fast überal l 
die Wi l lkü r und Bestechlichkeit der Beamten h inzugefügt werden, die 
nichts als das Ge ld i m Auge haben. 1) In den A r r e s t h ä u s e r n und 
Gefängn i s sen waren Unordnung und Missbrauch u m so leichter , je 
mehr Verwir rung auf diesem wichtigen Gebiete herrschte. Das M i n i ­
sterium der Justiz, das Min is te r ium des Innern, die „Dr i t t e Abtheilung" 
hatten bis vor K u r z e m noch ihre eigenen Gefängnisse mi t abgeson­
derter Verwal tung. U m diesem Mangel an Einheit l ichkeit abzuhelfen, 
hat man die ganze Gefängn i s sve rwa l tung in der H a n d einer neuen 
B e h ö r d e concentrirt , die ein besonderes Comite an ihrer Spitze lud 
und unter die Controle von M ä n n e r n gesetzt is t , welche der Kaiser 
ernennt. 8) 

M i t Hülfe einer Reform des Gefängnisswesens und einer Revision 
des Strafgesetzes hüllt man das Verbrechen zu mindern oder wenig­
stens seine Zunahme aufzuhalten. Hoffnungen dieser A r t sind al lzu 
oft g e t ä u s c h t worden, als dass man auf sie zu bauen wagen darf. 
Nicht etwa weil vom Standpunct der Cr imina l i t ä t aus die Lage des 
Reiches besonders entmuthigend wäre. Die düs t e rn Voraussagungen 
aus der Zeit der Freigebung der Leibeigenen haben sich nicht erfüllt. 
Es hiess: wenn man das althergebrachte Band zwischen Gutsbesitzern 
und Bauern plötzl ich zerschneide, werde man alle Verbrechen und 
Laster i n der Nat ion entfesseln. Was h ä t t e man nicht von einem 

%) Das Leben in den russischen Kerkern und Gefängnissen ist dereinst in 
lebendigen Zügen von dem Romanschriftsteller Dostojewski geschildert worden, 
der in seiner Jugend in einen politischen Prozess verwickelt und zu Zwangs­
arbeit verurtheilt wurde. Die Revue britannique brachte im Mai 1882 eine 
Analyse und Bruchstücke seiner „Memoiren aus dem todten Hause". Neuer­
dings hat ein früherer Gefangener Linevv unter dem Titel: „In den Gefäng­
nissen" 1878—1880 interessante und erschütternde Milder aus den Haftlocalen 
geboten. 

*j Die schwere und heikle Frage des Gcfiingnissweseiis hat seit mehreren 
Jahren die Aufmerksamkeit der Regierung und des Publikums auf sich gelenkt. 
In Petersburg, Charkow, Kasan, Kiew, Nislmi-Nowgorod u. a. a. (). haben 
Privatvereine den Schutz der Entlassenen und der jugendlichen Gefangenen auf 
sich genommen oder für die letzteren Ackcrbaucolonieen zu gründen begonnen. 
Im Jahr 1874 hat ein Professor an der St. Petersburger Universität einen 
Oursus der Gefängnisswissenschaft eröffnet; man hat in der Residenz ein Muster-
gefängniss gegründet, das 700 Individuen aufnehmen kann und 800 Zellen enthält. 



unwissenden und rohen Volke zu befürchten gehabt, das auf einmal 
seiner Ket ten entledigt w ä r e ? Die Thatsachen haben solche Befürch­
tungen nicht gerechtfertigt. Die einzelnen Verbrechen mochten wohl 
ihre Natur ve rände rn , das Verbrechen an sich hat n icht zugenommen, 
ja, es scheint in mancher Beziehung sogar abgenommen zu haben. 
Bin Vergle ich ist schwierig, denn die Statistik liefert hiefür nur un­
g e n ü g e n d e s Mater ia l . Neben den Vergehen und Verbrechen, die von 
den Gerichten abgeurtheilt wurden, hatte die Leibeigenschaft ihre 
besondere Criminal is t ik , ihre oft ü b e r s e h e n e n und straflos bleibenden 
Verbrechen, wie die Angriffe der Herren auf die Gesundheit ihrer 
Leibeigenen oder auf die Ehre ihrer M ä g d e , und die Angriffe der 
Leibeigenen auf das Leben oder das Eigenthum ihrer H e r r e n , Mord 
und Brandstiftung, häus l i che r Streit, Todtschlag unter Eheleuten, die 
nicht zusammenpassten, weil sie zur Heirath von ihren Gutsherren 
gezwungen worden waren, die die h ü b s c h e s t e n M ä d c h e n ihren besten 
Dienern zu Frauen gaben. 

A n der Criminal is t ik lassen sich somit die Resultate der Freigebung 
und der grossen Gesetze nicht bemessen, die fast alle Gebiete des 
nationalen Lebens b e r ü h r t e n . Dieser scheinbar so einfache und so 
bequeme Massstab gestattet keinen genauen Schluss, weil er in der 
Periode vor den Reformen ein anderer i s t , als i n der Periode nach 
denselben. Ausser den V e r ä n d e r u n g e n i m gesellschaftlichen Zustand 
machen die E in füh rung der neuen Ger ichtshöfe und alle Verbesserungen 
im Justizwesen eine derartige Vergle ichung unsicher und verwirrend. 

Und wenn das nicht so wäre, wenn es bewiesen wäre , dass seit 
der Freigebung des Volkes bestimmte Vergehen und Verbrechen 
merklich zugenommen haben, wäre das ein G r u n d die Emancipation 
und die Reformen zu veriirtheilen? In allen L ä n d e r n , die von tief­
gehenden Bewegungen e r s c h ü t t e r t werden, sucht die unterste Schicht 
der Gesellschaft, der schmutzige Sch lamm derselben, an die Ober­
fläche zu steigen. Diese Perioden der socialen U m w a n d l u n g , wo 
die herkömmlichen Ideale und die alten Glaubenslehren e r schü t t e r t , 
die materiellen Bedingungen u m g e s t ü r z t und die s t änd i schen Schei­
dungen verwischt s ind , diese Perioden der V e r ä n d e r u n g und der 
Neugestaltung sind unbestritten der öffentlichen und privaten Si t t l ic j i -
keit in der Regel wenig güns t ig . So hat in I t a l i en , dem Lande 
Muropas, das neben Russland in den letzten fünfundzwanzig Jahren die 
g röss t en V e r ä n d e r u n g e n erlebt hat, das Verbrechen eine erschreckende 
Zunahme gezeigt. Aehnliche U m w ä l z u n g e n erzeugen fast übera l l 
ähn l iche Wirkungen . 

Was in Hussland ü b e r r a s c h e n kann , is t , dass das Verbrechen 



nicht grössere Vorhalt 11 i>se angenommen hat. Thatsächlich hat sich 
in demselben keine so grosse V e r ä n d e r u n g gezeigt, dass s i ch daraus 
klare Schlüsse ziehen Hessen. Weder nach der einen, noch n ach der 
andern Seite hin h ä t t e n — wenn das Verbrechen den Massstab a b ­

geben s o l l , — die Reformen auf die Mora l eingewirkt. Unseres 
Krachtens e rk lä r te sich das daraus, dass das Volk in seinem Grunde 
weniger tief, als man gewöhnl ich annimmt, von den Gesetzen berührt 
w o r d e n ist, welche ihm mit der Freiheit die bürgerliche Gleichheit 
schenkten. Am meisten gel rollen, am s tä rks ten e r s c h ü t t e r t in der 
russischen Gesellschaft war nicht sowohl der frühere L e i b e i g e n e , als 
der f rühere He r r , nicht sowohl das Fundament und der Untergrund 
der Nat ion , als die höhe re und mittlere Schicht. Hier hat es die 
meisten V e r ä n d e r u n g e n und Umwälzungen, die meiste moralische und 
materielle Verwirrung, die meiste S t ö r u n g i n den Idealen, den Ge­
wohnheiten, den Verhä l t n i s s en gegeben. So wenig sicher solche 
Hinweise seien, so zeigt uns doch die Verbrecherstatistik Spuren 
d iese r socialen Verwir rung und sittlichen Z e r r ü t t u n g . P rozesse und 
Skandale aller A r t aus neuester Zeit, wilde Verbrechen und schänd­
liche Frevelthaten, deren Vorkommen in einem bestimmten Kreise 
ü b e r r a s c h t , haben uns klargelegt, welche E r s c h ü t t e r u n g e n die Moral 
der hohen Schichten der russischen Gesellschaft erlitten hat. Daher 
eine besonders betrübende Erscheinung, die vielleicht nicht Russland 
allein eigen, drum aber nicht weniger das Symptom eine) - ernsten 
Krankhei t ist. Die Zahl der Lesekundigen (g ramotnü je ) , j a die Zahl 
der Leute von mitt lerer oder h ö h e r e r B i ldung erscheint im Verhä l t ­
niss zu den V e r b r e c h e r n g rosse r , als im Verhä l tn i s s zu der Gesammt-
zahl der B e v ö l k e r u n g . D a die Statistik des M i n i s t e r i u m s der Volks* 
a u f k l ä r u n g weniger scharfe und detaillirfe Angaben liefert, als die 
des .Justizministeriums, lässt sich hierüber nichts g a n z G e n a u e s sagen, 
aber auf d ie se r G r u n d l a g e scheint es, als ob die Volksbi ldung bei 
den Küssen Dicht etwa die Neigung zum Verbrechen mindere, s o n d e r n 

sie vielmehr anreize. Dieses Ergehniss verdient um so g r ö s s e r e 

Beachtung , als man in Russland, wie ü b e r a l l , die Erfahrung macht, 
dass die B i l d u n g den Trieb z u den mit Gewalttätigkeit verbundenen 
Verbrechen vermindert. 

Fasst man die verschiedenen Volksolassen und die ganze Nation 
zusammen, so findet man, dass die Sit t l ichkeit bei der Aufhebung de r 
rohen Zucht der Leibeigenschaft durchaus nichts verloren hat. H a b e n 

die Freigebung uml die weiteren Reformen k e i n e n besonderen Fort­
schritt i n der Moral z u Wege gebracht, so haben sie doch z u der 
Ents i t t l ichung des Volkes erst recht nicht beigetragen. Die Zitier 



der privaten Verl »reell en ist im Verhä l tn i s s zu der Bevölkerungszahl 
fast dieselbe geblieben. Dagegen haben die politischen Verbrechen 
namentlich in den letzten .Jahren eine erschreckende Zunahme gezeigt. 
Aber e rk l ä r t die Lage des Landes diese besondere A r t der Verbret heu 

nicht? Ha t daran nicht die Thatsache S c h u l d , dass die meisten 
Reformen unvo l l s t änd ig und tinbeendet, in der Praxis beschränkt und 
v e r s t ü m m e l t geblieben s ind , so dass sie die G e m ü t h e r nicht etwa 
befriedigt und beruhigt, sondern einzig aufgeregt und reizbar gemacht 
haben? L ieg t es nicht daran, dass das heutige Russland aus einem 
Gemisch von X e u e m und A l t e n , aus ganz modernen Gedanken und 
verbrauchten Hosten einer veralteten Vergangenheit zusammengestellt 
worden und deshalb zusammenhanglos und widerspruchsvoll geblieben 
ist, so dass tausende von begabten Geistern verwirrt und vergeblich 
ihren W e g in ihm suchen? 



Fünftes Buch. 

Die Presse und die Censur. 

Erstes Kapitel. 
Bedeutung der Presse in Russland. — Langdauerndes Uebergewicht der lite-
rarischen Blätter über die politischen, der Monatsschriften über die Zeitungen. 
— EntWickelung der Zeitungen unter Alexander II. —• Vertreter des russischen 
Journalismus. — Das Pressgesetz. — Die Abschaffung der Präventivcensur für 
die Blätter der beiden Hauptstädte und für Bücher. — Administrative Straf­
verfügungen nach dem Muster des zweiten französischen Kaiserreichs. — Miss­
stände dieses Systems für die Regierung. — Neue Verachärfungsmassregeln 

gegen die Presse. 

In den modernen Staaten giebt es eine furchterregende Macht , 
die, wie die Titanen des Mythus , wie der Riese mi t hundert Armen , 
tausend Augen und tausend M ü n d e r n , f re iwi l l ig , aus eigenem Antr ieb 
und ohne Entgelt bestrebt ist, die Handhabung der Gesetze zu übe r ­
wachen, die M i s s b r ä u c h e jeder A r t und selbst den Schein eines M i s s ­
brauchs der regierenden Gewalt, wie dem P u b l i k u m aufzudocken und 
anzuklagen. Dieser u n e r m ü d l i c h e Argus ist die Presse, die hei a l l 
ihren M ä n g e l n und Fehlern die Controle A l l e r und jedes Einzelnen 
ü b e r die Handlungen der Regierung und ihrer Beamten ist. W e n n 
nun die Reformen des Kaisers Alexander IL den Russen nicht alles 
Das geboten haben, was sie von ihnen erwarten zu k ö n n e n schienen, 
so ist ein grosser T h e i l der E n t t ä u s c h u n g e n der Lage anzurechnen, 
welche diesem freiwilligen Beaufsichtiger, diesem Controleur ohne 
Manda t der modernen Staaten, bei ihnen angewiesen worden ist. Die 
durch das Gesetz bestimmte Stel lung der Presse e rk l ä r t viele M ä n g e l 



der Verwal tung, wie viele W i d e r s p r ü c h e der Gesetze und der Sitten, 
wie endlich die Ohnmacht der Regierung seihst, das (Jute, das sie 
dekretirt, in A u s f ü h r u n g zu bringen. 

E s wäre falsch, anzunehmen, dass die Presse iu Hussland keine 
Rol le spielte, dass die öffentlichen B l ä t t e r dort nur die Handlungen 
der Regierung oder die aus l änd i s chen Depeschen zu verzeichnen h ä t t e n . 
Die russische Presse hat vielmehr seit dem K r i m k r i e g eine wirkliche 
Bedeutung; k ö n n t e es in einem autokratischen Staate noch eine andre 
.Macht, als d ie 'der Regierung geben, so wäre sie diese Macht . Bei 
einem Volke , das alier politischen Organe entbehrt, in einem Lande, 
das statt einer Volksvertretung nur verstreute und isolirte Provinz ia l -
Versammlungen besitzt, kann selbst eine bevormundete Presse in 
mancher Beziehung mehr wirkl ichen Einfluss üben , als in Staaten, i n 
welchen die R e d n e r b ü h n e und das gesprochene W o r t das geschriebene 
W o r t in die zweite Reihe verweisen. Das hat sich namentl ich in 
kritischen Momenten in Russ land schon wiederholt gezeigt, und darin 
liegt abermals einer von den zahlreichen W i d e r s p r ü c h e n i m russischen 
Staatswesen. Diese so lange in voller pJn)lbhängigkeit gehaltene 
Presse ist weit davon entfernt, immer servil zu sein; diese mi t soviel 
Banden u m s c h n ü r t e n Zeitschriften geben von Zeit zu Zeit auffallende 
Beweise von K ü h n h e i t . Ihre Abhäng igke i t von der Regierungsgewalt 
beraubt sie keineswegs alles Ansehens vor dem Lande , j a nicht ein­
ma l dessen vor den Regierenden. 

Das Zeitungswesen ist in Russland nicht aus eigenem Antr ieb 
entstanden. Wie die Wissenschaft und die geschriebene uml gedruckte 
L i te ra tur , ist auch die Presse von der Regierung importir t worden. 
Peter der Grosse war auch hierin der Urheber. Unter seinem Vater 
Alexei bestand bereits eine Zeitung „ C u r a n t e " , die von dem „Gesandt-
sehaftsprikas" redigirt wurde, um der Regierung mitzutheilen, was 
draussen geschah. Peter g r ü n d e t e zuerst ein B l a t t , das für (las 
P u b l i k u m bestimmt war. Im Jahre 170:5 führte er den künft igen 
Gegner der absoluten Gewalt in sein Reich ein. Diese erste Zeitung, 
die i n u n r e g e l m ä s s i g e n Z e i t r ä u m e n erschien uml 1727 nach Peters­
burg übergeführ t wurde, ist fälschlich mi t der „Moskausc l ien Zeitung' 4 

verwechselt worden, die, 175b' g e g r ü n d e t , mit Stolz i h r mehr als 
hunde r t j äh r iges Bestehen an den K o p f ihrer Colonnen schreibt. Unter 
den Nachfolgern Peters des Grossen, namentlich unter Kathar ina 
erschienen mehrere, hauptsächlich der Li teratur und K r i t i k gewidmete 
B l ä t t e r . In der ganzen ersten Hälf te des neunzehnten Jahrhunderts 
behielt die russische Presse wesentlich den literarischen Charakter, 
den sie i m achtzehnten angenommen hatte. Die grosse En twick lung 



der politischen B l ä t t e r beginnt erst unter der Regierung Alexanders I L , 
und auch unter diesem Herrscher bewahrte die Presse Einiges von 
dem Wesen, das ihr von ihrem Entstehen ab durch das autokratische 
Regiment und die öffentliche M o r a l eigen geworden war. E ine r dieser 
charakteristischen Züge ist das lange Vorherrschen der Monatsschrift, 
der „ R e v u e " ü b e r die Zeitung, eine n a t ü r l i c h e Folge des Vorherrschens 
der Li tera tur ü b e r die P o l i t i k 1 ) . 

Unte r der Regierung Alexanders I. wurden Monatsschriften ge­
gründe t , die jetzt noch — nach mehr als drei Vie r te l Jahrhunderten — 
grossen Anselms gemessen. So 1802 in Petersburg der „Europä i sche 
Bote" (Westnik Jewropiii) , zuerst von K a r a m s i n redigirt, noch jetzt 
das Hauptorgan des modernen Liberal ismus und des westlichen 
(feistes. 1.80Ü entstand in Moskau der „Russ i sche Bo te " (Russki 
Westnik) der nach einigen slavophilen Anwandlungen unter der R e -
daction Katkows das Hauptorgan der conservativen Ideen und der 
nationalen Bestrebungen i s t . 3 ) 

Russ land besitzt gegenwär t ig etwa 10 grosse Revuen, von denen 
einige 9 bis 10,000 Exemplare abziehen, eine hohe Ziffer bei solcher 
Concurrenz, zumal i n einem Lande, wo die Z a h l der Gebildeten noch 
b e s c h r ä n k t ist, und bei einer Sprache, die so wenig Leser i m A u s ­
lande findet. Unter Alexander I. und namentl ich unter N i k o l a i war 
die Herrschaft der Revuen unbedingt, der Pol i t ik waren diese zwar 
fast ganz verschlossen, dagegen allen Fragen der Philosophie, der 
Geschichte, der Li tera tur geöffnet und reich an Originalar t ikeln wie 
an Uebersetzungen aus dem Französ i schen , Engl ischen und Deutschen. 
I n ihren Spalten lieferten sich Classiker und Romantiker , Westlinge 
und Slavophilen die grossen literarischen und historischen Schlachten, 
unter denen häufig politische Anschauungen versteckt waren, die 
direct zu ä u s s e r n den Verfassern verboten war. In keinem Lande 
hat die grosse Monatspresse mehr Einfluss g e ü b t ; man kann sagen, 

') Ueber den Anfang der russischen Presse, wie über den Charakter ihrer 
Hauptorgane s. Hisloire de la Littörature contemporaine en Russie par Courriere. 

a) Neben diesen beiden Zeitschriften stehen andre gleich bedeutende mit sehr 
verschiedenen Tendenzen, wie „ S l o w o " , das Wort, „Russkaja fletsch", die 
russische Rede, „Otgoloski", das Echo, „Strana',, das Land. „Ötetschestwennüja 
Sapiski", Vaterländische Annaion, „Delo", die Arbeit, die beiden let/.tcrn stark 
von demokratischem Geiste getränkt , die „ R u s s " , das moskowitisch-slavoj>liilc 
Organ Aksakows, das von 1880 ab erscheint. Es giebt ausserdem historische 
und fachliche Zeitschriften, wie das „Russische Archiv", die „Russischen 
Alterthümer", „Journal des Ministeriums der Volksauf klärung", „Kritische 
Revue" u. s, w. u. s. w. 



das heutige Russland dankt ihr die Verbrei tung der Kenntnisse und 
Ideen in dem gebildeten Theilo der Gesellschaft. D u r c h sie nahm 
der tief i n das L a n d unter unwissende Bauern verbannte Edelmann 
von seinem einsamen Gute aus an den geistigen K ä m p f e n Petersburgs 
und Moskaus thei l und folgte leicht allen Erscheinungen der grossen 
Li tera tur des Westens. 

D ie Gesetze, die Strenge der Censur, seihst die Schwierigkeiten 
der Verkehrsverbindungen und der Post, die im Innern des Reiches 
kaum einmal wöchent l i ch Sendungen zur Ver the i lung brachte: alles 
dies begüns t i g t e das Gedeihen der umfangreichen Monatsschriften auf 
Kosten der kleinen Tagesb l ä t t e r , so dass das Wor t „ J o u r n a l " i m 
Russischen die Bedeutung der „ R e v u e " , Monatsschrift erhalten ha t . x ) 
Die Eisenbahnen und Telegraphen, wie auch die milderen Pressgesetze 
mussten den wirkl ichen T a g e s b l ä t t e r n einen bisher unbekannten Auf­
schwung geben. Haben die russischen Monatsschriften ihren guten 
R u f bewahrt, so hat auch das Tagesblatt, die Zei tung unter Alexander I L 
einen sehr be t r äch t l i chen Einfluss gewonnen. Die Belagerung Sewastopols 
und der polnische Aufstand, die eu ropä i schen Kr iege von 1859, 1806 
und 1870, die zahlreichen Reformen i m Reiche haben von allen 
Seiten Zeitungen auftauchen oder eindringen sehen, die das Publ ikum 
übe r die rasch sich vollziehenden V o r g ä n g e in Europa und Russ land 
allein auf dem Laufenden erhalten konnten. Der letzte russ i sch- tü rk i sche 
K r i e g mi t seinen langen diplomatischen Vorverhandlungen und seinen 
plötz l ichen Wechseln von U n g l ü c k und Erfolg , der Nih i l i smus mi t 
seinen verwegenen Attentaten gaben der Tagespresse neuen Schwung, 
indem sie das Nationalgefühl und die allgemeine Neugier bis in Classen 
trugen, welche bisher g le ichgül t ig gegen Ereignisse gewesen • waren, 
die sie nicht zu b e r ü h r e n schienen. 

1830 besass Russland nur erst 73 periodische B lä t t e r , 1850 hatte 
es bereits doppelt soviel , heute zäh l t es fasst 500,a) von denen 

') Die Bedeutung der literarischen Monatsschriften ist um so grosser ge­
blieben, als der Buchhandel in Bussland keineswegs dieselbe Entwicklung 
genommen hat, wie in den andern Ländern Europas. Es giebt in Russland 
nichts unsern grossen Verlagshandlungen Aehnliches. Die Redactionen der 
Monatsschriften vertreten dieselben mehr oder minder, während die unabhängige 
Buchhandlung sich mit einer untergeordneten Stellung begnügt und nur wieder 
druckt, was schon unter dem Schutze einer gerade in Mode stehenden Zeit­
schrift erschienen ist. Die Literatur ist noch weniger, als irgendwo anders, von 
dieser Art Leibeigenschaft frei. 

2) 1882 ein wenig mehr als 600, Finland und Polen mitgerechnet, von denen 
jedes etwa 50 Blätter besitzt. Finland allein hatte 1880 55 Zeitungen, vou denen 
30 finnisch, 24 schwedisch und nur 1 russisch waren. Zu derselben Zeit hatten 



unge fäh r 400 in russischer, die üb r igen i n den verschiedenen Sprachen 
der G r e n z l ä n d e r : deutsch, polnisch, lettisch, estnisch, georgisch, 
armenisch und selbst heb rä i s ch (2) erscheinen. Diese Zah l von 500 
oder 600 erscheint gering i m Vergle ich zu der Menge periodischer 
Schriften bei andern modernen V ö l k e r n : sie ist ungefähr fünfmal 
niedriger als die der französischen B l ä t t e r und bleibt um die Häl f te 
hinter allen in Baris herausgegebenen Journalen aller A r t z u r ü c k . ! ) U n d 
was ist das i m Vergle ich zu den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
die sich 1882 r ü h m t e n , tausend T a g e s b l ä t t e r zu haben? Die ver­
breite tsten B l ä t t e r der H a u p t s t ä d t e ziehen 20,000 bis 25,000 Exemplare 
ab, und die gesammte Petersburger und Moskauer Presse gebraucht 
vielleicht nicht soviel Papier, als ein einziges englisches B la t t , wie 
zum Beispiel der „ S t a n d a r d " . 2 ) F ü r Russ land bleibt trotzdem der 
Fortschri t t sehr be t r äch t l i ch , und man darf die Bedeutung einer Presse 
nicht nach der Z a h l ihrer Organe, noch ihre Macht nach der Zahl 
der Seiten messen, die sie bedruckt. 

Die v e r h ä l t n i s s m ä s s i g geringe Zah l der B l ä t t e r e rk lä r t sich so­
wohl aus der politischen Lage, wie aus der geringen Verbrei tung der 
B i l d u n g . Es fehlt ganz besonders an L o c a l b l ä t t e r n und Volkszeitungen. 
Viel le icht i n keinem Lande ist die Centralisation der Presse grösser , 
i n keinem behaupten die B l ä t t e r nach Format, Inhalt und Preis mehr 
einen aristokratischen oder Bourgeois-Charakter. Die grossen Blä t t e r 

von den 417 russischen Blättern 155 einen offiziellen Charakter, d. I i . sie dienten 
administrativen, kirchlichen oder politischen Behörden. (Anm. des Ueberset/.ers: 
Nach einer spätem Zusammenstellung des „Regierungsanzeigers" vom Januar 
1884 bestanden in llussland im Jahre 1882 im Ganzen 776 periodische Schriften 
Und Zeitungen, von denen 197 in Petersburg, 75 in Moskau, 504 in 124 Städten 
der Gouvernements erschienen. In Petersburg wurden 63, in Moskau 22 Monats­
schriften, resp. IG Wochenschriften, 19, resp. 12 Tagesblätter herausgegeben. 
In russischer Sprache erschienen Periodica: in den beiden Hauptstädten 249, 
in den Gouvernements 205, zusammen 514; polnisch 1 resp. 80 — 81, deutsch 
9 resp. 30 — 45, finnisch 1 resp. 43 ss 44, schwedisch 0 resp. 39 = 39, lettisch 
13, estnisch 10, armenisch 10, französisch 4 resp. 2 — 6 u. s. w. Dem Alter 
nach folgen sich die Zeitungen also: 1) St. Petersburger Zeitung (deutsch) jetzt 
im 158. Jahrgang, die russ. „St. Petershurger Zeitung", die Nachfolgerin der 
ersten von Peter dem Grossen gegründeten Moskauer Zeisung (Jahrg. 157), die 
„Moskausche Zeitung" (Jahrg. 128), die „Rigasche Zeitung" (Jahrg. 107) u. s. w. 

*) Nach Mermet (Annuaire de la Presse 1882) gab es in Frankreich 1343 
Periodica, die in Paris gedruckt wurden, und 1929 in den Departements, 

a) (Anm. des Uebers.: Auch über die Zahl der Exemplare giebt der erwähnte, 
erst in diesem Jahre veröffentlichte, offizielle Bericht Aufschlug*. Hiernach 
erscheint 1 Blatt in 71,000, 1 in 25,000, 2 in 24,500 , 5 in 20,000, 7 in 10,000 
bis 20,000 Exemplaren u. s. w.) 



sind dort bedeutend theurer, als in England oder Frankreich und 
etwas den S o u - B l ä t t e r n Entsprechendes giebt es dort nicht. Ganz 
den h ö h e r e n Classen geweiht, erreicht die Fresse das Volk fast gar 
nicht und b e m ü h t sich offenbar wenig, bis zu diesem zu dringen. 
Frei l ich sind Si t ten, Gesetze, H a l t u n g der Regie rung , ökonomische 
Lage des Landes dazu angethan, die Mensehen wie die Oapitalien zu 
entmuthigen, die sich auf solche Unternehmungen einlassen wollten. 
Daher wird vermuthlich die In fe r io r i t ä t Russlands in dieser Beziehung 
noch nicht so bald ein Ende haben. Indessen weisen schon gewisse 
Zeichen darauf h i n , dass das A rolk sich für die Presse und für die 
Mittheilungen der Zeitungen zu interessiren beginnt. Das Blat t , das 
die gröss te Auflage i m Reiche hat, ist von v o l k s t ü m l i c h e r Hal tung , 
der „ S o h n des Vaterlands" (Isüin Otetschestwa, Ssüiu u. s. w.). 

Ich b in oft ü b e r r a s c h t gewesen, iu den „ t r a k t i r ' s " der grossen 
S t ä d t e Leute aus dem Volke , Handwerker, Artelsohtschiks, J ä m s c h t -
schiks oder Lohnkutscher übe r Zeitungen gebeugt zu sehen, die sie 
bei zahllosen Glas Theo m ü h s a m entzifferten. Selbst in die Dör fe r 
dringt die Presse a l lmäl ieh . Das hat man i m Beginn diu- Regierung 
Alexanders III. bei der Berufung einer Expertencomniission für eine 
Boform der Schänkwi r th scha f t en gesehen. Das war eine Frage, welche 
die Bauern unmittelbar b e r ü h r t e ; die in den Zeitungen reproducirten 
Verhandlungen der Commission fanden bei ihnen ein Echo . In 
manchen Dör fe rn erlaubte sich sogar ein Mush ik , seine M e i n u n g 
h i e r ü b e r auf dem Wege der Presse zu äusse rn . E i n Spezialblatt mit 
Beziehungen zur Regierung, fast das einzige, das i n die Dörfer ge­
langt, der „ L a n d b o t e " (Sselski Westnik) hat i m Winter von 1881 auf 
1882 mehr als vierzig Briefe von Bauern veröffentlicht, die mitunter 
die m e r k w ü r d i g s t e n Mit thei lungen übe r die S c h ä n k e n und das V o l k s ­
leben enthielten. Der Sselski Westnik hatte i n wenigen Wochen nahe 
an 150 Epistel dieser A r t erhalten und musste seine bäuer l ichen 
Correspondenten bi t ten, mi t ihren Zusendungen einzuhalten. Der­
artige Thatsaohen sind die ersten Anzeichen einer grossen Umwand­
lung in den Volksgewohnheiten. 

I n Bezug auf die grossen Zeitungen steht Russland bereits den 
Völkern des Continents gleich. Der „Golos" (Stimme *)), die „S t . Pe­
tersburger Zei tung", die „Moskausohe Zei tung", die „Nowoje W r e m ä " 
(Neue Zeit) und einige andere, deren Namen im Westen weniger be­
kannt s ind , geben ihren b e r ü h m t e r e n Genossen in Eng land , Frank-

1) (Anm. des Feuers.: Dieses bedeutendste Petersburger Blatt ist seither; 
auapendirt wurden.) 



reich und Deutschland weder an literarischer Tüch t igke i t der Redak­
t ion , noch an Umfang ihrer Mit thei lungen viel nach. D ie B l ä t t e r 
der beiden Hauptstädte, welche den berechtigten Anspruch erheben, 
mit den angesehensten des Auslandes zu wetteifern, sind deshalb 
doch nicht genau nach dem englischen, deutschen oder französischen 
Vorbild zugeschnitten. 

Der russische Journalismus bewahrl seine Eigenart und seine 
besondere Physiognomie; die au tor i t ä re Herrschaft d rück t ihm n a t ü r ­
lich einen besonderen Stempel auf. Die Polemik nimmt zwar dort 
allzuviel Raum ein, füllt aber durchaus nicht alle Spalten. Die A r ­
t ikel haben häufig einen mehr speeulativen und doc t r inä ren Charakter, 
als die i m Westen, weil es gefähr l icher ist , die Thatsachen, als die 
Meinungen, die Handlungen, als die G r u n d s ä t z e der Regierung anzu­
greifen. Recht kleinliche Vorkommnisse, unwichtige Reformen, un­
bedeutende administrative Massregeln werden leicht zum Thema für 
lange und gelehrte Abhandlungen , denn man liebt es, überal l auf 
die Grundlagen und auf die wissenschaftlichen Theorieen zurückzu-
gelm. B e i m Lesen dieser B lä t t e r glaubt man oft, in einem Staate 
zu sein, in dem Alles nach den souveränen Lehren der Vernunft und 
Wissenschaft geregelt wird. Die socialen und ökonomischen Fragen, 
besonders die Fragen , welche das W o h l und die B i l d u n g des Volkes 
berühren, haben in der Regel den Vort r i t t vor den eigentlich poli t i­
schen Fragen. Die K r i t i k und die L i t e ra tu r , die „Be l l e t r i s t i k " , wie 
die Russen sagen, die diesen f ranzösischen Barbarismus den Deutschen 
entnommen haben, n immt in den Spalten und Feuil letons der grossen 
Blä t te r einen Ehrenplatz ein. Häufig sind diese Feuil letons einer 
A r t Uebersicht übe r die Monatsschriften und namentl ich der B e ­
sprechung neuer Romane gewidmet, die je nach ihrem Erscheinen in 
den Petersburger oder Moskauer M o n a t s b l ä t t e r n fast Kap i t e l für 
Kapi te l analysirt werden. Gerichtsverhandlungen, C i v i l - und C r i m i n a l -
prozesse n ä h r e n auch in ausgiebiger Weise die Zei tungen; diese 
bringen mi t Vorliebe die stenographischen Berichte mi t den Zeugen­
aussagen und den Reden der Advokaten. So ist der politische Thei l 
v e r h ä l t n i s s m ä s s i g beschränk t , und innerhalb desselben haben wiederum 
Nebenfragen, die mi t geringerer Gefahr sich behandeln lassen, leicht 
den Vor t r i t t vor den Hauptfragen. Die a u s w ä r t i g e n Angelegenheiten 
nehmen oft die Spalten auf Kosten der nationalen e in , von denen 
zu gewissen Zeiten um so weniger gesprochen wi rd , je ernster und 
brennender sie sind. 

Das Bedür fn i s s zu schreiben, und sich für etwas zu erhitzen, 
L ä r m zu machen , um die Aufmerksamkeit des Publ ikums wach-



zurufen, ve r fähr t hei der U n m ö g l i c h k e i t , die wichtigsten Fragen des 
Innern frei zu behandeln, die russischen B l ä t t e r zu einer g e r ä u s c h ­
vollen Behandlung der aus länd i schen Fragen und verleiht ihnen einen 
herausfordernden Chauvinismus. I m Ueberdruss an dem entnervenden 
Zustande der Gegenwart und in dem Ver langen , der lastenden E r ­
mat tung sich zu entziehen, hat wiederholt, besonders 187(3 und 
1877 der gröss te The i l der russischen Presse sich in eine patriotische 
Agi ta t ion zu Gunsten der a u s w ä r t i g e n Slaven geworfen. W o sie 
scheinbar panslavistischen Neigungen folgt, begiebt sich die russische 
Presse oft nur auf das Gebiet , auf dem sie am wenigsten Schranken 
findet, und erhitzt sich für die einzigen Stol le , die ihr nicht ver­
boten sind. 

Was die russischen Zeitungen kennzeichnet, ist nicht sowohl, 
dass die Pol i t ik in ihnen weniger vorherrscht und weniger k ü h n ist, 
als dass die B l ä t t e r n icht , wie bei uns, eine feste, ausschliessliche 
Me inung vertreten, dass sie in der Regel nicht zu einer Par te i ge­
h ö r e n , und nur deren Sprachrohr oder Advokaten abgeben, l n einem 
Lande ohne öffentliches oder doch ohne politisches Leben kann das 
kaum anders sein. Daher ist es schwer, die Presse dort i n ver­
schiedene Gruppen unter bestimmten Bannern zu theilen. Heisst 
das, wie in Russ land mitunter behauptet w i rd , dass die Zeitungen 
nur die individuelle Meinung ihrer Redacteure vertreten? Das wäre 
eine Uebert re ibung; die Presse rellectirt darum nicht weniger die 
verschiedenen Richtungen der Gesellschaft, die verschiedenen S t r ö ­
mungen, welche die Gesellschaft bewegen und i n ihr u m die Her r ­
schaft ringen. Giebt es keine Parteien i n der politischen Bedeutung 
des Wortes , so giebt es doch Meinungen , welche die Presse per-
soniüc i r t und n ä h r t . E s giebt wie übera l l Conservative und Liberale , 
Aris tokraten und Demokraten, aber alle diese Benennungen haben 
dort weder dieselbe K l a r h e i t , noch dieselbe Schär fe , wie in andern 
L ä n d e r n . U m das übl iche B i l d zu gebrauchen: Die russischen B l ä t t e r 
haben weniger ausgesprochene, weniger lebhafte, weniger freie und 
bleibende F a r b e , als die unseren. Sie unterscheiden sich oft nur 
durch leichte Schatt irungen von einander, die mitunter h in- und hcr-
ilattern und sich ver f lüch t igen , und mehr als ein B l a t t gefäll t sich 
i n zarten, wechselnden, unnatürlichen Tönen , wie es bis vor Kurzem 
auch bei den Franzosen war. A u c h darin wä ren üb r igens die Zeitungen 
das Organ der Gesellschaft, die vielmehr Neigungen und Bestrebungen, 
als feste Ueberzetigungen an den Tag legt, die in allen ihren E i n ­
d rücken und W ü n s c h e n ausserordentlich beweglich, allen Vorein­
genommenheiten und allen L i d t ä u s c h u n g e n zugängl ich ist. 



Der Ton der russischen Presse ist n a t ü r l i c h ein sehr verschiedener 
je nach den B l ä t t e r n und .den Schrif tstel lern, wie auch nach den 
Zei t läuf ten und der grossem uder geringeren Duldsamkeit der Regierung. 
W e n n sie — namentlich seit einigen Jahren - - sich auch allzuoft 
zu Pe r sön l i chke i t en , zu Heftigkeit und Grobheit hinreissen l ä s s t , so 
hat doch die H ä r t e , unter der sie lange hat leiden m ü s s e n , ihr eine 
gewisse Geschmeidigkeit und einen Tact gegeben, den sie immer 
wieder findet, sobald das Misstrauen der Regierung sie dazu nö th ig t . 
K e i n L a n d hat es weiter gebracht in der erfinderischen Kuns t der 
Anspielungen, die errathen lassen, was unausgesprochen ble ibt , der 
Andeutungen, die verniuthen lassen, was scheinbar in Zweifel gesetzt 
wi rd , und der Vorbehal te , die den Gedanken schärfer und pikanter 
machen. Die K u n s t , die Ueberwaehung der offiziellen Argusaugen 
durch eine Verschleierung der Ideeen zu t ä u s c h e n , die für den Leser 
durchsicht ig genug ist und der Censur doch keinen Anlass zum Vor ­
wurf bietet, das Talent, Al les klar zu machen, ohne irgend etwas deutlich 
zu sagen, worin sich wäh rend des zweiten Kaiserreichs in Frankreich 
die Prevost-Parodol und Forcade auszeichneten, musste sich in einem 
Lande , wo die Presse so lange gefesselt war, bis zu einem hohen 
Grade entwickeln. Der Ka ise r Niko la i hatte die Russen hierzu trefflich 
erzogen. V o n der Hand des Censors zugespitzt und geschtiffen halle 
die Feder eine so durchbohrende Schär fe gewonnen, dass sie selbst 
durch die Panzerringe der Censur drang. Der Leser , der zwischen 
den Zeilen zu lesen gewohnt war, kam mit seinem Scharfsinn dein 
Seh liftsteiler zu Hülfe . 

Unte r dem Druck der denkbar schwersten Ketten findet der 
Gedanke, der sich zu erniedrigen und zu schmeicheln gezwungen 
w i r d , doch Auskunf tsmi t te l , die der Journal is t , der sieh frei zu 
bewegen gewohnt is t , nicht ahnt. Kr i t ik und Ironie lernen es, sich 
unter der Maske des Löbens zu verbergen. Die verbotenen Ür the i l e 
und Mit the i lungen werden dem Pub l ikum in der F o r m der W i d e r ­
legungen und der Dementis gegeben 1). W e n n die innere Pol i t ik , 
deren Besprechung unter Nikola i fast ganz verboten war, i m m e r n o c h 
ein sehr unsicherer Boden i s t , so bietet die f remdländ ische Politik 
ein weites F e l d , auf dem sich die verschiedenen Meinungen grössere 

]) „Hie wandern sich über den Fiter manchen Blattes, die Miltlieihuigcn 
englischer Zeitungen Lügen zu strafen", sagte mir 1890 ein Journalist. ,,l>as 

ist einfach eine Form, unsere Leser wissen zu lassen, was man uns zu sagen 
verbietet". Ks handelte sich — wenn ich nicht irre — um Enthüllungen über 
den Transport Verbannter von Odessa nach Sachalin. 

L e r o y - B e a u l i e u , Heioh d. Zarcu u. il. Hussen. 11. Bd. 25 



Bewegung gestuften und ihr Banner frei wehen lassen kennen. Unter 
der Adresse Frankreichs, Deutschlands, Englands , Oestreiehs wird 
bekämpft , was man im eigenen Hause nicht angreifen darf; man 
vertheidigl bei den Nachbarn die Rechte und Freiheiten, die man für 
sich selbst nicht laut zu fordern vermag. 

Trotz all dieser Hindernisse ist die russische Presse dem Lande 
wie der Regierung von Nutzen gewesen. Unter Alexander I. konnte 
sie um so grössere Dienste leisten, als das Zaudern und Schwanken 
einer Regierung, die oft zwischen mehreren Wegen nicht zu wählen 
wnsste und von verschiedenen Ra thsch l ägen h i n - und hergezogen 
winde, ihr aber die zweifelhaften, ge se t zmäss ig zugestandenen Rechte 
hinaus lange eine Freiheit der Hal tung gestattete, deren sie unter 
einem entschiedeneren und selhstbewussteren Regiment nicht hätte 
gemessen können . Abgesehen von der Parteiergreifung der Zeitungen 
und Zeitschriften bei der Ausarbeitung der Reformen, hat die Presse 
nach Massgabe ihrer Krä f t e die eingerosteten Missb räuche bekämpft, 
welche die Wirkungen der Reformen aufhalten oder aufheben. In 
den ernstesten Fragen hat sie eine Se lbs t änd igke i t bewiesen, die in 
ihren inneren Unterscheidungen selbst sich zeigte. Wenn namentl ich 
i n Moskau mehrere Zeitungen wiederholt in unkluger Weise das 
Nat ionalgefühl erhitzten, so haben andre, auf die Gefahr hin, ihre 
Popular i tä t zu verlieren, den Lockungen der allgemeinen Meinung 
Widerstand zu leisten und das L a n d vor dem U n g e s t ü m kriegerischer 
Leidenschaften zu schützen gewusst. N a c h dem Kriege von 1877 
und L878, wie w ä h r e n d desselben, hat die Presse wiederholt auf die 
Mänge l der militärist Inn Organisation und der bürger l i ehen Ver ­
waltung mit einem Fre imuth hingewiesen, der — in diesem Lande 
hervortretend — das Ausland in Erstaunen setzte. Der In bedacht 
und das Ungeschick der Intendanz, die Gewinnsucht und der Unter­
schleif der Lieferanten, das Verfahren der kaiserlichen Verwal tung 
in den besetzten L ä n d e r n , die Verschleuderung der S t a a t s g ü t e r — 
das Al l e s wurde in den Blä t t e rn mit einer Lebhaftigkeit der Sprache 
an das Tageslicht gezogen, die in ihrer Rücks ichts los igkei t mitunter 
bis zur Ungerechtigkeit zu gehen schien l). 

Wenn ein Schiff auf offener See ist, steht es da den Passagieren 
zu, dem Kapitän R a t h s c h l ä g e zu ertheilen, oder die Arbeiten der 

') Als Beleg dafür, WM sich die Presse in einer Zeit erlauben konnte, da 
sie schon minder frei war, als einige Jahre früher, verweise ich auf eine Reihe 
von Artikeln von Eugen lTtin in dein ,.Kur<>|>. Boten" betitelt: „In Bulgarien". 
(1878 u. 1879 russ.) 



Mannschaft zu kr i t is iren? In den Augen des Kaisers Niko la i und 
der Tschinowniks seiner Schule war die Aninassung , der Regierung 
rathen zu wollen, gerade so l ächer l i ch und gerade so gefähr l ich. 
Nach den damals herrschenden bureaukratischen Ansichten wäre jeder 
solcher Versuch nur ein frecher Raub an den Rechten der Regierung 
gewesen. Wenn die Presse i m Staate eine Aufgabe hatte, su war 
es die, das Land über die Handlungen der Staatsgewalt zu belehren, 
das Pub l i kum zu unterhalten und zu belehren, doch nimmermehr der 
Regierung Belehrungen zu ertheilen oder sie zu überwachen . Aus 
Zeitungen, Monatsschriften, Büche rn konnte die höchs te Obrigkeit 
nichts lernen. Alle Beurtheilung der politischen Interessen war den 
Unterthancn des Zaren untersagt; sie niussten sich glücklich s chä tzen , 
wenn der Herrscher die offiziöse Presse der Erlaubniss würdig te , 
ihnen seine Absichten klar und deren Wohlthaten vers tändl ich zu 
machen. Daher schwieg man, wieder u kränische Dichter Schewtschenko 
sagt, vom U r a l bis zum Pruth „in allen Sprachen." 

Auch heute ist der Russe, wie unter Niko la i , nur ein Zuschauer 
seiner Regierung g e g e n ü b e r , er wohnt nur dem politischen Schau­
spiel bei, ohne Recht die Ruhne zu betreten, auf der das Schicksal 
seines Vaterlands entschieden wird; doch damals war er ein stummer 
und ruhiger Zuschauer, dem jede Bemerkung über die Leitung des 

Stückes oder über das Spiel der Actenre streng verholen war. N u r 
Beifallklatschen war geduldet. Es war nicht nur untersagt, die 
Regierung, die Verwal tung, die Beamten zu kr i t i s i ren: ein Art ikel 
der Censur un t e rd rück t e in aller Form „jeden Vorschlag zur V e r ­
besserung irgend eines öffentlichen Dienstes;" das wäre ein Verbrechen 
gegen den Geist des Gehorsams gewesen, den die Selbstherrschaft 
i m bürger l i chen Leben, wie im militärischen einwurzeln wollte. 

Die Enttäuschungen des Krimkrieges musston dieser Auffassung 
von der Stel lung der Regierenden und der Regierten einen harten 
Stoss geben. Weder besass die Gesellschaft jetzt mehr die vertrauens­
volle F ü g s a m k e i t vor den Befehlen von obenher, noch die bureau­
kratische Hierarchie den Glauben an ihre eigene Unfehlbarkeit . Daher 
ä n d e r t e sich sowohl die Ha i d ing der Fresse den öffentlichen Angelegen­
heiten g e g e n ü b e r , wie die Hal tung der Regierungsbeamten g e g e n ü b e r 
der Fresse sehr wesentlich schon vor der Umgestaltung der Press­
gesetze. Unter dem Hauche des reformatorischen Geistes, der das 
Land bewegte, zeigten die Schriftsteller eine K ü h n h e i t , die Staats­
beamten eine Duldsamheit , wie sie bis dahin unbekannt gewesen 
waren. E in Freigniss , von dem man nur B e s c h r ä n k u n g s m a s s r e g e l n 
erwartet h ä t t e , der polnische Aufstand von LS(J:i, mehrte nur die 
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Macht der Presse, indem es sie als das na tü r l i che Organ des National-
gefühls erscheinen liess, und dies in einem Zeitpunkt, wo das Land 
sich am Vorabend eines Krieges mi t Europa glaubte. Diese uner­
h ö r t e Stel lung dankte die russische Presse einem Moskauer Journa­
listen, dem Redacteur der „Moskauschen Zei tung", der noch jetzt auf 
seinem Posten ist. K a n n der A u s l ä n d e r auch wohl die Ansichten 
und Abneigungen dieses Mannes nicht theilen, so wird doch Niemand 
die Energie und Kraft seiner Persönl ichkei t in Abrede stellen wollen. 
Es war Herrn Katkows Verdienst, dass Russ land damals das eigen-
t h ü m l i c h e Schauspiel erlebte, eine Zeitung zum Gerichtshof und einen 
Schriftsteller, der keine andre Waffe, als seine Feder besass, zum 
F ü h r e r der Nation und Lenker der Ideeen der Staatsgewalt erhoben 
zu sehn. Z u m ersten Male geschah es, dass die ü b e r r a s c h t e und 
halbwegs aus ihrer Bahn gewichene Regierung einem Zeitungsschreiber 
gestattete, sieh zum Lichter aufzuwerfen, als Ruthgeber ihrer H a n d ­
lungen Verhä l tn i s se und Personen zu lohen und zu tadeln und — 
ges tü tz t auf die öffentliche Meinung — die ganze oflicielle W e l t und 
das Land ohne Rücks i ch t auf das Tschinownikthum seinem Einfluss 
zu unterwerfen. Nie hat wohl ein so ungewöhnl iches Schauspiel in 
einem absoluten Staate sich geboten. E inma l wurde die „Moskausche 
Ze i tung" von dem Minis te r ium unterdrückt; aber das suspendirte 
Blat t hör te drum nicht auf, öffentlich zu erscheinen, der Journalist 
hatte schliessl ich gegen den Minis ter gewonnen'). 

So war die Presse eine Macht, ohne noch ein anerkanntes Recht 
zu besitzen. Line mehr oder minder aufgeklär te Duldung konnte ihr 
auf die Dauer nicht g e n ü g e n . Sie hatte in ausgedehnter Weise an 
der Besprechung der Reformen sich hetheiligt; es war b i l l i g , dass 
sie aus denselben auch für sich Vor the i l zog; auch sie erwartete ihre 
Freigebung. Die neue Gerichtsverfassung schien ihre A n s p r ü c h e zu 
ermutblgen; sie wollte fortan auch nur den gewöhnl i chen Gerichten 
unterworfen sein und — u m die K ü h n h e i t zu vollenden — wurde 
behauptet und gedruckt, das geschriebene W o r t dürfe nur von der 
J u r y gerichtet werden. Solche weitfliegende Hoffnungen, die seither* 
noch bäul ig an das L i c h t getreten s i n d , mussten E n t t ä u s c h u n g 
erfahren. Statt das Schicksal der Presse der J u r y und den gewöhn­
l ichen Gerichten zu ü b e r g e b e n , hat die Regierung sie bis jetzt i n 
administrativer Vormundschaft gehalten. Sie hat ihr freien Spiel­
raum gelassen, ohne ihr Rechte zuzugestehn. Die Censur ist nicht 

') Siehe älter diese V o r g ä n g e die Arbeiten von Gh. .Ma/.ade in der Rev. d. 
d. M . vom 1, Nov, 18ü4 und 15, März 1866. 



aufgehoben worden; man hat sieh damit b e g n ü g t , ihr Gebie t -zu be­
s c h r ä n k e n , imd wenn die Presse jetzt weniger von der Wil lkür 
leidet, so bleiben ihr doch die B ü r g s c h a f t e n des Gesetzes und der 
Justiz versagt. 

B e i m Beginn ([er Censur unter Niko la i konnte d ie Regierung 
leicht l iberal scheinen, ohne das Schicksal der Bücher und Zeitungen 
aus ihrer H a n d zu geben. Nichts in Europa kommt der Strenge der 
seit 1828 geltenden Verordnungen gleich, nichts, den r ö m i s c h e n Index 
vor der italienischen Revolution vielleicht ausgenommen, denn die 
weltliche A u t o k r a t i e in Russland hat in Bezug auf Philosophie und 
Wissenschaft nie dieselbe Strenge g e ü b t , wie i n Bezug auf Pol i t ik 
Jede Zeitung, jede Flugschrif t , jedes i n - und aus l änd i sche , alte oder 
neue B u c h unterlag der P räven t i vcensu r . U n d da die einfache Censur 
noch nicht g e n ü g e n d schien, hatte man eine Censur in z w e i oder drei 
Graden erfunden. I m Jahr 1848 war ein höhe re s Comite zur Cen-
sirung der Censore eingesetzt worden. Neben der gewöhnl ichen 
Censur hatte der Kaiser Niko la i Spec i a l censu rbehörden errichtet, 
welche jeden Zweig menschlicher Thä t igke i t z u Überwachen h a l l e n . 
So die mi l i t ä r i sche Censur, die Alexander II. w iede r aufhob: so die 
kirchliche Censur, die noch heute besteht, und die — na tü r l i ch von 
Kle r i ke rn geleitet — ihre Thä t igke i t auf alle die R e l i g i o n und die 
Geistl ichkeit betreffenden Schriften erstreckt. Dami t dieser Gedanken­
polizei nichts Gefähr l iches oder Unangenehmes entgehe, hatte man 
i n ihrem Dienst das System der A r b e i t s t e i l u n g und der Special]-
s irung der Organe zur Anwendung gebracht. Jeder Verwaltungszweig 
hatte das Recht erhalten, alle Drucksachen, die ihn betrafen, zu übe r ­
wachen. D e m Kriegsminis ter ium ging Al les zu, was die Armee, dem 
Finanzminis ter ium Alles , was das S t a a t s v e r m ö g e n betraf. Selbst der 
Verwal tung des Ges tü t ewesens war dieses Vorrecht nioht vorenthalten; 
auch sie konnte die Schriften auf ihrem Gebiete i h r e r f r fhe i l s f ä l lung 
unterziehen. A l s die Zeit der Eisenbahnen kam, fordor te die Directum 
der grossen Petersburg-Moskauer L in ie aus Besorgniss vor den allzu 
gerechten K lagen des Pub l ikums das Recht einer vorgäng igen P r ü f u n g 
aller der Veröffent l ichungen, welche sich auf die Verwaltung der von 

') In Rom und in Petersburg gelangte die Censur mitunter eu den gleichen 
kleinen Seltsamkeiten. So wurden in der Hauptstadt Russlands, wie in der 
Residenz des Papstes, Opern wie Wilhelm Teil und die Hugenotten nur ver­
ändert und verunstaltet zur Bühne zugelassen. S. die Arbeit des Verfassers 
über die päpstl iche Herrschaft in dessen Buche: „Un Empereur, im Roi, un 
Pape. Charpeulier 1870. 



ihr geleiteten Staatsbahnen bezogen. Das gleiche System des Schutzes 
wurde auf die U n i v e r s i t ä t e n und Akademieen ausgedehnt. U m von 
den Censoron das „ I m p r i m a t u r " zu erlangen, mussten die wissen-
M-Iiaf'tlichen Arbei ten der P r ü f u n g eines Comites von Akademikern 
oder Professoren unterliegen. Alan kann sich vorstellen, welche Lage 
ein solches System der Presse uml der Li tera tur , den Beamten und 
dem Tsehinownikthum anwies. Es war für jeden Verwaltungszweig 
die Versicherung gegen jede K r i t i k , das Recht auf Nachläss igke i t , 
Schlendrian, Ungeschick. 

Alle diese Specialgerichte sind beim Beginn der Regierung 
Alexanders II . gefallen. D e m Gesetze nach, wenn auch nicht immer 
in der Wirk lieh keif, haben die verschiedenen Verwaltungen das Recht 
verloren, A l l e s , was sie selbst betrifft, unter ihre eigne Controle zu 
stellen. B i s auf alles Ki rch l i che unterliegen Schriften und Druck­
sachen nur noch der gewöhnl iehen Censu r 1 ) . 1865, i m Jahre nach 
nach der VerÖßent l i chung der neuen Gerichtsverfassung, wurde das 
Gesetz erlassen, das einen wesentlichen The i l der Li tera tur und der 
Presse von der Praventivoensur befreit. E in kaiserlicher Ukas ü b e r ­
hob alle Originalwerke von nicht weniger als zehn und alle Ueber-
sotzungen v o n nicht weniger als zwanzig Druckbogen der besonderen 
Druckgenehmigung. Dasselbe R e c h t wurde allen Veröf fen thchungen 
der Regierung und der gelehrten Gesellschaften, al len Ausgaben und 
Lebersetzungen aus den alten Sprachen zuerkannt. Titus Liv ius und 
Taci tus , Demosthenes und Plu tarch durften nunmehr ohne die Ver­
s t ü m m e l u n g e n und Correcturen erscheinen, die Ka i se r Niko la i , hierin 
ein Nachahmer Napoleons I., ihnen hatte zufügen lassen. 

Das Recht , unter der Verantwortl ichkeit des Verfassers und des 
Herausgebers zu erscheinen, enthob die Schriften nicht jeder Controle. 
Jeder Rand, der ohne die Genehmigung des Censors erscheint, muss 
einige Tage vor seiner Ausgabe diesem übergeben weiden und kann, 
wenn er für gefähr l ich erkannt wi rd , conliscirt werden. Nach dem 
Ukas von 1865 hatten die Gerichte d a r ü b e r zu entscheiden, ob diese 
Confiscation aufrecht erhal ten, oder wieder aufgehoben werden solle. 
Seit 1872 hat ein Ukas, der die früher ortheilten Freiheiten besch ränk t , 
dem Ministercomite das Recht zugewiesen, von sich aus ü b e r das 
Verbot und die Confiscation einer Schrift oder der Lieferung einer 

') Von der Censur der Theater und der dramatischen Vorstellungen sehen 
wir ab; diese s i n d noch besonders lästigen Verordnungen unterworfen, so dass 
das Misstrauen der Verwaltung wohl für daß grösste Hmderniss der Entwicklung 
der nationalen Bühne gelten darf. 



Zeitschrift zu entscheiden, und dies vorbehaltlich gerichtlicher Ver ­
folgungen gegen die Herausgeher, gegen die Verfasser und mitunter 
gegen die Drucker . So hoch auch die so zum obersten Gerichtshof 
des Gedankens und der Feder berufene Behö rde stehe, so ist sie 
doch nur eine V e r w a l t u n g s b e h ö r d e , die ohne Process, ohne Gerichts­
verhandlung und ohne Appellat ion durch blosse Ver fügung ihr F r -
theil spricht. 

Die periodische und namentlich die Tagespresse wagte man nicht 
von der P r ä v e n t i v c e n s u r z u befreien, ohne sich besondere Garantieon 
ihr gegenübe r zu schaffen. In ihrer Verlegenheit wandten die Refor-
ruatore an der Newa ihre Bl icke — wie gewöhnl ich — nach dem 
Auslande, nach der Se ine h i n : ihr erwünschtes Vorbild fanden sie im 
kaiserlichen Frankre ich . Aus der Gesetzgebung des zweiten K a i s e r ­
reichs hat Russland, wie bald nachher die Türke i , die meisten seiner 
Verordnungen ü b e r die Presse geschöpft . Die Bande , die in Paris 
mi t a l lem Scharfsinn um den Gedanken geschlungen w a r e n , wurden in 
Petersburg und Konstantinopel der Nachahmung würdig befunden. 
I n dem Augenb l i ck , da das napoleonisohe S y s t e m der Pressver-
wamungen in Frankreich selbst seinem Ende entgegenging, wurde es 
von den Minis tern des Zaren und des Sultans angenommen. Diese 
zwiefache W e r t h s c h ä t z u n g würde in den Augen jedes Franzosen 
g e n ü g e n , um das Wesen einer derartigen Gesetzgebung ins rechte 

L i c h t zu stel len; aber d ie se lbe I n s t i t u t i o n kann in verschiedenen 
L ä n d e r n nicht nach gleichem M a s s e gemessen w e r d e n . Was in 
Frankreich ein Rückschritt war, war in Kussland ein F o r t s c h r i t t ; die 
russische Presse h ä t t e sich gefreut, ganz demselben System unter­
worfen z u werden, dem die französische Presse so wenig Geschmack 
abgewonnen hat. 

Das Gesetz von 1865 hielt die P r ä v e n t i v c e n s u r in allen S t ä d t e n 
der Gouvernements aufrecht. A u c h in den beiden H a u p t s t ä d t e n hob 
es sie nicht auf, sondern machte sie nur facultativ. M i t einem Auf­
wand von Scharfsinn liess man den B l ä t t e r n von Petersburg und 
Moskau die W a h l zwischen dem alten und d e m neuen System. Jedes 
Blatt hat zu e r k l ä r e n , ob es von der Praventivoensur befreit und 
dem System der Verwarnungen und dem neuen Strafgesetz unter­
worfen sein w i l l . Man bietet der P re s se die W a h l , frei den ihr 
drohenden Gefahren entgegenzufliegen, u m plötzlich in ihrem S c h w ü n g e 
gehemmt, das Opfer ihrer K ü h n h e i t zu werden, oder mit gestutzten 
Klügeln i m Schutze der jede Ueberraschung fernhaltenden G e n s u r ein 
stilles Dasein auf platter Erde zu führen. Die grösseren Zeitschriften 



— Monatsschriften wie Zeitungen — haben sich se lbs tvers tänd l ich 
für das Hecht entschieden, ohne die administrative Stempelung y.u 
erscheinen. 

Dieses Hecht geniessl ein Blatt nur unter der Kriegung der sehr 
massigen Bürgschaf t von 2 5 0 0 R b l . Mittelst ministerieller Communi -
ques und Verwarnungen niachl die Regierung die »Seitensprünge 
diesei censurfreien Presse wieder gut. Wie in Krankreich unter dem 
zweiten Kaiser thum kann jede Zeitschrift nach drei Verwarnungen 
unterdrückt werden, d o c h ist dies Ausnahme, nicht Regel . Die 
Staatsgewalt macht hiervon einen mehr väter l ichen Gebrauch einer 
Presse gegenüber, bei der sie einer systematischen Feindlichkeit kaum 
je begegnet. In der Regel b e g n ü g t sie sich bei der dritten Ver ­
warnung mit einer Suspension auf drei oder sechs Monate und greift 
nur dann zur U n t e r d r ü c k u n g der Zeitung, wenn deren Tendenzen ihr 
entschieden schlecht und unverbesserlich erscheinen. 

Eine so auf wi l lkür l iche Macht gestellte O r d n u n g ist ganz von 
der Duldsamkeit und der Freisinnigkeit der höchs ten Gewalt abhängig. 
Die R e g i e r u n g kann das G ä n g e l b a n d , an dem sie die Presse hä l t , 
nach ihrem Krmessen locker l assen u m l fester anziehu; sie thut das 
nach Misstrauen oder nach Laune. Niehls ist wechselnder, als die 
Freiheiten, die den Zeitungen gelassen werden; was heute erlaubt ist, 
ist vielleicht morgen ve rbo ten . In etwa zehn Jahren hat die russische 
Verwaltung von ihren Befugnissen mit mehr Mässigung und L a n g -
muth Gebranch gemacht, als diejenige Regierung, welcher sie nach­
ahmte. Seit dem bulgarischen Kriege und namentl ich seit der 
. .nihilistischen 4 ' Agitat ion hat sie jedoch alle Waffen in Anwendung 
gebracht, die sie sich vorbehalten hat. Es giebt nur wenige Zeitungen, 
die nicht wiederholt verwarn! oder suspendirf worden sind. In der 
wachsenden Neigung zu Repressivmassregeln hat sich das Ministe­
r ium des Innern die kleinlichsten und verrufensten Mi t t e l zu nutze 
gemacht, die einst im kaiserlichen Frankreich gehandhabt wurden, 
wie das Verbot des Nummerverkaufs. Ks hat noch läst igere Straf-
mittel erfunden, wie das Verbot der Inserate, die in Russland 
die Haupteinnahme der Presse bilden. Da die meisten russischen 
Blä t t e r in den Händen von Geschäf t s l eu ten sich befinden, die vor 
Al lem um ihren pecuniären Vor the i l b e m ü h t sind, trifft sie diese 
mittelbare G e l d s t r a f e an der empfindlichsten Stelle. Es ist dies mit­
unter ein M i t t e l , ein unbequemes Blatt auf Umwegen , durch Ent­
ziehung der Exis tenzmit te l , todt zu machen, ohne sich das Odium 
einer gewa l l t hä t i gen U n t e r d r ü c k u n g aufzuladen. Ausser den durch 
Gesetz oder ministerielle Verordnungen bestimmten Strafmitteln hat 



die Regier img überd ies noch stille Mi t te l zu ihrer V e r f ü g u n g , für 
deren b e s c h r ä n k t e Verwendung man ihr Dank wissen muss. Sie kann 
ohne alles Aufheben den Redacteur e ines Blattes zum Rücktritt 
zwingen 1 ) , sie kann sich eines Journalisten entledigen, indem sie ihm 
die Hauptblätter verschliossen l ä s s t , oder ihn in einer abgelegenen 
Stadt internirt* 

V o n der Mit te der Regierung Alexanders I L bis zu der Regierung 
Alexanders III . haben die Strafmassregeln gegen die Presse mi t einigen 
kurzen Erholungspausen stetig zugenommen. V o n 1865 bis 1880 
hatte die Regierung 167 Warnungen v e r h ä n g t und 52 B l ä t t e r 
suspendirt. Von 1X72 bis 1880 war der Nummerverkauf mehr als 
6 0 m a l Zeitungen entzogen worden; einige B l ä t t e r , namentlich der 
„Go los" waren in einem J a h n ; zweimal und auf die Dauer von mehr 
als sechs Monaten von dieser Strafe betroffen worden 2 ) . Der durch 
die Massregel der Presse zugefüg te , materielle Schaden ist anbe­
rechenbar. Der „Golos" behauptet, auf diese Weis t ; unter Alexander I L 
gegen 200,000 R b l . e ingebüss t zu haben. Offenbar hä t t en seine 
Collegen gleichen Prüfungen nicht Widerstand leisten können. Es haben 
drum auch wohl aeereditirte B l ä t t e r wiederholt ihr Erscheinen auf­
geben m ü s s e n 1 1 ) . Selbst die Geschichte des „ G o l o s " , eines Blattes, 
das man in jedem andern Lande für offiziös zu halten versucht ge­
wesen wäre, ist nur eine lange Reihe von Verwarnungen und Suspen­
sionen. Mehrmals in den letzten Jahren Alexanders I I . zum V e r ­
stummen gezwungen, wurde das Organ Krnjewskis im J u l i 1881 von 
Alexander I I I . abermals auf sechs M o n a t e suspendirt und, als es 1882 
wieder an die Oeffentlichkeit trat, g l e i c h nach seiner ersten Nummer 
mit einer Verwarnung belegt und des Strassen Verkaufs beraubt. 

So hart sie auch seien, k ö n n e n solche administrative Strafmittel 
doch wie die Consequenz e ines vä ter l ichen Regiments betrachtet 
werden, oft werden sie vor Ablauf des ve rhäng ten Termins wieder 
aufgehoben, wie etwa eine Strafe, we lche die Eltern a b k ü r z e n , weil 
sie dem Kinde verzeihen. U n d tha tsächl ich l iehen B l ä t t e r , die so 

') Was beispielsweise gegen Ende der Regierung Alexanders II. dem Re-
d.'icleur Korseh von der russ. Petersburger Zeitung gesehen ist. 

'2) Statistische Angaben, die dem Europäischen Boten, Juni 1880, ent­
nommen sind. 

") Der „Porädok" und die „Molwa", Organe des gemässigten Liberalismus 
sind so nach kurzem Bestehen unter der Regierung Alexanders I i i . ver­
schwunden. Bei solchem System ist nichts schwerer, als ein neues Blatt am 
Leben ZU erhalten. 



gestraft worden sind, oft d e m ü t h i g um Gnade und schwören , in Zu­
kunft artiger zu sein. Die Strenge der Regierung trifft nicht allein 
die unabhängigen B lä t te r mit mehr oder minder liberalen Tendenzen, 
denn e i g e n t l i c h e Opposi f ionsblä t te r kann es ja bei solchem System 
nicht geben: Verwarnungen und Suspendirungen fallen mitunter auch 
gelegentlich auf die conservativsten Organe, als wolle die Regierung 
in ihrer e i fersücht igen Bevormundung geflissentlich zeigen, dass sie 
zwischen ihren Münde ln keinen Unterschied mache. Oer „Denj", die 
„Moskwa" , der „ G r a s h d a n i n " — B l ä t t e r , die ausser jedem Verdacht 
der „Böswi l l igkei t" stehen, — sind der Reihe nach g e z w u n g e n wurden, 
von der Rildlläehe zu verschwinden, und so haben die Slawophilen, 
von allen Bussen die wenigst revolu t ionären , es immer schwer gehabt, 
sich stetig ein Organ zu erhalten. 

Diese Art, mittelst der ( o m m u n i q u ö s und Verwarnungen die 
täglichen Irrthümer der Zeitungen einen nach dem andern zurecht­
zustellen, bringt einen grossen Uoholstand für die Regierung mit 
s ich; die Versuchung liegt nahe, sie für alle die Meinungen verant­
wortlich zu machen, denen sie freien Umlauf läss t . Nament l ich sieht 
das Ausland, das die R e g i e r u n g für H e r r i n und Lenkerin alles Dessen 
h ä l t , was im Reiche veröffentlicht w i r d , i n A l l e m , was in Russland 
gedruckt w i rd , ihre Hand. Daher i n Zeiten europäischer Verwicke­
lungen die schlecht b e g r ü n d e t e n und oft für die kaiserliche Pol i t ik 
und Diplomatie verhängnissvol len Ürthei le . Das hat sich vor und 
nach dem Kriege von 1877 und 1878 bei Anlass der bittern Polemik 
gezeigt, die w i e d e r h o l t zwischen russischen und deutschen B l ä t t e r n 
zum Ausbruch kam. Duldet die Regierung iu der Presse Angriffe 
auf aus länd i sche Min i s te r i en , so wirft man den Ministern des Zaren 
vor, die nationalen Leidenschaften grosszuziehn. Die t h ö r i c h t e n 
Declamationen der Zeitungsschreiber fallen auf die Regierung zurück, 
die in den Verdacht g e r ä t h , A l l e m zuzust immen, was sie nicht ver­
bietet. Die Gegner ihrer Diplomatie machen, als hielten sie die 
schreierischen St immen der Zeitungen für das Echo des Minister iums 
des A u s w ä r t i g e n . So wird diese Abhängigkei l der Presse für die 
Regierung, welche sie nach ihrem Belieben schweigen oder reden l ä ss t , 
weniger eine Hül fe , als eine Verlegenheit1). 

]) Die Regierung hat sieh daher ol'l veranlass! gesellen, der Presse ZU be­
deuten, welche Haltung sie in einer bestimmten Krage einzunehmen habe. Das 
ist beispielsweise am IT). Oct. 1N7Ö in Bezug auf die orientalischen Angelegen­
heiten und abermals im August 1870 und im März 1882 in Bezug auf die 
Polemik mit der deutschen Kresse geschehen. 



Die Russen kennen ihre Zeitungen zu gut, um in ihnen nur 
Automaten, welche die Regierung aufzieht, ode r Vertraute der kaiser­
l ichen Kanz le i zu sehen. Sic fragen sich zwar auch bisweilen, ob 
nicht hinter diesem oder jenem .Blatte gelegentlich eine hohe Fersen 
vom Hofe oder aus der Regierung stecke. W e n n man zufällig mitten 
unter den strengen Massregeln, welche die Collegen treffen, ein Bla t t 
die höchs ten und peinlichsten Fragen mi t Sicherheit seiner Unter­
suchung unterziehen sieht, vermulhel man in demselben eine Inspi-
r i rung von irgend einem Gliede der Regierung oder einem Rathgeber 
der Krone . M a n denkt an eine A r t von russischem L a Guoronnicre, 
der hinter den Coulissen steht und Andern die Feder führt ')• Auch 
sind solche Vermuthungen nicht immer ganz grundlos, nicht etwa 
weil die Zeitungen oft von der Regierung benutzt werden, um die 
öffentliche Meinung zu sondiren, sondern weil mehrere von den ein-
flussreichsten B l ä t t e r n einige hochgestellte Freunde, e in ige machtvolle 
G ö n n e r hinter sich haben, die sie gelegentlich mi t ihrem Gewicht 
u n t e r s t ü t z e n . So erklär t Bich ein grosser The i l der Freiheiten und 
Licenzen , die sich zu gewissen Zeiten die h a u p t s t ä d t i s c h e Presse 
ungestraft genommen hat. So erk lä ren sich auch die mehr oder 
minder leisen E in f lüs te rungen , die mehr oder minder verkappten A n ­
griffe, die öffentlich gegen die eine oder die andre Verwal tung oder 
Person gerichtet wurden. Was einen von den M ä n n e r n am Ruder 
verletzte oder reizte, das erfreute bisweilen dessen Collegen oder 
Nebenbuhler. In den absoluten Staaten giebt es — das darf nicht 
vergessen werden, — weit weniger inneren Zusammenhang, als man 
gewöhnl ieh annimmt. In Russ land, wo es keine solidarischen Minister 
giebt, haben die Glieder der Regierung nicht immer ü b e r Sachen und 
Personen gleiche Ansichten oder Ür the i l e . A l l e solche Meinungs- und 
fnteressenunterschiede, alle wohl oder übel versteckten Nebenbuhlereien 
legen aber in die bureaukratische Bast i l le kleine Breschen durch die 
sich mi t Geschick und Gewandtheit die K r i t i k zu gegebener Zeit ein­
zuschleichen weiss. 

Ueberdies sind einige Minis ter liberaler oder duldsamer, als die 
andern. Unter der Verwal tung des Grafen Tolstoi war es beispiels­
weise gefähr l ich , an den Volksunterr icht zu r ü h r e n , w ä h r e n d man zu 
derselben Zeit fast ungestraft an den Finanzen m ä k e l n konnte. „ I h r e 

') Ich will beispielsweise eine Reihe von anonymen Artikeln anführen, die 
1875 und IS7G von dem Generale Fadejew im „ B u s s k i Mir" veröffentlicht 
wurden und später unter dem Titel: „ W a s sollen wir sein?" (russ.) in einem 
Bande erschienen. 



Excellenz sind zu gu t" , stellte .Jemand in meiner (legenwart einem 
der höchs ten Beamten dieses Ministeriums vor, „die Zeitungen miss­
brauchen Ihre Langmuth" . E n d zu derselben Zei t , gegen Ende der 
Regierung Alexanders IE , sagte mir die Gattin eines hohen W ü r d e n ­
t r ä g e r s ver t raul ich: „Mein Mann ist zu geduldig; er duldet die Hiebe 
der Presse. Ich werde g e n ö t h i g t sein, dafür zu sorgen, dass dieses 
Geschwätz ein Ende n immt" . B e i den Angriffen oder Anklagen einer 
bisweilen nicht sehr gewissenhaften Presse ist es schwer, den loyalen 
Ausdruck des Patriotismus von den Anschwürzungen des Neides und 
den gemeinen IntrigUen zu unterscheiden. 

. Unte r einem System der Wi l lkü r , das jedem Argwohn B a u m 
bietet, weckt die Nachsicht, wie die Strenge der Regierung mitunter 
böswill ige Vermuthungen. Erlaubt sich eine Zei tung ungestraft einige 
K ü h n h e i t e n , so ist man geneigt, i n der Regierung Mitschuldige oder 
Helfershelfer derselben vorauszusetzen. So erregte in den Jahren 
1879 und 1880, zur Zeit als der „Go los" mit allen mög l i chen Strafen 
heimgesucht wurde, die Duldsamkeit , die seinem Nebenbuhler „Nowoje 
W r e m ü " (neue Zeit) zu Thei l wurde, den A r g w o h n , dass die V e r ­
waltung der Censur an dem Erfolg des letzteren Blattes pecun iä r 
interessirt sei. E s wurde sogar die Zitier der Jahreszahlungen der 
„Nowoje W r e m ü " an die Censore genannt, welche diese von der 
Concurrenz des „Go los" befreien sollten. Missbrauch oder V e r l ä u m -
dung — das ist das Z ie l , zu dem das Regiment der administrativen 
Wi l lkü r führt . 

Die revolut ionären Attentate, die auf den bulgarischen K r i e g 
folgten, haben die Lage der Presse ausserordentlich verschlimmert . 
Wurde auch die P r ä v e n t i v c e n s u r nicht wieder eingeführt , so beraubten 
doch unter A l e x a n d e r II. de r l 'kas v o m Apr i l l s7 ! i und unter 
Alexander III . der „ Z u s t a n d des Schutzes" die Organe des russischen 
Geistes jeder gesetzlichen Sicherheit. D ie Generalgouverneure wurden 
mit dem Rechte ausges t a t t e t , jede periodische Schrift oder Zeitung, 
„deren Bestrebungen für schädl ich erkannt w o r d e n " , zu unterdrücken, 
und zwar ohne irgend welche vorgängige Warnung und ohne jede 
Darlegung von G r ü n d e n . D i e s e mi l i tär ischen Dictatore haben übr igens 
von solchem Rechte häut igen Gebrauch zu machen nicht n ö t h i g 
gehabt. M i n i s t e r und Generalgouverneure haben geheimere und n ich t 

minder wirksame Büt t e l : sie brauchen der Presse nur offiziell anzu­
künd igen , dass sie sich der Besprechung einer bestimmten Frage oder 
M a s s r e g e l zu enthalten habe, Die Zeitungen hüten s i c h , solche 
Winke unbeachtet zu lassen. Die Censur kann also mittelbar, durch 
münd l i che Mit thei lungen oder schriftliche Befehle wiederhergestellt 



werden, und Besitzer oder Herausgeber werden in der Besorgniss u m 
ihr Eigenthum zu den strengsten (Zensoren ihres Blattes. V e r s t ä n d ­
l ich genug, dass zu Zeiten, wo überall die Strafmassregeln floriren, 
die Regierung nicht häufiger zu Zwangsmitteln gegen eine Presse zu 
greifen hat, die allzu a b h ä n g i g von ihr ist, um ihren Zorn zu wecken. 

Das Gesetz, das trotz aller Erschwerungen und Ausnahmsmass-
regeln die Bes t immung hat, das Schicksal der Presse zu regeln, war 
als vorläufige Verordnung im Jahre 1S65 erlassen, und die Presse 
bat die Hoffnung nie aufgegeben, mildere Bedingungen zu erlangen. 
W ä h r e n d der nihilistist dien Krise , in der kurzen Winds t i l l e , die das 
Minis ter ium des Grafen Loris-Melikow bezeichnete, hatte die Regierung 
sogar beschlossen, in diesem Punote der öffentlichen Meinung einige 
Z u g e s t ä n d n i s s e zu machen. Eine Commission war zur Vorberei tung 
eines neuen Gesetzes ernannt, Zeitungsredacteuren war es gestattet, 
derselben ihre Beschwerden vorzulegen. Die Presse verlangte n a t ü r ­
l i ch , nur den Gerichten unterstellt zu werden; wagte sie auch nicht, 
auf die Unterdrückung der administrativ! n Strafmassregeln zu rechnen, 
so hoffte sie wenigstens auf die B e s c h r ä n k u n g und Milderung der­
selben. Der j ä h e Tod Alexanders II. hat dieser Hoffnung auf lange 
hinaus ein Ende gemacht. Das Provisorium, dass seit beinahe 20 
Jahren besteht, kann n o t h lange fortdauern; Kussland hat sich daran 
g e w ö h n t und das noch in vielen antlern D i n g e n , als in den Press-
z u s t ä n d e n . Untertless hat die Regierung Alexanders I I I . bis jetzt das 
Misstrauen und die (Quälereien der vorhergehenden gegen die Presse 
nur überbo ten . In einer seiner beissonden Satiren sagt der grosse 
Humorist Schtschedrln: „Wozu Gesetze? Was liegt den Schriftstellern 
(Iran, dass sie nach festen Hegeln der Gesetzgebung gemassregelt 
werden? Die Zeitungen sagen nichts, um so besser! Das Glück 
Russlands ist immer in der Stil le aufgebaut worden, und darum steht 
es so fest" 

M Briefe an meine Tante. Vaterl. Annale»!. Juli LS81 u. I'. (russ.). 
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Z w e i t o s Kapitel, 
Von don Büchern und Zeitungen, die der Präventivcensur unterliegen. — Die 
auswärtige t.Vnsur. - J >er Kaviar der ('ensore. — Persönliches Krlelmiss. — 
Strenge gegen die inländischen, niehtrussischen Sprachen. — Die Proviuzial-
presse. — Ihre Abhängigkeit . — Ein Pressprozess in der Provinz. — Die 
Knechtschaft der localen Presse als einer der Gründe für die Erfolglosigkeit 
der Reformen. — Regierung und Publikum sind mangelhaft berichtet. - Folgen 

des zu dunsten der hauptstädtischen Presse eingeführten Monopols. 

A u f meiner ersten Reise in der Türke i , vor etwa fünfzehn Jahren, 
war ich hei meiner Landung in Pera ü b e r r a s c h t , als mich ein Z o l l ­
beamter bat, ihm meine B ü c h e r vorzulegen. D i e s e r Zöl lner des 

Gedankens war ein junger Neger, der e in ige Worte französisch, 
italienisch und englisch Stammelte und d u r c h e i n a n d e r warf. Fast 
Gleiches geschieht an der russischen G r e n z e , doch mit dem Unter­
schied, dass hier der Bakschisch weniger offen herrscht, und die 
P r ü f u n g der B ü c h e r nicht von u n w i s s e n d e n Schwarzen vollzogen wird. 

Die f r emdländ i schen Bücher , die in der Person ihres Verfassers 
oder Herausgebers nicht verfolgt we rden k ö n n e n , gemessen die Be ­
freiung von der P r ä v e n t i v c e n s u r nicht. Wie zu Zeiten Nikolais besteht 
für sie eine specielle Censur (innostrannaja zensura). Dieser aus­
wär t igen C e n s u r unterliegen die B ü c h e r und Zeitungen, die in Russ­
land e ingeführ t w e r d e n . An A r b e i t fehlt es ihr nicht, denn die Russen 
lieben die Sprachen und die Literatur des W e s t e n s . Um die Mit te 
der Regierung Nikolais f ü h r t e der Buchhandel jähr l ich 350,000 Bände 
aus dem Auslande, zumeist aus Frankreich ein ' ) ; die Mehrzahl davon 
gehör t e freilich der frivolen, wenn nicht schlüpfr igen Gat tung an, die 
vor der Strenge der Censore am leichtesten Gnade fand. W e n n die 
Z a h l dieses Imports a u c h noch bedeu tend gebliehen is t , so hat sie 
doch bei der Entwicklung der n a t i o n a l e n Literatur und Presse wohl 
eher ab- als zugenommen. 

Die auswär t ige Censur hat t r o t z d e m noch jährl ich lausende von 
Werken zu prüfen. Sie kann sie gestatten oder verbieten; sie kann 
ihre Z u l a s s u n g auch n u r unter der B e d i n g u n g der Oensurstriehe 
genehmigen. E in besonderes Blatt zeigte bis vor Kurzem die erlaubten 
und die verbotenen Werke dem Publ ikum an. f a d e r Alexander II . 
erwies sich die auswär t ige Censur i m Allgemeinen entgegenkommend 
und milde, wenn sie mitunter a u c h e i g e n t ü m l i c h e Bedenken e rhob 
Die radikalsten Schriften der P h i l o s o p h i e und Na t iona lökonomie , j a 

') Angabe für liSüf» von Schnitzlor: Statistique de la Bussie. 



der Pol i t ik , namentlich die b e r ü h m t e s t e n socialistischen Abhandlungen, 
konnten in Russland e ingeführ t und dort übe r se tz t werden 1 ) . I m 
Gegensalz zu dem römischen Index zeigte sich die russische Regierung 
immer weniger streng gegen Lehren und Theorieen, als gegen die 
Beurthei lung der Thalsachen und Personen. Das ist einer der 
C h a r a k t e r z ü g e der russischen Censur, und durch diese Richtung hat 
sie unabsichtlich und unbewusst die Verbre i tung der radikalen Theorieen 
b e g ü n s t i g t , vor denen sie das Reich schü tzen sollte. A u f diesem, wie 
auf andern Gebieten haben die letzten Jahre eine V e r s c h ä r f u n g der 
Strenge eintreten lassen, ohne dass jedoch Russland aufs neue der 
geistigen Abschliessung des nikolaitisidien Regiments unterworfen 
worden wäre. 

Der Aufschwung der einheimischen Presse hat. na tür l ich die Ver­
breitung und den Pauliuss der auswär t igen Zeitungen vermindert. 
M a n hat daher kein Bedenken getragen, den meisten derselben freien 
Zugang in das Reich zu gestatten. Ungefähr dreihundert aus l änd i sche 
Zeitschriften, von denen freilich zwei Dr i t t e l ohne politischen Inhalt, 
sind censurfrei. Erkennt man sie für verderblich oder systematisch 
feindlich, so verschliesst man ihnen die Thore des Reichs, wie in dem 
letzten orientalischen Kr iege dem „ J o u r n a l des Deba ts" 2 ) . 

Die aus l änd i s chen Zeitschriften, von denen einige, wie die „ R e v u e 
des deux Mondes" und die „ D e u t s c h e Rundschau" einen grossen 
Leserkreis haben, m ü s s e n mitunter der Reizbarkeit der Censur ihren 
Tr ibut zahlen. Die beanstandeten Ar t ike l werden nicht immer mit 
der Scheere ausgeschnitten, wie bis vor K u r z e m unter der päpstlichen 
Herrschaft in R o m ; man verwendet i n St. Petersburg ein vervol l­
kommnetes S3 rstem. Die übelklingenden Sätze werden mi t Drucker-

J) Es Hesse sich beispielsweise ,,<las Kapital-' von Karl Marx anführen. 
Dagegen blieben die Schriften mehrerer der berühmtesten Gelehrten und Philo­
sophen des Westens, wie die von Spencer, Darwin, Hacket, Strauss', Renan 
verboten oder wurden nur mit bedeutenden Verstümmelungen zugelassen. Ebenso 
war es mit Dichtern und Romanschriftstellern, wie II. Meine und Klauliert. 
(Flaubert.) 

•) Anm. des Fehers.: Die dreihundert Zeit Schr i f t en und Zeitungen, welchen 
der „Postdebit" ertheilt ist, sind deshalb noch nicht von der Präventivcensur 
befreit. Gewisse Institutionen, Gesellschaften, Rangclassen, Redaktionen haben, 
wie auch der Verlässer weiter unten mittheill, die Freiheit, ihre ausländischen .Jour­
nale ohne Gensur zu beziehen; die Letztgenannten müssen aber das Gesuch um 
diese Eilauhniss und die L i s t e der von ihnen gewünsch ten Platter alljährlich 
bei der Oberpress Verwaltung einreichen , die mitunter iu einem Jahre verbietet 
oder selbst in einzelnen Exemplaren nicht censurfrei pas-iren lasst, was sie im 
Jahre vorher den Petenten freigab. 



scliwürze übe r s t r i chen . Hefte oder B ä n d e , die dieser Behandlung 
unterlegen sind, zeigen breite schwarze F l ecken , die bisweilen ganze 
Seiten bedecken. Das heisst in der Sprache der Kunst der „Kav ia r 
des Censors". Ich habe selbst mehrere meiner Studien über Hussland 
in der „ R e v u e des deux Mondes" in dieser Weis*1 übe r s t r i chen gesehen. 
Ungeachtet der gewöhnl ichen Müss igung meiner Ür the i le ist doch 
wohl kaum einer dieser Ar t ike l diesem „ K a v i a r " entgangen. Wenn 
die Censore Alles gestatteten, m ü s s t e n sie fü rch ten , nach läss ig zu 
scheinen, und wenn auch nur zum Beweise ihrer Aufmerksamkeit 
— halten sie sieh für verpflichtet, hier und da die B l ä t t e r zu schwärzen , 
die in ihre H ä n d e gerathen. Bisweilen wird dieses Verlal iren su 
aach lä s s ig ausge füh r t , dass sich die ve rpön ten Zeilen unter dem 
Deberznge der Censu r schwärze leicht entziffern lassen. „ W a s gellt 
das uns an"? sagte ein Censor, „für uns handelt es sich darum, ein 
Lebenszeichen zu geben". 

Die auswär t ige Censur b e g n ü g t sich freilich nicht immer die ihrer 
Durchsieht unterliegenden Zeitschriften und Hefte mit ihrem Kaviar 
zu beschmieren; bisweilen schneidet sie Kapitel oder ganze Ar t ike l 
heraus. A u c h das habe ich persönlich erfahren; es ist m i r unter 
andern Malen l S . S O unter besonderen l ' m s t ä n d e n ereignet, i c h war 
in Petersburg und halte mehrere Minister und hohe W ü r d e n t r ä g e r 
kennen gelernt, die m i r viel Entgegenkommen bewiesen und sich mi t 
mi r zwanglos über einen meiner Art ikel iu der eben eingetroffenen 
Etevue des deux Mondes unterhalten hatten. Ich war daher nicht 
wenig erstaunt, zu h ö r e n , dass die Revue einen oder zwei Tage 
zurückgeha l t en und mein Art ikel ganz ausgeschnitten war. A u f den 
K a v i a r war ich gefasst, doch nicht auf die Scheere. Ich d rück te 
meine Verwunderung h ie rüber einer offiziellen Persönl ichkei l aus. 
„Die Sache ist einfach", sagte er, „ I h r Ar t ike l war mi t solcher Mass­
hal tung geschrieben, dass die Censur ihn an keinem Punkte fassen 
konnte; doch konnte sie ihn auch nicht ganz durchlassen und war 
daher gezwungen, ihn ganz zu streichen". Der Gegensalz zwischen 
der Aufnahme des Werkes und der des Verfassers ist seit der Zeit 
für mich ein .Merkmal für den moralischen Zustand des offiziellen 
Kusslands geblieben. 

Ich h ä t t e üb r igens wenig Grund gehabt, den Censoren lange zu 
grollen. I ch bemerkte in wenigen Tagen , dass der verurtheilte 
Ar t ike l d rum nicht, weniger gelesen worden war. Ich begegnete ihm 
in der Kanz l e i der Beamten und in dem Salon der Weltdame. Das 
Verbot der Censur schien nur eine Empfehlung gewesen zu sein und 
die U n t e r d r ü c k u n g nur die Leute in der Provinz i m Auge gehabt zu 



haben. Die Censur ü b t in der That ihre Gefä l l igkei ten; man kann 
sich mi t ihr, wie mi t allen russischen Institutionell auseinandersetzen. 
Die Erlasse dieses weltlichen Index Indien nicht-Jedermann: es g e l t en 
Ausnahmen für die hohen Staatsbeamten, für die Glieder der 
Akademieen, für die Zeitungsredactenre, denen das Gesetz — sehr 
l iberal — Al les zu lesen gestattet hat (s. oben). Die Freunde und 
Bekannten dieser Privi legir ten ermangeln na tü r l i ch n ich t , aus der 
Freihei t derselben Vortheil zu ziehen. „ B ü c h e r , Zeitungen, Monats­
schriften", sagte mi r ein jüdischer Banuuicr , „e rha l te ich alle ohne 
Censur unter der Adresse e ines Gliedes des Reichsraths. Es sind 
zehn für einen bereit, mir diesen kleinen Dienst zu leisten". Ist ein 
Werk auf die Eiste der „ l ib ro rum prohibitorum" gese t z t , so wenden 
sich die L e u t e , die es lesen wollen, mi t einem Gesuch an die 
Regierung; wenn sie einiges Vertrauen bei ihr gemessen, wird ihre 
Wissbegier befriedigt. 

Die a u s w ä r t i g e und die innere Censur verfahren nicht immer in 
gleicher Weise. A u c h auf diesem Gebiete giebt es eben so wenig 
Elinheitlichkeit, wie in den andern Verwaltungszweigen. Es ist 
bisweilen vorgekommen, dass ein Euch im Original verboten, in 
der Uebersetzung genehmigt worden ist. So beispielsweise Zolas 
„ N a n a " . Der französische Roman wurde von der Censur beanstandet, 
während die Uebersetzung als Feuilleton erschien und in einer mehr 
oder minder g e s ä u b e r t e n russischen Ausgabe frei verkauft wurde. Das 
war u m so seltsamer, als eine der Petersburger Monatsschriften, der 
„ E u r o p ä i s c h e B o t e " , deren Pariser Chronhjueur der Verfasser der 
Nana Jahrelang gewesen, den Roman zuerst gehabt und ihren Lesern 
wichtige Bruchs tücke aus demselben noch vor der Veröffentlichung 
des Originals mitgetheilt hatte. 

Weder die französischen noch die deutschen B ü c h e r , nocli die 
Zeitungen aus dem Westen , die nur einer kleinen Zahl von Lesern 
z u g ä n g l i c h sind, werden i m Reiche des Zaren eine Revolution hervor­
rufen. Daher spart die a u s w ä r t i g e Censur ihre Strenge meist für die 
nicli t grossrussischen Sprachen auf, die im Innern des Reiches ge­
sprochen werden, für die polnische und besonders für die k le in ­
russische. 

Die Pressverwaltung folgt, wie die Regierung, in dieser Beziehung 
sehr verschiedenen und scheinbar widerspruchsvollen Strömungen. 
Misstrauisch und niisswollend gegen andere slavische Sprachen und 
Dialecte, als das Russische, zeigt sie doch viel W o h l w o l l e n g e g e n ü b e r 
gewissen Volksdialekten linnischen und lettiscli-littliauiseheii l ' rsprungs, 
dem Estnischen und Lett ischen insbesondere, den l'auerspraehen der 

L « i <>y e. a .1 ii l i a u , d. Reich d. Zaren u. Russen. II. Bd. 2ü 



plebejen Nationalitäten, welche die russische Pol i t ik so gern den 
Deutschen, Polen und Schweden entgegenstellt. Den slavischen 
Sprachen und Dialekten g e g e n ü b e r ist ihre Taktik eine ganz andere; 
man b e m ü h t s i ch , sie zu Gunsten der offiziellen Sprache auf den 
Stand des Patois h i n a b z u d r ü c k e n 

Polnische B l ä t t e r dürfen ausserhalb des Weichselgebiets nicht 
erscheinen. In Petersburg, wo mehr als 60,000 Polen leben, unter­
sagte die Regierung 188t die G r ü n d u n g eines Blattes in dieser 
Sprache 2 ) . I m Kön ig re i ch Polen hat das aus den Gerichten und 
Schulen verbminie Polnisch unter der Seheere der russischen Censur 
neuen Saft getrieben. Nie hat Warschau soviel B ü c h e r und Zeit­
schriften in der nationalen Sprache gedruckt; aber die Zeitschriften 
und B ü c h e r sind meist ausschliesslich wissenschaftlich und literarisch, 
und die Censur wacht aufmerksam auf die ve rdäch t i gen Schriften 
Galiziens und Posens 3 ) . 

Das Kleinrussische, das allein von vierzehn bis fünfzehn Mil l ionen 
Unterthanen des Zaren gesprochen wird, ist weniger glücklich als das 
Polnische. Aus Furcht vor dem Erwachen (lieser Volkssprache und 
den föderal is t ischen Neigungen einiger „ U k r ä n o p h i l o n " hat sich die 
Petersburger Verwal tung angelegen sein lassen, die literarische Ent-
wickelung dieses wohlklingenden russistdien Provencal niederzuhalten. 
E i n Erlass von 187b ha t a l l e kleinrussischen Veröffent l ichungen und 
Uebersetzungen der Prüfung der Oberprossvorwaltung unterworfen. 
A u s s e r Kalendern und K i r c h e n b ü c h e r n haben seit der Zeit nur sehr 
wenige Werke in der. Sprache des Dnepr vor den Censoren Gnade 
gefunden. Die Schriftsteller, die sich des Dialekts der U k r ä n e be­
dienen wollten, mussten ihre Werke in Galizien drucken lassen. I ch 

') Man zählte im Reiche ausserhalb Finland« 40 deutsche, etwa 12 lettische, 
7 bis 8 estnische, 2 finnische, 4 hebräische oder jüdische, 7 armenische, 3 geor­
gische, 4 tatarische Zeitungen oder periodische Rlätter, [Anm. des Uebers.: Es 
«ei gestattet, hier die neuesten olü/iellen Zahlen für 1SS2, die der Verfasser noch 
nicht kennen konnte, beizufügen. Ea erschienen in dem genannten Jahre in 
Russland Periodic.'»: 4ö deutsche, F5 lettische, 10 estnische, 10 armenische, 2 tata­
rische, 1 finnische, in Finland 43 finnische und 39 schwedische |. 

*) Anm. dea Uebers.: Das Verzeichnis* für 1882 fuhrt ein in Petersburg 
erscheinendes polnisches Blatt auf, das somit eben erst gegründet war. 

8) Warschau allein besa-ss beim Beginn der Regierung Alexanders III. 50 
periodische Blätter , von denen 10 Tages- und fast 30 Wochenblätter waren. 
[Anm. des Uebers.: Nach dem erwähnten Bericht des Reg.-Anzeigers erschienen 
in Russland tHH2 im (fanzen M Klätter in polnischer Sprache, in Warschau 
überhaupt 79, die nicht polnischen mitgezählt .] 



glaube kaum, dass es i n Russland eine kleinrussische Zei tung giebt, 
w ä h r e n d ü e s t r e i c h deren mehrere aufweist J ) . 

Die Provinzialpressc in der Nationalspraehe ist nicht viel g lück­
licher. Das Gesetz von 1805, das durchaus provisorischen Charakters 
ist, hat alle Provinzen unter der P r ä v e n t i v c e n s u r belassen. W ä h r e n d 
die Regierung in Bezug auf Verwal tung und Rechtspflege die zuerst 
in den H a u p t s t ä d t e n geprüf ten Einrichtungen a l lmäl ieh auf das Innere 
des Reichs ausgedehnt hat, ist sie in Bezug auf die Presse stillege­
standen und hat ihr Werk nicht beendet. Die Lage der Provinzial-
b l ä t t e r ist nicht besser, als sie es unter Nikolai war, ja, in mancher 
Beziehung sogar noch schlimmer. Unte r Nikolai stand die Censur 
unter dem Min is te r ium der Vo lksau fk lä rung , und die Provinzialcensore 
waren Schulinspectore oder Schuldirectore, .Männer , die nicht un ­
mittelbar von der Verwal tung abhingen, und die — abgesehen von 
der Pol i t ik — für die Li tera tur und die Wissenschaft ein na tür l iches 
Interesse hatten. Heute sind es Beamte des Minis ter iunis des Innern, 
meist S e e r e t ä r e aus den Kanzle ien der Gouverneure, die für geistige 
Interessen weder Verstandniss noch Sinn haben. Diese Henker der 
Gedanken sind üb r igens nicht weniger zu beklagen, als ihre Opfer, 
da sie unab lä s s ig die Polgen einer Versniininiss ihrer Wachsamkeit 
zu fü rch ten haben. Ganz von ihren Vorgesetzten a b h ä n g i g , kennen 
sie kein anderes Gesetz, als die Ziifriedenslelhmg der Loca lbehörden 
und die Schonung der Ei telkei t und Reizbarkeit derselben. 

So untergeordnet diese Richter der Presse scheinen, so sind doch 
die S t ä d t e glücklich, die solche besitzen. N ich t alle dürfen auf diese 
Gunst Anspruch erheben. E s giebt i m ganzen Reiche nur acht oder 
neun Censurcomites, die in der Regel mi t Arbei t übe rhäu f t sind. Iu 
den meisten G o u v e r n e m e n t s s t ä d t e n giebt es zwar „abge the i l t e Censore", 
aber diese sind bei jeder zweifelhaften Krage verpflichtet, den Comites 
Ber icht zu erstatten, die ihrerseits wiederum oft die Oberverwaltung 
um Entscheidung fragen m ü s s e n . U n d da Baschhei t der Entschei­
dungen einer bureaukratischen Hierarchie in keinem Fal le eigen ist, 

*) S. Bd. I , Buch I I , Kap. I I I . Den Censoren ist eingeschärft , in den 
kleinrussisehen Schriften nicht blos die Gedanken, sondern auch die Hecht 
Schreibung zu überwachen. Sie müssen verlangen, dass diese nicht sowohl der 
Aussprache, sondern der gewöhnlichen russischen oder der alten Orthographie 
Kleinrusslands entspreche. Die Regierung Alexanders I I I . hat von IMSI auf 
1882 ein wenig an Strenge nachgelassen; sie hat die Veröffentlichung von klein 
russischen Wörterbüchern und Texten zur M u s i k gestattet, zugleich auch einige 
ruthenische (russische) Zeitungen aus Galizien zugelassen, die neuerdings in 
Oestreich als panslavistiscli oder moskophil verfolgt werden. 

2l>* 



kehren die Mannscripte erst nach Wochen oder Monaten in die 
Redaction zurück and verlieren unterwegs ihr Interesse und ihre 
Bedeutung für den Augenbl ick. 

Haben die S t ä d t e , in denen es Censore giebt, wenigstens das 
Recht , Zeitungen zu g r ü n d e n ? Keineswegs. K e i n neues B l a t t kann 
ohne Genehmigung ins Leben treten, und da die P r ä v e n t i v c e n s u r 
noch keine g e n ü g e n d e Sicherheit bot , sehen die Loea lbehörden die 
Zahl der Zeitungen ungern wachsen, wäre es auch nur , um die 
Arbeitslast der Censore nicht zunehmen zu lassen oder den offiziellen 
Publicationen keine Concurrenz zu machen. M i t Ausnahme einiger 
weniger B l ä t t e r , wie der „Kiewlänin" i n Kiew und der „ O d e s s a e r 
H o t e " i n Odessa, giebt es daher in den Provinzen nur offizielle oder 
offiziöse B lä t t e r , die fast ebenso a b h ä n g i g und servil, als bedeutungslos 
sind. N e b e n den gefügon Organen der Verwaltung linden sich nur 
noch Spez ia lb lä t te r , Organe der Semstwos oder der Stadtverwaltungen, 
der Un ive r s i t ä t en oder der B i s c h ö f e 1 ) . 

B e i einer solchen aller Sicherheit beraubten Presse kann von 
Freihei t nicht die Hede sein. Unter dem Deckmantel der Censur 
wird sie von dem Lokalen Tschinownikthum vollständig beherrscht; 
die Sprache der Schriftsteller h ä n g t von den Ansichten oder von 
der Laune der Prov inz ia lau tu r i t ä t en alt. S u w e i t geht mitunter die 
Strenge der Censur, dass es schon vorgekommen i s t , dass diesen 
a r m e n Zeitungen nicht allein der Abdruck des einen oder a n d e r n 

Artikels der h a u p t s t ä d t i s c h e n Plat ter , sondern selbst Roproduetionon 
aus dem Regierungsanzeiger verboten wurden. W i e vor zwanzig 
Jahren trifft der Vergle ich Samarins noch heute z u ; in den H ä n d e n 
der Censore geniesst die Presse soviel Freihei t und soviel Sicherheit, 
wie die Maus in den Pfoten der K a t z e 2 ) . 

N i c h t s Traurigeres, nichts Bescheideneres als die Stel lung der 

Journalisten in der Provinz drei oder vier grosse S t ä d t e aus­
genommen. „S ie k ö n n e n s i ch , " sagte m i r einer, „d ie Verdriess l ich-
keiten oder vielmehr die tägl iche Marter der ung lück l i chen Redacteure 
nicht vorstellen, solange sie noch naiv oder Neulinge genug sind, 
ihre Publicistenrolle ernst zu nehmen. Sie m ü s s e n Tag für Tag, 

') Der grösste Theil der Provinzialbla'tter, etwa 70, gehören der Verwaltung, 
Diese „Gouvernements/ .eitungen" (gubernskija wedomosti) werden in der Regel 
von einem Beamten des Gouverneurs redigirt. In einigen Gouvernements, wie 
in Kasan, haben die Gouverneure beim Beginn der Regierung Alexanders III. 
keine Mühe gespart , diese gehorsamen IVovoizialbläUer in ihrem Verwaltung*-
kreise an die Stelle der Petersburger Zeitungen zu setzen. 

a) Ungedruckter Brief von J . Samarin. 22. Aug. 1862. 



Bla t t für B l a t t ihre A r t i k e l der lokalen Censur vorlegen, oft in 
B ü r s t e n a b z ü g e n , denn der Censor liest lieber Gedrucktes, als Ge­
schriebenes. W i r d der Aufsatz lange vorher eingereicht, so verliert 
das B l a t t den Reiz der Neuheit ; werden die Abzüge in der letzten 
Stunde vorgelegt, so kann das B l a t t viel leicht nicht rechtzeitig 
gedruckt werden. Eine Zei tung erscheint am M o r g e n ; der Censor 
hat den Abzug am Abend erhalten; er liest ihn nach dem Essen, 
oft i m Halbschlummer und schläft bisweilen e in , ohne ihn in die 
Druckerei zu rückgesch ick t zu haben. L Tnterdess wachen die Drucker , 
die Zeit vergeht, der Morgen graut , das Censurblatt kommt nicht 
zurück. Der aufgeregte Redacteur geht fieberhaft auf und ab, sendet 
Boten ü b e r Boten zum Censor; wehe dem Unk lugen , wenn er des 
Wartens m ü d e , von dem une rk l ä r l i chen Verzug erregt, i n der Furch t , 
nicht zu rechter Zeit die Ausgabe besorgen zu k ö n n e n , den Auftrag 
ertheilt , den Druck zu beginnen, ehe er die Genehmigung dazu er­
halten hat. Das e rk l ä r t das Erscheinen von B l ä t t e r n mi t mehreren 
weissen Spalten oder selbst ohne andern Text , als Anze igen 1 ) . 

Gegen das Ende der Regierung Alexanders H . deckte ein Prozess 
all die geheimen Qualen der Redactionen auf, welche noch der Censur 
unterworfen sind. Es handelte sich um eines der bedeutendsten 
B l ä t t e r in einer Provinzialhauptstadt des Reiches , u m den „ O b s o r " 
in Titus. Der Redacteur dieser Zeitung, ein Armenier oder Georgier, 
Namens Nikoladse, war angeklagt, durch N ö t h i g u n g die Genehmigung 
des localen Censors erzwungen zu haben' 2). E s handelte sich einfach 
u m ein Feuil leton, für das die Zei tung auf soviel Schwierigkeiten nicht 
gefasst gewesen war. Nichts Seltsameres dieser A r t , als die Aussage 
des a l lzu g u t m ü t h i g e n Censors — ein freuendes B i l d bureaukratischer 
Gepflogenheiten. E s sei gestattet sie mi t einigen K ü r z u n g e n zu 
übe r se t zen . 

„ M a n hatte m i r , " sagte der H ü t e r des russischen Geistes, „ a m 
Abend den A b z u g eines Feuilletons mi t der Ueberschrif t : Sonntags­
unterhaltungen gebracht. Nachdem ich es gelesen, schickte ich es 
in die Redaction mit dem Verbot des Abdrucks zurück und legte 

') Anm. des Uebers.: Eine Censurverordnung verbietet das Weisslassen des 
für den Satz bestimmten Raumes, es darf keine erkennbare Spur von der ge­
übten Thät igkei t des Censors in der Zeitung zurückbleiben. Audi die Anzeigen 
werden censirt, doch nicht von dem Censor, sondern von dem örtlichen Polizei­
meister, was Störungen , wie die oben geschilderte noch viel leichter macht, da 
dieser Beamte sehr beschäftigt zu sein pflegt und nicht regelmässig auf seinem 
Bureau zu treffen ist. 

a) S. den Bericht über diesen Prozess im Golos 27. Jan, 1879, 



mich schlafen. K s war etwa zwei U h r Morgens. Eine Stunde spä t e r 
wurde ich durch die Hausglocke geweckt. Ich trete auf den Ba lkon 

und frage, wer da sei. E s war der Redacteur des Obsor, He r r 
Nikoladse. — Ich komme, u m Sie zu fragen, sagt er m i r , warum 
Sie unser Feui l le ton verbieten. — Offenbar habe ich meine G r ü n d e 
— sage ich — aber jetzt ist nicht die Zei t , sie anzugeben. Wenden 
Sie sich an das Censuroomite. — D a Her r Nikoladse darauf bestand, 
die G r ü n d e des Verbots sofort zu erfahren, zog sich unsere Unter ­
hal tung eine Viertelstunde h i n , ich auf dem B a l k o n , er auf der 
Strasse. E n d l i c h e r k l ä r t e ich i h m , dass i ch ihn nicht einlassen werde, 
und ging in mein Z immer . — Ich werde Sie schon zwingen zu 
öffnen, schrie er mi r von unten zu und fing an zu klopfen und zu 
spektakeln. I n der Nachbarschaft wohnen Leu t e , mehrere Her r ­
schaften, der He r r N . und der He r r N . N . , der L ä r m erweckte sie. 
A n den Fenstern auf den Baikonen erschienen Leu te , man glaubte, 
ich sei von R ä u b e r n überfa l len. Aus Furch t vor einem öffentlichen 
Skandal war ich gezwungen, aufs Neue auf meinen Ba lkon zu treten; 
ich e r k l ä r t e He r rn Nikoladse , seine Aufregung mache es m i r un ­
m ö g l i c h , ihn einzulassen. — F ü r c h t e n Sie nichts , sagte er, i ch werde 
ruhig sein. — So öffnete ich i hm selbst, denn meine M a g d schlief. 
A l s er eingetreten war, bat mich Her r Nikoladse u m ein Glas Brannt ­
wein zu seiner Beruhigung, und wir begannen das Feui l le ton zusammen 
zu lesen. E r stritt so heftig, wurde so halss tarr ig , ging mi r so 
gewaltsam zu L e i b e , dass ich endlich sein Feui l l e ton , freilich m i t 
einigen Aenderungen, genehmigte, obgleich ich es für besser hielt, 
es zu verbieten. Ich versichere Sie, i ch b in bei der Er laubniss zum 
Druck nur dem Zwange gewichen.' 1 

Der arme Teufel von Censor that also aus Furch t vor seiner 
Verantwortl ichkeit sein M ö g l i c h s t e s , u m seine Schwäche und Mi lde 
zu entschuldigen. Der Angeklagte , der zähe Redacteur, vertheidigtc 
sich mi t viel Geschick. E r e rk lä r t e seinen Respekt vor den Press-
gesetzen und beklagte sich nur über die persönl iche Wil lkür der 
Censore, ü b e r ihre Launen und ihre bösen S t immungen , mi t denen 
man bei jeder N u m m e r rechnen muss. „ U n d bedenken Sie , sagte 
er, „das s wir auf diese Weise 305 Entscheidungen i m Jahr, 365 Ge­
nehmigungen erhalten m ü s s e n , die g r ö s s t e n t e i l s nur i m Fluge erreicht 
werden k ö n n e n / 1 Der Angeklagte wurde zum Ank läge r . Z u r Ehre 
seiner Richter wurde er freigesprochen, und was die m e r k w ü r d i g e 
Mischung von Freiheit und W i l l k ü r kennzeichnet, die in Russland 
so häu t ig i s t , diese ganze Geschichte und diese Verhandlungen wurden 
mit Genehmigung der Censore ausführ l ich in der angeklagten Zeitung 



e r z ä h l t , von wo sie i n die Petershurger B l ä t t e r ü b e r g i n g e n , u m die 
Reise durch das Re ich zu machen. 

M a n darf indess nicht glauben, dass die Censur sich geschlagen 
gab , oder dass ihre einmalige Nachsicht sie für die Zukunft ent­
waffnete. N u r wenige Wochen nach diesem Siege zeigte der „Obsor" 
von Tiflis a n , dass G r ü n d e , die „von dem W i l l e n seiner Redacteure 
u n a b h ä n g i g " seien, ihn z w ä n g e n , sein Erscheinen auf unbestimmte 
Zeit einzustellen Derartige E r k l ä r u n g e n sind nicht selten und 
Jedermann ve r s t änd l i ch . Der s tarrköpfige Armenier hatte schliesslich 
den K a m p f aufgegeben; so machen es i n kurzer Zeit alle Zeitungen, 
welche vermessen genug s ind , ihre U n a b h ä n g i g k e i t mi t der Censur 
vereinigen zu wollen. Dieser E a l l ist freilich selten: die „Anzeiger ' 4 

und „ K u r j e r ü i " der Provinz haben weder die Energie noch die Na iv i t ä t , 
einen solchen K a m p f aufzunehmen; sie fügen sich in ihr L o o s , be­
g n ü g e n sich, offizielle Bekanntmachungen zu reprodueiron, alte, unge­
fähr l iche Geschichten abzudrucken und offiziös die Diners und Gesel l ­
schaften der ör t l ichen A u t o r i t ä t e n zu melden. Hal ten sie darauf, 
ihren Lesern Neuigkeiten mitzuthei len, so belehren sie sie ü b e r die 
V o r g ä n g e in Deutschland, E n g l a n d , Frankre ich , A m e r i k a , Ch ina , 
ja bisweilen sogar ü b e r die in Petersburg, Moskau, Turkestan, S ib i r i en ; 
aber was speciell die Provinz betrifft, das h ü t e n sie sich wohl zu 
b e r ü h r e n . 

Diese Knechtschaft der Provinzialpresse ist eines der g rös s t en 
Hindernisse für die praktische Wirksamkei t der Reformen und für 
jede Controle der Verwal tung wie der öffentlichen Meinung. Sie 
n immt der neuen Selbs tverwal tung, den Semstwos und Stadt­
verwaltungen, ein gutes The i l ihres Nutzens. Sie ist auch einer 
der G r ü n d e , weshalb die Russen der Hauptstadt , die hohen Staats­
beamten und die Regierung selbst oft so schlecht ü b e r die V o r g ä n g e 
i m Innern des Reichs unterrichtet sind. Wie könn ten die Leiden der 
Bevölkerung, die M i s s b r ä u c h e der Verwal tung , die Gesetzwidrigkeiten 
der ö r t l i chen B e h ö r d e n zur Kenntniss der h ö b e r n Auto r i t ä t en gelangen 
durch eine Presse, die kaum mehr U n a b h ä n g i g k e i t besitzt, als die 
Telegramme und Berichte der Gouverneure? In Russ land ist die 
Provinz s t umm; die schwachen Organe, die in ih rem Namen zu 

J) Die Censur in Tiflis ist seither nicht entgegenkommender geworden. Sie 
hat unter Alexander III. zu einem Verfahren gegriffen, das bis dahin noch 
nicht in Gebrauch gewesen war: sie bestrafte ein Blatt für etwas, was auf ihr 
Verbot nicht veröifentlicht war. Im November 1S81 liess sie ein satirisches Blatt 
„Phalanx" suspendiren, weil ihr dasselbe Zeichnungen und einen Text vorgelegt 
hatte, die sie nicht genehmigen konnte, 



sprechen versuchen, haben keinerlei Freiheit noch S e l b s t ä n d i g k e i t ; 
ihre Sprache — die Sprache der Automaten — belehrt Ke inen . Was 
den eigentlichen Nutzen einer Provinzialpresse bildet, die Veröffent­
lichung lokaler Vorkommnisse, das gerade wird durch die misstrauischc 
Reizbarkeit der A u t o r i t ä t e n am meisten behindert. Der geringe Wider ­
hal l des provinziellen Lebens , der zu den Ohren des Publikums und 
der Regierung dringt , gelangt durch Correspondenzen Petersburger 
und Moskauer B l ä t t e r dahin , die aber nicht übe ra l l ihre Ber ich t ­
erstatter haben k ö n n e n . In Bezug auf die der Censur unterliegenden 
Tagesschriftsteller bestehen übr igens e i g e n t h ü m l i c h e W i d e r s p r ü c h e . 
Ibis Gesetz gestattet der Presse, Mis sb räuche der Verwal tung zu 
melden, aber es verbietet, Namen und Ort zu nennen. Die Censur-
verordnungen dagegen gestatten nur K l a g e n mi t genauer Angabe des 
Ortes und der Personen zu veröffentl ichen. 

I n einem Staat, i n dem die r ä u m l i c h e n V e r h ä l t n i s s e al len A n ­
strengungen der Regierung soviel Erschwerungen i n den W e g legen, 
ist nichts 80 beklagenswerth, als diese Un kenntniss des Landes seitens 
Derjenigen, die es regieren. In Pe tersburg , selbst i n den Kanz le ien 
der Minister weiss man tha t säch l i ch oft n ich t , wie die Reformen und 
die neuen Institutionen i m Innern des Reiches wirken. M a g m a n 
die Verwaltungsberichte h ä u f e n , spezielle Commissionen und Unter­
suchungen aller A r t ins Leben rufen: die locale Presse und die 
unmittelbare Stimme der Bewohner lassen sich nicht ersetzen. V o n 
der andern Seite droht die Miederhaltung der Provinzialpresse den 
h a u p t s t ä d t i s c h e n Organen eine Macht zu verleihen, die dereinst der 
Regierung al lzu ausgedehnt erscheinen könn te . Aus Besorgniss, die 
administrative Ueberwaehung zu sehr zu erschweren, hat die Regierung 
ein Monopol zu Gunsten der Petersburger P l ä t t e r geschaffen, wie wenn 
sie darum b e m ü h t gewesen w ä r e , die Macht der Presse zu mehren, 
indem sie dieselbe in wenigen H ä n d e n concentrirte. Bekannt l ich 
besitzen die einzelnen Zeitungen umsowoniger Einfluss, je zahlreicher 
sie sind und je mehr sie sich gegenseitig i m Gleichgewicht halten. 
Das P r iv i l eg ium, das t h a t s ä c h l i c h den hauptstadtischen P l ä t t e r n zu­
gestanden ist, macht diese zu Herren ü b e r die ganze Ausdehnung 
des Reiches; es überl iefer t die Le i tung des russischen Geistes einigen 
Petersburger und Moskauer Publizis ten. So wirkt dasselbe Repressiv­
system, das dem Misstrauen gegen die Presse entsprang, dahin, deren 
Gewalt ins U e b e r m ä s s i g e wachsen zu machen. 

Diese Wahrhei ten springen Jedem, der nicht b l ind i s t , i n die 
Augen. Die Regierungskreise scheinen seit K u r z e m auf eine U m ­
gestaltung der Verordnungen für die Provinzialpresse W e r t h zu legen; 



aber wie viele andre Reformen, die in Bearbei tung genommen sind, 
läss t auch diese immer noch auf sich warten. I n Wahrhe i t h ä t t e n 
die Provinzialzeitungen übr igens in den letzten Jahren vielleichl 
wenig dabei gewonnen, wie ihre Collegen i n Petersburg von der 
Praventivoensur befreit zu sein, so i l lusorisch und gefährl ich haben 
die G-ewaltmassregeln der Verwal tung diese Ausnahmestel lung gemacht. 
Zu bestimmten Zei ten , wo sie, einer nicht al lzu misswollenden V e r ­
waltung begegnete, hat diese gefesselte Presse ebensoviel Freiheit 
unter dem Joch der Censur gemessen können , als die h a u p t s t ä d t i s c h e n 
B lä t t e r , welche durch die Furcht vor Suspendirung oder durch offiziöse 
Communinues lahmgelegt waren. Thatsache is t : die Provinzialpresse 
bat trotz der Bande, die sie fesseln, in einigen grossen S t ä d t e n 
wenigstens, selbst wäh rend der nihil ist ischen Kr i se bemerkbare Z u ­
nahme erfahren 1 ). 

Drittes Kapitel. 
Einfluss des Presswesens auf die russische Literatur und die russische Denk­
weise. — Paradoxen eines Censors. — Wie sich aus Mangel an Freiheit die 
Politik in die Dichtung und den Roman einschleicht. — Tendenzliteratur. — 
Missstande dir die Literatur, Missstände für den öffentlichen (-reist. — Wie die 
Censur den Geschmack an Neuigkeiten und die Neigung zum Radikalismus 
fördert. — Geheime Presse und Journale der Emigration. — Nihilistische 
Druckereien und Organe der revolutionären Comings. — Wirkungslosigkeit der 
Verordnungen über den Bücherdruek. — Wie das Presssystem zu geheimen 
Gesellschaften drängt — Warum die Pressfreiheit in Russland mehr Vortheile 

und weniger Nachtheile haben würde, als anderswo. 

„ W a s denken Sie von uns?" fragte m i c h ein f rüherer Censor, 
ein gebildeter und in seiner A r t liberaler M a n n , nachdem er mir den 

1) Die Knechtschaft der Provinzialzeitungen ist nicht das einzige Hinder­
nis», das die Censur der geistigen Entwicklung des Landes entgegensetzt. Es 
giebt noch eine Präventivcensur, deren Aufrechterhaltung sich leichter erklärt, 
deren Verfahren aber nicht weniger Schaden stiftet, die Censur der Colportagc 
und der Volksbibliotheken. Die Dorfbibliotheken, die von den Semstwos oder 
von Privaten gegründet sind, dürfen nur Werke anschaffen, die das wissen­
schaftliche Comite beim Ministerium der Volksaufklürung genehmigt hat, und 
die Wahl dieses Comites ist ausserordentlich beschränkt. Die einzigen Bücher, 
die freien Zugang zum Landvolke haben, sind populäre Veröffentlichungen aus 
Moskau, die meist kindisch und kenntnisslos und offenbar aus diesem ({runde 
allein zu dem Vorrecht zugelassen sind, nur der gewöhnlichen Censur zu unter­
liegen. 



Mechanismus der Censur auseinandergesetzt hatte. Ich glaube, ant­
wortete i ch i h m , dass ein solches System, wenn es auf Generationen 
angewandt worden i s t , einen wesentlichen Einfluss auf das öffentliche 
und private Leben , auf den nationalen Charakter haben muss. In 
meinen Augen ist seine W i r k u n g nicht blos i n A l l e m , was die V e r ­
waltung und die Regierung betrifft, wahrnehmbar, sondern auch in 
Ihrer Denkweise und in Ihrem geistigen L e b e n , in Ihrer K u n s t und 
Li tera tur , kurz i m gesammten russischen Geiste. 

„ U n d diese vielfält igen Wirkungen sind u n g ü n s t i g ? nicht wahr? 4 ' 
fragte mein Bekannter mit halb höfl ichem, halb s p ö t t i s c h e m Lächeln 
weiter; „ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sie mi r zeigen 
wol l ten , denn i ch b i n , wie jene Leute , die eine Landschaft immer 
vor Augen haben und drum nichts von D e m sehen, was den Fremden 
i n ih r ü b e r r a s c h t . Reden Sie nur ganz frei , hier ist weder Censur 
noch Censor." — „Aufr ich t ig gestanden," erwiderte i ch , „von Ih rem 
Pflegeamt ü b e r Schrif t thum und Schriftsteller habe ich keine hohe 
Meinung. Sei es nun Vorur the i l oder U n v e r s t ä n d n i s s . Sie scheinen 
mi r die Verantwortl ichkeit für einen grossen The i l der Leichtfertigkeit, 
der Unwissenheit und Gle i chgü l t igke i t , der Le ich tg l äub igke i t und vor-
gefassten Neigungen gewisser Classen Ihres Volkes zu tragen. I ch 
weiss w ü h l , dass auch a n d e r w ä r t s die Fr ivo l i t ä t heimisch i s t , aber 
durch Ablenkung Ihrer Landsleute von den grossen Fragen der Pol i t ik , 
Re l ig ion , Gesellschaft scheint m i r die Censur sie unfreiwillig auf er­
bärml iche Vorurtheile zu b e s c h r ä n k e n , sie zu m ü s s i g e n E r ö r t e r u n g e n 
oder bedeutungslosen Abhandlungen zu verdammen, Beschä f t i gungen , 
die sehr unschuldig und ohne jede Gefahr für den Staat s ind , wie 
Sie sagen werden, aber die den Fehler haben, die Geister herab­
zust immen, die Charaktere zu verweichlichen und die Kräf te und 
Leidenschaften der Einzelnen ohne Nutzen für den Staat aufzureiben. 
Ich bin geneigt, dieser a l l zu lang andauernden Bevormundung des 
Geistes mehr als einen von den Fehlern und M ä n g e l n zuzuschreiben, 
die Sie selbst oft beklagen. A u f die Li tera tur , wie auf die Gesel l ­
schaft scheint mi r diese A r t U n m ü n d i g k e i t des Gedankens, der stets 
als ungeschickt behandelt wi rd , einen entnervenden Einfluss g e ü b t zu 
haben. Die Censur hat ohne es zu wollen die untergeordneten und 
niederen, die leichtfertigen und frivolen Gattungen der L i te ra tu r und 
K u n s t auf Kos ten der h ö h e r e n b e g ü n s t i g t . Abgesehen von der 
Politik schreibe ich diese E n t k r ä f t u n g des Geistes auf ihre Rechnung. 
Sie sind zuweilen ü b e r r a s c h t , dass trotz so vieler Anzeichen n a t ü r ­
licher U r s p r ü n g l i c h k e i t , trotz so vieler Aeusserungcn eines lebendigen, 
raschen, leichten Geistes Ihre junge Li tera tur noch nicht derjenigen 



ä l t e r e r , kleinerer L ä n d e r , als das Ihre i s t , gleichgekommen i s t ; 
glauben Sie, dass die lange Knechtschaft des Gedankens daran keinen 
Anthe i l hat? dass bei diesem System die Li teratur , die Wissenschaft, 
der Geist selbst nicht an angeborener Frische, wie an freischaffender 
Kra f t verloren haben? 

„ I s t das Ihre wirkliche Me inung?" unterbrach mich der f rühere 
Censor i n ruhigem, etwas sarkastischem Ton. „ Ich bedaure, dass Sie 
in diesem Puncte nicht an den Gemeinp lä tzen der Masse vorüber ­
gegangen sind. Sie h ä t t e n mit besserem Rechte die abgebrauchte 
Behauptung k ü h n umkehren k ö n n e n ; Sie w ä r e n dabei der Wahrhei t 
nicht ferner geblieben. Sie klagen den Mange l an Freihei t an , er 
habe in unserm Garten leichte B l u m e n und schlechtes Unkrau t auf 
Kosten nü tz l icher und nahrhafter Bilanzen wuchern lassen; wie 
undankbar Sie gegen uns s ind! Kennten Sie uns besser, so w ü r d e n 
Sie vielleicht finden, dass wir uns u m die Li te ra tur wohlverdient 
gemacht haben. W e r hat mehr gethan, das P u b l i k u m und die 
Schriftsteller bei der hohen L i t e r a tu r , bei erhabenen Gedanken, bei 
der Wissenschaft zu erhalten? Sind es nicht gerade diejenigen, die 
sie vor dem Findr ingen der anmasslichsten, der fü rch te r l i chs ten 
Fe ind in der Literatur , vor der Pol i t ik , ge schü tz t haben? Die Zei tung 
ist die Nebenbuhlerin des Buchs , und die laufende Pol i t ik ist der 
Urf'eind des Studiums und des Wissens. Es ist nicht unsre Schuld, 
wenn Russland aus diesem Grunde dem geistigen Niedergang und 
dem literarischen Verfa l l des Westens nicht entgangen ist. Statt den 
Geist sich nach allen Seiten zersplittern, sich i n unfruchtbaren 
Streitigkeiten verschleudern zu lassen, zwangen wir ihn, sich auf sich 
selbst zurückzuz iehn und seine Kräf te zu sammeln; wir n ö t h i g t e n ihn , 
seine Studien zu vertiefen und seine Worte zu w ä g e n ; wir gaben ihm 
zugleich grössere K r a f t und E las t i z i t ä t und aus unsern H ä n d e n ging 
er ebenso s t ä r k e r , wie feiner hervor. Welche Zeit war die g l änzends t e 
Epoche unserer L i t e ra tu r , unserer D ich tung , unserer K r i t i k ? W a r 
es nicht d ie , wo die Presse die geringste Freiheit hatte, war es nicht 
die Regierung Nikola is? W i e der B a u m , den das Messer des G ä r t n e r s 
beschnitten, wuchs der russische Genius , aller k le inen , niedern 
Schöss l i nge , die den S t amm verunzierten, entledigt, in die H ö h e und 
breitete sich in seiner Krone zu dichtem Lauhgezweige aus. Was 
ist denn nur allzuoft die Pol i t ik für die L i te ra tu r? E iner dieser 
parasitischen Aeste , die aus dem Wurze ls tamm des Baumes hervor­
wachsen , i h m den besten Saft entziehen und den h ö h e r e n Aesten ihre 
Nahrung rauben." 

Diese Paradoxen waren nicht ganz ohne Wahrhe i t ; ich konnte 



nicht u m h i n , das anzuerkennen. Ennuth ig t durch diese Zus t immung 
und meine Aufmerksamkeit fuhr der Censor fort: „Insbesondere die 
K r i t i k , die an Al les r ü h r t , Al les auslegt und e r k l ä r t , hat bei uns 
ihre Bedeutung und ihre unbestreitbare H ö h e nur der Unterordnung 
der Politik zu danken. Der Censur dankt Buss land den grossen, 
den e i n z i g e n U e l i n s k i ') . Lei jedem andern System wäre Beliuski 
nur gewesen, was so viele Andre sind, ein einfacher Zeitungspolemiker. 
Das ist so wahr, dass sei t Ausdehnung der Hechte de r Presse die 
K r i t i k bei uns weder die M a c h t , noch den Wer th hat, wie früher. 
U n d in Ihrem F rankre ich , in d e m die Politik so breiten Raum ein­
n i m m t , könn te man sagen, giebt es keine K r i t i k mehr. Sa in t c -Bouve 
that wohl daran, mi t dem zweiten Kaiserreich z u sterben. (Hauben 
Sie m i r , geehrter H e r r , der Geist kann , wie der K ö r p e r von En t ­
behrungen, die nicht seine Kräf te ü b e r s t e i g e n , V e r t h e i l haben. Sehn 
Sie unsere Presse an! Was hat sie dabei gewonnen, dass sie von 
der P r ä v e n t i v c e n s u r befreit worden is t? Sie ist Behlechter, gemeiner 
geworden; sie hat den Er fo lg in Sensationsneuigkeiten und i m Skandal 
gesucht ; sie is t ein Werkzeug der V e r l ä u m d u n g und Bedrohung ge­
worden; sie ist in Zügel losigkei t verfallen, n o t h ehe sie ganz frei ist. 
Auch ist sie nie weniger geachtet gewesen. B e i jener so v i e l g e r ü h m t e n 
Freigebung des Gedankens haben L i t e r a t u r und Journal ismus vielleicht 
mehr z u verlieren, als zu gewinnen. A u f dem Gebiete des Geistes 
wie auf dem der Si t t l ichkei t ist nicht A l l e s Wohl tha t , was die 
Freiheit bringt." 

A u f diese Rede h ä t t e ich vielerlei zu antworten gehabt, wenn 
ich in diesem Lalle nicht lieber g e h ö r t und reden gemacht h ä t t e . 
Ich hälfe fragen k ö n n e n , ob die Derbhei t und das U n g e s t ü m der 
Petersburger und Moskauer Presse nicht das Verdammungsurthei l 
über ein System seien, das leichter die Einfäl le i n das Pr iva t leben , 
als die P r ü f u n g des öffentlichen Lebens dulde. Ich h ä t t e an die 
russische Li teratur erinnern k ö n n e n , an ihr f ins teres Wesen und an 
ihre Spottlust, an die Le iden , die Verbannung, das vorzeitige Ende 
oder gebrochene Al te r de r b e r ü h m t e s t e n russischen Schriftsteller, an 
die sti l len T h r ä n e n , die, wie G o g o l sagt, aus ihrem Lachen hervor­
quellen. Ist es wahr, dass Li te ra tur , K u n s t , Wissenschaft aus der 
Müsse Gewinn ziehen, we lche ihnen von keiner Tagespolitik gestör t 
wi rd , so ist es ebenso sicher, dass unter solchem System Li teratur , 
Geschichte, Philosophie, K r i t i k entstellt, verunstaltet, b e e i n t r ä c h t i g t 
worden, durch Leidenschaften und Ziele , die ihnen unna tü r l i ch sind, 

') Schriftsteller, der kurz vor der Revolution von 1818 starb. 



*ber da sie nicht offen hervortreten können, sieh hinter jenen, wie 
hinter einem Sch i rm oder einer Larve, verstecken. Roman, E r z ä h l u n g , 
Dichtung werden von vorgefassten Tendenzen beherrscht, die ihnen 
h ä t t e n fernbleiben m ü s s e n ; das ganze, weite Fe ld der Literatur ist 
i m Geheimen von dem b ö s e n Kraut der Politik durchwachsen, das 
von seinem n a t ü r l i c h e n Gebiete verbannt ist, Dichter und Roman­
schriftsteller lassen E r z ä h l u n g , Schi lderung, Ergreifen der G e m ü t h e r 
bei Seite, um sich als sociale Reformators zu drapiren, zu Aposteln 
der Idee aufzuspreizen und als Kit ter des Fortschritts auszustaffiren. 
So ist es in Russland gewesen zur Zeit, da die Presse am wenigsten 
Freiheit besass. Beengt in den Zeitungen und F a c h b l ä t t e r n , setzte 
sich die Pol i t ik in der K r i t i k und in der Geschichtsforschung fest; 
sie schlich i n die Nove l l e , sie glitt in das D r a m a und das Lustspie l 
ein; so sickert das Wasser , das den ihm gesetzten D a m m nicht zu 
durchbrechen vermag, in alle anliegenden Felder ein. Der Par te i ­
geist hat auf diese Weise nur zu oft verdorben und verschlechtert, 
was er neu zu beleben meinte: Kr i t ik , Geschichte, s chöne Literatur. 

Daher i m heutigen Russ land , wie in Italien vor 1860, der Auf-
sehwung der sogenannten Tendenzliteratur, ein Aufschwung, der noch 
S ( i i n Ende nicht erreicht ha t , wie m e h r e r e der verbreitetsten Monats­
schriften von S t Petersburg beweisen. Nirgend in der Wel t hat die 
K u n s t als Kuns t , und, was ernster ist, nirgend hat die Wissenschaft 
als Wissenschaft, haben das Schöne und Wahre an sich geringere 
Gewalt übe r die Gemüther. In dieser Beziehung gleicht das Land, 

d e m Q a c h dem Gesetze die Pol i t ik den geringsten Raum einnimmt, 
S ( d i r den L ä n d e r n , wo die Politik schliesslich Al les ergriffen hat; so 
wahr ist der Satz, dass die Gegensätze sich b e r ü h r e n . I m Studium 
der Vergangenheit oder des Auslandes jagte man nach Anspielungen 
auf die Gegenwart oder auf das Inland. A u c h heute noch fordert so 
manche K r i t i k , fordert das P u b l i k u m so mancher Monatsschrift von 
den Romanen, wie von der Geschichtsschreibung, dass sie beweisen: 
»scribitur ad probandum". Erfindungen, Leidenschaften, Intrigue sind 
nur eine Beigabe, u m eine Lehre zu entwickeln und sie den Lesern 
wie den Censoren schmackhaft zu machen. A m höchs t en schä tz t man 
bei dem Schriftsteller die sociale Bedeutung seines Werkes, die Theorie, 
'bis System. Ks l iegt auf der H a n d , wie sehr eine derartige Rich tung 
an einer sonst reichen, mannigfaltigen, machtvollen Literatur s ü n d i g e n 
musste, die ohne die S t ö r u n g vielleicht, in diesem Jahrhundert keine 
andre über sich gehabt hä t t e . Keim ersten Blicke erscheint es, als 
ob das Feld, je enger seine Freiheit unigrenzt war , um so besser 
h ä t t e bebaut werden und u m so fruchtbarer sein m ü s s e n ; aber die 



Arbeiter gefielen sich dar in , dort Pflanzen wachsen zu l a s sen , die 
nicht dahin g e h ö r t e n ; in den leichten und wenig tiefen Boden , der 
ihnen zur Ver fügung stand, säe ten sie eigensinniger Weise Saaten, 
die für andre Bodengattungen geschaffen waren, auf die Gefahr hin, 
nur Stroh oder magere und leere Achten zu erndten. 

W e n n das Uebel nur die auf selche Weise systematisch irrege­
leitete und pedantisch niedergedrückte Li teratur a l le in getroffen h ä t t e ! 
0 nein! es traf das L a n d , den durch solche literarische Production 
entwegten und verwirrten Volksgeist . Der Dichter oder Romanschrift­
steller, der ein patriotisches Werk zu thun meinte, wenn er seinen 
sozialen T r ä u m e n uml Theorieen den verlockenden Schleier freier 
Erfindung oder dramatischer Hand lung umhing , ward sich dessen 
nicht bewusst, dass diese geborgten Kleider die Ideeen, die er im 
Volke verbreiten wollte, nur entstellten, dass auch die höchs ten Wahr­
heiten, so aufgeputzt und travestirt, mit ihrer romanhaften Maske zu­
gleich einen Zug der Unwahrheit , der Unzuver l ä s s igke i l , der Phantastik 
annahmen, der sie bis zur Unkenntl ichkeit entstellte. Unter dem 
Vorwande, die Einbildungskraft mit ihrer Erfindungsgabe i n den 
Dienst ernster Ideeen zu stel len, führte diese Li tera tur der Propa­
ganda das Gefühl und die Phantasie mi t ihren Erregungen und 
T ä u s c h u n g e n auf ein Gebiet , wo sie am wenigsten hinpassen und 
somit am verderblichsten werden können . In die Fragen, welche die 
strengsten Methoden der Untersuchung forderten, gewöhnte sich der 
in solcher Schule erzogene Geist , unklare Ideeen, wirre Gedanken, 
ungeordnete T r ä u m e hineinzumischen. Nicht sowohl auf Grund der 
Vernunft und Erfahrung, als auf Grund der Phantasie und Empfindung 
schuf man eine soziale Wissenschaft und Poli t ik , und für den Leser 
wurde diese A r t der Behandlung der grossen Interessen, die der 
Censur die unschuldigste schien, die schlimmste von a l len , weil sie 
die zweideutigste und t rüge r i s chs t e war. 

E i n derartiges Uebel ist durchaus nicht Bussland allein eigen; 
aber Bestrebungen dieser A r t sind u m der Gesammtheit wil len am 
gefähr l ichs ten in einem Lande, wo es leichter ist, die grossen Fragen 
auf Umwogen , in dramatischer oder romanhafter Fo rm zu b e r ü h r e n , 
als sie g r ü n d l i c h , i n rationeller und wissenschaftlicher .Methode zu 
bearbeiten, i n einem Lande, wo es lange dem Erzäh l e r oder Roman­
schreiber leichter wurde, die Wunden und Leiden des Volkes zu 
schildern, als dem N a t i o n a l ö k o n o m e n oder Philosophen, Hei lmit te l 
gegen dieselben zu suchen. M a n stelle sich nur vor, dass unter 
Alexander I I . das volkswir t schaf t l iche Gebiet oft ebenso schwer zu­
gängl ich war, als das politische, und dass die Regierung immer wieder 



sich b e m ü h t e , die Journale von der Aufnahme allzuvieler Ar t ike l übe r 
die elende Lage der Bauern und Arbeiter abzubringen; man denke 
daran , dass die Presse nur unter dem kurzen Min i s t e r ium des 
Generals Lor is-Mel ikow mit ein wenig Freihei t auf jene grosse Bauer­
frage z u r ü c k k o m m e n durfte, — und man wird sich d a r ü b e r nicht 
wundern, dass Romane und Novel len so oft zu politischen und 
sozialen B r o c h ü r e n ausarteten. Fre i l i ch sind seit zwanzig Jahren 
viele Schrif ten, die ex professo alle Reformen behandelten, gedruckt 
worden; aber auch hier veranlasst die Furch t , Missfal len zu erregen 
und eine Verfolgung sich zuzuziolm, die Schriftsteller, womögl ich in 
der luftigen S p h ä r e der Allgemeinheiten und Abstractionen zu bleiben, 
wo weniger Gefahr vorhanden, gegen Verhä l tn i s se und Menschen zu 
stossen, statt die wirklichen und concreten Thatsachen, die Handlungs­
weise der Regierung und ihrer Beamten ihrer P r ü f u n g zu unterziehn. 
In Russland ist es immer weniger gefährl ich gewesen, eine k ü h n e , 
j a selbst eine radikale Theorie auszusprechen, als mi t der Feder­
spitze die bestehenden Mis sb räuche oder hochgestellte Persön l ichke i ten 
anzutasten. 

A m leichtesten entgehen den Massregelungen diejenigen Schrift-
steller, die bei Verwi r rung und F ä l s c h u n g des Volksgeistes geschickt 
genug sind, den Au to r i t ä t en zu schmeicheln oder sie zu schonen. U n d 
w ä r e dem nicht so, so ist doch die Neigung zu allgemeinen Sätzen, 
wie die Censur sie n a t u r g e m ä s s be fö rde r t , um so verderblicher, als 
sie nur allzusehr dem Nationalcharakter entspricht. So t r ä g t die 
Regierung selbst dazu be i , die Vorliebe zu abstracten Ideeen, die 
Neigung zu radikalen Speculationen und absoluten Schlussfolgerungen 
zu befestigen, die übera l l einer der Ausgangspuncte des r evo lu t ionä ren 
und radikalen Geistes ist. In dieser Beziehung steht das russische 
System dem alten französischen Regime auffallend nahe, das ebenso 
die Unter thanen zu theoretischen Spekulationen herangezogen und 
ihnen Freihei t nur i m Reiche der T r ä u m e gelassen hatte 1 ) . W o das 
politische Gebiet bedenklicher und gefähr l icher ist, lassen die Theorieen 
auf dem sozialen ihre Zügel freier schiessen; so entwickeln und ver­
breiten sich i m Lande die sozialistischen Bestrebungen, denen gewisse 
Ueberlieferungen und gewisse Züge der Gemeindeverfassung bereits 
Vorschub geleistet haben. 

Das ist noch nicht Al les . I n gewissen, die Regierung am meisten 
betreffenden Fragen scheint der Mangel an Freiheit den Sinn für 

x) S. Rev. d. d. M . 1. Jan. 1882: Un philosophe historien, Studie des Ver­
fassers über Taine und die Anfänge der Revolution. 



Kri t ik verwirrt zu haben. Durch Unterdrückung des Widerspruchs 
gewöhnte man die Geister d a r a n , a l l e scheinbar wahren und ver­
führer ischen Ideeen ohne P r ü f u n g aufzunehmen; man mehrte die 
Neigung zu Sophismen, zu neuen und kühnen Behauptungen, man 
e r h ö h t e das Ansehn der extremen Meinungen, welche gemäss ig t e 
Meinungen nicht neben sich dulden. Statt bei einem besonnenen 
Liberalismus stehen zu bleiben, hat sich die russische Intelligenz den 
Kopf voran mi t um so g r ö s s e r e m Eifer auf die ü b e r s p a n n t e n Theorieen 
g e s t ü r z t , je ve rdäch t ige r Diejenigen s ind , die ihr die Tiefe des A b ­
grunds zeigen, dem sie entgegen stürmt. W e n n die Regierung den 
„gesunden Lehren" eine A r t von Privilegium oder Monopol sichern 
w i l l , so nehmen ihnen ihre Vertheidiger den "Nachdruck und das 
Ansehen, weil sie nur noch unter dem Schutz eines offiziellen Sehildes 
zu kämpfen scheinen. E i n System, das dem I r r thum den M u n d zu 
versohliessen sucht, beraubt die G r u n d s ä t z e und L e h r e n , die es ver­
künden Lässt, allen Gewichtes. W o die K r i t i k unfrei ist, glaubt der 
Mindergebildete le icht , dass bei grösse re r Duldung die verpön ten 
Meinungen ohne W e i t e r e s über den Widerspruch 1 riuniphiron würden . 
Die, Furcht , welche die Staatsgewalt vor ihnen zeigt, läss t sie in 
imposanter Gestalt erscheinen; der Schatten und das Dunke l , in dem 
sie Schutz s in heu m ü s s e n , verleihen ihnen eine Bedeutung, deren sie 
nur das helle Tageslicht entkleiden könn t e . Dagegen nehmen die 
geschü tz t en oder einfach gestatteten Lehren ein offizielles oder offi­
ziöses Ansehn, einen Zug der Unterwürfigkeit und Servi l i tä t an , der 
sie an rüch ig macht und das P u b l i k u m , zumal die Jugend, ihnen 
fernhält »). 

U m die Wirkungen eines derartigen Systems zusammenzufassen, 
muss ich hervorheben, dass es Zugleich die wohlmeinenden E m p l i n -

') Nichts ist lehrreicher in dieser Beziehung, als die Geschichte des „IJereg" 
eines Blattes, das 1880 auf Anregung Alexanders II. gegründet wurde. Der 
Redakteur, Herr Zitowitsch, Professor in Odessa, hatte sieh 1S7U durch eine oder 
zwei Brochüren bekannt gemacht, die der (ieneral Totleben nach Livadia ge­
bracht hatte. „Das ist ein Mann von Muth", hatte der Kaiser von Zitowitsch 
gesagt. Er hatte ihn sich vorstellen und ihm die Mittel zur Gründung einer 
Zeitung anweisen lassen, die den Radikalismus bekämpfen sollte. Trotz des 
Talents seines Redakteurs, den seine Collegen in den Rann gelhan, konnte dieses 
Rlatt aus Manuel an Abonnenten und Lesern nicht länger, als ein Jahr bestehen. 
Ks war vergeblich, dass die Regierung ihm — zur Aufbesserung seiner Popu­
larität — eine Verwarnung erthcilte. Iu der That hat bis jetzt kein einziges 
Regierungsblatt gedeihen können; es giebt nur solche COnservative Blätter, die 
sieh für die slavophilen oder ultronatiuiialcn Lehren begeistern und in Ihrer 
Weise (Ippofiition treiben. 



muss ich hervorheben, dass es zugleich die wohlmeinenden Empfin­
dungen wie die bösen Instincte gegen die Regierung lenkt; es ruft 
gegen sie das Misstrauen der Geister und die edlen Wal lungen der 
Herzen wach und verleibt zugleich den verdächtigen Meinungen d ie 

gewürzre iche Süsse der verbotenen Frucht und d en prickelnden Reiz 
des Muthes. Was erlaubt ist, wird fade und langweilig, was verbeten 
ist, wird interessant und wohlgefällig. 

Das heutige Russland zeigt uns, wie t rüge r i sch jede Geistes-
dictatur is t ; sie schwäch t , wo sie kräft igen se i l , sie s t ä r k t , wo sie 
zers tören w i l l . Ihr muss unbedingt ein grosser The i l der Gunst 
zugeschrieben werden, welcher die gewagtesten revo lu t ionären Ideeen 
in den gebildetsten Klassen der Gesellschaft begegnen. Wenn bis 
jetzt die Festigkeit des Staates dadurch nicht e r s c h ü t t e r t ist, so war 
das, weil die Masse der B e v ö l k e r u n g lesensunkundig ist und j e n e 
Einwirkungen nicht empfindet. Sol l ein solches System F r f o l g halten, 
so m ü s s t e es dahin gelangen, die von de r Regierung v e r p ö n t e n Ideeen 
in ihrem Anbeginn ersticken zu können . Aber wenn der Sieb der 
Censur die S a m e n k ö r n e r nicht durchliesse, so würde der Wind von 
draussen die Saat h inüberwohon und der Reisende sie h inüber f ragen . 

E i n einziger M a n n , der Ka i se r N i k o l a i , hat dreissig -Jahre l a n g 
das einzig logische System in Anwendung gebracht: er hat Russland 
ganz von Kuropa trennen, seine Unterthanen wie in einen geschlossenen 
Bark einmauern wollen. W e n n er die Hussen hinderte, seine Staaten 
zu verlassen, und die A u s l ä n d e r , diese Staaten zu betreten, so übte 
Nikola i das einzige Verfahren , das seine Censur wirksam machen 
konnte '). Z u m Ung lück l ä s s t sich ein grosses Re ich nicht auf die 
Dauer einer solchen Absperrung unterwerfen. Alan ergab s ieh darein, 
die Russen reisen zu lassen, und sobald er i m Auslande i s t , wirft 
sich der Russe mi t Begier auf Al les , was i l im daheim untersagt ist. 
F r verschlingt gierig die verbotenen Speisen, er trinkt von den auf­
regenden und ungesunden G e t r ä n k e n , die i hm zu Hause vorenthalten 
werden, er berauscht sich an ihnen und seine Vernunft unterliegt 
ihnen um so rascher, je weniger sie ihrer gewohnt ist. Die erste 
Sorge jedes Russen, der die Grenze ü b e r s c h r e i t e t , ist die, verbotene 

1) Zu diesem Zwecke hatte Nikola i den Preis der Auslandspässe masslos 
erhöht und der Mehrzahl seiner Unterthanen das Reisen untersagt. Ich habe 
einen russischen Unterthan aus den westlichen Provinzen gekannt , der fünf­
zehn Jahre lang vergeblich um die Erlaubniss angesucht halte, die böhmischen 
Räder zu besuchen. „Wir haben Heilquellen im Lande, beispielsweise im Kau­
kasus", antwortete man ihm. „Wollen Sie baden, so gehen Sic in den Kau­
kasus". 
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Bücher zu kaufen; das wissen die deutschen B u c h h ä n d l e r und halten 
eine Auswahl davon für die reisenden Moskowiter auf Lager. U m die 
verbotene Frach t zu gemessen, braucht man übr igens nicht ins A u s ­
land zu gehn; revolu t ionäre B ü c h e r sind immer heimlich i n das L a n d 
gedrungen, es giebt nur wenig junge Leute, die nicht welche besitzen 
oder gelesen haben. Ja , die „n ih i l i s t i sche" Propaganda hat Mi t t e l ge­
funden, Druckerpressen und Typographieen innerhalb des Reiches seihst 
in ihren Dienst zu stellen. 

M e i n erster Aufenthal t in Neapel reicht in das F r ü h j a h r 1860 
zurück, die Bourbons regierten noch. D a ich die Historiker des sech­
zehnten Jahrhunderts zu lesen beabsichtigte, fragte ich in einem B u c h ­
laden nach Macchiavel l oder Guicc ia rd in i : „Beide Schriftsteller stehen 
auf dem Index, Sie werden sie in Neapel nicht erhalten", sagte man 
mir. Ich war im Begriff, fortzugehn, als mich der B u c h h ä n d l e r 
zurückr ief : „S ie sind ein Fremder , Signore, aber Sie scheinen ein 
Gent leman, der mi t der Pol izei nichts zu thun hat; ich kann Ihnen 
beide Werke verschaffen". U n d bald darauf kehrte er aus dem 
H i n t e r s t ü b c h e n zuzück , i m rechten A r m den Guicc ia rd in i , im linken 
den Macchiavel l . Dasselbe kommt aus gleichen G r ü n d e n mitunter in 
Russland vor ; mehr als ein H i n t e r s t ü b c h e n birgt B ü c h e r , die man 
sich h ü t e n würde , auszulegen, und manche sehr wenig radikale B u c h ­
handlung treibt gelegentlich den e in t r äg l i chen Handel mi t verbotener 
Waare. 

Die revolut ionäre Li te ra tur wird zur Zeit auf zweierlei Weise 
versorgt, bald durch Schriften, die aus dem Auslande kommen, bald 
durch Pamphete, die heimlich in Russ land gedruckt werden. B e i der 
Verfolgung verbotener Schriften sind Polizei und Zol lbehörde nicht 
immer zuver läss ige Hül f sgenossen der Censore; es liegt hierin für jene 
beiden Aemter eine neue Versuchung zu Bestechlichkeit und Käuf l ich­
keit. B e i gegebener Gelegenheit wird das Schweigen der Pol ize i wie 
des Zol ls erkauft. Der letztere mag immerh in rings u m das L a n d 
eine Gesundheitskette ziehen, das hindert die Ansteckung nicht, und 
diese ist u m so schl immer , je heimlicher sie eintritt. D ie Geistes­
sperre hat kein andres Resultat , als den literarischen Schmuggel nur 
lebhafter zu machen. I m Auslande gedruckte, au f rühre r i sche B r o c h ü r e n 
werden eingeschmuggelt , und die Regierung kann ihre Hand u m so 
schwerer auf die Schuldigen l egen , als dieselben bisweilen M i t ­
schuldige unter den Beamten jener haben. H a t man doch unter 
Alexander II . eines Tages entdeckt, dass sich die Hauptniederlage 
von revolu t ionären Schriften in den Zollspeichern in Petersburg 
befand. E i n hoher Beamter dieses Amtszweiges liess sich aus dem 



Auslande Ba l l en von diesen Schriften kommen und benutzte seine 
offizielle Stel lung, um die letztere frei e inzuführen. 

Solche Erscheinungen sind keineswegs durchaus neu. Seit dem 
Beginn der Regierung Alexanders I L gab es i m Auslande eine reiche 
revo lu t ionäre Li te ra tur , die umsomehr Macht besass, je weniger die 
Censur gestattete, ihr Concurrenz zu machen. Was i m Inlande nicht 
gedruckt werden durfte, wurde i m Auslande gedruckt. E i n russische 
Bruckere i , die Herzen gegen Ende der Regierung Nikolais in London 
g e g r ü n d e t hatte, gab Werke aller A r t , offizielle Dokumente, die den 
Staatsarchiven entnommen waren, und leidenschaftliche Pamphlete 
heraus. Diese Wochenschrift , die „G locke" (Kolokol) , die von einem 
Verbannten in Eng land redigirt wurde, war mehrere Jahre lang das 
gelesenste und einflussreichste Bla t t des Reiches. Die „Glocke" besass 
ebensoviel Macht übe r die Regierung, die sie verbot, als ü b e r das 
P u b l i k u m , das sie he iml ich las. D u r c h Correspondenzen aus allen 
Theilen des Reiches unterrichtete das Journa l Herzens die Minis ter 
und den Kaiser selbst von D e m , was in Russland vorging. In E r ­
mangelung freier Zeitungen erfüllte ein auswär t iges , eingeschmuggeltes 
Bla t t bei der Regierung und bei der Gesellschaft den Dienst der 
Belehrung , der von Haus aus der Presse obliegt. Alexander II . war 
der eifrigste Leser des „ K o l o k o l , " dem er eine Reihe von Mitthei lungen 
entnahm, die er in den Berichten seiner Minis ter vergeblich gesucht 
h ä t t e . H i e r ü b e r cursirte eine bekannte und für die Zeit wie für das 
L a n d charakteristische Anekdote. Der K o l o k o l hatte, auf Beweise 
ge s tü t z t , mehrere Personen am Hofe angegriffen. In ihrer Verlogen­
heit wussten die so ins Gefecht Gezogenen sich nur durch ein Mi t t e l 
vor den Denunciationen Herzens zu s c h ü t z e n : sie Hessen für das 
kaiserliche Kab ine t eine revidirte und corrigirte N u m m e r des ver­
pön ten Blat tes drucken. Herzen erfuhr das und nach einiger Zeit 
fand der Ka i se r auf seinem Schreibtisch ein authentisches Exemplar 
der ge fä l sch ten Nummer . 

Die Emanc ipa t ion , deren feuriger F ü r s p r e c h e r der „Koloko l " ge­
wesen war , machte dieser A r t moralischer Dictatur eines Refugie" 
ein Ende. Das Mass von Freihei t , das der Presse und Li tera tur 
innerhalb des Reiches gestattet wurde, v e r d r ä n g t e für etwa 15 Jahre 
das Ansehn der aus l änd i s chen r evo lu t ionä ren Presse. Strafmassregeln 
der Regierung mussten den geheimen Veröffent l ichungen i m Reich 
und i m Aus l and erst ihr Gewicht wiedergeben. I n der Schweiz, 
namentl ich in G e n f ist eine ganze russische Presse entstanden, die 
zuerst ein peinvolles Dasein fristete, jetzt aber zahlreiche Leser ge­
funden hat. W e n n alle diese B l ä t t e r zusammen auch nicht den 
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Einfluss von Herzens „G locke" haben, so besitzen sie doch, wie diese, 
Mitarbeiter i m ganzen Reiche und bieten — mit wie grossem Rechte 
sie auch ve rdäch t ig sind — mitunter Belehrungen, die man in der 
Petersburger oder Moskauer Presse vorgeblich suchen w ü r d e . 1 ) 

Diese1 unter dem Schutze aus l änd i sche r Gesetze erscheinende 
Presse ist nieht dir einzig*1 mehr. Seit der Zeit Herzens haben die 
Feinde der Regierung an Kühnhe i t und Gesehirk Fortschritte gemacht; 
nicht zufrieden damit , Druckereien und Zeitungen ausserhalb des 
Reiches zu haben, wollten sie auch Druckerpressen innerhalb des­
selben und selbst in der Residenz. Unzählige Pamphlete uml A n ­
sch läge aller A r t , die der Censur und Polizei zum Trutz in l lussland 
seihst gedruckt waren, sind im Geheimen von den P a r t e i g ä n g e r n 
vertheilt oder öll'entlich an die Mauern der S t ä d t e geklebt worden. 
Schon vor dem bulgarischen Kriege cursirten zahlreiche anonyme 
Aurrufe: „An das junge l luss land ," „An die junge Generation," , ,An 
das russische Volk" u. s. w., abgesehen von den allegorischen E r ­
z ä h l u n g e n , die für das Volk speziell bestimmt waren, wie die 
„Gesch ich te der vier B r ü d e r " und „die sinnreiche Maschine." Spä t e r 
genügten auch diese Broehüren dem Eifer der Agitatore nicht mehr : 
sie g r ü n d e t e n B lä t t e r , von denen das erste das gewöhnl i che S t ich­
wort des russischen Radikalismus zum Titel hatte: „Land und Freiheit!" 
(Semlä i Wohl) . 3 ) Dieses kleine geheime Blatt war IS78 und LS71I 
das offizielle Organ der Kevolut ionäre . In ihm wurden die von ge­
heimen Uichtern gefäll ten F r l l i e i l sp rüche veröffentlicht. Ausser Le i t ­
artikeln und einem sozusagen ofliziellen Theile enthielt dieses eigen-

') Die Revuen und Rlätlcr der russischen Emigration, alle mehr oder minder 
revolutionär, meist rein sozialistisch, sind iu den letzten Jahren sehr zahlreich 
geworden. Kinige von ihnen erschienen nur ab und zu, wie der Wperod (Vor­
wärts), eine doctrinäre, verhiiltnissinässig massvolle Zeitschrift, die bis vor Kurzem 
von dem aus Paris ausgewiesenen < »bristen Lawrow redigirt wurde. Neben 
den extremen Organen wie da» „Nabat" oder „Tocsin" von Tkatschew, der 
„Rabotnik" (Arbeiter), die ,,< »bsehtschina" (Gemeinde), „Obschtscheje Delo" (die 
allgemeine Sache) hat sieb 1881 ein constitutionelles und föderalistisches Blatt 
„Wolnoje Slowo" (das freie Wort) gestellt, das seine leidenschaftlicheren Collegen 
seltsamer Weise als eine (Gründung des (ieuerals Ignatjew und der russischen 
Regierung zu denunziren beliebten. Dieser Liste kann noch die „Hromada" 
((ieineindel, eine ukruinojihile Monatsschrift zugefügt werden, die DragomanOW 
in kleinrussischer Sprache redigirt 

a) „Land und Freiheit" war schon der Name oder die Devise einer revo­
lutionären Verbindung gewesen, die gegen Isi'.u oder lsiiJ gegründet war, um 
das Randvolk zur Erhebung zu reizen und den früheren Leibeigenen unent­
geltlich Landbesitz zu verschallen. 



t h ü m l i c h e B l a t t Correspondenzen, Feuil letons, j a selbst Anzeigen und 
den Verkaufspreis der Nummern . Die A r t der Ver the i lung ist bei 
diesen B l ä t t e r n oder Pamphleten verschieden; sie werden unter 
Couvert durch die Post versandt, zwischen conservative B l ä t t e r ge­
schoben, unwissenden, des Lesens unkundigen Leuten zum Strassen-
verkauf ü b e r g e b e n , an den T h ü r e n der H ä u s e r niedergelegt, unter 
die Sitze der Omnibus und der Lohnwagen geschoben. Wie einst der 
„Ko loko l " Herzens wurden „ L a n d und Freihei t" und die andern gleich­
artigen B l ä t t e r von unsichtbaren H ä n d e n unter die Papiere der 
h ö c h s t e n Staatsbeamten gelegt und „ im Namen des Executive!»mit e s -
den bei dem Zaren beglaubigten Gesandtschaften zugeschickt. Das 
Erscheinen dieser nicht fassbaren „ S e m l ä i W o l ä " nahm ein Ende, 
nicht weil die Regierung sie un t e rd rücken konnte, sondern weil die 
Herausgeber uneins wurden. Das B l a t t wurde gegen Ende des Jahres 
1870 durch zwei B l ä t t e r ersetzt, welche die beiden Fraetionen ver­
treten, in die sich die russischen Revolu t ionäre theilen: die „Narodna ja 
wo lä" (Volkswil le oder Volksfreiheit) und der „Tschornü i peredee" 
(die schwarze Umthe i lung) , jene das Organ der Terroristen, dieses 
das der sozialistischen Propaganda. 1 ) Diese beiden Fortsetzungen 
von „ L a n d und Freihei t" wurden in Petersburg von m ä n n l i c h e n wie 
weiblichen Verschworenen gedruckt. Die nihilistischen Druckereien 
oder richtiger Druckerpressen konnten nicht immer den Verfolgungen 
der Regierung entgehen. Die Polizei legte schliesslich ihre H a n d 
auf jene und auf die Redactionsbureaus der beiden rivaiisirenden 
B l ä t t e r ; aber wenn auch die Setzer und Redacteure nach Sibirien 
geschickt wurden, sind die genannten revo lu t ionä ren B l ä t t e r doch 
von Neuem i n der Hauptstadt herausgegeben worden. „Die „ N a r o d ­
naja wolä" erschien noch i m Sommer 1882. 

Un te r Alexander I I I . wie unter Alexander I I . sind in S t ä d t e n 
und auf dem Lande, in K i e w , Charkow, Odessa, selbst in Petersburg 
und Moskau mehrere geheime Druckereien entdeckt worden. U n d 
wo waren sie versteckt? E t w a immer bei Pr ivaten und Studenten 
oder i n den W e r k s t ä t t e n , i n welchen Propagandisten als W e r k f ü h r e r 
oder Arbeiter dienten? Keineswegs: i n öffentlichen G e b ä u d e n , i n 
H ä u s e r n , die der Krone oder den Ministerien g e h ö r t e n , in geistlichen 
Seminarien und Klös te rn hat man einige von diesen Druckereien, wie 
auch Laboratorien • für Sprengmittel aufgefunden. Viel leicht entdeckt 
man dereinst geheime Pressen i n den Bureaus der (Jensur. 

*) 8. unter Buch V I , Kap. II. In ihren beiden ersten Nummern zeigte sich 
die „Narodnaja wolä" ziemlieh gemäss igt , aber von der dritten ab neigte sie 
sich dem Terrorismus zu, dessen Organ sie geblieben ist. 



U m solchen Unordnungen ein Ende zu machen weiss sich die 
Regierung nicht anders zu helfen, als durch V e r s c h ä r f u n g der Ge­
setze und Verordnungen über die Presse und den Buchdruck. Schon 
früher gab es Typographieinspectore, schon f rüher war es verboten, 
ohne Genehmigung eine Druckerei anzulegen. — Das schien jetzt 
nicht mehr zu g e n ü g e n . M a n verbot den K a u f und Verkauf von 
Pressen und typographischem Apparat ohne Genehmigung und wandte 
alle B e s c h r ä n k u n g e n , die u n g e f ä h r um dieselbe Zeit dem Handel mi t 
Waffen auferlegt worden waren, auf Al les an, was mi t der B u c h -
druckerei i n Verb indung steht. U m diese Gleichstel lung ganz durch­
zuführen, wurden die Leute, welche die Verordnungen über den B u c h ­
druck verletzten, wie die A t t e n t ä t e r auf Staatsbeamte, ausserhalb der 
b ü r g e r l i c h e n Gesetze gestellt. Verordnungen von L879 und 1880 
haben „zei twei l ig" alle derartigen Sachen dem Urtheilsspruch der ge­
wöhnl ichen Gerichte entzogen. 

Diese drakonischen Massregeln haben bis hierzu das Erscheinen 
revo lu t ionäre r B l ä t t e r und B r o c h ü r e n nicht zu ersticken vermocht; 
aber auch wenn die Regierung dahin gelangte, alle Druckerpressen 
den H ä n d e n ihrer geheimen Gegner zu entziehen, so h ä t t e sie ihnen 
doch noch nicht alle Mi t t e l ihrer Propaganda genommen. I n E r ­
mangelung des Buchdruckes und der anderen Erfindungen bleiben 
den Agitatoren doch das Verfahren des Al ter thums und des M i t t e l ­
alters, die handschriftliche (Jopie; auch bei diesem primit iven und 
archaistischen Verfahren lassen sich die Ideen aufrecht erhalten und 
verbreiten. Unter der Regierung Nikolais war es eines der Haupt-
hü l f smi t t e l der Revo lu t ionä re und der Unzufriedenen. Es gab lange 
Zeit eine ganze handschriftliche oder geheime Li te ra tur , die an P o ­
pular i t ä t den verbreitotsten Werken des Buchdrucks nichts nachgab. 
.Mehr als eine A l l e n bekannte Schrift ist nie , mindestens nicht in 
Hussland gedruckt worden, denn im Auslande haben Sammlungen 
dieser verbotenen Sachen mehrere Aullagen erlebt. Einzelne Collegien 
und Seminare haben noch jetzt ihre geschriebenen Journale, und auf 
dem G y m n a s i u m , wie auf der Universität haben die meisten jungen 
Leute und jungen Mädchen nichts Eiligeres zu thun als verbotenen 
Schr i f t s tücken n a c h z u s p ü r e n und sie abzuschreiben. 

Wo die handschriftliche Copie nicht vorschlägt , bleiben noch das Wort , 
das keine Spur h in te r l ä s s t , und das Gedäch tn i s s , in welches sich unge­
straft au f rühre r i sche Reden und revolu t ionäre Lieder einprägen, ohne 
dass Censur und Pol izei davon etwas vernehmen. Das geschieht t ä g ­
l i ch ; mehr als ein Russe hat mi r erzähl t , dass er verbotene Verse und 
Geschichten auswendig gelernt habe, weil er aus Fu rch t vor der P o -



lizei eine Copie derselben nicht aufbewahren wollte. Das mag Alles 
unschuldig und kindisch erscheinen, aber diese schülerhafte Neugier, 
die man für Jugendpossen halten möchte, bringt ein ernstes Uebel 
mit sich: sie erzieht die Jugend zur Verstellung nnd zu geheimniss­
vollen Zusammenkünften und reizt ihre Lust an geheimen Ver­
bindungen. 

Fragt man, wem der Mangel an Pressfreiheit den grössten Vor­
theil bringt, so muss die Antwort lauten: den geheimen Gesellschaften. 
A priori lässt sich von jedem Staate sagen: je freier das Wort, um 
so weniger geheime Gesellschaften. Alles was der öffentlichen Presse 
entzogen wird, fällt der unterirdischen Propaganda als Erbtheil zu. 
Diese Erscheinung ist im heutigen Russland, wie in Italien vor 1860, 
leicht nachzuweisen. Ich fragte vor etwa 15 Jahren einen Russen, 
ob es zu seiner Zeit auf der Universität geheime Verbindungen ge­
gegeben habe. „Eigentlich nicht," antwortete er, „wir versammelten 
uns nur in kleinen Kreisen, um verbotene Bücher zu lesen und ver­
botene Lieder zu singen." So hat mehr als eine revolutionäre Ver­
bindung begonnen und manche derartige Zusammenkunft ihre Saat 
aufgenommen. Man leiht sich verbotene Bücher, man schreibt sie 
ohne Wissen des Besitzers ab, man thut sich zusammen, um sie zu 
kaufen und allmälieh ist man durch ein gemeinsames, gefahrdrohen­
des Geheimniss aneinander gebunden. Die Furcht vor Spionen oder 
Angebern führt zum Schwur des Schweigens, und je argwöhnischer 
die Polizei ist, um so mehr fühlt man sich solidarisch verbunden. 
Bei solchem Treiben werden die Freundschaftsbündnisse der jungen 
Leute leicht zu einer gemeinsamen Schuld; es werden Ketten dar­
aus, die bisweilen schwer zu brechen sind. Selbst dort, wo es im 
eigentlichen Sinne geheime Gesellschaften nicht giebt, sind doch alle 
Elemente dazu vorhanden. So entwickelt sich unter dem Schutze der 
Gesetze gegen die Gedankenfreiheit selbst bei der Jugend der revo­
lutionäre Geist in seiner verderblichsten Form. Und in Russland ist 
das nichts Neues, das Uebel weist auf Nikolai oder richtiger Alexan­
der I. zurück, als bei dem Tod dieses Kaisers die geheimen Bände 
des Nordens und des Südens sich stark genug meinten, eine Revo­
lution zu versuchen. Das beste Mittel gegen die Heimlichkeit ist die 
Oeffentlichkeit. 

Es heisst häufig, die schlechten Lehren fänden durch die Presse 
ihre Verbreitung; das hat seine Richtigkeit, aber von allen Mitteln 
der revolutionären Propaganda ist dies vielleicht noch das wenigst 
gefährliche, da es am leichtesten zu überwachen und mit gleichen 
Waffen zu bekämpfen ist, Die mündliche und geheime Propaganda, 



wie sie in Russ land in Gebrauch is t , diese geheimnissvolle ungreif-
bure Propaganda, deren Fortschri t t nicht verfolgt, deren Gang nicht 
gehemmt werden kann , u n t e r g r ä b t i m St i l len die Ordnungen, die 
äusser l ich von Al len unerkannt zu sein scheinen, und üb t um so 
tiefere Verhee rung i i i , je mehr Spielraum sie den T ä u s c h u n g e n und 
Ueberraschungen bietet Seltsam genug: dasjenige Land Europas, 
wo die Presse am meisten gefürch te t zu werden scheint, ist ein Staat, 
in dem die Zeitungen nur ZU einer kleinen Zah l des Volkes gelangen 
können , da die immense Mehrheit noch des Lesens unkundig ist. 

In einem Kampfe mit den Lohren des Einsturzes m ü s s t e jede 
Regierung die Forderung jenes homerischen Helden stel len, der von 
den G ö t t e r n verlangte, dass sie ihm sichtbar seien, wenn er mi t 
ihnen kämpfen seile. Niemand h ä t t e ein grösseres Interesse, als die 
russische Regierung, ihre Leinde mit offenem Angesicht zu bekämpfen , 
denn wenn sie ihnen nicht die Zeil Messe, sich im Schatten zu ver­
vielfachen , so wäre die erste W i r k u n g des Lichtes, A l l e n die geringe 
Zahl der Truppen zu zeigen, welche sie Dank dem D u n k e l , in dem 
sie sich verbergen, jetzt i m Schach halten. 

Das Beispiel Russlands beweist, dass heutzutage die Pressfreiheit 
allein für die Fortschritte des revolu t ionären Geistes nicht verant­
wortl ich ist. Sicher l ich ist diese Freiheit keine Panacee, sie heilt 
nicht alle Wunden , in die sie ihre Sonde senkt, sie schär f t mitunter 
das L e h e l , das sie Indien wi l l . M e h l als jede andre Freihei t hat sie 
ihre Mängel und Fehler ; aber — abgesehen von politischen Fragen — 
bietet sie dem Staate Vorthei le , die nichts ersetzen kann. Vie l le ich t 
halle der Geist der Revolution hei bestehender Pressfreiheit nicht 
weniger Opfer gefordert, aber sicher wäre er nicht furchtbarer, nicht 
ansteckender, und Regierung und Volk wären über ihre eigenen B e ­
dürfnisse und ihre eigenen K r a l l e besser unterrichtet gewesen. Bei 
der Freihei t der Besprechung und dem Rechte der K r i t i k wären der 
Staatsgewalt g ründ l i che re Aufschlüsse geworden, die Verwaltung, die 
Jus t i z , der Öffentliche Unte r r ich t , die F inanzen , selbst die Armee 
hä t t en mehr Vortheil davon gehabt, als die Revolution. Wenn die 
L ä n d e r , in denen die Presse jeder B e s c h r ä n k u n g ledig ist, uns auch 
mitunter durch eine Freiheit abstossen, die sich mi t Zügel los igke i t 
verbindet, so bieten wohl die Staaten, wo die Freiheit a l l z u b e s c h r ä n k t 
ist, ein Schauspiel, das uns wieder mi t der Pressfreiheit ve r söhnen muss . 

Zwei G r ü n d e lassen die Freigebung des Gedankens in Russ land 
von g rös se r em Nutzen und von geringeren Schattenseiten erseheinen, 
als in den meisten andern Staaten. Der erste is t , dass es dort 
keine Frage der Dynast ie , selbst: keinen Streit über die F o r m der 



Regierung giebt, dass der ü b e r a u s g röss te The i l der Nat ion i n allen 
Classen ü b e r das Pr inz ip der höchs ten Gewalt e in ig , dass desshalb 
ausserhalb der äus se r s t en Reihen der revo lu t ionären Par te i keine 
systematische und rein negirende Opposition mög l i ch ist. Der zweite 
G r u n d ist der, dass unter einem automatischen Regiment die Presse 
das einzige Mi t t e l i s t , durch welches das L a n d auf seine Regierung 
Einfluss üben kann , und fast das einzige M i t t e l , durch welches die 
Regierung die W ü n s c h e und Bedürfn isse der Na t ion kennen lernen 
kann. Je mächtiger die Staatsgewalt, u m so weniger hat sie die 
A n s p r ü c h e , die K ü h n h e i t e n , selbst die Angriffe der Presse zu fürchten , 
denn sie bleibt immer H e r r i n d a r ü b e r , ihr das Ohr zu leihen oder 
ih r den M u n d zu schliessen. Be i der autokratischen Staatsform 
genügen in der Praxis Gesetze n icht , um die Rechte des Denkens 
sicher zu stel len; auf diesem, wie auf jedem andern Gebilde kann 
die souveräne Gewalt schwerlich durch ihre eigenen Ukase gebunden 
werden. Die Freihei ten, die sie der Presse schenken würde , wären 
für sie u m so weniger Anlass zu Befürchtungen, als trotz aller 
gesetzlichen B ü r g s c h a f t e n , mi t denen man sie ausstatten wollte, diese 
Freiheiten immer nur geduldete wären. 



Sechs te s B u c h . 

Die revolutionäre Agitation und die politischen 
Reformen. 

Erstes Kapitel. 

Warum haben die Reformen scheinbar den Geist der Revolution entwickelt? — 
Erklärung der Conservativen. — Erklärung der Liberalen. — Russland im 
Zwiespalt mit sich selbst und mit dem Ausland. — Classen, aus denen sich die 
Revolutionäre rekrutiren. — Was die „Intel l igenz" zum Radikalismus drängt. 
— Die Schulen und das „Abiturienten-Proletariat". — Die Frage des Volks­
unterrichts und der Nihilismus. — Abneigung des Volkes gegen die radikalen 
Theorieen. — Schlimme Erfahrungen der Agitator« und Misserfolg ihrer Propa­
ganda. •— Welchen Einfluss der Geist der Revolution auf das Volk gewinnen 

kann. — Agrarfrage und Socialismus'). 

E s giebt i m Lüben der Volker Z e i t r ä u m e , die der Geschichte 
ein R ä t h s e l werden. E i n solcher ist die Regierung Alexanders II . 
Nie sind in einem christl ichen Staat soviel V e r ä n d e r u n g e n in so 
kurzer Zeit ohne Beihülfe einer Revolution vollzogen worden. W e r 
h ä t t e in den schönen Tagen der Freigebung vorauszusagen gewagt, 
dass al l die grossen Massregeln, von denen zu andern Zeiten eine 
einzige für den R u h m einer Regierung g e n ü g t h ä t t e , ihren Schluss-
act in der Ermordung des Befreiers der Leiheigenen l inden und Russ­
land e n t t ä u s c h t , irre an seinem Wege, ungewiss seiner Zukunft zurück 

l) In dem ersten Rande dieses Werks, Buch III, Kap. IV, wurde der Nihi­
lismus als eine Aeusserung des Nationalcharakters betrachtet, hier wird die 
revolutionäre Bewegung in ihren politischen Ursachen, in ihren verschiedenen 
Wendungen und in ihrer Organisation der Untersuchung unterworfen. 



lassen würden ? U n d doch — wer das heutige Russ land , seine E n t ­
t ä u s c h u n g durch Frieden und K r i e g , den öffentlichen und privaten 
Druck durch finanzielle Verlegenheiten, durch niedrigen Stand des 
Papiergeldes, Hungersnoth und schlechte Erndten kennt, — wer den 
bittern R ü c k s c h l a g nachfüh l t , den die wirkungslosen, u n a u s g e f ü h r t e n , 
unvollendeten grossen Reformen g e ü b t : den ü b e r r a s c h t nicht mehr 
die Leidenschaft und Verwegenheit der Regierungsfeinde, nicht die 
Gle ichgül t igke i t und scheinbare Ers ta r rung der Gesellschaft, noch die 
moralische Verlassenheit und Unentschlossenheit der Regierenden 1 ) . 

A u f jedem Schritt , — in Bezug auf die Freigebung, auf die V e r ­
wal tung , auf die Gerichtsbarkeit , auf die Presse — haben wir be­
s tä t igen m ü s s e n , dass keine der grossen Reformen der Regierung und 
dem Lande gebracht haben, was L a n d und Regierung von ihnen 
erwarteten. Fast ü b e r a l l , auf jedem Gebiet des Öffentlichen Lebens 
haben wir wahrgenommen, dass der vertrauensvolle Optimismus der 
ersten Jahre einem entmuthigten Pessimismus oder ä n g s t l i c h e n 
Skeptizismus Pla tz gemacht hatte. Angesichts des Missbehagens der 
Nation, der Verwir rung der Geister, der Halt losigkeit der Staatsgewalt 
m ö c h t e man sagen, die Reformen h ä t t e n allein dem Geiste der 
Revolution Nutzen gebracht. G e g e n ü b e r der G a b l u n g in der Jugend 
und den gebildeten Classen, g e g e n ü b e r dem tiefen, undurchdringlichen 
Schlafe des V o l k s , g e g e n ü b e r dem Zaudern und den W i d e r s p r ü c h e n 
einer Staatsgewalt, die ihren W e g verloren und sich programmlos, 
fast ü b e r z e u g u n g s l o s zeigt, da erscheint die Zukunft des von der 
Leibeigenschaft befreiten Russlands düs te re r , als in den letzten Tagen 
Niko la i s , als in den Tagen der Niederlagen in der K r i m . Unsere 
Arbei t wäre al lzu u n v o l l s t ä n d i g , wenn wir nicht die E r k l ä r u n g für 
eine so traurige Erscheinung suchen sollten. 

F ü r a l l diese E n t t ä u s c h u n g e n , die a l lzu zahlreich und zu gleich­
zeitig sind, als dass sie nicht eine gemeinsame Ursache haben sollten, 
lassen sich leicht zwei G r ü n d e l inden, die einander entgegengesetzt 
und von gleicher Einfachheit sind. E rk l ä r t sich jene Erscheinung 
nicht zuerst aus der Zah l und der Has t der so z u s a m m e n g e d r ä n g t e n 
Reformen? V o n allen Antworten, die auf eine solche Frage gegeben 
worden, ist dies die na tü r l i chs t e . M a n kann n ich t , so heisst es, an 
alle Gewohnheiten und Gesetze eines Landes r ü h r e n , ohne Unordnung 
zu erregen, ohne i n vielen G e m ü t h e r n eine Verwirrung zu erzeugen, 
deren Wi rkungen violleicht furchtbar sind. Jede V e r ä n d e r u n g hat 

]) S. Rev. (1. d. M . vom 1. Apr. IHM : L'empercur Alexandre I et la mission 
du nouveau tsar, 



U e b e l s t ä n d e ; selbst die unvermeidlichsten bringen zeitweilig V e r ­
wirrung hervor. Jede Reform hat ihre M ä n g e l , w ä r e n es auch nur 
die Hoffnungen und Il lusionen, die jede weckt. Die russische Gesel l ­
schaft ist seit einem Vierteljahrhundert in allzugrosse Bewegung ver­
setzt, u m ihre Fassung wiederzufinden. In ihrem Fortschrittsdurst 
hat die öffentliche Meinung Al les für mögl i ch gehalten und ist übe ra l l 
unbefriedigt geblieben. Statt den neuen Gesetzen Zeit zu lassen, 
F r ü c h t e zu tragen und z u reifen, is t man n u r b e m ü h t gewesen, 
Neuerungen auf Neuerungen zu pfropfen. Unruhe der Geister, unbe­
stimmte W ü n s c h e und unbedachte Forderungen, E r n ü c h t e r u n g nach 
t rüge r i sche ] i T r ä u m e n , Ungeduld über die Hindernisse und die L ä n g e 
des Weges, Zorn und G r o l l gegen M e n s c h e n u n d Verhä l tn i s se — wäre 
es nicht auch ohne die grosse E r s c h ü t t e r u n g de r Emanzipa t ion , der 
ge fäh rde ten V e r m ö g e n u n d de r w a n k e n d e n Existenzen s c h o n an alle­
dem genug, um die Eroberungen des revo lu t ionären Geistes in einer 
Jugend zu e r k l ä r e n , die bl ind i n ihrer S e l b s t ü b e r s c h ä t z u n g und bar 
jeder Erfahrung is t , und das in einer N a t i o n , die selbst keine 
Erfahrungen besitzt, unerprobt a u f s i c h selbst vertraut, sieh dabe i 

als zu rückgeb l i eben hinter den andern erkennt, diese Denui lh igung 
— oft ohne sie einzugestehn, — empfindet und in ihrer Has t , die 
andern einzuholen oder zu ü b e r h o l e n , nicht begreifen w i l l , dass die 
ersten Bedingungen eines g e s u n d e n Fortschritts Zeit und Gedu ld sind? 

I r r t h u m ! — so hö ren w i r in e i n e m a n d e r n Lager rufen; — 
die Ursache allen Uebels ist, dass es an d i e s e n zahlreichen Reformen 
noch nicht genug war, dass sie meist schlecht verstanden oder schlecht 
ins Werk gesetzt wurden, dass der Gesetzgeber i n seinen Gesetzen 
nicht nach seinen Prinzipien zu handeln wagte, und dass die S t a a t s ­
gewalt bei ihrer A u s f ü h r u n g nicht ihren eigenen Gesetzen folgte. 
M a n hat keineswegs zuviel , man hat zu wenig gethan; man ist nicht 
dem Uebermass verfallen, man ist vor dem N o t w e n d i g e n zu rückge ­
wichen. W i e die Revolut ionen, ruft eine Reform die andre hervor; 
sie e rgänzen und s tü t zen sich gegenseitig, sie können vereinzelt nicht 
bestehen, und von a l l en , die seit fünfundzwanzig Jahren versucht 
wurden , ist keine einzige, die entbehrlich gewesen wäre . Reformen 
sind eine Ket te , i n der ein Hing den andern h ä l t , aber in Russ land 
fehlen dieser Ket te noch manche Ringe. Das Uebe l liegt i n den 
halben Massregeln , in den B e s c h r ä n k u n g e n , in den W i d e r s p r ü c h e n ; 
es liegt darin, dass man bei den Neuerungen zuviel des Al t en erhalten 
hat , dass man — der evangelischen Vorschrift uneingedenk, neues 
T u c h auf alte Kle ider gesetzt, neuen W e i n i n alte Sch l äuche gefüll t 
hat, auf die Gefahr h in , diese zu sprengen. 



In der complizirten W e l t der Politik hat die Wahrhei t oft 
mehrere Gesichter. Zwei scheinbar anvereinbare Behauptungen k ö n n e n 
beide eine halbe Wahrhei t en thü l l en . Dies ist hier der F a l l . In 
j edem Lande i s l es schwer, grosse Verände rungen zu vollziehen, ohne 
die T r ä u m e von noch grösseren zu wecken, schwer den Untergrund 
der Gesellschaft in Bewegung zu setzen, ohne das ganze Gefäss zu 
erschüttern. B e i politischen Umgestaltungen kann einem Volk wohl 
die Revolut ion, doch schwerlich die Regung des revolut ionären Geistes 
erspart bleiben. 

In Russland ist, dies jedoch nur der geringste Grund für die 
augenblicklichen Schwierigkeiten. Die tiefste, die h a u p t s ä c h l i c h s t e 
Ursache ist — wie wir schon wiederholt hervorgehoben haben, — 
der Mangel an F o l g e r i c h t i g k e i t , an einem allgemeinen F lau aller 
dieser Reformen, die oft ohne inneres B a n d , selbst ohne Verket tung 
ihrer einzelnen Thei lo an einander gesetzt und fast alle in der A u s ­
f ü h r u n g schon beschränkt, umgangen und wie absichtlich von Denen 
disereditirt worden sind, denen ihre Anwendung übe r t r agen war. E s 
ist der Mangel an Ü b e r e i n s t i m m u n g der neuen Gesetze unter sich 
und dieser Gesetze mit den alten Sitten und den Ueberbleibseln der 
a l t e n , noch fo r tbes t ehenden Institutionen. Das Russ land der Reformen 
gleicht einem alten Hause, das in einzelnen seiner Theile neu aufge­
baut, in andern fast unverändert erhalten ist, ohne dass der Architekt 
sich die M ü h e gegeben h ä t t e , die einzelnen Theile in Eink lang zu 
bringen und die Unterschiede der Stockhöhen auszugleichen, so dass 
niedrige und dunkle Säle auf hohe und gut beleuchtete Z immer folgen. 
Wie wäre es zu verwundern, dass unter den Bewohnern die einen den 
ze r s tö r t en The i l beklagen, während die jungem fordern, dass A l l e s 
niedergerissen werde, um neu aufgebaut zu werden. 

Dieser doppelte Mangel an der inneren Uebereinst immung der 
Institutionen und der Uebereinst immung der Institutionen mit dem 
Verfahren der Regierung wäre schon g e n ü g e n d , den revolu t ionären 
tieist grosszuziehn. Aber für die Verbrei tung des Radikalismus und 
der Umsturzideeen giebt es noch eine mindestens ebenso wichtige 
Ursache , die nicht übe r sehen werden darf. Neben dem Zwiespalt 
Russlands mi t sich selbst und seinem Mange l an F ü h l u n g mit seinem 
eigenen Gebiete, besteht ein Zwiespalt zwischen l luss land und dem 
modernen Europa, ein Gegensatz der Formen und G r u n d s ä t z e seiner 
Regierung zu A l l e m , was es umgiebt und ihm angrenzt, zu dem 
Geiste unseres Zeitalters und unserer Civi l isa t ion. W e n n die Revo­
lution i m Zarenreiche keine Wurze ln fassen sol l , muss Russland vor 
A l l e m mit sich selbst in F r i e d e n und mit der äusse rn W e l t in E i n -



tracht stehn, mi t joner We l t von heute, die, ohne es zu wollen, einen 
grossen Druck auf jenes üb t . Von diesen beinahe gleich wesentlichen 
Bedingungen fehlt ihm aber die eine wie die andere. 

D ie Hussen betrachten die Revolutionen gern wie eine A r t von 
Greisenkrankheit , die durch S t ö r u n g oder Mangel an Gleichgewicht 
in den sozialen Organen, hier durch Atrophie dort durch Hypertrophie 
entstehen. D a sie sich jung fühlen, schmeicheln sie sich des Glaubens, 
durch ihre sozialen Z u s t ä n d e vor solchen greisenhaften Anfäl len ge­
schü tz t zu sein. I n ihren Augen ist die Revolut ion das Resultat des 
Proletariats und des Classenkanipfes; wie könn t e der revolu t ionäre 
Geist i n ein L a n d eindringen, das Dank seiner besondern Besi tzform 
weder Proletariat, noch Standesgegensätze kennt? So lange der M i r 
des Bauern besteht, ist derartiges nicht zu fürch ten . U m zu zeigen, 
wie u n b e g r ü n d e t dieses A x i o m des Nationalstolzes sei, brauchte man 
nicht abzuwarten, bis Verschwörungen den Vertrauensvollsten die 
Augen öffneten. Gegen die Forderungen der Revolut ionäre ist der 
moskowitische „ M i r " , wie wir es wiederholt ausgesprochen 1 ) , eine 
durchaus u n g e n ü g e n d e Sicherheit. N ich t alle Revolutionen gehen 
aus ( ' l a s senkämpfen hervor. Die radikalen Lehren entspringen nicht 
al lein in den W e r k s t ä t t e n der Arbeiter und Proletarier; finden sie 
hier auch den g ü n s t i g s t e n Boden , so ist es doch nicht der einzige, 
in dem sie keimen können . 

Al lerdings ist die A t m o s p h ä r e , in welcher sich in Russland die 
Neuerungstriebe und die revo lu t ionä ren Neigungen entwickeln, weit 
verschieden von derjenigen, in welcher sie i m Westen die meisten 
A n h ä n g e r finden. Die Behauptungen und Forderungen, die Systeme 
und die ch imär i s chen Wünsche sind s ieh im Grunde dort wie hier 
sehr ä h n l i c h ; aber durchaus verschieden sind die Apostel und die 
Proselyten des Radikal ismus. Dies ist eine von den Erscheinungen, 
die am meisten Beachtung verdienen. 

E s giebt noch andre G r ü n d e für die Er regung der Einzelnen, 
als Entbehrungen und Leiden des materiellen Lebens; es giebt für 
die Völker noch andre B e d ü r f n i s s e , als die wirthschaftlichen. Russ ­
land selbst ist ein Beispiel h iefür ; m ö g e n immerhin viele Russen be­
haupten, dass es in ihrem Lande keine politischen Fragen giebt, 
sondern nur w i r t s c h a f t l i c h e : die Ereignisse strafen diese A r t von 
Material ismus L ü g e n . 

W e n n die von den meisten Revo lu t ionä ren aufgestellten For -

') S. Band 1, Buch VIII, K a p . VII und Rev. d. d. M. vom 15. Nov. 1876 
und 1. März 187!). 



derungen auch den Sozialismus und den Ums tu rz in den Vorder­
grund schieben, so sind doch der ökonomische Zustand und die 
materielle Lage des Landes durchaus nicht die einzigen noch auch 
die h a u p t s ä c h l i c h s t e n Ursachen des Anpral ls der revolut ionären Ideen. 
V o r A l l e m haben der moralische D r u c k , die geistigen Schranken und 
Entbehrungen, die dem politischen System eigen sind, die En twick lung 
des Radikal ismus b e g ü n s t i g t . E s war die geistige D i ä t , welche die 
Geister erbittert und irreleitet, die Charaktere schwäch t , das Nerven­
system über re iz t und so die Russen zu seltsamen Gelüs ten , zu leiden­
schaftlichen Erregungen und zu krankhaften Traumgebilden ge­
neigt macht. 

Wie liesse sich anders die Nachr icht und die Gunst e rk lären , 
welche die Oppositionsideen oder gar die revolut ionären Sophismen 
i n den Gesellschaftsclassen l inden, die ganz offenbar an der Aufrecht­
erhaltung der sozialen Ordnung interessirt s ind? W i r haben es bereits 
hervorgehoben ] ) : in Russland rekrutiren sich nicht die zahlreichen, 
und die leidenschaftlichsten Gegner der Regierung aus dem niedern 
Volke der S t ä d t e und des Landes, nicht aus den enterbten Classen, 
die am meisten Grund zur Klage hal len . Ne in , aus den gebildeten 
( ' lassen, die bis vor K u r z e m noch die privilegirten hiessen, aus der 
d ü n n e n Schicht , die im Gegensatz zu den Volksmassen mit dem 
Namen der „ In t e l l i genz" bezeichnet w i r d 1 ) . Es ist nichts Wunder­
bares dabei , da den Gebildeten der innere Zwiespalt des Landes am 
fühlbars ten und schmerzlichsten sein muss. So haben zuerst durch 
sie und die hohe Aristokratie die r evo lu t ionä ren Ideeen zugleich m i t 
den liberalen seit Alexander I. i n das Reich E ingang gefunden. Seil 
jener Zeit , seit dem Misserfolg der Verschworenen von 1825 sind 
viele Fortschritte vollzogen und viele M i s s b r ä u c h e u n t e r d r ü c k t , aber 
— wrie Tooqueville treffend mit Bezug auf das alte Frankreich 
sagt — gerade in dem Augenbl ick, wo die Mis sb räuche weniger 
schwer werden, erbittern sie oft am meisten. W e n n die schranken­
lose Wildhe i t der u m s t ü r z e n d e n Lehren und die grausamen M o r d ­
anfäl le der r evo lu t ionä ren Gesellen den Credit der r evo lu t ionä ren 
Ideeen und des radikalen Dilettantismus in der hohen Gesellschaft 
auch wesentlich h i n a b g e d r ü c k t haben, so bleibt doch bei fast A l l e i n , 

J ) S. Bd. I, Buch V , Kap. III und Buch II, Kap. III. 
a) Nuch statistischen Angaben von 1H80 sind vier Fünftel der von der 

Polizei ergiflenen Agitators Adlige, Sühne von Priestern, von Beamten, Offi­
zieren, Kauftentec und Ehrenbürgern. ^0% sind kleine Beamte, Arbeiter oder 
für die Propaganda angeworbene Bauern. 



was durch Stel lung und Charakter unabhängig, bei A l l e m , was nicht 
persönlich an den Missbräuchen intorossirt ist, ein ( iührungss toff der 
Opposition und des unbestimmten Liberalismus zurück, den die 
Regierung zu allererst mi t der Revolution zu verwechseln pflegt. 

Ks giebt heute vielleicht kein L a n d , in dem der Geist der 
Opposition so verbreitet ist. Die Gesellschaftselassen, die a n d e r w ä r t s 
für die conservativen und leitenden gelten, sind von i h m mehr oder 
minder durchdrungen. Der hohe Adel und die hohen Staatsbeamten 
halten sieh in der Regel k lügl ich innerhalb der Grenzen einer 
spö t t i s chen Fronde; aber der kleine Adel und das aufkommende 
B ü r g e r t h u m , die niedern Classen des Tsohinownikthums und die 
S ö h n e des niedern Klerus sind für die Agi ta t ion eine unerschöpfliche 
Pflanzschule. In den Schichten der „ I n t e l l i g e n z , " die dem Volke 
nahestehn, in den ärmeren und halbgebildeten ('lassen macht die 
revo lu t ionäre Propaganda die meisten Proselyten. Das ist n a t ü r l i c h : 
hier verbinden sich mi t dem moralischen Missbehagon und den 
geistigen Entbehrungen der materielle Zwang und die Lasten des 
täg l i chen Lehens; in die ideale E m p ö r u n g des G e m ü t h s gegen die 
Ungerechtigkeiten und Widersprüche eines Regiments der Wi l lkü r 
mischen sich der selbstsüchtige Gro l l und die persönliche Erbitterung 
gegen die scheinbaren oder wirklichen Mängel einer sozialen Ordnung, 
die aus einem grossen und fruchtbaren Reiche ein L a n d des Elends 
zu machen scheint. 

Die Schulen sind — wie der Leser bereits weiss — die Haupt­
herde des Radika l i smus , und je höhe r die Sehlde, um so revolut ionärer 
der Geist ihrer Z ö g l i n g e 1 ) . Das kann nicht ü b e r r a s c h e n , da die 
Schule i n verhängn issvo l l e r Weise die Jugend für Ideale vorbereitet, 
welche das Regierungssystem des Landes nicht befriedigen kann. 
I n dieser Beziehung kann sich die Staatsgewalt keiner T ä u s c h u n g 
hingeben; durch die Bedürfnisse, welche Wissenschaft und Bildung 
grossziehn, durch den Geist der Forschung, den sie wachrufen, durch 
den Glauben an Recht und Vernunft , den sie einflössen, durch den 
Wissensdurst, den sie wecken, und durch die Vergle iche , zu denen 
sie auffordern, — durch a l l dieses-wegen Wissenschaft und Bi ldung , 

*) Auch hier giebt die Statistik interessante Autschlüsse. In diesem Volke, 
dessen unermessl iche Mehrzahl noch analphabct ist, findet sich kaum ein Lcsens-

kuudiger unter 100 feurigen Revolutionären. Unter den Verschwörern haben 
80% eine höhere oder Mittelbildung, die meisten in Kronsschulen, erhalten. 
Gleiche Ergebnisse beim Weihlichen Geachlecht. („Abiturienten = Proletariat" 
hat Bismarck in seiner Keichstagsrede vom !>. Mai ISSt die Nihilisten genannt. 
Der Uehera.) 



so sehr man sie unter Aufsicht stelle, unabweislioh den Trieb zur 
K r i t i k , zu freier Forschung, folglich zum Liberalismus und zum Geiste 
der Neuerungen an. Aus diesem Grunde werden die Unterthanen 
eines Selbstherrschers um so weniger zuver läss ig sein, je mehr die 
Grenzen ihres geistigen Gesichtskreises sich erweitern. Die kaiserliehe 
Regierung hat dies dunkel empfunden; daher — trotz ihres cdeln 
B e m ü h e n s um die Hebung des geistigen Niveaus der Nat ion — ihre 
häufigen B e s c h r ä n k u n g s m a s s r e g e l n gegen Wissenschaft, Univers i tä ten 
und Schulen. Niko la i hatte bekanntlich die Zahl der Studirendeii 
systematisch b e s c h r ä n k t und den Unterr icht gekürz t . Alexander I I . 
g e b ü h r t die E h r e , einem solchen Beispiel nicht gefolgt zu sein; aber 
trotz aller offiziellen Ermuth igungen , die verschwenderisch ihr zu 
Theil wurden, blieb die AVissenschaft, — Lehrer wie Schü le r , — in 
den Augen der Regierung mehr oder minder ve rdäch t ig . Es kann 
kaum anders sein, dieser Verdacht , der sich schlecht hinter läs t igen 
Massregelungen und eifersücht iger Bevormundung verbarg, musste 
unausbleiblich Lehrer und S c h ü l e r verst immen. Je b e s c h r ä n k t e r die 
den Wissenschaften auferlegte F ü h r u n g war, um so misstrauisohef 
war die Jugend. W i r haben schon des politischen Misserlolgs des 
Classizismus und der verschiedenen pädagog i schen Methoden e r w ä h n t , 
die von den verschiedenen Min i s t em nach einander empfohlen wurden 1 ) . 
Ob classisch oder „ r e a l , " ob von dem antiken Idealismus oder von 
dem modernen Realismus durchdrungen, jedes Studium musste die 
W i d e r s p r ü c h e des russischen Lebens i n gefährlicher Weise klarlegen 
und in der Aufgabe, Unterthanen für die Autokratie zu bilden, 
scheitern. H ie rzu bedurfte es der alten Familienerziehung, die ganz 
äus se r l i ch , ganz formal und oberflächlich war. 

In jedem Lande , das Russland ähn l ich is t , h ä t t e die Verbrei tung 
der B i l d u n g i m Anfange zu Gunsten der Revolut ion gewirkt; aber 
diese Erscheinung ist durch die Bedingungen des russischen Unte r ­
richtswesens besonders scharf hervorgetreten. Ich rede hier nicht 
al lein von den Nörge le ien , die übe r Lehrende und Lernende ve rhäng t 
werden, nicht von den tyrannischen Verordnungen einiger Minister, 
von der h e r a b w ü r d i g e n d e n Behandlung der U n i v e r s i t ä t s k ö r p e r , von 
dem aufregenden Re izen , welche die Gensur den verbotenen Schriften 
und Schriftstellern verleiht: i ch rede von der allgemeinen Organisation 
des Unterrichtswesens und den besonderen Schule igen thüml iohkoi ten 
des Reichs. Zuerst ist R u s s l a n d , wo früher der häus l i che Unter­
richt fast al lein bestand, jetzt vielleicht das L a n d , in dem der 

») S. Bd. I, Buch III, Kap. IV. 
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mittlere und h ö h e r e Unterr icht am meisten von der Fami l ie ab führt . 
Diese Umwande lung , zu welcher die Forderungen der offiziellen 
Schulprogramme und die geringe Zahl von Schulen, die Vertheuerung 
des Lebens und die allgemeine Concurrenz in gleichem Masse bei­
getragen haben, hat in erster Reihe auf die Lockerung der F a m i l i e n ­
bande, dann auf den Mangel an fester Le i tung der Jugend ein­
gewirkt, die ihrer n a t ü r l i c h e n F ü h r e r beraubt war. Der Unter r icht 
ist von der Erziehung getrennt, die Jugend bleibt ihren T r ä u m e n , 
ihren Entmuth igungen , ihrer Ueberspanntheit ü b e r l a s s e n , und das 
gil t fast ebenso von den M ä d c h e n , wie von den Knaben . In Bezug 
auf die ersteren ist das Uebel um so füh lba re r , weil die russische 
F r a u lernbegierig ist, weil Russ land jetzt vielleicht das L a n d ist, in 
dem der geringste Unterschied zwischen den geistigen Nahrungs-
Stoffen eingehalten wi rd , die beiden Geschlechtern geboten werden, 
und weil der weibliche Geist in seinem Wissensdrang durch die mit­
unter allzu kräftige D i ä t einer A r t von E n t z ü n d u n g verfäl l t . 

E s bestehen zwar in den S t ä d t e n von einiger Bedeutung Tages­
schulen für M ä d c h e n , wie für K n a b e n ; aber eine grosse Zah l der 
Zöglinge dieser Gymnasien stammt vom Lande oder aus kleinen 
S t ä d t e n , hat zum Zweck des Schulbesuchs das vä te r l i che Haus ver­
lassen m ü s s e n und lebt jetzt bei Wohnungsvermiethern, oder d r ä n g t 
sich in Phalansteren zusammen, die oft für beide Geschlechter ge­
meinsam sind. Wenn diese Studenten und Studentinnen, die durch 
keinerlei G e m ü t h s b e z i e h u n g e n an die sie umgebende Gesellschaft 
geknüpf t s ind , noch wenigstens eine solide Elementarbi ldung von 
Hause mitgebracht h ä t t e n , wenn sie herzliche und ehrerbietige B e ­
ziehungen zu ihren Eltern aufrechterhielten; aber viele unter ihnen 
können das kaum. Selbst wenn die El tern i n der Nachbarschaft 
s ind , so k ö n n e n sie keinen wesentlichen Einfluss auf die B i n d e r ü b e n , 
da sie ihnen geistig untergeordnet sind. W i r b e r ü h r e n hiermit einen 
Hauptpunkt in der „ In t e l l i genz" des russischen Radikal ismus. Vie le 
Zögl inge der Schulen und Un ive r s i t ä t en gehen aus armen Fami l ien 
hervor, die wenig gebildet und nicht fähig sind, ihnen irgend welche 
Lei tung angedeihen zu lassen. Viele Studenten sind fast nothleidend 
und danken ihren Unterricht nur öffentlicher oder privater W ü h l ­
t ä t i g k e i t . Die Russen, die sich dessen r ü h m e n , kein Wir t schaf t -
liches Proletariat zu haben, besitzen eine A r t Proletariat der In ­
telligenz, einen U n i v e r s i t ä t s p a u p e r i s m u s , den der Staat und das Land 
auf ihre Kosten erhalten. A u s diesem Proletariat der Gymnasien 
und U n i v e r s i t ä t e n , aus den Ausgeschlossenen der bü rge r l i chen , 
mi l i t ä r i schen und geistigen Schulen bezieht der „ N i h i l i s m u s " seine 



entschiedensten Soldaten und licht er j ä h r l i c h den gröss ten The i l 
•seiner Truppen aus. 

Der Staat , der K a i s e r , die Provinzialversammlungen, d ie Stadt­
verwaltungen, die Gi lden der Kaufleute und B ü r g e r , reiche Privat­
leute haben freiwillig zahlreiche Stipendien bei Gymnasien und 
Univers i t ä ten f ü r junge Leute u n d junge M ä d c h e n gestiftet. Der 
Kaiser A l e x a n d e r U . hat seihst i m J a h r e 1869 z u r G r ü n d u n g v o n 

Freistellen an der Petersburger Un ive r s i t ä t 500,000 R b l . dargebracht. 
Viele Private sind diesem e d e l m ü t h i g e n Beispiele gefolgt; jedes J ah r 
sah hunderte von neuen Stipendien entstehen, man zähl te ihrer 
etwa 1500 i m Jah r 1880. Diese Stif tungen, welche die Ei te lkei l 
immer wieder vermehrte, sind oft kaum g e n ü g e n d gross, um die jungen 
Leute, denen sie zu T l ie i l werden, leben zu lassen; aber das ist nicht 
ihr einziger Fehler. Jedem Stipendium m ü s s t e eine sichere Existenz 
entsprechen. D e m ist nun aber keineswegs so. Die auf Kesten der 
Regierung oder der Gesellschaft herangebildeten jungen Leute erfahren 
oft, dass das Misstrauen derselben Stelle, der sie ihre S t u d i e n danken, 
ihnen den Zutr i t t zu öffentlicher Laufbahn verschliesst. Die Regierung 
behä l t ihre eigenen Stipendiaten in Verdacht , und zwar nicht i n n n e r 

ohne Grund . Mehrere von den K a i s e r m ö r d e r n , Solowjew, Sheläbow, 
Rüssakow u. A . waren Fre i schü le r oder Stipendiaten, einige von i h n e n 

auf Kos ten von Pr iva ten , andre auf Kosten der kaiserlichen Famil ie 
gebildet. 

Das gebildete Proletariat setzt sich üb r igens nicht allein aus 

Stipendiaten zusammen. Z u diesen Pr ivi legir ten der Freistellen ge­
sellen sich viele unbemittelte Studenten, d ie keine öffentliche B e i ­
hül le erlangen konnten und sich mit dem magern Jahrgeld ihrer 
Famil ie begnügen m ü s s e n . Das Wchrpllichtgesetz, das sehr wesent­
liche Vorthei le an die Un ive r s i t ä t sd ip lome knüpft, hat die christl ichen, 
wie die j üd i schen Fami l ien dahin gebracht, für das S t u d i u m ihrer 
Söhne kein Opfer zu scheuen. Daher unter diesen aller Mi t t e l ent-
blössten Studenten Entbehrungen und Leiden, die wenig dazu geeignet 
s ind , sie m i t der Gesellschaft a u s z u s ö h n e n . Es fehlen i hnen nicht 

blos das Mater ia l Z U Studien und die B ü c h e r , sondern ebenso der 
Mit tagt isch, die Wohnung, die Kle idung . Die Berichte der Inspektors 
des öffentlichen Unterr ichts haben festgestellt, dass i m Winter viele 
Zögl inge der Gymnasien und Un ive r s i t ä t en die Vorlesungen nicht 
r ege lmäss ig besuchten, weil sie die warme Kle idung nicht hesassen, 
um ausgehen zu k ö n n e n , dass aus diesem Grunde v iele bei starker 
Käl te zu Hause blieben, andere aus Mangel an Beleuchtungsmaterial 



Abends nicht arbeiten konnten '). Unte r solchen U m s t ä n d e n d r ä n g e n 
sich die jungen Leute in enge Zimmer zusammen, oft Studenten und 
Studentinnen mi t einander, um an Heizung und L i c h t zu sparen, und 
verbringen die langen russischen Winterabende in sozialistischen 
Phantastereien. Solche Verhä l tn i s se sind den Studien ebenso wenig 
güns t ig , als der Gesundheit und dem sittlichen Ha l t der jungen Leute. 
Viele von diesen Studenten, die ihr S tudium nicht beenden k ö n n e n , 
werden n a t ü r l i c h dü r r e F r ü c h t e sein, die, von Staat und Gesellschaft 
verworfen, durch E lend und E n t t ä u s c h u n g e n dem Radikal ismus 
verfallen 2 ) . 

Regierung, Landschaftsversammlungen, S c h u l r ä t h e haben wieder­
holt ihre Theilnahme an diesen armen gebildeten, oft noch sehr jungen 
Leuten an den Tag gelegt. Man hat Hül fsvere ine ins Leben gerufen, 
die ihnen K l e i d u n g , Nahrung und Wohnung schaffen. In einigen 
S t ä d t e n , wie in Samara , hat man Asyle g e g r ü n d e t , in denen eine 
bestimmte Zah l von Gymnasiasten unentgelt l ich oder um den halben 
Preis beherbergt, genähr t , behe iz t , mit Beleuchtung versehen werden. 
Wie es in der öffentlichen und privaten W o h l t h ä t i g k e i t oft geht, so 

haben auch diese philanthropischen Stiftungen das l 'ehel nur über­
tüncht und den Schulpauperisnius, dessen Versehwinden sie bezweckten, 
aufrecht erhalten. D a h e r hat a u c h das „Min i s t e r ium der Volksauf­
k l ä r u n g " , nachdem es seinen Ehrgeiz darein gesetzt, den mittleren 
und h ö h e r e n Unte r r ich t „den Kinde rn jeden Standes" zu öffnen, seit 
1881 sich b e m ü h t , den E in t r i t t in die Gymnasien und Univers i tä ten 
zu beschränken, indem es die Schulgelder be t r äch t l i ch e rhöh te , In 
einem Lande, das trotz alledem noch weit davon entfernt ist, allzuviel 
gebildete Leute zu besitzen, hiesse das, von einem Ex t rem in das 
andre fallen. Diese A r t Erschwerung der B i l d u n g könn t e leicht mehr 
unpopu l ä r , als wirksam sein. Die Schulen sind dermassen vom R a d i ­
kalismus durchseicht, dass sie nur mittelst eines ganzen Systems von 
woh lübe r l eg t en und geduldig angewandten Massregeln von demselben 
gereinigt werden könnten. N u n hat sich aber i m Unterrichtswesen, 
wie in allen S t ü c k e n , die Regierung so unsicher und schwankend 
gezeigt, dass es schwer ist, von ihr eine bestimmte, mi t Entschieden­
heit ergriffene und fest behauptete Stel lung z u erwarten. H i e r , wie 
auf andern Gebieten schwankt sie zwischen zwei entgegengesetzten 
Systemen, ohne sich die Vorthei le e ines derselben eigen machen zu 

J) 8. beispielsweise ein ministerielles Circular vom 13. Jan. 1879. 
•) Anm. des Uebers.: „Abiturienten-Proletariat". S. Hede Bismarks in der 

Reichstagssitzung vom 8. Mai 1884. 



k ö n n e n ; bald ist sie ganz H ä r t e , bald neigt sie zu Z u g e s t ä n d n i s s e n , 
bildet sich einmal e in , mi t äusse r s t e r Strenge die Schulen nieder­
d rücken und die Studenten d e m ü t h i g e n zu k ö n n e n , und versucht es 
bald darauf ä n g s t l i c h , die Jugend und ibre Lehrer durch schöne 
Versprechungen oder freundliches Verfahren zu gewinnen, um doch 
fast immer wieder zu Nörge le ien zu rückzukehren , deren Nutzlosigkeit 
die Erfahrung bewiesen ha t ] ) . 

Die Schu l - und Univers i t ä t s f rage ist sicher eines der grossen 
Probleme des Reiches. Ni rgend h ä n g t das Loos des Landes so eng 
von der Erz iehung der Jugend ab. A u f den Hochschulen gilt es 
namentl ich, den revo lu t ionä ren Geist zu b e k ä m p f e n , doch das kann 
nicht mi t Massregeln geschehen, die mehr oder minder die Erneuerungen 
des nikolaischen Verfahrens s ind ; man darf nicht die Studien und die 
moderne Cul tu r verantwortlich machen, die Lehrprogramme ü b e r den 
Haufen werfen, die klassischen Studien an die Stelle der realen setzen 
oder umgekehrt, die Zah l der Studenten besch ränken oder die Grenzen 
des Studiums enger z iehn, nicht die Frauen und jungen M ä d c h e n 
abweisen, die eine Laufbahn der B i l d u n g und ein u n a b h ä n g i g e s Leben 
sich zu schaffen suchen. M a n unterwerfe immerhin , wie davon oft 
die Rede gewesen, die Un ive r s i t ä t en der mi l i t ä r i schen Disc ip l in , 
zwinge die Studenten, Uni fo rm zu tragen, lasse sie i n Kasernen ein­
reihen — das Al les wä ren nur Behelfe, mehr geeignet, das Uebel zu 
vertuschen, als es zu heilen. Die inquisitorischen Prozesse, die klein­
l ichen und tyrannischen Verordnungen, der ve r fo lgungssüch t ige und 
pedantische Formalismus der langen Ministerherrschaft des Grafen 
Tolstoi haben so offenkundig die Hoffnungen ihrer A n h ä n g e r zu 
Schanden werden lassen, dass von einem Versuch des umgekehrten 
Systems nichts zu fürchten wäre . D e n U n i v e r s i t ä t e n die Autonomie 
und Pr ivi legien wiedergeben, die ihnen genommen Morden, die Macht 
der Professors durch Er the i lung von Rechten, von denen der Staat 
nichts zu fürch ten hat, w i e d e r e r h ö h e n , offen der Wissenschaft und 

') Dieser Wankelmuth hat sich besonders in einer der Fragen gezeigt, welche 
die Universitäten am meisten in Aufregung versetzt haben, in der Frage der 
studentischen Verbindungen oder Corporationen. Nachdem die Regierung lange 
Zeit jede Verbindung verboten hatte, zeigte sie sich 1881 unter dem Einfluss 
des Generals Loris-Melikow der Gründung von studentischen Vereinigungen 
günst ig , auf die Gefahr hin, nach dem Ausdruck Katkows, kleine Studenten­
parlamente zu bilden. (Anm. des Uebers.: Abgesehen von Dorpat, dessen 
Studentenverbindungen im Jahr 1855 von der Regierung genehmigt wurden, gab 
es um 1857 solche mit staatlicher Erlaubniss auch in Petersburg. Doch wurden 
dieselben hier nach einigen Jahren wieder verboten.) 



ihren Vertretern Ehre erweisen und vor A l l e m dem Lande Institutionen 
verleihen, die eine freie K r i t i k ertragen k ö n n e n : — das sind immer 
noch die besten M i t t e l , die .Jugend und die „ I n t e l l i g e n z " den Ver ­
blendungen des Radikal ismus zu entreissen. D a aber ein solcher 
Wechsel des Systems nicht an einem 'Page vollzogen werden, noch in 
einem Jahre F r ü c h t e tragen kann , da das Temperament der Jugend 
übera l l nach Neuerungen d ü r s t e t , so läss t sich voraussehn, dass die 
Schulen noch auf lange Zeit die P f l anzs t ä t t en der revolut ionären 
Propaganda, wenn nicht der V e r s c h w ö r u n g e n sein werden. 

Wie kann sich der revo lu t ionäre Geist von den gebildeten Classen, 
von der „ In t e l l i genz" auf das Volk ü b e r t r a g e n ? A l s Masse genommen, 
steht das V o l k in seiner untersten Schicht i n S t ä d t e n und Dörfern 
den (Jmsturzideeen durchaus fern. K r a f t seiner Lebensgewohnheiten 
und Glaubensmeinungen weist der M a n n aus dem Volke, namentl ich 
der Mushik die Neuerungen von sich ab, die i h m unter der F o r m des 
Bruches mit der Vergangenheit und den TJeberlieferungen, unter der 
F o r m der E m p ö r u n g gegen die Gewalten des H i m m e l s und der Erde 
entgegentreten. I n der Regel des Lesens unkundig , bleibt der 
Mush ik den nihil is t ischen und radikalen Lehren nicht blos fern und 
feindlich, er bleibt ihnen verschlossen und gegen alle Predigten dieser 
A r t taub. Das wichtigste Hinderniss für den T r iumph der Revo­
lu t ionäre ist nicht die Macht einer Reg ie rung , welche alle ihre 
Complote nicht zu s türzen vermochten, sondern es ist das Misstrauen, 
der Widerwil le der Volksmassen , den alle ihre Anstrengungen nicht 
brechen können . 

D a die radikale Propaganda von oben her , besonders von der 
Jugend der Schulen ausgeht, ist das grosse P rob lem der Agitat ion, 
sie in die bildungslosen Kreise zu tragen, die einer glaubenslosen 
Wissenschaft misstrauen, in das Vo lk , das von der Revolution nichts 
wissen und ihren Geist nicht begreifen w i l l . In Wirk l i chke i t besteht 
zwischen den dicken Volksschichten, die den Grund der Nat ion bilden, 
und der d ü n n e n , civilisirten Schale der Ober i l äche moral isch ein 
unermesslicher Zwischenraum; man m ö c h t e sagen, dass die letztere 
nicht auf jenen ruhe, besser: sie sind einfach über einander geschichtet 
ohne irgend welchen Zusammenhang, ohne jedes Eindr ingen der obern 
Lagen in die untern. Hier zeigt sich die ganze Bedeutung des 
sozialen Dua l i smus , der seit Peter dem Grossen das ganze Re ich 
gleichsam in zwei Theile geschnitten h a t l ) . Es giebt i m Staate zwei 
Nationen, die fast so verschieden sind, als ob die eine von der andern 

) 8. ]{,L I, Buch IV, Kap. IV. 



unterworfen w ä r e , zwei Russ land , die sich so fremd s ind , als ob sie 
nach Abs tammung, Sprache, Rel ig ion nichts gemein h ä t t e n . 

I m Namen des Volkes haben die Revolu t ionäre der Autokratie 
den K r i e g e rk lär t , und dieses V o l k , zu dessen K ä m p e n sie sich auf­
werfen, erkennt sie als seine Vertreter nicht an , weiss nichts von 
ihnen, v e r l ä u g n e t und v e r r ä t h sie. Zwischen jenen und dem Volke 
giebt es fast eine gegenseitige Verst;i111inisslosigkeit, eine A r t Unfäh ig­
kei t , sich zu begreifen und gemeinsam zu handeln. Dieses noch 
ganz u r s p r ü n g l i c h e V o l k , mi t dem die Revo lu t ionä re sich in V e r ­
bindung setzen wollen, kennen oder verstehen sie oft nicht besser, 
als sie selbst von i h m verstanden werden. Sie vergessen, dass es von 
seinen physischen Bedür fn i ssen ganz in Anspruch genommen ist, dass 
ihm ausser diesen nichts nahe tritt, und legen ihm Eigenschaften, die 
ihm fehlen, und Erhebungen unter, die es nicht empfindet 1). 

Vie le verstehen unter dem Namen des Volkes nur eine A b -
straction, die halb aus B ü c h e r n gezogen, halb i n ihrem Kopfe ent­
standen ist. N a c h der Bemerkung eines russischen Gelehr ten a ) ist 
dieser Begriff sogar mitunter nach aus l änd i schen Vorstel lungen gebildet. 
Das Volk ihrer T r ä u m e ist viel mehr eine s t äd t i sche Masse , das 
bürger l i che Arbei ter thum des Westens, an das sich in der Regel unsere 
Demokraten wenden, als das noch ganz bäuer l iche V o l k Grossrusslands. 
U m dem russischen Volke die Revolution zu predigen, bedarf es, 
wenn man verstanden sein w i l l , anderer Formeln und einer andern 
Sprache, als i m Westen. 

Unte r den Bauern und Arbeitern, die sie bekehren wollen, gleichen 
die Propheten der Revolut ion sehr den Miss ionären , welche an einem 
fernen Strande gelandet sind und einen fremden Glauben den Leuten 
dort predigen, die sie nicht verstehen, oder auch den Gliedern der 
Bibelgesellschaften, die B ibe ln und Traktate an Lesensunkundige ver­
theilen. U n d wieviel traurige Verrechnungen, wieviel harte P r ü f u n g e n 
und bittere E n t t ä u s c h u n g e n für die g l ü h e n d s t e n Apostel des sozialen 
Evangel iums! W i e dem Volke die ihm ganz neue Ideeen ve rs tänd l i ch 
machen? Selbst die A u s d r ü c k e des revo lu t ionären Vocabulari i i ins 

J) „Der russische Radikalismus ist abstrakt, auf Unkenntniss der Natur 
und der Bedürfnisse des Volks gegründet, bei dem die Bedürfnisse so hinabge­
drückt sind, dass es eines grossen Elends bedarf, um es protestiren und nur 
geringer Zugeständnisse , um es schweigen zu machen. Und das wird nicht 
anders werden, bevor das Volk eine gewisse Stufe der CultUT erlangt hat". 
'Fragment eines merkwürdigen Memoires, das bei einem Propagandisten Zwilmew 
gefunden und in einem Prozess von 1877 verlesen wurde.) 

2) Kawelin, „Die Bauerfrage", Europ. Bote, Febr. 1881. 



sind i h m oft unfassbar, und kennt es die Worte , so entgeht i h m der 
Sinn derselben. „ W a s hat er gesagt in seinem K a u d e r w ä l s c h , dieser 
Franzose?" fragt in „ N e u l a n d " von Turgenew ein B a u e r , der mit 
revo lu t ionären Deklamationen b e s t ü r m t worden ist. — „Ich hatte 
mich auf dem Lande in der N ä h e von Ufa niedergelassen", schrieb 
eine politisch Verurtheil te einem Gesinnungsgenossen, „abe r ich 
musste fort, man hielt mich für eine Hexe" . U n d in einem Prozess 
vom Dezember 1877 gesteht eine Frau , die, wie sie sagt, zur Er le rnung 
der bäue r l i chen Arbei t , als Magd in einem Gesinde Dienst genommen, 
die Bauern sähen sehr schief zu ihrer Gr i l l e und würfen ihr vor, einer 
Arbei ter in das B r o d zu nehmen. 

U m die Leute aus dem Volke zur Entgegennahme ihrer revo­
lu t ionä ren B r o c h ü r e n zu bewegen, sind die Nihi l is ten oft gezwungen, 
ihnen dieselben als G e b e t b ü c h e r anzubieten und sie dazu mit B i b e l ­
sp rüchen und t ä u s c h e n d e n Titeln zu versehen. Wenn auch ein 
lesensunkundiger Bauer in Folge solcher Travestirung des Hei l igen , 
diese Hefte, die nichts von Chris tenthum haben, behä l t , so ü b e r g e b e n 
doch die meisten, sobald sie den Be t rug erkennen, die ve rdäch t igen 
B ü c h e r der Pol ize i oder zerreissen sie unter Bekreuzigungen, wie ein 
Zeuge eines der zahlreichen politischen Prozesse. 

Die r evo lu t ionä ren Fabeln und Parabeln, die speziell für das V o l k 
gemacht sind, wie die b e r ü c h t i g t e Geschichte „Vier reisende B r ü d e r " 
oder „Die sinnreiche Masch ine" , werden von Denen , für die sie be­
st immt s ind, n icht immer recht verstanden und bringen auf den 
naiven Leser mitunter einen ganz andern Eindruck hervor, als i hn 
die Verfasser erwartet haben, Hie r ein Beispiel dafür, das wohl nicht 
al lein steht. E i n etwas liberal und demokratisch angehauchter Schu l ­
lehrer, wie es ihrer viele giebt, rief eines Abends die Bauern zu ­
sammen, um ihnen vorzulesen und sie so von der S c h ä n k e fernzu­
halten. „ U n d was lasen Sie?" fragte ein benachbarter Gutsbesitzer. 
„ G e s c h i c h t e n , zum Beispiel: „Die Generale und der Mushik von 
Schtschedrin". (Saltikow). Diese Novelle ist zwar keine revolu t ionäre 
noch verbotene Schri f t , doch eine von den Tendenzgeschichten, an 
denen die russische Li tera tur so reich ist. 

Zwei Generale erwachen auf einer wüs ten Insel und wissen nicht, 
was anfangen, bis sie einen schlafenden Mush ik l inden. „ F a u l p e l z " , 
schreien sie ihn an, „wie darfst D u schlafen, w ä h r e n d wir Hungers 
sterben? Fort an die Arbei t" . Der Dauer gehorcht, pf lückt F r ü c h t e , 
fängt ein H ü h n c h e n und bereitet es ihnen so gut zur Mahlzei t , dass 
die Generale ihn zur Nacht an einen B a u m binden, damit er ihnen 
nicht entwische. So vergehen mehrere Tage, die von ihrem Gefangenen 



g e n ä h r t e n Generale werden dick und fett. A l s ihnen endlich dies 
einsame Leben langweilig w i rd , baut ihnen der immer veräch t l i ch 
und barsch behandelte Bauer ein Boot und fähr t sie nach Petersburg 
zu rück , wo i h m die beiden Generale ein Glas Branntwein und fünf 
Kopeken geben. — „ N u n , und was sagten die Bauern zu dieser Ge­
schichte?" wurde der Schullehrer gefragt. — „ 0 , die Bauern lachten 
herzlich, es schmeichelte sie, dass Generale einen Ihresgleichen brauchen 
könn ten" . 

M a n kann sich denken, welche Abenteuer der Ri t ter des N ih i l i s ­
mus in solchen Kre isen harren. Die enthusiastischsten konnten oft 
sich sagen, das russische Volk steinige seine Propheten, wie die Juden 
der heiligen Schrift. Die Prozesse der letzten acht oder zehn Jahre 
haben die häufigen Missgeschicke der Prediger der Revolution ans 
L i c h t gebracht. Sie sind kaum glückl icher bei den Arbei te rn , als 
bei den Bauern , denn die S t a d t b e v ö l k e r u n g unterscheidet sich noch 
wenig von der L a n d b e v ö l k e r u n g . Selbst in den H a u p t s t ä d t e n ist die 
unterste Classe den Aufwieglern keineswegs güns t ig gesinnt; i n ihren 
Augen sind sie L a n d e s v e r r ä t h e r . H a t nicht das niedere Vo lk Moskaus 
1878 seine Heldenthaten von 1861 erneuert1) und die Studenten miss­
handelt , die einem Transpurt politischer Sträf l inge Beifa l l zuzurufen 
wagten? In den Arbeiterdistr ikten, die zur Propaganda gewäh l t waren, 
wie zum Beispie l in Iwanowo-Wosnessensk, das sich des Beinamens 
des russischen Manchester r ü h m t , hat die u n e r m ü d l i c h e Thä t igke i t der 
nihil ist ischen Werber nur eine lächer l ich kleine Z a h l von Rekruten 
anzuwerben vermocht. 

I n dieser Beziehung scheint somit die Lage so güns t ig , wie m ö g ­
l ich . In keinem Lande bietet sie der Staatsgewalt mehr Sicherheit. 
B i s zur Regierung Alexander III . ist die radikale Agitation auf die 
Oberfläche, auf die gebildeten Classen b e s c h r ä n k t geblieben und nicht 
in das eigentliche Volk gedrungen. Die ä tzends ten revo lu t ionären 
Ideeen konnten die Massen nicht ergreifen, keine Säu re wirkte auf 
sie. W i r d das noch lange so sein? Wird das seit Jahren einer 

*) „In Moskau", heisst es in einem Briefe an N . Milutin vom 26. Üct. 1861, 
„sind die Studenten Versammlungen vom Volke auseinandergetrieben worden, 
weil, wie es sagte, diese adligen Elan gen sich gegen die Regierung verschwören". 
— „ D e r Hass gegen die Studenten wächst von Tag zu Tag", sehrieb ein anderer 
Correspondent Milutins, „der H ü H B verein für Gebildete ist gezwungen, zwei­
hundert Civilanzüge für die armen Studenten zu bestellen, damit sie nicht an 
ihrer Uniform erkannt und auf den Strassen misshandclt werden". (Unge­
druckter Brief von Kaw. 13./25. Juli 18(52. S. Un homine d'Etat russe d'apres 
sa correspond. R. d. d. M . 1. Nov. 1880.) 



g lühenden und ha r tnäck igen Propaganda ausgesetzte V o l k , ihr immer 
das Ohr versagen? Sich mi t dieser Hoflhung schmeicheln, ist vielleicht 
eine I l lus ion , die einmal ZU den fürch te r l i chs ten E n t t ä u s c h u n g e n 
führen könn te . Schon beweisen einige Beispiele, dass der M a n n aus 
dem V o l k e , der Mushik selbst, trotz seiner conservativen Instinkte, 
den revolu t ionären Reizmit teln nicht übera l l u n z u g ä n g l i c h bleibt. 

In den grossen politischen Prozessen der fünf Jahre von 187s 
bis 1882 fanden sich unter den Angeklagten, j a selbst unter den 
Verurtheil ten immer einige Handwerker , einige Bauern. Die Propa­
gandisten haben freilich eine feste Arbeiterpartei mi t geschlossenen 
Sectionen in den grossen S t ä d t e n noch nicht organisiren k ö n n e n ; 
aber sie haben — namentlich im S ü d e n — doch schon einige von 
ihren Ideeen in die Arbe i t e rbevö lke rung der Häfen und der Werk­
s t ä t t e n zu streuen vermocht. In mehreren S t ä d t e n haben Arbeiter­
gruppen bereits heftige revolu t ionäre Aufrufe erlassen 1 ). S ind solche 
Fä l le auch jetzt nocli eine Ausnahme, so kann doch die En twick lung 
der Industrie und der grossen S t ä d t e leicht dahin wirken, dass sie 
immer weniger selten werden. Die langsame, unvermeidliche U m -
wandelung, welcher die russische Industrie unterliegt, die von Tag zu 
Tag zunehmende V e r ä n d e r u n g der kleinen W e r k s t ä t t e n und der kleinen 
Dorfindustrie durch die grossen Fabriken und Manufakturen werden 
a l lmäl ieh in den S t äd t en das Mater ia l zu einem Proletariat ansammeln, 
wie es in den grossen Bienens töcken unseres Westens vorhanden ist. 
Je mehr der Arbeiter vom Lande sich vom Landhau trennt, u m so 
mehr wird er sein Wesen v e r ä n d e r n und a u f h ö r e n , Bauer zu sein, 
um so mehr wird er auch für dieselben Sophismen empfäng l ich werden, 
welche Seinesgleichen in Deutschland und Frankreich verwirren. 
Dieser Gefahr könn t e Russland sich nur entziehen, wenn es ein L a n d 
von geringer Industrie und wenigem Capital bl iebe; aber selbst wenn 
diese Uniwandelung der s t äd t i s chen Arbe i t e rbevö lke rung nahe bevor­
s t ä n d e , selbst wenn sie durch die allgemeine Abneigung und die 
Vertrauenslosigkeit einer Staatsgewalt, die nicht mehr an sich selbst 
zu glauben scheint, beschleunigt w ü r d e , so wäre sie doch für das 
grosse Ackerbaureich durchaus nicht eine so ernste Verlegenheit, als 
sie es für die industriel len Staaten des Westens ist. 

Der Bauer wird noch auf Generationen hinaus der Schwerpunkt 
des Reiches sein, und ges tü tz t auf die Unwissenheit und Ergebenheit 

!) Ich will mir beispielsweise den „Arbeiterbuml des Südens" anführen, der 
1880 und 1881 mehr als einmal durch drohende Proelamationen sich in Kiew 
und dessen Umgebung bemerkbar machte. 



des Mushiks kann die Autokratie une r schü t t e r l i ch scheinen. Aber 
wie gering auch ihre Zahl sei, schon sind auch Bauern in den Reihen 
der Verschwörer , j a selbst unter den K a i s e r m ö r d e r n betroffen worden. 
Sheläbow, einer der Hauptanstifter der grossen V e r s c h w ö r u n g e n gegen 
Alexander I I . war der Sohn eines Leibeigenen. W e n n die genossene 
U n i v e r s i t ä t s b i l d u n g den Sheläbow auch mehr der „ I n t e l l i g e n z " , als 
dem Volke angehör ig sein l iess, so waren doch mehrere seiner M i t ­
schuldigen, wie Michai low und Cha l tu r in , wie früher schon Tichonow 
und Schiräjew nur etwas verfeinerte Bauern. Abgesehen von diesen 
K a i s e r m ö r d e r n haben M u s h i k s , die einfach geheimer Verbindungen 
und sozialistischer Propaganda schuldig waren, wiederholt vor dem 
Kriegsgericht gestanden, namentlich i m S ü d e n , i n der U k r ä n e und 
Neuruss land, wo aus verschiedenen G r ü n d e n das Vo lk der radikalen 
Propaganda weniger Widerstand entgegensetzt. Es sind das Anzeichen, 
die der Aufmerksamkeit werth sind. M a g man in den conservativen 
Ins t inkten , ja in den Vorurthei len der Bauern eine beruhigende 
B ü r g s c h a f t sehen, so d r ä n g e n solche Beispiele doch die Frage auf, 
ob die ungebildeten Massen der L a n d b e v ö l k e r u n g wohl immer taub 
gegen die Lockungen der Feinde der Ordnung bleiben werden? Ist 
man dessen sicher, dass diese gegen alle politische Theorie stumpfen 
Massen den Agitatoren nicht doch einmal verfallen? 

Unseres Erachtens nicht. Dieses scheinbar so gut gegen die 
Ansteckung geschütz te Vo lk hat eine verwundbare Stel le: sein Agra r -
system. Der Bauer und der Arbei te r , der meist nur ein Bauer in 
der Stadt ist, sind zu weitaus g r ö s s t e m Theile Grundbesitzer; dieser 
Umstand beruhigt, wie schon e rwähn t , die meisten Russen in Bezug 
auf jede revo lu t ionäre Mög l i chke i t Welchen Köder besitzt die 
Revolution oder der Sozialismus für ein Volk, in dem jeder Einzelne 
ein L a n d s t ü c k i m Besitz hat? • W e n n jeder freigegebene Bauer 
wi rk l ich pe r sön l i che r E i g e n t h ü m e r des Bodens w ä r e , den er bebaut, 
so läge i h m die Versuchung fern, auf die Lockspeise des Sozialismus 
zu beissen; aber der Bauer is t , — wie wir wissen — i n Grossruss­
land wenigstens nur ein zeitweiliger Inhaber, ein provisorischer N u t z -
niesser eines Anthei ls des Gemeindelandes. L ä s s t sich aber dieser 
F o r m des Gemeindebesitzes mi t so u n b e s t ä n d i g e m und wechselndem 
Wesen dieselbe soziale Bedeutung, dieselbe conservative Macht zu ­
schreiben, wie dem Erbbesitz, der das Fe ld zu einem Eigenthum des 
Einzelnen und der Fami l ie macht? Das russische System hat den 
Vorzug, A l l e n die Mögl ichkei t des Besitzes zu bieten; aber dieser 
Vorzug verl ier t viel an seiner Bedeutung, weil die den Einzelnen 
zugewiesenen Landantheile bei der Zunahme der B e v ö l k e r u n g immer 



kleiner und zuletzt für den Unterhal t einer Fami l ie u n g e n ü g e n d 
werden. B e i diesem System k ö n n e n alle sogenannten Besitzer zu­
gleich in N o t h und Unzufriedenheit gerathen, weil sie alle zugleich 
von der B e s c h r ä n k u n g betroffen werden, und die Grundlage des 
„ M i r " , die Gewohnheit , sich i m Rechte auf Landbesitz zu fühlen, 
erweckt i n ihnen grössere A n s p r ü c h e . 

E s soll hier nicht wiederholt werden, was wir schon zu dieser 
wichtigen Frage gesagt 1 ) . Die Lese r , die freundlich unseren A u s ­
füh rungen gefolgt s ind , werden sich derselben erinnern. Der „ M i r " 
kann nicht für ein unfehlbares Gegengift gegen das revo lu t ionäre 
Gift genommen werden. Gäbe es in Russ land nur eine einzige A r t 
von Grundbesitz und von Grundbesitzern, s t ü n d e n neben den L a n d -
vertheilungen der Bauergemeinden nicht die gekürz ten G ü t e r der 
f rüheren H e r r e n , mi t einem W o r t e , wä ren alle L ä n d e r e i e n gleich-
massig Gemeindebesitz, so könn t e diese Ordnung jede sozialistische, 
wenigstens jede agrarische Anforderung einfach deshalb schon in 
ihrem Entstehen u n t e r d r ü c k e n , weil es ausserhalb des Gemeinde­
eigenthums keinen Besitz g ä b e . So ist es aber bekanntlich im Vater­
land des M i r nicht. E i n grossei The i l des bebauten Landes bleibt 
ausserhalb der communalen Ländere i en , und auf diese den Gemeinden 
vorenthaltenen L a n d s t ü c k e k ö n n e n die Revo lu t ionä re den B l i c k und 
die Begehrl ichkeit der Bauern lenken. Das wird ihnen um so leichter, 
als das System der Dorfgemeinschaften den Russen den Begriff' der 
Dauerhaftigkeit, Unantastbarkeit , der Heil igkeit des Grundbesitzes 
nicht e ingep räg t hat , als die wiederkehrenden Gemeindetheilungen 
und die Landzuweisungen an die Leibeigenen seit ihrer Freigebung 
den Bauer daran gewöhn t haben, eine allgemeine Umthe i l ung des 
Landes wie eine ganz na tü r l i che Sache zu betrachten, die i h m durch­
aus b i l l i g erscheint und deshalb durch einen einfachen kaiserlichen 
Ukas legalisirt werden könne . In diesem Vo lke , das Herkommen und 
Uebcrlieferung so hoch schä tz t und in vieler Beziehung so sehr 
conservativ is t , lebt also doch eine A r t von n a t ü r l i c h e m , geheimem 
Sozial ismus, ein unbestimmter und naiver Communismus , der in 
einigen rel igiösen Sekten zu klarem Ausdruck gelangt und unter 
dem Einfluss der A r m u t h oder äusse re r Lockungen wohl sich seiner 
selbst bewusst und zu gegebener Zeit eine Gefahr werden kann. 

Die soziale Lage Russlands wird somit dem aufmerksamen 
Beobachter nicht so sicher erscheinen, wie vielen Unterthanen des 
Zaren. Viel le icht bereitet das zwanzigste Jahrhundert auf diesem 

') S. Bd. 1 , Buch V 1 I J , insbesondere Kap. I V und VII. 



Felde Russland unerwartete Schwierigkeiten. U m ein in Moskau 
häufig gebrauchtes B i l d anzuwenden: wenn der russische M i r als 
Schutzwehr des Eigenthums gegen die revolu t ionären Instinkte und 
sozialen Theorieen betrachtet werden kann , so k ö n n e n diese vorge­
schobenen Werke, wenn sie e inmal in die Hand des Feindes gefallen 
s ind, auch gegen die innere Festung gewandt werden und den 
S t ü r m e n d e n die S t ü t z p u n k t e für den Angr i f f bieten. 

M a n könn te zwar a l lmä l i eh das persönl iche Eigenthum an die 
Stelle des Gemeindebesitzes treten lassen; aber mi t der gesetzlichen 
Abschal tung des Mir wären dessen Geist und Ueberlieferungen noch 
nicht beseitigt. Ob aufrechterhalten oder u n t e r d r ü c k t , das System 
der Dorfgenossenschaft bietet den Neuerern eine Waffe, deren sich 
zu bedienen sie nicht ve r säumen werden. Dank dem moskowitischen 
M i r treten die Revolution und der Sozialismus in Russ land i n F o r m 
der Agrarfrage auf; in dieser F o r m haben sie einige Aussicht , in das 
Volk einzudringen. Russland glaubt von allen Staaten Europas in 
dieser Beziehung am wenigsten ge fäh rde t zu sein, und ist es vielleicht 
am meisten. Es ist das einzige Land der eivilisirten W e l t , in dem 
man das E igen thum durch Dekret zu un t e rd rücken versuchen kann. 
Die geheimen Gesellschaften wussten wohl , was sie thaten, als sie 
schon vor etwa zwanzig Jahren die beiden Wor te : „ L a n d und Fre i ­
heit" ( semlä i wolä) auf ihre Fahne schrieben. U m die Begehr l ich­
keit und die I l lusionen des Volkes zu n ä h r e n , verbreiten die Gesellen 
des Umsturzes von Zeit zu Zeit auf dem Lande das G e r ü c h t von 
einer neuen Landverthei lung an die Hauern und zwingen die Regierung, 
die Geist l ichkeit und die Landesversammlungen diesen böswill igen 
G e r ü c h t e n entgegenzutreten'). 

So plump solche Fabeln e r s c h e i n e n , so n ä h r t sich doch die stets 
begehrliche Leichtgläubigkeit des Mushiks immer wieder an ihnen. M i t 
unbesiegbarer H a r t n ä c k i g k e i t wartet er auf das „ G n a d e n g e s c h e n k " , 
milost , des Zaren, Ein ige behaupten, selbst i m „Dorfboten" gelesen 
zu haben, dass dieses Gnadengeschenk ertheilt werde. A u f mehr als 

*) S. oben Buch V I I , Kap. IV. Das Ministerium des Innern hat 1879, 
der Klerus mehrerer Sprengel, wie der von Drei 1881, vergeblich vor solchen 
Umtrieben zu warnen gesucht. Das ist um so fruchtloser, als die niedern 
Beamten der Polizei und der Verwaltung hierin oft die Ansichten des Volkes, 
aus dem sie hervorgegangen sind, theilen. Wenn die Regierung ihnen befiehlt, 
die Aussprengungen von einem neuen Land verth eil ungsgesetze Lügen zu strafen, 
so sagen Polizeibeamte und Dorfälteste , die Vertheilung sei bis auf weiteren 
Befehl verschoben, und bis dahin sei es verboten, von ihr zu sprechen. S. u. A. 
einen Artikel von Engelhardt in den Vaterl. Annalen, Febr. 1882 (russ.). 



einem Landgute haben die Bauern den Gutsbesitzer höflich darauf 
aufmerksam gemacht, dass nach den „erlassenen Befehlen" nun bald 
zur Ver thei lung der Ländereien geschritten werden solle, die i h m das 
Freigebungsgesetz noch gelassen hatte. E inem Gutsbesitzer, der ihre 
besondere Hochachtung genoss, boten die also falsch berichteten 
Bauern entgegenkommend einen Gemeindeschreiberposion für die 
Zukunft an. Einem dritten versprachen sie, ihm für seine Lebens­
dauer ein doppelt so grosses Lands tück , als das des einfachen Bauern 
ist, zu lassen, für ihn das L a n d zu bestellen und aus seinen kleinen 
Kindern tüch t ige Ackerleute zu machen. Der gewaltsame Tod 
Alexanders I L hat die ch imär i schen T r ä u m e der Dörfler nur ermuthigt. 
Viele halten an dem Glauben fest , der Befreier der Leibeigenen sei 
nur ermordet worden, weil er eine neue Landverthei lung für seine 
treuen Bauern beabsichtigte. I'.in Gutsbesitzer an der untern Wolga 
e r zäh l t e m i r , seine f rüheren L e i b e i g e n e n h ä t t e n ihr Erstaunen nicht 
verbergen können , als er nach der Ermordung des Zaren aus Peters­
burg z u r ü c k g e k e h r t sei. „ V ä t e r c h e n " , sagten sie, „wir glaubten, 
Du seist g e h ä n g t oder eingekerkert, wie die übrigen Herren und M ö r d e r 
des Kaisers" . Ich könn te derartige Fä l le in grosser Zahl anführen . 
So k ö n n e n in einer seltsamen Verdrehung das conservative Wesen 
und die Anhäng l i chke i t des Mushiks an den Zaren sich gegen die 
soziale Ordnung , gegen die wohlhabenden Classen und das Eigen­
thum wenden. De r Bauer hat in seiner Unwissenheit eine A r t 
blinder Logik , die ihn das Ohr den t rüge r i s chen Aussprengungen der 
Unruhestifter öffnen läss t , Dank seiner plumpen Auffassung von 
Herrschaft und Gesellschaft können die Revolutionäre ihre Mord­
anfäl le auf den Herrscher bei dem Volke, das dieselben verabscheut, 
doch zu Gunsten ihrer Umsturzlehren verwerthen. Be i einem der­
artigen Volke k ö n n t e n V e r s c h w ö r u n g e n , wie die der letzten Jahre, 
bei ihrer Wiederholung zum Verwände für lokale B a u e r a u f s t ä n d e 
dienen. E s k ö n n t e n sich z u Zeiten Mushiks zusammenrotten, um 
die gegen den Zar begangenen Verbrechen an den Herren und den 
W ü r d e n t r ä g e r n zu r ä c h e n . Eine von den F o r m e n , welche die Revo­
l u t i o n in diesem eigenartigen Lande annehmen kann , ist nach der 
düs te rn Weissagung J . Samarins, eine Volkserhebung i m Namen des 
Kaisers gegen die gebildeten Classen, gegen alle Vertreter der west­
lichen Civi l isat ion. 

W e n n die Begehrlichkeit des Mushik nicht häufiger die materielle 
Ordnung s tör t , dankt Russland das grossentheils der vertrauensvollen 
Naiv i tä t des Dauern. Er ist so fest davon überzeugt , dass der Kaiser 
dereinst seine T r ä u m e zur Wahrheit macht , dass er geduldig die 



A u s f ü h r u n g abwartet, Zeigt er e i n m a l L u s t , der von der h ö c h s t e n 
Gewalt bestimmten Stunde zuvorzukommen und m i t eigenen H ä n d e n 
den Besitz des Herrenlandes zu ergreifen, so geschieht das i m Glauben 
an revo lu t ionäre E m i s s ä r e und in der M e i n u n g , auch hierbei den 
kaiserlichen W i l l e n zu erfüllen. I m Jahr 1879 wurden beispielsweise 
in K i e w etwa vierzig Bauern des Tschigirinschen Kreises überführ t , 
heimliche Verbindungen in der Absicht geschlossen zu haben, sich 
der nicht zum Gemeindeland gehör igen Aecker zu bemäch t igen . 
Diese unter dem Namen „ D r u s h i n a " mi l i t ä r i sch organisirten V e r ­
bindungen zäh l t en mehr als tausend Glieder, die ausser den A n ­
stiftern lauter Bauern waren. Es wurde hierbei festgestellt, dass die 
Mushiks mit ihrem Ein t r i t t in die Drushinen nur dem W i l l e n des 
Zaren zu gehorchen meinten, für dessen geheime Sendboten die 
Räde ls führe r sich ausgegeben hatten. 

So ist das russische V o l k : wenn es sozialistische Anwandelungen 
hat, so erwartet es von oben, von der vä ter l ichen H a n d des Zaren 
das Zeichen, seine Forderungen zu stellen. Es leiht sein Ohr allezeit 
den B e t r ü g e r n , und noch heute, wie in den drei letzten Jahrhunderten, 
in den Zeiten der falschen Demetrius und Fugatschcw, muss im 
Namen des Selbstherrschers oder eines Pseudozaren sprechen, wer 
mi t einigem Erfolge eine Volkserhebung zu Stande bringen wi l l . 

I n Russland liegt das Haupthinderniss gegen eine Revolution 
nicht in der allgemeinen S t immung, noch in dem gesunden nationalen 
Geiste, nicht i n dem sozialen Zustand, noch in der Zufriedenheit oder 
in der Entsagung der Massen; es liegt vornehmlich in der Ver ­
ehrung, welche das niedere V o l k der Person des Kaisers fast in dem 
gleichen rel igiösen Sinne erweist, wie dem göt t l i chen Gesetze. In 
dieser Beziehung haben die Nihi l is ten es meist ganz verkehrt ange­
fangen, was das geringe Mass ihres Erfolges e rk lä r t . M a n k ö n n t e 
sagen, dass in vielfacher Hins ich t in Russland der Thron der Schluss­
stein der K u p p e l des sozialen Gebäudes ist , und dass gerade darum 
die Revolu t ionäre versucht haben, ihn mi t ihren Angriffen zu treffen. 
Die Aufrechterhaltung des Eigenthums h ä n g t grossentheils von der 
Festigkeit des Thrones ab; mit diesem letztern würde Al les zusammen­
s türzen , wei l Al les auf ihn sich s tü tz t . 

Was eine Volksrevolut ion in Russland sein kann, l ä s s t sich leicht 
aus der Vergangenheit schliessen. B e i dem Agrarsozialismus würde 
das L a n d den blutigen Bauernkrieg aus der Zeit Pugatschews wieder­
erleben. Eine Revolution bei dem unwissendsten und le ich tg läub igs ten 
Volke Europas würde wahrscheinlich an Barbarei alle unsere Schreckens­
herrschaften und Communezeiten ubertreffen. Diejenigen Russen, 



welche die Volksleidenschaften entfesseln wollen, t ä u s c h e n sich hierin 
b ä u m selbst; sie setzen in die Friedfertigkeit, in die Lammsgeduld 
des Volkes nicht das naive V e r t r a u e n , wie die Philosophen des acht­
zehnten J a h r h u n d e r t s . Vie le f ü h l e n wohl , dass sie selber die Beute 
des Ungeheuers w ä r e n , das sie ins Leben rufen. Sie wissen, dass sie 
Gefahr laufen, wie der Simson der B i b e l von dem Hause erschlagen 
zu weiden, das sie selbst ze rs tö ren . „ D a s Vo lk ' ' , so schrieb einmal 
einer der B a n n e r t r ä g e r des R a d i k a l i s m u s , ohne zu wissen, dass er 
hierin mi t den d ü s t e r n Ahnungen des Slavophilen Samarin übe re in ­
st immt, „ d a s V o l k , das unwissend, von groben Veriirtheilen erfüll t 
einen bl inden Hass gegen alle D i e j e n i g e n hegt, welche seine rohen 
Sitten abgelegt haben, das Volk würde keinerlei Unterschied zwischen 
allen Denen machen, die den deutschen (europä ischen) Rock tragen; 
es würde mi t ihnen A l l e n in gleicher Weise verfahren, es würde 
weder der Wissenschaft, noch der Poesie, noch der K u n s t Gnade 
w i d e r f a h r e n lassen , es würde unsere gesummte C i v i l i s a t i o n ze rs tö ren *)." 

Das einzige Fundament für d ie politische und soziale Ordnung 
in Russland ist das Vertrauen zu d e m Kaiser. Wie une r schü t t e r l i ch 
auch heute noch dieser Glaube des .Mushiks an den Zaren sei, so darf 
man sich doch nicht ganz auf ihn verlassen. Tu den S t ä d t e n , be­
sonders in der Residenz seheinen die K ü h n h e i t der Ver schwöre r , die 
offenkundige Ohnmacht der Regierung, die z u r ü c k t r e t e n d e Ha l tung 
des in einem einsamen Schlosse verborgenen Zaren den alten Zauber 
der Autokratie schon gebrochen zu haben. „ R u s s l a n d hat keinen 
Zaren mehr ' ' , sprachen Leute aus dem Volke im Frühl ing 1882 i n 
Petersburg aus 2 ) . I m Innern des Reichs , selbst auf dem Lande 
weisen verschiedene Anzeichen darauf hin , dass sich nicht immer auf 
die F ü g s a m k e i t , auf die Ergebenheit , auf die Entsagung des V o l k e s 
rechnen lässt . Die Judenhetzen haben beispielsweise Instinkte der 

*) Tschernyschewski, Brief ohne Adresse. Wperod 1875. p. 254. 
a) Unter den zahlreichen Legenden, die sich bereits über das tragische 

Ende Alexanders II. gebildet haben, verrathen einige die Zweifel und die Be­
stürzung, die im Volke durch die ihm so unerklärlichen Ereignisse wachgerufen 
sind. So folgende in einigen Gegenden Kleinrusslands verbreitete Legende. 
Als Gott vom vierten Mordversuch auf den Zaren Alexander erfuhr, rief er den 
heil. Nikolai herbei und sagte ihm: „Wenn man so gegen den Zaren gesinnt 
ist, muss er Ungerechtigkeiten begangen Indien; schütze ihn noch einmal gegen 
seine Feinde; aber wenn er sich nicht bessert, so überlass ihn seinem Schick­
sal". Und St. Nikolai schützte den Zaren beim 1'iini'ten Mordversuch (Explosion 
im Winterpalast), aber da dieser sich nicht gebessert hatte, Hess St. Nikolai 
ihn fallen. 



G e w a l t t ä t i g k e i t und Raubsucht in i h m hervortreten lassen, welche 
bei diesem le i ch tg läub igen und zugleich der offiziellen Obrigkeit miss­
trauenden Volke leicht einmal durch die Agitatore eine andre R ich tung 
erhalten könn ten . 

„ Z u m F r ü h s t ü c k die J u d e n " , sagte i n den drei Tagen der 
P l ü n d e r u n g in Kiew 1881 ein M a n n aus dem V o l k e , „zu Mi t t ag die 
Gutsbesitzer, zum Abend die Popen!" Dass dergleichen Drohungen 
in der einen oder andern Gegend G r o s s - oder Kleinrusslands z u r A n -
fÜhrung gelangen, dazu könn t e die V e r l ä n g e r u n g der nihilistischen 
K r i s e , eine neue Reihe von Attentaten, die tückisch den Gutsbe­
sitzern zugeschoben werden, oder gar die Verwirrung einer Regent­
schaft g e n ü g e n . Bin den albernsten G e r ü c h t e n zugäng l iches Volk , 
das den Ersten Besten für einen Eingeweihten der h ö c h s t e n Gewalt 
zu halten geneigt und bereit ist, sich p lö tz l i ch , auf dunkle, unfass-
bare Aussprengungen h in zu erheben, ein solches Volk g l e i c h t e i n e m 
M o o r e , dessen bewusstlose Wel len dem treibenden W i n d e g e h o n d i e n 
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Terroristengruppe und der Gongress zu Lipetzk. Zerfall der Partei in zwei 
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gelangt ist. — Die Verschwörungen und das „Exekutivcomite". - Chre Actione 

mittel. — Ihre Geldquellen, — Irrthümer und Vortheile In diesem Puncto. 

Niedere Massen von undurchdringlicher Unwissenheit, und fabel­
hafter L e i c h t g l ä u b i g k e i t , von bl indem und kindl ichem Vertrauen zu 
ihrem Her rn und Kaiser , und über diesem Volke , auf der Oberf läche 
d e s s e l b e n , junge Leute , die seinen Sitten und Bedür fn i ssen fern­
stehen, von i h m kaum begriffen werden, sich vergeblich b e m ü h e n , es 
zu ü b e r r e d e n , dass es mit Gewalt nehme, was es h a r t n ä c k i g vom 
Zaren zu erhalten erwartet: das ist Russland seit zehn Jahren oder 
richtiger seit der Freigebung der Leibeigenen. Die revolu t ionäre 
G ä h r u n g der Jugend und der „ In te l l igenz" hat keinen Zugang zu 
<lem Volke , als durch lügner i sche Gerüch te . — Das Reich ist zu 
gross, die B e v ö l k e r u n g zu zerstreut, die Bureaukratie zu m ä c h t i g , um 
eine jener Ueberrumpelungen so leicht mögl ich zu machen, die 
a n d e r w ä r t s eine Regierung in wenig 'Pagen s türzen . — Der grossen 
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S t ä d t e sind zu wenige, um eine Volksrevolution versuchen zu k ö n n e n ; 
kein Paris ist da, u m sie dem Lande zu dict i ren, in der Residenz 
selbst keine B e v ö l k e r u n g , sie zu wagen. E i n z i g mögl ich scheinen 
heute, wie i m achtzehnten Jahrhundert , Revolutionen, aus denen die 
Revo lu t ionä re am wenigsten Mach t und am wenigsten Vor the i l ziehen: 
Palastrevolutionen — und an diese hat das V o l k seit drei Generationen 
jede Er inne rung verloren. Dies waren die Auss ich ten , die sich den 
Feinden der Staatsgewalt boten. 

P rü f t en sie sich selbst, zäh l t en sie ihre K r ä f t e und ihre V e r ­
b ü n d e t e n : — wer waren denn die Leu t e , die sich mi t Gewalt eines 
Reiches von mehr als 80 Mi l l ionen Seelen b e m ä c h t i g e n wollten? Einige 
hundert, wenn es hoch kommt , einige tausend junger Leute ohne 
E r f a h r u n g , ohne Stel lung i m Staate, ohne Einfluss auf die Gesel l­
schaft, Unbekannte , die das V o l k meist schlecht versteht und un­
freundlich ansieht. Was waren ihre H ü l f s q u e l l e n , was ihre Actions-
mit te l? Pamphle te , geschriebene oder gedruckte Flugschriften bei 
einem Volke , dessen grosse Masse nicht zu lesen versteht. U n d was 
weiter? Der A r m eines M e u c h e l m ö r d e r s , K u g e l n und Bomben, Zeug, 
einen Ka i se r niederzuwerfen, nicht aber eine Reichsregierung. M a n 
hat es bei der P]rmordung Alexanders I L gesehen: die Verschworenen 
haben keinerlei Versuch gemacht, sich der Gewalt zu b e m ä c h t i g e n . 
Sie gaben sich keiner T ä u s c h u n g hin. Selbst der Ueberraschung und 
Verwirrung eines p lö tz l ichen Thronwechsels g e g e n ü b e r fühlte sich ihre 
Hand zu schwach, u m nach der Regierung zu greifen. Besser, als 
hiemit, kennten die Gegner des Zarenthums mitten in ihrem blutigen 
Tr iumphe ihre S c h w ä c h e nicht bekennen. Vergeblich hatten der 
blinde Enthusiasmus der Jugend, die Gle ichgül t igkei t und die Stumpf­
heit der Gesellschaft, die Unbeliebtheit der Pol ize i und die Ver ­
derbtheit der Verwal tung ihnen für ihre Umtriebe und für ihre V e r ­
s c h w ö r u n g e n Erleichterungen geboten, wie es in keinem andern Staat 
Europas geschehen wäre . Vergebens hatten ihnen die W i d e r s p r ü c h e 
und die Ungeschicklichkeit der Regierung bewundernswerthe Dienste 
geleistet; vergebens hatten ihre verwegensten Attentate lange Zei t 
das Benel iz ium der Straflosigkeit genossen. Sie haben den Zaren in 
den Strassen der Hauptstadt niederwerfen, nicht aber sich eines 
Ministeriums oder eines Stadthauses b e m ä c h t i g e n k ö n n e n . Nich ts hat 
es ihnen bis jetzt geholfen, dass sie Mitverschworene unter ihren 
offiziellen Feinden und H ü l f s g e n o s s e n , i n den Reihen der Truppen 
und der Mar ine besassen. Nach vier oder fünf Jahren unausgesetzter 
Anstrengungen scheinen sie nur soweit gelangt zu sein, dass sie den 



Feinden des Fortschritts Waffen liefern und das L a n d u n e r h ö r t e n 
(iewaltmassregeln aussetzen. 

W a r es das, worauf die Anstifter dieses blutigen Kampfes ihre 
Hoffnung gesetzt? Sicherl ich ne in , — und doch kann man nicht 
sagen, dass ihre Erwar tung g e t ä u s c h t worden sei. Wie jugendlich 
auch die Yermesscnheit der Agitators scheine, wie ü b e r s p a n n t ihr 
revo lu t ionäre r Glutheifer se i , so haben doch nur sehr wenige von 
ihnen beim Beg inn dieses ungleichen Kampfes sich der T ä u s c h u n g 
hingegeben, einen unmittelbaren T r iumph zu erringen. 

H i e r ü b e r ist jeder Zweifel ausgeschlossen. Die „ N i h i l i s t e n " 
haben nicht mit Vorbedacht der Autokratie den Handschuh hinge­
worfen. In der Se lbs tve r t e id igung haben sie sich gegen den Thron 
gewandt und zum Dynami t gegriffen. Sie waren weit davon entfernt, 
mi t Hülfe des Zarenmordes eine plötzl iche Revolution a u s f ü h r e n zu 
wol len , als sie sieh lange Zei t einbildeten, in aller Müsse eine 
künft ige Revolution vorzubereiten. Die Schwierigkeiten der Aus ­
führung entgingen ihnen nicht; bevor sie Russ land in Brand steckten, 
wollten sie geduldig alle Brennstoffe, die über dessen F l äche verstreut 
waren, sammeln. Noch mehr, nicht als geschworene Feinde des Zaren 
I Pachteten die Nihi l i s ten in ihrer Mehrzahl anfangs nur darnach, mi t 
der Autokratie in Frieden zu leben, um sich ihrer einmal zu Gunsten 
ihrer Z u k u n f t s t r ä u m e zu bedienen. 

Das mag immerhin ein Paradoxon scheinen; es ist doch eine 
Wahrhe i t , welche die Thatsachen und die E n t h ü l l u n g e n der letzten 
Prozesse an den Tag gebracht haben. Der „ N i h i l i s m u s " hat seinen 
K a m p f gegen die Autokratie erst aufgenommen, als seine sozialistische 
Propaganda verboten wurde. W i e der Mush ik h ä t t e n auch viele der 
Neuerer nichts so sehr gewünscht , als den Zaren selbst ihre T r ä u m e 
zur Wirkl ichkei t machen zu sehn. Erst als sie erkannten, dass die 
Krone keineswegs ihnen g e g e n ü b e r neutral blieb, sondern entschlossen 
war, ihre Volkspredigten zu u n t e r d r ü c k e n , entschieden sie sich dafür, 
ihre Angriffe auch gegen sie zu richten. 

M a n nehme nur die Prozessacten der Z a r e n m ö r d e r von 1881 zur 
H a n d ; man lese die E r k l ä r u n g e n der Hauptverschworenen, nament­
l i ch die She läbows und der Sophie Perowski , zweier hochfliegender 
Seelen, deren stolze Inbeugsainkeit weder vor den R ich t e rn , noch 
vor dem Henker sich ver läugnete . Was sagte Sophie Perowski? 
Z u m Zwecke der Hebung des moralischen und ökonomischen H ö h e ­
standes des Volkes h ä t t e n sich die Sozialisten übe r Flecken und 
Dörfer ausgebreitet, um dort die Saat ihrer Lehren auszustreun. „Ers t 
seitdem die Strafmassregeln der Regierung diese Propaganda u n m ö g -
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lieh gemacht", versichert sie, „war die Par te i nach langem Züge rn 
gezwungen, den K a m p f gegen die bestehenden Ordnungen des Reiches, 
als gegen das Haupthinderniss für das Z ie l der Pa r te i , aufzunehmen." 
U n d nach der Aussage der Sophie tadelte noch die Mehrzahl der 
Sozialisten diesen Beschluss. Die gegen das Leben Alexanders I L 
gerichtete W u t h war der Ueberzeugung entsprossen, „das s von diesem 
Herrscher keinerlei anderes Verhal ten gegen die sozialistische Par te i , 
noch eine Aenderung in seiner innern Pol i t ik zu erwarten sei" *). 

S h e l ä b o w , Kiba l t sch i t sch , Küssakuw, alle Mitverschworenen der 
Perowski, wie im Februar 1882 der Lieutenant Suchanow und seine 
.Mitangeklagten haben Gleiches ausgesagt, und ihr Verhalten stimmte 
durchaus mit ihren Worten übere in . Die meisten von diesen Kaiser­
mördern, wenigstens die Veteranen der V e r s c h w ö r u n g , diejenigen, 
die sich schon dem dreissigsten Lebensjahr n ä h e r t e n , hatten seit 
Jahren sich an der friedlichen Propaganda in Dörfern und Werk­
s t ä t t en betheiligt. 

Dank den unzäh l igen Prozessverhandlungen ist es le icht , den 
verschiedenen Phasen der „nihi l is t ischen Bewegung" zu folgen. Lange 
Zei t , von 1871 und namentlich von 1872 bis 1878 setzten die 
Sozialisten beiderlei Geschlechts allen Eifer daran, „unter das Volk 
zu gehen," es zu belehren, i hm ihre G r u n d s ä t z e einzuflössen. Sie 
gingen in k l e i n e n Gruppen vor, die sich über das Reich zerstreuten, 
ohne doch eine V e r s c h w ö r u n g gegen die Regierung anzuspinnen, 
deren Duldsamkeit oder Nach läss igke i t sie sich zu nutze machten*). 
Ms war das die ideale oder idyllische Periode des „Nih i l i smus" , die 
V e r s u c h e zur Bekehrung der Massen durch junge Enthusiasten, deren 
Züge und ( 'barakler wir s c h o n geschildert haben8). Gegen Ende des 

J a h r e s 1878 ist plötzlich Al les verändert ; statl de r g e h e i m n i s s ­

vollen Predigten vor Bauern und Handwerkern, statt des i m Dunkeln 
schleichenden Apostel thums unter den Arbeiterclassen Schlag auf 

J) Erkläre Ilgen der Sophie Perowski; angeführt in der Anklageakte: Gerichts 
Verhandlung über die Kaisermörder. St. Peteroh. 1881. pag. 35 (russ.). Man 
vergleiche die Aussagen Goldenbergs, des jungen jüdischen Verschwörers , der 
sieh 1880 im Gefängniss das Leben nahm, nachdem er sich zu Enthüllungen 
entschlossen hatte, um, wie er sagte, einein blutigen und erfolglosen Kampfe 
ein Ende zu machen. 

a) Ueber diese Periode der friedlichen Propaganda s. Deutsche Rundschau, 
Juni ] S S I : Geheimer Bericht des Grafen Pallien, damals Justizminister. 1 8 7 5 . 
Vergl. „Terrorismus und Freiheit 1 8 8 0 " (russ.) und „Le Tyrannicide en Russie" 
von Dragomanow. Genf 1 8 8 1 . 

3) S. Bd. I, Buch III, Kap, IV. 



Schlag mörde r i s che V e r s c h w ö r u n g e n , u n e r h ö r t e Mordanfäl le . M e r k ­
würdig: die Helden beider Perioden waren zu grossem Theile d i e ­

selben, die Mörder waren die Ueberlehenden von denselben Propagan­
disten, welche ihre Ehre in der Nachahmung der Entsagung und 
Selbstverleugnung der christlichen Mär ty re r zu suchen schienen. Wie 
hatten sich diese L ä m m e r so rasch i n reissende Wöl fe , wie hatte 
sich die Idyl le in eine blutige Tragödie verwandelt? 

Diese rasche Verwandelung war durch die Gefangennahme und 
Versch ickung der meisten Propagandisten erfolgt. In der Zwischen­
zeit hatten grosse Prozesse die B l ü t h e der jungen Schwarmgeister in 
die Gefängnisse oder nach Sibir ien geführ t . Diese Prozesse, wie 
beispielsweise der der 193 i n Moskau i m Jahre 1878, hatten die 
Sozialisten aus ihren T r ä u m e n von friedlicher Predigt u n d soz ia l e r 
Reform unter den u n b e k ü m m e r t e n Augen der A u t o k r a t i e gerissen. 
Nicht zufrieden, ihnen eine Freiheit zu versagen, die sie Niemandem 
g e w ä h r t e , hatte die Regierung ihnen g e g e n ü b e r eine Strenge gezeigt, 
die i n den „ B o u r g e o i s - S t a a t e n " des Westens ihres Gleichen nicht 
fand. Diese Menschen, die zuerst das Muster des Apostolats einer 
Friedensreligion zu bieten schienen, berauschten sich plötzlich an 
den Vorbildern des heidnischen Al ter thums und an revolutionären 
Ueberlieferungen. Erbi t ter t von der nicht selten gesetzwidrigen 
Strenge und den oft übe r t r i eben scharfen Strafurtheilen, e n t s c h l o s s e n 
sie s ich , zur Gewalt zu greifen, von der Rede zur T h a t ü b e r z u g e h n ; 
die That aber konnte für sie nur der Mord sein. Gegen die P o l i z e i ­
meister und Gouverneure, die ihre Genossen in die Gefängnisse ge­
worfen, richteten sieh ihre ersten Ansch l äge . Wie W e r a Sassulitsch, 
die auf den Stadthauptmann von Petersburg schoss, wol l t en auch sie 
anfängl ich nur die M e n s c h e n m ö r d e r r ächen , ihre U n t e r d r ü c k e r strafen : 
Auge um A u g e , Zahn um Z a h n 1 ) . N a c h dem Ges t ändn i s s S h e l ä b o w s 
vor seinen Richtern wurde damals ihr Stichwort: „Tod um T m | - . 
D i e Z u h ü l f e n a h m e der Kriegsgerichte und alle gegen sie e r l a s senen 
Ausnahmemassregeln steigerten nur ihre Erbi t terung. Dieser K a m p f 
der Rache und der Vendetta war zuerst gegen hohe Staatsbeamte 
gerichtet, dann gegen den Herrscher selbst. 

Seit 1878 hatten die Sozial is ten, erhitzt durch den K a m p f mi t 
der Staatspolizei und berauscht von den Erfolgen der ersten politischen 
Morde , die O p p o r t u n i t ä t des „ T y r a n n e n m o r d e s " ins Auge zu fassen 
begonnen. Nach mehreren Z u s a m m e n k ü n f t e n in den abgesonderten 
Cabineten kleiner Petersburger G a s t h ä u s e r wurde im F r ü h l i n g 1879 

') S. o. B u c h I V , Kap. V u. V I . 



das Unternehmen von sechs jungen Leuten beschlossen, die sieh die 
Ehre der A u s f ü h r u n g streitig machten. E i n Jude und ein Kathol ik, 
Goldenberg und Kobyl i ansk i wurden zu rückgewiesen ; es wurde Gewicht 
darauf gelegt, dass der Zar von der H a n d eines orthodoxen Russen 
falle *). Die W a h l l ie l auf Solowiew, der sich r ü h m t e , ein geschickter 
Schü tze zu sein. Erst nachdem der Revolver Solowiews die Hoffnungen 
seiner Freunde g e t ä u s c h t hatte, und ganz Russland sich bereits i m B e ­
lagerungszustande befand, wurde das „ E x e c u t i v c o m i t e " g e g r ü n d e t , das 
von den Ufern des schwarzen Meeres bis Petersburg und Moskau durch 
Minenlegung und Bomben sein d ü s t e r e s revo lu t ionäres Werk zu Ende 
führte . 

Wie dieses Comite gebildet wurde, ist bekannt. 
I m J u n i 1879 hatten sich in der N ä h e eines abgelegenen 

S t ä d t c h e n s etwa 15 junge Leute versammelt, die seither fast alle i m 
Gefängn iss oder auf dem Schaffot gestorben sind. Dor t , i m sti l len 
W a l d oder in der Einsamkei t öder Steppen fassten sie nach mehreren 
Versammlungen und langen Verhandlungen den Beschluss, den Ver ­
such des Kaisermordes wieder aufzunehmen. Die Mi t t e l wurden ge­
prü f t , die Bol l en vertheil t , ein Programm aufgesetzt, ein „ l e i t ende r 
Ausschuss" mi t einem „Execu t i vcomi t e " gebildet; man beschloss von 
Revolver und D o l c h , als von übe r l eb t en und unsichcrn Waffen ab-
zusehn und Dynami t und Explosionen zu wählen . Das war es* was 
man ein wenig hochtrabend den „Congress von L ipe tzk" genannt hat, 
eine Versammlung, deren m ö r d e r i s c h e Statuten das Gesetz der Partei 
geworden sind und alle seither begangenen Attentate angeregt haben a ) . 

E ine Pol i t ik , die so wenig mi t den Anfängen und der friedlichen 
Propaganda des theoretischen und h u m a n i t ä r e n Nih i l i smus der f rüheren 
Jahre ü b e r e i n s t i m m t e , konnte nicht ohne Widerspruch von A l l e n an­
genommen werden. Sie rief eine Spaltung der Par te i , ein Schisma, 
hervor. Die Attentate bewirkten eine Ausscheidung der ihren f rüheren 
G r u n d s ä t z e n treugebliebenen und jedem politischen Streit abgeneigten 
Sozialisten. Die kämpfende Revolutionspartei sah sich in zwei Fractionen 
getheilt: die Gewaltsamen oder „Te r ro r i s t en , " welche „die Abschaffung 
der Regierenden" predigen, und die G e m ä s s i g t e n oder einfachen Pro­
pagandisten, welche den Meuchelmord verwerfen. Jede dieser beiden 
Gruppen besitzt ein geheimes B l a t t , dessen Ueberschrift ihr Name 
geworden ist. Die Terroristen wurden die Par te i der „Narodna ja 

') Enthül lungen Goldenbergs und Prozess der Sechzehn Un Jahre 1880. 
a) Geständniss Goldenbergs, Prozess der Sechzehn 1880, Prozess der Kaiser-

mörder 1881, Prozess der Zwanzig im Februar 1882. 



Wolä" , Volkswil le , die G e m ä s s i g t e n die des „Tschornü i Peredel" 1 ) ge­
nannt, Bezeichnungen, unter denen auch jetzt noch die russischen 
Revolu t ionäre classifizirt werden. V o n diesen beiden Fraktionen m i t 
wetteifernder Tendenz musste n a t u r g e m ä s s die k ü h n e r e und ener­
gischere in der Hi tze des Kampfes die herrschende werden. Uebrigens 
liegt der Unterschied zwischen beiden mehr in der F o r m , als in dem 
W e s e n , mehr in den M i t t e l n , als i m Zie l . Die A n h ä n g e r des 
T s c h o r n ü i Peredel haben, da sie zugeben, die Revolution könne nur 
durch gewaltsame E r s c h ü t t e r u n g e n vollzogen werden, den A n h ä n g e r n 
des „Volkswi l lens" vielfach Gesinnungsgenossen zugeführ t . Die Leute 
vom „Volkswil len" dagegen haben — bei a l l ihrem R ü h m e n der 
Schreckensherrschaft als des einzigen Mittels zur Bestrafung der 
Reg ie rungswi l lkü r und zum Beweis der Kraf t der Par te i — wieder­
holt e r k l ä r t , dass die Anwendung von Gewalt i n ihren Augen nur 
gerechtfertigt sei , wenn sie gegen die U n t e r d r ü c k u n g und den 
Despotismus gerichtet s e i s ) . V o n beiden Parteien war die minder 
kriegerische mehr socialistisch und b ä u e r l i c h , die andere mein­
s t äd t i s ch und poli t isch. 

I n dem blut igen Kampfe, den die Revo lu t ionäre gegen die Staats­
gewalt aufgenommen, hatten sie nicht blos ihre Taktik und ihre 
M i t t e l , sondern auch ihre Ansichten geände r t . Diese f rühern V e r ­
äch te r der Freiheiten der „ B o u r g e o i s " Europas waren zu der En t ­
deckung gelangt, dass die politische Freihei t , auf die sie so ver­
ächt l ich herabgesehn, auch ihr Gutes haben k ö n n e , wäre es auch 
nur als eine Schutzwehr gegen die administrative W i l l k ü r und als 
Werkzeug der freien Propaganda. Diese i m Nihi l i smus neue Ansicht 
ve rände r t e dessen Charakter von Grund aus. Aus dem unbestimmten, 
nebelhaften Gebiete der Utopie war der K a m p f auf den Boden der 
praktischen Poli t ik ü b e r g e g a n g e n . Die Autokratie war zur Zielscheibe 
der Revolut ionäre geworden. Ihrem entsetzlichen Feldzuge gegen den 

') S. o. Buch V , Kap. IV. In Ermangelung eines anderen Wortes muss 
man Tschornüi Peredel mit „schwarze Umtheihing" übersetzen. Dieser räthsel-
hafte Ausdruck, welcher der Volkssprache an der obere Wolga entnommen ist, 
bedeutet eine allgemeine Landvertheilung. 

a) Das Organ der Terroristen sprach sich bei Anlass der Ermordung des 
Präsidenten (Jarficld in den Vereinigten Staaten folgendcrmassen aus: „In 
einem Lande, wo die persönliche Freiheit der Bürger den friedlichen Kampf 
für eine Idee möglich macht, wo der freie Wille des Volkes nicht nur die 
Gesetze schafft, sondern auch die Regierenden wähl t , da kommt der Mord als 
Mittel im politschen Kampfe dem Despotismus gleich, dessen Umsturz das Ziel 
der revolutionären Partei in Russland ist". (Narodnaja wolä. No. 6, 1881.) 



Herrscher u m l die Regierung galten sie ein pos i t i ve s , festbestimmtes 
Z i e l , die U n t e r d r ü c k u n g der absoluten Gewalt, So näherten sie sich 
selbst in dem Augenb l ick , da ihre rasenden Massregeln die G e s e l l ­
schaft e m p ö r t e n , doch durch ihr Endzie l der öffentlichen Meinung 
und den Libera len. Tu ihren Aufrufen e rk lä r ten sie sieb bereit, die 
Waffen zu strecken, sobald der Herrscher eine Nat ionalversammlung 
einberufe. Durch diese seltsame W e n d u n g ist der Nih i l i smus schliesslich 
darauf hinausgekommen, was er am tiefsten verachtete, auf den 
„ C o n s t i t u t i o n a l i s m u s . " Der Zukunft die L ö s u n g der sozialen Frage 
ü b e r l a s s e n d , hat er gewaltsam, mi t Hülfe von Bomben und Minen 
die politische Frage aufgestellt, deren Dringl ichkei t er f rüher ver­
neint hatte. 

Man kennt heutzutage die Organisation und die Act ionsmit te l 
de r N i h i l i s t e n fast ebenso gut, als ihr Programm. U m der Verwegen­
heit und der riesenhaften Ausdehnungen der Attentate wi l l en , die fast 
gleichzeitig an den entgegengesetztesten Punkten des R e i c h e s zur 
A u s f ü h r u n g kamen , stellte sich das allgemeine Entsetzen die Terro­
risten a l s eine unermessliche Schaar vor, die über ein reiches Material 
verfüge und als geschlossene Einheit an allen Punkten des Reiches 
operire. Das war ein I r r thum. 

D i e zwanzig Attentate von I K 7 8 bis 1 8 8 2 , die Minen in den 
beiden H a u p t s t ä d t e n , in Odessa und in Alexandrowsk, die Explosionen 
auf dem M o s k a u e r Bahnhof und i m Petersburger Winterpalais , die 
Ermordungen der Polizeimeister und Proyinzialgourerneure - Al les 
ist nur von einer Handvol l Menschen ausgeführ t worden. E i n Minister 
Alexanders II . e r zäh l t e m i r , auf welche Weise man seit 1880 zu 
d ieser Einsicht gelangt sei. Nachdem eine gewisse Anzah l von Ver ­
schwöre rn verhaftet worden, machte man die Entdeckung , dass der 
Betheiligte an einer jener Thaten, auch an mehreren andern betheiligt 
war . Wie die Figuranten eines Theaters hatten die düs t e rn M i t ­
spieler des grossen revolut ionären Dramas sich mi t u n e r m ü d l i c h e m 
Eifer zu vervielfäl t igen gewusst, indem sie von dem einen zum andern 
E n d « 1 der weiten Bühne zwischen dem baltischen und dem schwarzen 
M e e r e s ich hin und her bewegten, unaufhör l i ch ihre N a m e n , ihr 
Kiist u m , ihre Rolle ä n d e r t e n . H ie r Mini re r mi t der Hacke in der 
Hand, dort Schriftsteller oder Schriftsetzer — so dass sie g l e i c h z e i t i g 
uberall zu sein schienen und durch solche Allgegenwart den Einfluss 
i h r e r Partei verzehnfachten. Die Hand She läbows und der Sophie 
P e r o w s k i zeigt sich beispielsweise in den m i s s g l ü c k t e n Mordversuchen 
i m Süden und in der Moskauer Explos ion , wie in der Schluss­
katastrophe in Petersburg. 



Einer unserer grossen Schriftsteller, R e n a n , hat in seinen „Dia-
logues et fragments philosophiques" von einer Zukunftsgesellschaft 
g e t r ä u m t , in der eine Corporation von Gelehrten als Herren der Ge­
heimnisse der Wissenschaft übe r die Erde herrsche. Abgesehen von 
jeder derartigen T r ä u m e r e i und jeder Gelehrtenoligarchie, werden die 
stetig wachsende Kenntniss der Naturgesetze, die unausgesetzten For t ­
schritte der Phys ik , Chemie und Mechanik sicher immer unwider­
stehlichere Waffen in die H ä n d e der öffentlichen Gewalten legen; 
aber k ö n n e n diese Ze r s tö rungswerkzeuge und H ö l l e n m a s c h i n e n der 
Zukunft ihre fürchter l iche W i r k u n g nur der ordentlichen Staats­
gewalt zur Ver fügung stellen, die meist zu gewissenhaft wäre , sie 
auszunutzen? AVas in unserm Jahrhundert geschehen i s t , was wir 
in Russland sich ereignen gesehen haben, l ä s s t nicht selten an das 
Gegentheil glauben. M i t allen ihren Erfindungen und Vervo l l ­
kommnungen, mi t ihren Maschinen und Giften ist die Wissenschaft 
nicht mehr der Besitz einer b e s c h r ä n k t e n Zahl von Privi legir ten, die 
sich im Sti l len das Geheimniss wie eine A r t von Offenbarung oder 
mystischer Lehre vererben. Ihre Mysterien sind nicht Gehcimmit le l 
mehr , die nur Eingeweihten bekannt, dunkeln Hieroglyphen anver­
traut oder von einer priesterlichen Zunft mi t Ehrfurcht gebietenden 
Ri t en u m h ü l l t sind. Unte r den Modernen hat die Wissenschaft nichts 
Heimliches mehr , ihre Fortschritte und Entdeckungen lehrt sie bei 
l ichtem Tage; sie verbreitet sie in allen Schulen und allen Büchern; 
ihre furchtbaren Geheimnisse macht sie dem persönl ichen Hass und 
chm Ver schwörungen Einzelner zugäng l ich . Wie das L a n d Europas, 
in dem ihre Verbreitung noch die geringste is t , zeigt, kann die 
Wissenschaft wie ein Zauberer des Mittelalters oder wie ein böser 
D ä m o n die verborgenen Kräf te der Natur in den Dienst einer kindisch 
ü b e r s p a n n t e n V e r r ü c k t h e i t oder eines schü le rha f t revidlirenden Fanatis­
mus stellen. E i n e m Schü le r des Bergcorps, wie Kibal tsohitsch, einem 
der Mörder Alexanders I L , ist es nicht schwer, Dynami t oder Ni t ro­
glycerin zu fabriziren, zu denen er das Rezept in seinen H a n d b ü c h e r n 
findet; bei einer blinden oder demoralisirten Pol ize i ist es aber nicht 
gerade schwer, dass einige ü b e r s p a n n t e junge Ingenieure ihre müss igen 
Kenntnisse dazu verwenden, eine Eisenbahn zu unterminiren, um sie 
mi t einem kaiserlichen Zuge in die Luf t zu sprengen. 

Zwei oder drei Dutzend entschlossener junger Leu t e , die „mi t 
dem Tode einen B u n d geschlossen", haben jahrelang die Regierung 
des g röss ten Reiches der W e l t i m Schach gehalten. 

Die fünfzehn Glieder des Lipetzker Congresses waren nicht blos 
Delegirte der revo lu t ionä ren Sectionen und Par te i führe r , sondern auch 



die Hauptagenten der Execution. Sie b e g n ü g t e n sich nicht damit, 
Ve r schwörungen anzuordnen und zu lei ten, sondern legten selber 
Hand ans W e r k , w ü h l t e n unterirdische G ä n g e und schmiedeten Wur f ­
geschosse, waren Generale und Soldaten, Ingenieure und Arbeiter 
zugleich 

Die meisten von diesen V e r s c h w ö r e r n , wie auch die offenbaren 
Anstifter dieses Congresses, zum Beispiel S h e l ä b o w , bekannten sich 
vor den Richtern als einfache Werkzeuge eines unsichtbaren Execut iv-
comites. I n diesem Punkte ist ihrer Bescheidenheit nicht allzuviel 
Glauben zu schenken; sie ist ihnen durch den n a t ü r l i c h e n W u n s c h 
eingehaucht, ihre Par te i nicht allzusehr ihres geheimnissvollen Zaubers 
zu berauben. Alles weist darauf h i n , dass She läbow und seine 
Freunde t h a t s ä c h l i c h in Lipetzk dieses be rüch t ig t e „ E x e c u t i v c o m i t e " 
g e g r ü n d e t haben, dessen Siegel al lein das Re ich von einem Ende 
zum andern zittern machte. Es scheint, als habe sich u m sie keine 
ausgedehnte geheime Gesellschaft mi t geordneten Unterabthei lungen 
geschaart, sondern nur zahlreiche revolu t ionäre Kre i se , die übe r die 
S täd te des Reichs verbreitet und unter einander weniger durch eine 
strenge Organisation, als durch persönl iche Beziehungen ihrer Glieder 
und durch die Gemeinsamkeit ihrer Bestrebungen verbunden waren. 
Hatten die Verschworenen für die A u s f ü h r u n g eines ihrer Attentate 
Hülfskräf te n ö t h i g , so warben sie solche zeitweilig aus der revo­
lu t ionären Jugend oder aus ihrer Arbeitercompagnio (rabotschaja 
drushina) an und ersetzten ihre verhafteten Mitschuldigen durch 
neue Rekruten. U m Freiwil l ige wie Rüssakow und Timofei Michai low 
anzuwerben, brauchten sie nur sich an die in Noth gerathenen 
Studenten oder an passlose Handwerker zu wenden, die sie mi t 
falschen Namen und Papieren versahen. 

Die kaiserliche Regierung schmeichelte sich wiederholt der Hoff­
nung, die H a u p t f ü h r e r der V e r s c h w ö r u n g e n in ihre H a n d bekommen 
zu haben. Galgen und Gefängniss sind mi t der Mehrzahl der Glieder 
des Lipetzker Congresses und ohne Zweifel auch des Executivcomites 
fertig geworden. Sich hierauf, als auf eine Sicherheit s t ü t z e n , wäre 
jedoch der Regierung kaum mögl ich . Dass es nur eine so kleine 
Zahl von V e r s c h w ö r e r n war, die vier Jahre lang das Reich in Schrecken 

') Eine kleine italienische Brochüre, die mir während der Correctur dieser 
Studien (Juni 1882) zugeht und die als Beweis ihres nihilistischen Ursprungs 
eine Vorrede von LaWTOW bringt (La Russla sotteranea von Stepnäk. Mailand 
1882) gesteht die geringe Zahl der eigentlichen Verschwörer ein und schreibt 
mit Berufung auf Macchiavells Grundsatz der Verschwörung: „i molti le 
guastano" gerade der Kleinheit der Zahl die blutigen Erfolge derselben zu. 



setzten, kann ebensogut ein Grund zur Besorgniss, wie zur Beruhigung 
für die Zukunft sein. Es liegt wenig Zutrauen Erweckendes in dem 
Gedanken, dass eine Handvol l junger Leute solange alle Anstrengungen 
der Regierung zu Schanden zu machen vermochte. Die Genugthuung, 
sich mindestens eines Theiles der Glieder des Executivcomites be­
m ä c h t i g t zu haben, schwindet be t r äch t l i ch beim Ermessen der L e i c h t ­
fertigkeit, mi t welcher dieses Comite ohne Vorb i l d g e g r ü n d e t war 
und wie leicht es ihm ist, seine Lücken wieder auszufül len oder aus 
der Asche neu zu erstehen. D ie Sheläbow und Kibal tschi tsch k ö n n e n 
Nachfolger finden : „uno avuho non deficit alter16. U n d wie man i n 
der That weiss, ist das Leben Alexanders I I I . schon mehreren At ten­
taten ausgesetzt gewesen l ) , 

Die russische Luf t ist den Ver schwörungen a l lzu g ü n s t i g , als 
dass ein vollkommenes Vertrauen auf die Wachsamkeif der Polizei 
oder auf die Ermat tung der Revo lu t ionä re statthaft wäre . Die T r ä g ­
heit und Unentschlossenheit der Regierung sind nicht geeignet, ihre 
Gegner zu entmuthigen, und der Erfolg der Bomben am Katharinen­
kana l , den fanatische Poeten bereits besungen haben, kann leicht 
entsetzliche Nachahmungen hervorrufen. 

Glaubt Jemand einmal, dass Freiheitsliebe zu den barbarischsten 
Verbrechen berechtige, und bildet er sich ein, in einigen K u g e l n von 
der Grösse der Orange das unfehlbare Mi t t e l zu einer sozialen 
Wiedergeburt oder einer politischen Neuschöp f ung zu besitzen, zumal , 
wenn er Genossen zu r ä c h e n und einen Fe ind zu bekämpfen hat, 
der Al les für sich erlaubt h ä l t , — dann steht zu b e f ü r c h t e n , dass 
jener M a n n nicht auf ein Vorgehen verzichten w i r d , dessen Brauch­
barkeit er praktisch bewiesen zu haben stolz ist. 

Die kleine Zah l der Verschworenen der letzten Jahre scheint 
Vie len ausser Ve rhä l t n i s s zu der Zahl ihrer Attentate zu stehen. 
M a n hat angenommen, dass sie geheime Finanzquellen besitzen, dass 
V e r b ü n d e t e i m Auslande und Mitschuldige in den hohen Kreisen 
der Regierung zu ihnen stehen. In dem V o l k , das allzeit zu Ver ­
dacht und romantischen Combinationen geneigt ist, ist die Anst i f tung 
der V e r s c h w ö r u n g e n in der unmittelbaren Umgebung und selbst i n 
der Fami l i e des „Zaren des M ä r t y r e r s " gesucht worden. Die öffent­
liche St imme bezeichnete ganz laut denjenigen von den B r ü d e r n 

1) Anm. des Uebers.: Die Gerüchte über stattgefundene Attentate auf 
Alexander Iii. haben weder bis zum Juni 1882 eine ganz sichere Bestätigung 
erhalten, noch ist nachgewiesen, dass der Unfall, der den Kaiser im Winter 1883 
auf 1884 auf einer Schlittenfahrt betraf, thatsächlich durch ein Attentat veran­
lasst war. 



M ä a n d e r s I L , der die Rolle eines Richard LTL oder Phi l ipp Egalite 
ü b e r n o m m e n haben sollte. Wie verbreitet auch solche G e r ü c h t e in 
der l e ich tg läubigen Volksmasse seien, sie sind nichts als ein trauriges 
Anzeichen der Verwirrung der Geister und des schlechten Sit tenzu-
standes in einem Volke , das — wie eine geschlagene Armee — von 
dem Gespenst des Verraths ergriffen ist. 

Ebenso wenig ist die E r k l ä r u n g der Patrioten ernst zu nehmen, 
die hinter den Ver schwöre rn a u s w ä r t i g e Feinde der russischen Macht 
zu sehen sich einbilden. So wenig die Nachbarn Russland i m Grunde 
zugethan sein m ö g e n , so werden sie doch nie einen V e r s c h w ö r u n g s ­
und Minenkr ieg gegen dasselbe führen. Derartige Mi t t e l gehören 
unbedingt nicht in die Pol i t ik unserer Tage, und was die Russland 
unterworfenen V ö l k e r , Polen und andere, betrifft, so zeigen die 
Prozesse der Verschworenen, dass deren A n t h e i l an allen Unter ­
nehmungen des Terrorismus gering oder n u l l ist. W i e mir ein 
Russe aus Warschau sagte, ist Polen vielleicht der Landestheil , in 
welchem der Zar am sichersten wäre. 

Geht der Frevel weder von bösen P l ä n e n des Auslands noch 
von polnischen R ä n k e n aus, so suchen einige Conservative seinen 
Ursprung in der russischen Emigra t ion der Schweiz, Frankreichs und 
Englands. 

Da man des Execut ivcomites , der geheimen revo lu t ionä ren 
Regierung, i m Inlande nicht hat habhaft werden können , gefäl l t man 
sich bisweilen da r in , i h m einen Pla tz weit entfernt von den Augen 
und H ä n d e n der kaiserlichen B e h ö r d e n , an der Themse oder Seine, 
namentlich an den Ufern des Gcnfersees anzuweisen. Aber auch das 
ist ein I r r t h u m , der sich eben so wenig aufrecht erhalten l ä s s t , als 
die eben e r w ä h n t e n . F re i l i ch giebt es im Westen , in der Schweiz, 
in Par is , in London (sich Deutschland oder Oestreich anzuvertrauen 
wagen die F lüch t l i nge kaum) ein russisches Emigrantenthum, das die 
Quäle re ien und Verfolgungen der Regierung geschaffen haben, ein 
Emigran ten thum, das in Wi rk l i chke i t nicht zahlreich, aber unruhig 
und t h ä t i g ist und mi t seinen Druckereien und seinen B l ä t t e r n i n 
der Nationalsprache aus der Ferne, unter dem Schutzdach der west­
lichen Gesetze her gegen die zarische Autokrat ie oinen Federkrieg 
führt . Diese kleinen Colonieen zäh len in ihrem Schosse mehr als 
einen M a n n von Wissenschaft und Talent, und Dank der Strenge der 
Petersburger Polizei und Censur haben sie in den letzten Jahren 
einigen Einfluss auf ihre Landsleute gewinnen können . Dieses E m i ­
grantenthum , das g röss t en the i l s aus sibirischen Verbannten und 
F l ü c h t l i n g e n sich zusammensetzt, wird von den offiziösen Organen 



mit Vorl iebe als die grosse Werkstat t der V e r s c h w ö r u n g e n dargestellt. 
F ü r Jeden, der diese russischen F l ü c h t l i n g e ein wenig kennt, ist dies 
nur eine E inb i ldung ohne jede Wahrscheinlichkeit . I n sich getheilt 
und i n Anspruch genommen von Streitigkeiten um die Le i tung und 
von G e g e n s ä t z e n der Meinungen , übera l l i m Verdacht des Verraths 
und der Spionage, arm an Hül f smi t t e ln , fast ganz darauf angewiesen, 
ihr Brod von einem Tag zum andern zu erarbeiten: so ist diese 
revolu t ionäre Emigra t ion eben so wenig in der Lage, die Verschwörer 
zu u n t e r s t ü t z e n , als ihre H a n d zu fuhren. Genf, Par is , London liegen 
zu weit von Petersburg, sie haben zu langsame und zu unsichere 
Verbindungen mi t l luss land, als dass einige Verbannte aus so ge­
waltiger Entfernung die F ä d e n von V e r s c h w ö r u n g e n in der Hand 
halten k ö n n t e n , die vor A l l e m St i l lschweigen, rasches Handeln und 
plötzliche Besch lüsse fordern. U n d tha t säch l i ch sind diese russischen 
F l ü c h t l i n g e von der Ermordung Alexanders I I . weder zuerst unter­
richtet, noch am wenigsten ü b e r r a s c h t gewesen. In keinem Fal le 
g e h ö r t dieser entsetzliche Kr i eg des Hinterhalts und des IJebcrfalls 
zu denen, die aus der Ferne , aus einem stil len Z immer nach A r t 
einer Schachpartie gefüh l t werden k ö n n e n ; man muss dazu auf dem 
Kampfplatz sein und mit seiner Person einstehen. 

Wie der politische Kampf in Buss land geführ t wird, hat er keinen 
Pla tz mehr auf dem Felde der Gedanken, dem einzigen, auf welchem 
man Leicht aus der Perne wirken kann, sondern nur noch auf dem 
l e i d e der brutalen Thatsachen; seine Waffen sind nicht mehr Feder 
und W o r t , sondern Dynamit und Schiessbaumwolle. J a , man kann 
sagen, dass die Theoretiker der Revolution unter den Emigranten, die 
oft als die F ü h r e r in der nihil ist ischen Bewegung bezeichnet worden, 
in Wirk l ichkei t wohl weniger Einfluss auf die Revo lu t ionä re ihrer 
fernen Heimath g e ü b t haben, als auf die Sozialisten des Landes, 
dessen Gastfreundschaft sie genossen 1). Wenn etwas sicher is t , so 
ist es, dass der Terrorismus keinen Mazzin i an seiner Spitze hat, der 
ruhig aus der Ferne die Attentate entwirft, welche blinde Sendlinge 
dann ins W e r k setzen. 

Die Prozesse der Verschwöre r haben sogar erwiesen, dass die 
grossen V e r s c h w ö r u n g e n der letzten .fahre an Ste l l ' und Ort von 
Leuten angezettelt worden sind, die niemals die Luf t des Westens 
geathmet hatten. Statt der Ausgangspunet oder gleichsam die Wiege 
der Ver schwöre r zu sein, sind die Schweiz und England nur ihre 

') So steht es, unseres Erachten«, mit dem Fürsten Krapotkin, der 1882, 
wie vor ihm liakunin, aus Genf ausgewiesen wurde. 



Zuflucht und oft ihr Grab gewesen. Was Genf , Par is und London 
unter D u l d u n g der aus l änd i s chen Regierungen i n Wahrhe i t dem 
Nih i l i smus bieten, ist weniger eine Operationsbasis, als ein Schutz 
für die Verwundeten und die F l ü c h t l i n g e aus den fürch te r l i chen 
Schlachten, ein Ruhefeld , auf dem — wie einer von ihnen m i r 
sagte — die meisten Ueberlebenden der innern K ä m p f e in U n -
thäf igke i t weichlich werden und der d ü s t e r n Wahls tadt fernbleiben, 
der sie entflohen sind. 

Die Thore des Westens h ä t t e n den jungen Veteranen des N i h i ­
lismus verschlossen sein k ö n n e n , der geheime K a m p f mit Bomben 
und Explosionen in dem Nebel Petersburgs oder dem Schnee Moskaus 
wäre drum doch nicht weniger fortgesetzt worden. Die andauernde 
Hebellion der Nihi l i s ten der Duldsamkei t der auswärtigen Regierungen 
zusehreihen, wie es zuweilen i n Russland geschieht, das heisst, sich 
freiwill ig selber t ä u s c h e n ; das heisst zugleich — nach einer bei 
allen Völkern a l lzu häuf igen Gewohnheit — nach der W u r z e l des 
eigenen Leidens draussen suchen, ein äusser l i ches He i lmi t t e l für ein 
inneres Hebel fordern. 

Weder die Auslieferung der K a i s e r m ö r d e r , welche R e c h t s g r ü n d e 
die kaiserliche Diplomatie auch für sie geltend machen könn te , noch 
die Vertreibung aller russischen F l ü c h t l i n g e aus Europa, w ü r d e n den 
revo lu t ionären Geist i m Schosse des Reiches ersticken. W ä r e n Har t ­
mann und W e r a Sassulitsch dem Zaren ausgeliefert wurden, wären 
sie dem She läbow und (hu- Sophie l 'erowski zum Galgen vorange­
stiegen, so h ä t t e das Alexander I I . doch nicht gerettet. Die russische 
Regierung darf sich übe r den Missbrauch des Asylrechts beklagen, 
wenn es auf notorische M e u c h e l m ö r d e r ausgedehnt wird, aber sie kann 
drum doch Europa nicht dafür verantwortlich machen, was bei ihr 
geschieht; mi t gleichem Rechte Hesse sich alle Schuld auf die Polen 
oder auf die Juden wälzen — wie es gewisse Moskauer B l ä t t e r thun, — 
auf die beiden S ü n d e n b ö c k e der Ultranat ionalen. 

W e n n der Nih i l i smus weder seine Lehren noch seine unseligen 
Helden von draussen bezieht, verschafft er sich nicht etwa aus dem 
Auslande seine H ü l f s q u e l l e n , die Geldmi t te l , die es i h m mögl ich 
machen, H ä u s e r zu kaufen und Eisenbahnen oder volkreiche Strassen 
zu unterminiren? Aufr icht ig gestanden, mi r scheint es, als habe 
man dieser pekun i ä r en Frage oft zu viel Bedeutung beigelegt. M a n 
hat die Mi t t e l der Terroristen an G e l d , wie an Menschen ausser­
ordentlich üb ertri e hon. 

M a n ist so weit gegangen, bei ihnen eine Ar t von Budget a n ­
zunehmen, das aus den geheimen F o n d s der Russland feindlichen 



Staaten oder aus den Kassen der an dem niedrigen Stande des Ruheis 
interressirten Ranquiers gespeist werde 1 ) . Die Moskausche Zei tung 
hat einmal ausgerechnet, welche Summen der Unterhal t einer regel­
m ä s s i g und gut besoldeten Armee von zehntausend Verschwöre rn 
koste. Das sind eitel Phantasieen. Der K r i e g i m Dunkeln, den die 
Nih i l i s ten f ü h r e n , ist nicht so theuer, dass nicht der Hass , den die 
Staatspolizei erregt, seine Kosten tragen k ö n n t e . So arm man sich 
die russischen Revo lu t ionä re denke, sind sie doch reich genug, u m 
ihre verbrecherischen Unternehmungen bezahlen zu k ö n n e n . Die 
S i e h t nach Wunderbarem und der Schrecken, der Al les über t r e ib t , 
haben d e n Kostenpreis ihrer geheimen P u b l i k a t i o n e n und ihrer blutigen 
Thaten viel zu hoch geschä tz t . M a n hat von Mil l ionen gesprochen, 
wo einige tausend Rube l g e n ü g t e n . Die Terroristen konnten überd ies 
ebenso, wie ihre Vorarbei ter , die Propagandisten, aus verschiedenen 
Quellen schöpfen. Sie hatten zuerst ihre freiwilligen Beisteuern, an 
denen sich alle einigermassen wohlhabenden Eingeweihten betheiligten. 
Bekannt l ich gehör t e hierzu die magre Aussteuer der jungen Mädchen , 
die u m „ u n t e r das Volk gehen" zu k ö n n e n , zu fingirten Heirathen 
gr i l len , was unter den Nihi l i s ten der Periode des friedlichen A p o s t e l ­

thums häufig geschah. 

Zu den kleinen Beisteuern der armen Studenten, zu den Collecten 
und Subscriptionen der Unzufriedenen aller A r t kamen die B e i t r ä g e 
einiger reicher Neophyten, wie des Doctor Weimar in Petersburg, der 
1880, und des D m i t r i L issogub, der 1871) auf die Denunziation seines 
Verwalters Dr igo verurtheilt wurde, sein V e r m ö g e n für die Pro­
paganda und für Complote hingegeben zu haben; (er hatte zu diesem 
Zwecke L ä n d e r e i e n i m Werthe von fast 200,000 R b l . verkauft) 2). 
Mehr als ein Grundbesitzer, mehr als eine hochgestellte Dame standen 
im Verdacht , gelegentlich solchen Vorbi ldern zu folgen und ihre 
revo lu t ionä ren Darbringungen mi t der Maske wohl thä t ige r Werke zu 
decken. Mitunter war es m ö g l i c h , dass reiche Kapital is ten ungestraft 
Geschäftstheilnehmer an radikalen B l ä t t e r n i m I n - oder Auslande 
wurden 3 ) . 

') S. Mosk. Ztg. Okt. 1881. No. 24G. 
*) Prozess der Sechzehn 1880. 
s) So heisst es, Herzen habe von einem seiner Landsleute testamentarisch 

Kapitalien erhalten, die ihm die Herausgabe des Kolokol erleichterten und als 
revolutionärer Fonds den jetzigen Nachfolgern Herzens, namentlich dem Obrlsl 
Lawrow übertrugen worden sind. Anm. des. Hebers.: Die Geschichte von der 
Million, die Herzen der revolutionären Partei hinterlassen haben soll, ist von 
dem Sohne, Wie von dem Sehwager Herzens in einer ZuM-hril'l an den Brüsseler 
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Neben den Soldaten des Nihilismus giebt es auch weniger ent­
schiedene L e u t e , die zwar nicht ihr Leben , doch einiges Ge ld dem­
selben zu opfern bereit sind. Die „Narodna je W o l ä " hat wiederholt 
von solchen anonymen Darbringungen unbekannter Geber gemeldet. 
Folgende hierauf bezügliche Geschichte habe ich von einem F l ü c h t ­
l ing , der seinerseits sie von dem Helden selbst g e h ö r t hat. E i n 
Gutsbesitzer, der für conservativ gal t , war in einer schweren Krank­
heit von einem jungen Arzt behandelt worden, den er im Verdachte 
der Hinneigung zu den Revolutionären hatte. „Nehmen S i e" , sagte 
der wiederhergestellte Patient seinem Doctor bei Auszahlung seines 
Honorars, „ n e h m e n Sie hier zweihundert Rubel für Dynamit und 
machen Sie, dass das ein Ende habe." 

Nich t zufrieden mi t solchen freiwilligen Spenden, haben die 
Revolutionäre mitunter auch Zwangssteuern erhoben, die sie einem 
oder dem andern Unterthanen des Zaren auferlegten. So sind 
mehrere reiche Kaufleute von anonymen (Korrespondenten besteuert 
winden, deren Anweisungen sich nicht alle zu entziehen wagten. Die 
feinde der Regierung haben ferner noch die Einnahmequelle der 
Fälschung der Staatspapiere und Hanknoten, die das bare Geld er­
setzen, sie haben endlich die Verwegenheit gehabt, Regiments- und 
Fostkassen, wie die des lieh hsschatzes anzugreifen1). Der Diebstahl 
in der Rentei von Charkow 1879, der mi t Hülfe eines unterirdischen 
Ganges in einer Weise ausgeführ t wurde, die a n d e r w ä r t s namentlich 
in Kischinew nachgeahmt werden sollte, lieferte den Verschwörern 
mit einem Schlage anderthalb Mil l ionen R u b e l , das heisst ungefähr 
vier .Millionen Francs. Mit dieser Summe, ja mi t einem Viertel oder 
Zehntel derselben liess sich wohl mehr als eine Mine graben, mehr 
als eine Bombe schmieden. 

Diese verschiedenen Hülfsemellen, die nicht immer u n g e s c h m ä l e r t 
dem Executivcomite zuflössen, konnten versiegen. D a der K a m p f 
sich ins Unendliche ve r l änge r t e und die Zahl der Opfer immer zu­
nahm, mussten die Feinde des Zarenthums den Spenden ihrer Partei­
g ä n g e r die F o r m einer rege lmäss igen Besteuerung zu geben suchen. 
Sie haben es versucht, für ihre politischen Glaubensgenossen eine 
Art von Peterspfennig der Revolution e inzuführen . I m Anfange des 

„Noid" für eine „alberne Erfindung" erklärt worden. Es geschieht also mit 
Recht, wenn der Verfasser ihrer nur mit Vorbehalt erwähnt. 

') Efl biege auch, die einem grossen Kindelliause 1881 gestohlene Summe 
sei in die Bände des Executivcomites gewandert, doch hat das letztere dieses 
Gerücht später für falsch erklärt. 



Januar 1882 kündig te das offizielle Organ der Terroristenpartei, die 
„ N a r o d n a j a W o l ä " in No. 7 die Bi ldung eines Centralcomites „der. 
Gesellschaft vom rothen Kreuz des Volkswil lens" an. So bedienten 
sieh die A n h ä n g e r des Dynami t des Namens des „ ro then Kreuzes," 
welches gerade damals durch Frauen aller S t ä n d e populär geworden 
war, die unter seinem Zeichen i m bulgarischen K r i e g ihre gross­
herzigen Dienste dargebracht hatten. A u c h die Revolution hatte ihre 
Verwundeten, ihre Gefangenen, ihre Invaliden, welche von ihren 
Kampfgenossen nicht hülflos gelassen werden konnten. E s bestand 
schon, wenn ich nicht i r re , unter den Revolut ionären in Petersburg 
eine A r t von Genossenschaft zu gegenseitiger Eü l f s l e i s tung ; aber das 

Comite des Volkswil lens wollte die gesummte Organisation der 
Regierungsfeinde in seinen H ä n d e n centralisiren. Nach der „ N a r o d ­
naja W o l ä " war der Zweck der neuen Gesellschaft, „eine materielle 
und moralische S tü tze allen den Personen zu bilden, die um Denk-
oder Gewissensfreiheit willen Verfolgung erlitten." Das Central comite 
richtete seinen hierauf bezügl ichen Aufruf an alle wohlwollenden 
Leute ohne Unterschied des Standes und der Na t iona l i t ä t . Man 
machte den Versuch , Sectionen des revolu t ionären rothen Kreuzes 
im Auslande zu bilden. In Paris erschien im Jan . 1882 im Intransi-
geant ein Aufruf , von Peter Lawrow und W e r a Sassulitsch unter­
zeichnet, die als bevo l lmäch t ig t e Agenten des Petersburger Comites 
auftraten, was die Ausweisung des f rühern 0bris ten Lawrow zur Folge 
hatte. Lassen sich auch die Leiden nicht in Abrede stel len, denen 
das rothe Kreuz Abhülfe schallen wi l l , so gestatten das Comite, das 
es g e g r ü n d e t , das geheime B l a t t , das es in seinen Schutz nimmt, 
der Name „Volkswi l le" selbst, den es gleichsam zu deutlicherer 
Hervorhebung seiner Beziehung zur Terroristen pari ei gewäh l t hat — 
Al l e s dies gestattet kaum die Annahme, dass Woh l thä t i gke i t der 
einzige Zweck dieses rothen Kreuzes sei. Jedenfalls besteht die 
Gesellschaft. H a t sie auch in Frankreich sich nicht ollen aufthun, 
noch reiche Spenden einheimsen k ö n n e n , so hat sie doch in England 
öffentliche Versammlungen abgehalten, Zeichnungen für die „Opfer 
der Zarentyrannei" gesammelt und zugleich — wie sich aus den 
j ü n g s t e n Prozessen ergiebt, — im Geheimen den Obolus einiger 
Sozialisten in Deutschland entgegengenommen '). 

Was immer das Schicksal des terroristischen, rothen Kreuzes 

') In der Schwei/ hat man 1882 angefangen, zu Gunsten <les „rothen 
Kreuzes iles Volkswillens" eine Iteihe von I'ingraphiecn der Hauptverschwörei 
zu veröffentlichen und mit Sheläbow den Anfang gemacht. (Genf, N . Georg.) 
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se i , unseres Erachtens wird die russische Revolution ihre Hauptein-
nahmen n i e aus dem Auslande schöpfen. Die auswär t i gen Bundes­
genossen des N i h i l i s m u s haben ihrerseits Bedürfnisse genug, als dass 
sie i n irgend erheblicher W e i s e ihren nordischen Freunden zu Hülfe 
kommen könn ten . Die russischen Revo lu t ionä re haben n i ch t , wie 
die Landl iga und die Felder Irlands, jenseit der Meere n a t ü r l i c h e 
und m ä c h t i g e Hü l f s t r uppen . S i e sind gezwungen, vor A l l e m auf sich 
selber zu z ä h l e n , aber so arm die Finanzen scheinen, wird der K a m p f 
doch nicht aus Mangel an Geld ein Ende haben. Die Geschichte der 
Ver schwörungen und der entsetzliche Tod Alexanders I L zeigen, dass 
nicht immer die furchtbarsten Attentate die kostspieligsten sind. 

Weder der Ver lus t ihrer intelligentesten und eifrigsten Genossen, 
noch die offenbare Erfolglosigkeit ihrer wirkungsvollsten Verbrechen 
haben die Revolu t ionäre niederzuschlagen oder ihnen die blutigen Werk­
zeuge des Terrorismus zu verleiden vermocht. Traur ig genug, dass 
es gesagt werden muss: das Grauen und die Verur thei lung, welche die 
Unmenschl ichkei t ihrer Act ionsmit te l geweckt hatte, haben mi t der 
häufigen Wiederholung und der Wildhei t ihrer Thaten abgenommen. 
Der Geist der E n t r ü s t u n g ist bei den meisten Zeitgenossen durch die Ge­
wohnheit in auffälliger Weise abgestumpft. M a n erstaunt über nichts, 
man ge rä th ü b e r nichts mehr i n E m p ö r u n g . R ü h m e n sich die Terro­
risten dem Zaren gegenübe r , dass der Kaisermord popu lä r geworden 
se i l ) , so w ä c h s t die Zah l der M ä n n e r und Frauen von Tag zu Tage, 
die Al les für erlaubt halten g e g e n ü b e r einer Reg ie rung , die sich 
selber nichts verbietet und kein gesetzliches Kampfmi t te l gestattet. 

Die j ä h e n E n t t ä u s c h u n g e n einer Regierungszeit , von der man 
sich soviel versprochen hatte, das blinde Herumtappen der Autokratie, 
die bei allen Ministerwechseln nicht zu wissen scheint, auf welche 
Hände , noch aul welche R a t h s c h l ä g e sie sich verlassen darf, die T räghe i t 
einer Gesellschaft ohne H a l t , die mehr als je ihren W e g durch einen 
Nebel von Ideen sucht 2 ) , die offenkundige U n m ö g l i c h k e i t , den jetzigen 
Ordnungszustand aufrechtzuerhalten, und die fast eben so klar her­
vortretende Schwierigkeit , i hn durch einen andern zu ersetzen, die 
A r t von intellektueller und moralischer Anarchie , i n der das Reich 
verfallen i s t : a l l Dies ist wohl geeignet, die Hoffnung der Revo lu t ionäre 
lebendig zu halten und sie glauben zu machen : da Niemand sie ab­
zuwehren v e r m ö g e , werde der Sieg schliesslich ihnen bleiben. 

Bekanntlich haben die Erben der M ö r d e r Alexanders I L keinen 

M Erklärung des Executivcomites. Narodnaja Wolä 12./24. März 1881. 
') Auadruck, der einem Briefe Samarhu entnommen ist. 
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Anstand genommen, Alexander ITT. die Bedingungen zur Kenntniss 
zu br ingen, unter denen sie bereil w ä r e n , die Wal len niederzulegen. 
Bekannt ist auch, dass sie in ihren Ul t imatums an den Zaren als 
Vorbedingung jedes Friedensschlusses eine allgemeine Amnestie und 
die Berufung einer Nationalversammlung fordern ] ) . W e n n die A u t o ­
kratie sich nicht entschliesst, vor ihren Drohungen abzudanken, so 
ist es ih r Vorhaben , sie zu s c h w ä c h e n , lahmzulegen, in allgemeines 
Misstrauen zu setzen, bis die Stunde kommt , um sie zu s tü rzen . 
Die k ü h n e n Hoffnungen einiger Revolutionäre gehen hierin sehr weit. 
,,In Petersburg," sagte mi r ein F l ü c h t l i n g im Sommer 1882, „hegen 
sie die Hoffnung, bald die Commune einsetzen zu können . " So ver­
messen und unsinnig solche T r ä u m e angesichts der gelingen Zahl 
von Revolu t ionskämpfern und des Mangels an Mitteln Bohemen, so 
erweist sich doch, dass ihr Selbst vertrauen seit dem Tode Alexanders II. 
nicht etwa abgenommen hat , sondern vielmehr gewachsen ist. 

Die feindselige Hal tung des Volkes schreck! sie nicht mehr; 
k ö n n e n sie sich der Hoffnung nicht schmeicheln, die Massen zu ge­
winnen , so rechnen sie darauf, dieselben bald theilnanilos zu finden. 
Auch die grosse Truppenzahl, über welche die Regierung in der U m ­
gebung Petersburgs, einer der soldatenreiehstcn H a u p t s t ä d t e Kuropas, 
ve r füg t , scheint ihnen kein unübers te ig l iches Hinderniss. Sie haben 
schon Mitverschworene im L a n d - und Seeheer angeworben, sie rechnen 
darauf, die Verzweigungen ihrer Verschwörungen dort immer weiter 
auszudehnen und eines Tags weniger Gegner, als Hülfstruppen in den 
Armeeen zu linden. 

Be i einer l ängern Dauer des jetzigen Regiments, bei einer mehr 
oder minder v e r h ü l l t e n , mehr oder minder muthlosen Aufrecht­
erhaltung eines entnervenden, allgemein verschrieenen, offen verur­
theilten Status quo, der im Stillen dem Staat und der Dynastie den 
Boden u n t e r w ü h l t , könnt«! es vielleicht nicht gar vieler Jahre be­
dürfen, vielleicht nicht einmal einer Generation, dass eine Katastrophe 
möglich werden könn te . Das fortwährende Aufschuhsystem der 
Regierung, die N o t w e n d i g k e i t , aus einem Provisorium herauszu­
kommen, das nicht ewig dauern darf, m ü s s e n das, was noch gestern 
das Unwahrscheinlichste war, doch schliesslich unvermeidlich machen: 
die Revolut ion. 

W e n n der Nihi l i smus sich auch nur auf der Oberf läche, gleich­
sam auf der Haut der Nation zeigt, ist er doch kein vorübergehendes 
Le iden , keine gefahrlose Krankhei t , deren Herrin zu werden die 

') Narodnaja Wolä , März 1881 u. März 1882. 



russische Natur allein stark und gesund genug ist. W e n n er nicht 
r ichtig behandelt wird, dreht er unheilbar zu werden und al lmäl ieh 
die wichtigen Organe und das Mark der Nation zu ergreifen. Das 
H e i l m i t t e l , die wirksame Behandlung , darf nicht in Strafmassregeln, 
nicht in P räven t ivmi t t e ln , noch gar in tauschenden Nothbehelfen 
gesucht werden. Ks giebt Krankhei ten , die früher mi t Diä t und 
Ailei lass behandelt wurden, die jetzt aber mit s t ä r k e n d e n , tonischen 
Mit teln, mit freier Luft und Bewegung bekämpft werden. Zu diesen 
g e h ö r t die Krankhei t Russlands; es wäre Zei t , ihr eine weniger 
s chwä chende K < i s t entgegenzuhalten, 

Gegen die revolut ionäre Epidemie besitzt die Wissenschaft weder 
ein sicheres Schutzmi t te l , noch ein zuver läss iges Spcc iücum. U n ­
wissenheit und Charlatanerie allein können solche versprechen. Der 
revolu t ionäre Geist, der Radikal ismus, der Sozialismus gehören zu den 
Uebeln, mit denen zu leben die Völker in einem gewissen Al te r sich 
gewöhnen m ü s s e n ; loswerden kann man sie nicht, es fragt sich nur, 
wie man sie e r t r äg t . V o n allen M i t t e l n , von allen toxischen M e d i ­
kamenten, die gegen sie angerathen werden, ist wohl die politische 
Freiheit das h ö c h s t e . Es ist das schon ein altes Rezept, das in den 
Augen Vie le r Schon ausser Mode gekommen, in den Augen Mancher 
sogar schlimmer ist, als die Krankhei ten , die es überwinden sol l ; in 
unsern Augen aber ist es das einzig Helfende. Al le Staaten, die sich 
seiner ernst lieh und geduldig bedient', haben Hei lung drin gefunden. Der 
Leser bat es schon wiederholt erkennen m ü s s e n : das Leiden Russ­
lands ist der absolute Mangel an politischer Freiheit . Dem dunkeln 
I»ränge, der in der Gesellschaft erwacht, den herrischen Forderungen, 
welche die .Jugend und die „ In te l l igenz" quä len , muss — wäre es auch 
auf die Gefahr einer Explosion hin — ein na tü r l i che r Ausgang 
geöffnet werden. 

Drittes Kapitel. 
Notwendigkeit politischer Reformen. Gründe für deren Dringlichkeit. — 
Für wen ist die Regierung da? - Hinwendungen. I >ie <!Wisse des Reichs und 

. die Mannigfaltigkeit der Racen und der Nationalitäten. Centriilisidioii und 
Föderalismus. — Die geringe Entwicklung der Volksmassen und der Unterschied 

der Stände, der Bildungsstufen, der Zieh«. 

..Muten Sie sich", werden manche Russen sagen, „Sie beurtheilen 
l lussland nach ihren westliehen Landein . Sie nehmen unser slavisches 



Volk wie eine Ihrer germanisch-romanischen Nationen. Das russische 
Volk ist kein politisches Volk (gos suda r s twemiü i ) , es wünsch t gar 
n icht , Anthe i l an der Regierung zu haben, es weiss ans ihrer F re i ­
heit nichts zu machen, es wi l l sie nicht , es versteht sie nicht. E s 
fühlt sich vollkommen frei unter dem väter l ichen Regiment eines 
autokratischen Zaren". Dies ist für eine gewisse Schule e in altes 
A x i o m , das von den Slavophilen auf die Berufung Huriks durch d ie 
Slaven Nowgorods und auf den freiwilligen Verzicht des siegreichen 
Volkes z u Gunsten der Bomanows i m Jahre 1 6 1 2 ges tü tz t w i r d »). 

A u f die moskowi tische Vergangenheit , auf den heu l igen Mushik 
angewandt, e n t h ä l t diese Behauptung ein g u t T l ie i l Wahrhei t , nicht 
weil die Bussen von Natur ein „ impol i t i sches" V o l k w ä r e n , w roraus 
deren Moskauer Lobredner ihnen ein Verdienst machen, indem sie 
darin nur einen Beweis der Bescheidenheil und „chr is t l ichen D e m i i t h " 
sehen; nicht weil die Russen ihrem Ursprung nach ein asiatisches, 
altaisch.es Vo lk und unfäh ig w ä r e n , die politischen Begriffe Europas 
z u verstehen, wie ihre aus l änd i s chen V e r ä c h t e r behaupten, s o n d e r n 
einfach weil dieses V o l k in seiner plumpen Unwissenheit und seinem 
jahrhundertelangen Druck sich aus der eben erst ü b e r s t a n d e n e n Le ib­
eigenschaft nicht z u solchen Vorstellungen h a t erheben können . Was 
die E inen als das Zeichen höheren Berufes, einer besonderen Aus -
ervvählung und mystischen Vorausbest immung, die Ande rn als ein 
Merkmal angeborener In fe r io r i t ä t deuten, ist i n Wirk l ichkei t nichts 
als ein Beweis der Kindhei t , die Eolge des geringen Masses geistiger 
Entwicklung einer noch in niedrigem A l l e r stehenden Nation. 

Dass der M a n n aus dem V o l k e in der M a s s e g e n o m m e n — 

noch jedes politischen Strebens entbehrt, is t unbestreitbar, aber 
welchen R a u m der Schafpelz des Bauern auch i m R e i c h e einnehme, 
l ä s s t sich darum behaupten, der Mushik sei ganz R u s s l a n d ? D a r f 
auf ihn Ludwigs X I V . Wor t angewandt werden: „L e ta t c 'es l n i o i ? " 

W i r stehen hier vor einer Hauptfrage: für wen ist die Regierung 
Russlands da? N u r für einen und zwar für den unwissendsten und 
ä r m s t e n Stand? U n d doch geht dahin der R a t h derjenigen Leute, 
die von der Autokratie fordern, dass sie sich einzig auf die Volks­
massen s tü tze und diese den gebildeten Classen entgegenstelle; der 

') Diese heute von den Neu-Slavophilen vertheidigte Lehre ist in einem 
interessanten Memoire von dem verstorbenen Konstantin Aksakow ausgeführt 
und dem Kaiser Alexander II. bei seiner Thronbesteigung durch die Gräfin 
Bindow überreicht worden. Dieses vertrauliche Memoire wurde 1HH1 in der 
Russ Iwan Aksakows veröffentlicht, der dasselbe Ideal dem Kaiser Alexander III. 
empfahl, 
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R a t h Derjenigen, die unter dem V e r w ä n d e einer nationalen Pol i t ik 
vor A l l e m eine reine „ B a u e r n p o l i t i k " predigen, die, ohne sich immer 
d a r ü b e r Rechenschaft abzulegen, aus Russland ein grosses D o r f und 
aus dem Erben Peters des (1 rossen einen Bauernzaren machen wollen. 

W ä h r e n d die Revo lu t ionäre und Sozialisten zu der Erkenntniss 
von der Bedeutung der politischen Freiheit gelangten, die sie eben 
noch nach Herzen'scher Tradit ion tief verachtet hat ten, nahmen in 
einer A r t von Roiiontausch die Conservativen, die von ihren Gegnern 
aufgegebene These auf und e rk l ä r t en mi t Selbstbewusstsein, dass es 
in Russland nur soziale Fragen gebe, dass die Regierung nur das 
Volk , dessen W o h l , dessen Bedürfn isse i m Auge halten m ü s s e , nicht 
aber die verschwindende Minderhei t der gebildeten S t ä n d e . Die L o b ­
redner der Autokratie fordern nun ihrerseits, dass das civilisirte Russ­
land seine Ideale h i n a b d r ü c k e , seinen berechtigtsten A n s p r ü c h e n zu 
Gunsten der Volksmassen entsage. W i e früher die sozialistischen 
Propagandisten beschwören sie nun die russische Gesellschaft, sich 
selber zu vergessen, sich auf dem A l t a r der Volksinteressen zu opfern. 
Leider haben diese mystischen Rathschlage des Verzichts und der 
Entsagung auf den L ippen der Conservativen weder mehr Recht noch 
mehr Auss icht auf Erfolg , als in den Predigten der Revo lu t ionä re . 

Ke ine Gesellschaft darf sich in dieser Weise selber opfern, sich 
ihres eigenen Wesens, ihrer eigenen Gefühle und Ideale selber ent­
schlagen. I n keinem Laude der Wel t können die gebildeten S t ä n d e 
sich ins Ungewisse vor den b ü d u n g s l o s e n Massen verf lüchtigen, zumal 
wenn die wahren Interessen des Volkes aus dem Tr iumph der Rechte 
jener al len Vortheil ziehen. 

Russ land mag immerhin iu erster Reihe ein ackerbauender und 
bäuerlicher Staat sein, die Bauernpolitik, zu deren Vertreter der 
General Ignatjew sieh mehr oder minder gemacht, k ö n n t e drum doch 
nicht lange die Herrschaft behaupten. U m ihr den Erfolg zu sichern, 
m ü s s t e n Petersburg, K iew, Odessa, Charkow und al l die S t ä d t e , aus 
denen die Reihen der Revo lu t ionä re und der Libera len sich e r g ä n z e n , 
dem Erdboden gleich gemacht werden; Gymnasien und Unive r s i t ä t en 
m ü s s t c man schliessen, die Häfen des baltischen und schwarzen 
Meeres z u s c h ü t t e n , die westlichen Bahnen abbrechen und das Reich 
mi t einer unübers t e ig l i eheu chinesischen Mauer umgeben. Es ist für 
solch ein Unternehmen allzuspät.. Die Romanow selbst haben das 
für immer unmögl ich gemacht, nachdem sie zwei Jahrhunderte lang 
daran gearbeitet haben, ih r V o l k nach den Sitten des Westens zu 
bilden. Das einzige M i t t e l , diese sogenannte nationale Pol i t ik 
tr iumjdiiren zu machen, w ä r e , Russ land in die Zeit der Iwan und 



Wass i l i zurückzuverse tzen , da es i n Moskowien nur ein Volk gab von 
althergebrachten Gewohnheiten, vo l l Hass gegen das Neue und unzu­
gängl ich für alle Anregungen von aussen. Aber kein Ukas vermöchte 
die Regierungen Peters I. und Katharinens I I . , Alexanders I. und 
Alexanders I I . von der Tafel der Geschichte zu wischen. Aus den 
Annalen Russlands die Periode zu streichen, die sie die Petersburger 
Periode nennen, das liegt nicht in der M a c h t der moskowitischen 
Theoretiker. 

Bei Nationen, wie bei Individuen muss man sehr häufig mi t der 
Eigenliebe rechnen. E i n Volk bescheidet sich schwer, sich in wirk­
l icher und scheinbarer In fe r io r i t ä t g e g e n ü b e r seinen Nachbarn zu 
sehen, und das widersteht ihm um so mehr , je grösse r und s t ä rke r 
es sich sonst fühlt . Das ist heutzutage die Lage der Russen. 

Es wird ihnen immer peinlicher, politisch unter dem Niveau der 
andern europä i schen Staaten zu bleiben, die jetzt fast alle mi t V e r ­
fassungen versehen sind, unter dem Niveau selbst ihrer nachgeborenen 
und noch u n m ü n d i g e n Brüde r i m B a l k a n , unter dem Niveau der 
kleinen Völker des Orients, die gestern erst m ü h s a m freigegeben sind 
und nach An lage , wie Civil isat ion Bichel unter Russland gestellt 
werden m ü s s e n . D ie meisten Russen begreifen die a l lzu ernsten 
G r ü n d e schwer, welche eine liberale U m w ä l z u n g in dem grossen 
Reiche des Nordens schwieriger machen, als in den kleinen Staaten, 
die dieses mi t seinen Waffen befreit hat. Ihre Augen verletzt der 
Gegensatz, den die Jahre nur noch fühlbarer , noch k ränkende r machen 
werden. Diese A r t von D e m ü t h i g u n g des Nationalstolzes gegenübe r 
Europa, das fast durchaus im Besitze der Rechte ist, welche Russland 
versagt bleiben, wäre al lein schon auf die Dauer ein unübers te ig l i ches 
Hinderniss für die Aufrechterhaltung des autokratischen Regiments. 
Was auch die kaiserliche Regierung thun möge , hier ist ein Vergleich 
gegeben, den sie nicht u n t e r d r ü c k e n kann. U n d man t ä u s c h e sich 
darin nicht: wie m ä c h t i g auch die Eigenliebe der Völker sei, — hier 
handelt es sich für die Russen nicht um eine einfache Frage der 
Eitelkeit . 

Ohne Verfassung, ohne politische Rechte ist Russland noch kein 
moderner Staat; es ist — wie die Türke i — kaum erst ein euro­
pä i sche r Staat. Liegt nun aber i m Blute oder Geiste des russischen 
V o l k s , in seiner Geschichte, Re l ig ion , gesellschaftlichen Gliederung 
oder i m Nationalcharakter etwas, das es von den andern christlichen 
Vö lke rn weit genug scheidet, um i h m allen Anthe i l an jenen politischen 
Freiheiten zu versagen, deren jetzt alle eu ropä i schen Nationen sich 
mehr oder minder erfreuen? W i r kommen somit auf unsern Ausgangs-



punct zurück. Ist Russland wirklich so ganz von dem übr igen Europa 
verschieden, gehör t es so wenig zu unserm Erd the i l und zu unserer 
Civil isat ion, dass es um seiner Natur und um eines gewissen nationalen 
V e r h ä n g n i s s e s willen im Voraus zu einer von Grund aus andern Form 
der Gesellschaft und der Regierung bestimmt ist? 

Dass gleich e rns te u n d gebildete M ä n n e r über diese Frage ver­
schiedener Meinung s ind , darf n i c h t überraschen. Russland steht 
mi t Europa in zu engem Zusammenhang, es ist zwei Jahrhunderte 
hindurch dessen Einfluss zu sehr unterworfen gewesen, u m sieh jetzt 
geistig von i h m trennen zu k ö n n e n . Wie liesse sich bei so Langer 
B e r ü h r u n g eine Ansteckung der Ideeen vermeiden? Zwischen dem 
Westen und dem Reiche der Romanow giebt es die massigen Berge 
nicht , die den grossen liberalen und demokratischen Strom des 
Westens von seinen Grenzen ablenken k ö n n t e n , wie der skandina­
vische Gebirgsstock den Golfstrom Amerikas von seinen K ü s t e n fern­
h ä l t ; der Wogendrang eu ropä i sche r Ideeen sch läg t ununterbrochen 
an seine Ufer . 

U n d zugleich unterscheidet sich doch an Sitten und Bedürf­
nissen, wie selbst i n seiner nationalen Zusammensetzung, in seinen 
uralten I 'cberlieferungen, seinen Vorur the i len , seiner Volkserziehung 
das alte autokratische Re ich zu sehr von Europa , um demselben 
seine politischen und constitutionellen Formen entnehmen zu können . 
M i t einem W o r t : Russland kann sich nicht ausserhalb der liberalen 
S t r ö m u n g erhalten, die den Westen mi t sich rcisst, und es kann sich 
ebensowenig den politischen Apparat des Auslandes aneignen. Es 
darf sich dein Einfluss Europas nicht entziehen und darf Europa nicht 
nachahmen wollen. Dies ist das D i l e m m a , i n das sich m u h zwei 
Jahrhunderten der Nachahmung das Russland Peters des Grossen 
e ingezwäng t sieht. E s steht scheinbar zwischen zwei U n m ö g l i c h ­
keiten und hat nur die W a h l zwischen Gefahren. W o ist der 
Steuermann, der den Durchweg zwischen diesen beiden Kl ippen zu 
finden weiss? 

F ü r den g l ü h e n d e n und s t ü r m i s c h e n D r a n g , der von Europa 
geweckt, in der Jugend und in den gebildeten Classen kocht, bedarf 
es eines Ausweges, und dieser Ausweg kann nur in politischen Rechten 
und Freihei ten, in einer Verfassung geboten werden. Was thun 
Namen und W ö r t e r hierbei! Was Russ land fehlt, ist die Sache selbst, 
die nationale Vertretung. Diesem Lande des jahrhundertealten offi­
ziellen Schweigens muss —- bei Gefahr, dass alle Katastrophen mögl i ch 
werden — Stimme und freies W o r t gegeben werden; auf der weiten 
B ü h n e , die bisher von der Regierung und ihren Beamten eingenommen 



war, muss joner neue Mann der Handlung auftreten, jene rä thse lhaf te 
und dunkle Pe r sön l i chke i t , von der alle andern ohne Unterlass reden, 
und die bisher noch Niemand gesehn, noch g e h ö r t hat. 

Unte r den aufgeklär ten Geistern giebt es, wie schon gesagt, 
solche, die, obgleich sehr liberal und mitunter radikal i m V erhä l t n i s s 
zum W e s t e n , zu Hause doch jedem bevorstehenden constitutionellen 
Versuch widerstreben oder einer derartigen Perspektive nur mi t 
«lüstern Befürch tungen entgegensehn. „ W a r u m " , rufen sie, „ u n t e r 
dem Vorwand , unsre Verlegenheit kurzer Hand zu durchschneiden, 
uns in neue, vielleicht ernstere s t ü r z e n ? W o z u ein Werk unter­
nehmen, für das wir so schlecht mit Werkzeug versehen sind, und zu 
dem uns selbst das Material fehlt? Das hiesse, das G e b ä u d e der 
Reformen vollenden und krönen wollen, bevor noch die unteren 
Stockwerke fertig sind. Welche Verfassung würde zu unserem 
Mangel an Erfahrung und B i ldung , zu unserer T räghe i t , zu unserem 
Schlendrian passen? W a s wir brauchen, das ist eine gesunde und 
ehrliche Verwal tung, eine gerechte und freie Jus t iz , das ist die Unter ­
d r ü c k u n g der Bestechlichkeit und der Wi l lkü r i n der Adminis t ra t ion. 
Was die Selbstverwallung betrifft, so passt für uns die lokale Selbst­
verwaltung, die Entwicklung unserer Provinzialinsti tutionen und unserer 
S t ä d t e o r d n u n g e n , unserer Semstwos und D u m e n , mi t einem Worte, 
die K r ä f t i g u n g und Vol lendung — oder besser — die ehrliche Hand­
habung aller Reformen Alexanders I L Hierbei wäre Russland g lück­
l ich , ruhig und stark. 

Diese bescheidene und ve r s t änd ige A u s f ü h r u n g hat nur einen 
Feh l e r ; unter scheinbarer Weishe i t , unter der Decke gesunden 
Menschenverstands und praktischen Geistes birgt sie eine naive und, 
ich m ö c h t e sagen, kindliche I l lusion. Gewiss, was Bussland vor A l l e m 
noth thut, das ist eine gute Verwaltung und eine gute Jus t i z ; die 
Il lusion liegt aber in dem Glauben, solche Gü te r Hessen sich erwerben 
und sicher geinessen, ohne dass eine feste Bürgscha f t für sie geboten 
w ä r e , i n der Verblendung, die nicht einsieht, dass das besondere, 
Russland anhaftende Leiden und die S c h ä d i g u n g des Erfolgs seiner 
besten Reformen der Mangel an Controle und gesetzlichen Garantieen 
ist, die eben einzig und allein in politischen Hechten geboten werden 
können . Die Russen sollten sich erinnern, mi t welchen Mi t t e ln und 
u m den Preis welcher K ä m p f e die E n g l ä n d e r ihre Habeascorpusacte 
errungen haben. 

Diese I l lusion ist übr igens keine neue Erscheinung. A u c h i n 
Frankreich w ü n s c h t e n vor der Revolution viele hervorragende Geister, 
die meisten Philosophen und Na t iona lökonomen des achtzehnten Jahr-



hunderts, eher Reformen, als politische Freiheit , und diese Reformen 
erwarteten sie weniger von einer Theilnahme des Landes an seiner 
Regierung , als von der Eins icht der souveränen Staatsgewalt 1 ) . I m 
Grunde ist das die alte Utopie Piatos und der meisten spekulativen 
Gesetzgeber. • 

V o r 1789 glaubten auch in Frankreich viele Po l i t i ke r , lokale 
Rechte und Provinzial Versammlungen m ü s s t c n zu einer guten Ver ­
waltung genügen und einer Revolution vorbeugen. Was früher 
s c h w i e r i g war, i s l heute unmögl i ch . I m alten Europa, da der D a m p f 
noch die Entfernungen nicht aufgehoben hatte, die E lek t r i c i t ä t und 
die Presse die politischen Nachrichten noch nicht A l l e n zutrugen, da 
noch Jeder mehr oder minder eingeschlossen i n seiner Stadt oder 
Provinz lebte: damals war es unendlich weniger schwer, als h e u l e , 
die private Initiative und den Geist der K r i t i k auf das Gebiet der 
lokalen Interessen zu besch ränken . 

M a n sagt oft, die lokale Selbstverwaltung sei die beste Vorschule 
für politische Freiheit. Wir haben schon gezeigt, wie dieser Gemein­
platz i rreführen kann*). Es ist das i m Grunde ein „circulus vitiosus", 
denn die lokalen Rechte k ö n n e n nicht vo l l s t änd ig sein ohne politische 
Rechte, wrie politische Rechte es ohne jene nicht sind. In Wahrhei t 
strebt das Recht der C o n t r o l e , wenn es einmal auf einem Gebiet E i n ­
gang gefunden, unabwoislieh darnach, sich der andern Gebiete zu be­
m ä c h t i g e n , die ihm streitig gemacht werden. Es ist u n m ö g l i c h , die 
Ueberwaehung der Gesellschaft und die Rechte der Regierten dauernd 
auf ein b e s c h r ä n k t e s Gebiet zu verweisen. Der Geist der Freiheit 
g l e i c h t den Gasen, die sich schwer i n geschlossenen R ä u m e n halten 
lassen; ausserordentlich flüchtig von N a t u r , entweicht er aus den 
Glocken, in denen man ihn gefangen zu halten sich b e m ü h t . 

Eine andere Betrachtung führt zu dem gleichen Sch lüsse . 
Fasst man all die seit zwanzig Jahren vollzogenen Gesetzesver­

ä n d e r u n g e n , die vollendeten oder begonnenen Reformen auf dem 
Gebiete der Verwa l tung , der Jus t iz , des Kriegswesens, und selbst 
der Finanzen ins A u g e , so sieht m a n , dass alle Anstrengungen der 
kaiserlichen Regierung dahin zielen, i m autokratischen Reiche eine 
gesetzliche Ordnung e inzuführen , die derjenigen der constitutionellen 
Staaten des Westens gleicht. Ist das nun aber ohne die politischen 
Rechte m ö g l i c h , die i m Westen die Bedingung und die Bürgst halt 
für alle übr igen sind? Ich, für mein Theil , zweifle daran. Die Russen, 

*) S. z. B. Tocqueville: Ancien Regime. V I I I , 1. 
2 ) Buch I I I , Kap . I I I u. I V . 



die blos administrative Reformen wollen, machen auf mich den E i n ­
druck, als wollten sie eine U h r in G a n g setzen ohne den Pendel, der 
sie gehen macht. 

Unter der Regierung des Kaisers Nikolai theilte ein scharfsinniger 
und hellsehender Russe alle Reformen, für die er den P lan vorzeichnete, 
in zwei Kategorieen: in Reformen, die mit der Aufrechterhaltung des 
autokratischen Regiments vereinbar, und in solche, die damit nullt 
vereinbar seien 1 ) . Die ersteren sind fast s ä m m t l i c h a u s g e f ü h r t ; jetzt 
kommt die Reihe an die Letzteren. Ks lässt, sich nichts mehr von 
Bedeutung thun , ohne an die F o r m der Regierung und seihst, an die 
Grundlage der Staatsgewalt zu tasten. 

W i e fast alle derartigen Classificirungen ist auch die von Nikolai Tu r ­
genew, so natürlich sie scheint, i m Grunde nicht streng richtig. Genau 
genommen — und wir haben schon Gelegenheit gehabt, bei Besprechung 
der Gerichtshöfe und der geheimen Polizei (Much I V , Kap. 1 u . V I ) 
dies zu bemerken — zielen alle administrativen und jud i z i ä r en , alle 
Institutionen, die eine geset/.massige und regelrechte Ordnung herzu­
stellen best immt s ind , mittelbar dahin , die unbegrenzte Gewalt der 
Selbstherrschaft in der Praxis zu besch ränken . D e m Rechte nach 
unangetastet, wäre die Autokratie doch nicht vol ls tändig mehr, wenn 
alle v e r k ü n d e t e n Reformen in ihrer ganzen Ausdehnung aufrichtig zur 
Anwendung gelangt wären . Ks könnte auch nicht anders sein. Jede 
vom Geiste der Neuzeit eingegebene Reform üb t in erster Reihe die 
W i r k u n g , dem Regiment des „bon p l a i s i r Hindernisse oder Schranken 
entgegenzustellen. 

Man kann ferner einwenden, dass zwischen den Reformen, die 
mit der Autokratie vereinbar erscheinen, und denen, die es nicht 
s ind , die K l u f t nicht so breit und tief ist , als es beim ersten Bl ick 
dem B e o b a c h t e r vorkommen mag. In der Wirklichkeil würde das 
Z u g e s t ä n d n i s * politischer Rechte nur die der Gesellschaff bereits zu ­
gestandenen R e i h t e in der EoealVerwaltung und -Justiz auf neue 
Gebiete, auf die Staatslinanzen, auf die Polizei, auf die Central-
verwallung ausdehnen. 

Bevor wir untersuchen, was die Bedingungen einer solchen 
politischen Emancipation w ä r e n , und was eine russische Verfassung 
sein konnte, thun wir gut, die Einwendungen und namentl ich die 
russischen Einwendungen dagegen ins Auge zu fassen. Es sind deren 
verschiedene und von verschiedenem Werthe; ich w i l l nur die meist­
erhobenen und bestbegründeten p rüfen . 

') Nikolai Turgenew, La Kassie et les Kusses. 



U m diesem Volke St imme und Vertretung zu gewähren , m ü s s t e 
es zuerst homogen Bein, es m ü s s t e i n R u s s l a n d nur Russen geben, 
die Regierung m ü s s t e vor Bich nur Mine N a t i o n , nur Ein Volk haben. 
Ist das nordische R e i t h nicht zu ausgedehnt, zäh l t es in seinem 
Sohoosse nicht zuviel verschiedene Racen und N a t i o n a l i t ä t e n , um 
anders als nach einem absoluten W i l l e n regiert und erhalten zu 
werden? W ü r d e nicht j e d e r V e r s u c h einer Verfassung die Gefahr 
einer Z e r s e t z u n g des Reiches he rau fbeschwören , das von der starken 
H a n d der A u t o k r a t i e geschaffen und aufrechterhalten i s t ? O h n e dieses 

Jahrhunderte alte H a n d , ohne die festen ehernen K l a m m e r n , die 
Stück für Stück und Stein für S t e i n i hn zusammenhalten, w ü r d e der 
an den Grenzen Europas und Asiens errichtete R i e s e n b a u bald unter 
dem Gewicht se iner M a s s e z u s a m m e n s t ü r z e n , l u d was mi t all diesen 

Grenzmarken, d iesen „ u k r a i n ü i " beginnen, die, mehr oder minder 
verschiedenartig, v o m Nord zum S ü d , vom West zum Ost sich h in-
zichn und das alte Moskowien mit e i n e m Gür te l fast fremder Pro­
vinzen umspannen? Wie Raum finden für alle diese Eroberungen 
des Zaren in einer liberalen Verfassung und in e iner russischen Nat ional­
v e r s a m m l u n g ? 

Dieser Einwand ist gewichtig. Die Hut fernungen innerhalb des 
Reiches , se ine centralisirenden ü e b o r l i e f e r u n g e n , die Mannichfalt ig-
keit der in seinen Grenzen lebenden Völkerschaf ten — das Al l e s ist 
eines der Haupthindernisse z u r Err ichtung einer freien Regierungs­
form, l l ienieden ist oft in gerechter S ü h n e die p o l i t i s c h e Knecht­
schaft der L o h n für kriegerische E r o b e r u n g e n . East immer haben 
die erobernden Völker die Unterwerfung ihrer Nachbarn mi t einem 
Theile ihrer eigenen Freiheit bezahlt. In d iese r Beziehung kann man 
wohl mit j e n e m R u s s e n s a g e n , Polen habe Russland a l l die Leiden, 
die es von diesem e r f a h r e n , r e i c h l i e h wieder angethan. Aber muss 
man hieraus den S e h l u s s z i e h n , dass R u s s l a n d mit, d i e se r s c h w e r e n 

Kette am Halse für immer dazu verdammt sei , auf die politische 
Freiheit zu verziohten? W i r glauben das nicht. Der W e g der F re i ­
heit ist ihm nur verschlossen, so l ange es sich weigert, dem nationalen 
Wesen der se ine r Herrschaft unterworfenen Völker Rechnung zu 
tragen. Es h ä t t e sogar mehrere Wege , ihnen Gerechtigkeit zu ge­
w ä h r e n , sei es durch lokale Autonomie , sei es durch eine allgemeine 
Decentralisation. 

Was beginnen, fragt man, mi t Polen und jenen westlichen Pro­
vinzen, auf die man bisher die besche idenen , den alten moskowitischen 
Gouvernements ertheilten Lokalfreiheiten nicht auszudehnen gewagt 
hat? E s wäre vielleicht das Einfachste mi t den Weichselgouvernements, 



dem eigentlichen Kön ig re i ch P o l e n , so zu verfahren, wie mi t F i n ­
land, ihnen zugleich die Autonomie und eine Verfassung wieder­
zugeben. Das wäre für Russ land das beste Mi t t e l , seine Westgrenze 
sicherzustellen, seine westlichen Unterthanen dem revolutionären 
Geiste und den Intriguen ehrgeiziger Nachbarn zu entziehen und sich 
zugleich ein freies Gouvernement zu schaffen. M i t einigen durch 
nationale Vorurtheile geblendeten Geistern zu glauben, dass das 
russische Volk polit isch emancipirt werden und dabei doch eine breite 
Zone europä i scher Provinzen in einer A r t von politischem Helotenthum 
erhalten k ö n n e , das ist ein I r r thum, dem die Ereignisse eine plötzl iche 
Wider legung geben würden. V o n der andern Seite aber dieselben 
Institutronen auf alle Völker des Reiches anwenden zu wol len , alle 
diese in eine scharf einheitliche Constitution zu z w ä n g e n , das Messe 
der neuen Regierungsform auf gefähr l iche Weise Verwickelungen 
bereiten und von vornherein ihre Erfolge aufs Spiel setzen. 

Das Congresspolen von 1815 ist aber nicht der einzige Thei l des 
Reiches, der eine nationale Ind iv idua l i t ä t besitzt und sich schwer in 
den Rahmen einer russischen Constitution einfügen liesse. M a n könn te 
dasselbe vielleicht mi t gleichem Rechte von der Statthalterschaft des 
Kaukasus , wenigstens von dem i m letzten Kriege ve rg rösse r t en Trans-
kaukasien sagen. A u c h abgesehen von den asiatischen Gebieten, von 
denen mehrere, wie Turkestan, auf lange hinaus nur Mil i tärcolonieen 
unter besonderen Gesetzen sein k ö n n e n , giebt es vom finnischen 
Meerbusen bis zum Pruth zahlreiche Provinzen, die durch ihre Lage, 
ihre Bevö lke rung , ihre historischen Üebor l ie ferungen mehr oder minder 
klar ausgesprochene ccntrifugale Neigungen haben: die baltischen 
Provinzen. Kit I h a u e n . Weissrussland, Kleinrussland, Ressarabien, - und 
hiezu noch die Gebiete an der untern Wolga , am U r a l und in Sibir ien, 
deren entfernte Lage früh oder spä t autonome Bestrebungen zu wecken 
droht. Trotz der Einhei t , der Homogenei'tät des nationalen Funda ­
ments liegt hierin eine der Schwierigkeiten für die Zukunft Russlands, 
eine Schwierigkeit, die mit seinen Dimensionen zusammenhängt Das 
Problem seiner künft igen Gestaltung wird dadurch sicherlich noch 
dunkler; seine Lösung wird sicher nur muh .Jahren des H i n - und 
Hertappens, vielleicht nach Jahrhunderten mehr oder minder fried­
licher Kämpfe gefunden werden. 

Heisst das aber, das Himlerniss sei u n ü b e r w i n d l i c h ? Das B e i ­
spie l Gest r e i ch -Ungarns , dessen ethnographische Zusammensetzung 
bedeutend verwickelter ist, u n d in dem der Staat nicht auf einer 
einzigen vorherrschenden N a t i o n a l i t ä t ruht, scheint mi r das Gegen-
the i l zu beweisen . Mögl ich , dass trotz der Macht und des festen 



Zusammenhangs des alten moskowitischen Kerns ein politisch freies 
Russland uns dereinst ein mehr oder minder gleiches Schauspiel 
bietet, wie die nationalen Händel Cisleiihuniens. Mög l i ch , dass in 
ihm das zwanzigste Jahrhundert zu grossem Theile von den Kämpfen 
zwischen den centripetalen und den centrifugalen Elementen, zwischen 
den einheiterstrebenden und den autonomistischen Tendenzen erfüll t 
wird. Wie auch seine Regierungsform sei, dies ist eine Perspektive, 
vor der wohl nichts es schü tzen kann. Derartige Kämpfe werden der 
Preis seiner Grösse sein; es könnte ihnen nur entgehen, wenn es in 
die alten Grenzen vor Peter dem Grossen oder vor Alexei Miehailowitsch 
z u r ü c k t r ä t e . 

Für die Krone und die D y n a s t i e wären solche Wir ren üb r igens 
nicht ohne Nutzen. Der Streit der Kacen und Na t iona l i t ä t en inner­
halb desselben Reiches fällt oft zu Gunsten des monarchischen Ge­
fühls aus. Die Monarchie u m l die Krhinacht können in ihm ein Recht 
der Vorherrschaft l inden, einen Einfluss aus ihm schöpfen, den sie 
in gleichem Masse in Lände rn nicht be sä s sen , de ren Einheit ä l te r 
und weniger bestritten ist. Hierzu hat der Thron sich nur zum 
Schiedsrichter zwischen den verschiedenen Na t iona l i t ä t en zu machen, 
ihre gegenseitige B e d r ü c k u n g zu hindern, die Bolle des Vermit t lers 
und Leiters zu ü b e r n e h m e n , die ausser i h m Niemand durch führen 
könnte. 

Sei es Furcht vor der Leidenschaft des moskowitischen Centralis-
mus bei den E i n e n , sei es Furcht vor den Ansp rüchen des Par­
tikularismus hei den A n d e r n , ein gewisses U n b e k a n n t e s ist da, das 
aus entgegengesetzten G r ü n d e n natürliche Beunruhigung in den sonst 
scharf geschiedenen Parteien weckt. In der breiten Zone der mehr 
oder minder verschiedenartigen Provinzen zwischen F in l and und dem 
schwarzen Meere lü rch te t man , t lass d ie vorzugsweise Grossrussland 
verliehenen politischen Rechte dem Bussilicationseifer einer gewissen 
Schule zu Waffen werden und zur U n t e r d r ü c k u n g der sogenannten 
fremden N a t i o n a l i t ä t e n und Culte dienen können . V o n der andern 
Seite fürchten die Centralisten — beispielsweise i n Moskau — , dass 
die politischen Rechte , auf die unterworfenen Provinzen ausgedehnt, 
die Ass imi l i rung der zahlreichen russischen Grenzmarken nur hindern 
und dem F ö d e r a l i s m u s und Separatismus nur das Feld bereiten 
würden . 

I n diesem Hauptpunkt sind auch die Feinde der Regierung 
keineswegs einig. Unter den Revo lu t ionä ren b e m ü h e n sich, einige, 
alle Gegner des Zarenthums, Russen, Polen, Ukrainer , Autonomisten, 
Liberale , Sozialisten, Communisten unter der Fahne des F ö d e r a l i s m u s 



zu v e r b ü n d e n ; aber dieses Zie l , vielleicht das einzige, das sie wieder 
vereinigen k ö n n t e , wird durchaus nicht von allen Feinden der A u t o ­
kratie anerkannt 1 ) . Trotz ihrer j ü n g s t e n Bekehrung zum Liberal ismus 
scheinen die streitbaren Revolu t ionäre , die Terroristen, stark auf die 
centralistischen und au to r i t ä r en Jakobiner zu rechnen. Sollte die 
Revolution tr iumphiren, so würde sie in einer demokratischen Commune 
enden, wenn sie nicht schliesslich zu föderal is t ischer Z e r s t ü c k e l u n g 
oder kantonaler Z e r k r ü m e l u n g führt . Aber diese Gefahr ist nicht 
die n ä c h s t e f ü r das Reich. I m Besitz einer Verfassung h ä t t e Russ ­
land eher die umgekehrte Gefahr zu fü rch t en , die Herrschaft einer 
ultracentralistischen, moskowitischen Majori tät , eines herausfordernden 
Slawismus und einer unduldsamen Orthodoxie, die nach aussen und 
i n n e n u n v e r s t ä n d i g angriffslustig wäre. F ü r jeden Voru r t e i l s f r e i en 
wäre dies vielleicht die gefähr l ichs te K l ippe in der politischen U m -
wandelung. Die in den Jahren 1881 und 1882 von verschiedenen 
Versammlungen und Commissionen gegen die Juden ergriffenen Mass­
regeln beweisen, welchen Gefahren die Russ land unterworfenen Völker ­
schaften ausgesetzt werden können . Die Gefahr der U n t e r d r ü c k u n g 
der Minor i t ä ten durch die Major i tä ten — das H a u p t ü b e l der freien 
Staaten, würde vielleicht in Russland grösse r sein, als a n d e r w ä r t s ; 
aber dazu g e h ö r t e , dass sieh die K r o n e v o l l k o m m e n ihrer Waffen 
e n t b l ö s s e , oder dass die nationalen Leidenschaften sie ihre wahre 
Aufgabe und ihre wahren Interessen vergessen Hessen. Genau ge­
nommen ist diese Gefahr üb r igens nicht dem S} 7stem der Vertretungs­
körper besonders eigen; der russificirende und orthodoxe Centraiismus 
Nikola is , mehr als ein Regierungsact Alexanders H . in Po l en , L i t ­
thauen und Kle in russ land , die Verfolgung der Israeliten und die 
Pol i t ik des General Ignatjew unter Alexander I H . haben bewiesen, 
dass in dieser Beziehung das autokratische Regiment keineswegs 
immer Sicherheit bietet. 

Diese Schwierigkeit, die so gross ist, dass sie, wie wir glauben, 
erst nach Generationen beseitigt werden kann , ist heute weder die 
einzige, noch auch die erste. Hinter ihr erhebt sich eine gleiche und 
vielleicht grössere . W ä r e es m ö g l i c h , durch lokale Autonomie die 
wichtigeren, fremdartigen Elemente bei Seite zu lassen, von allen 
Racen- , Rel ig ions- , Ueberlieferungsverschiedenheiten, allen nationalen 

*) Die föderalistischen Bestrebungen haben seit 1881 ein Organ in Genf 
„Wolnoje Slowo", (das freie Wort); sie sind neuerdings von Dragomanow mit 
Talent dargestellt in seiner Schrift: „Das historische Polen und die grossrussische 
Demokratie". Genf 1882 (russ.). 



Strebungen und oppositionellen Instinkten abzusehn, — so giebt es 
ausser den Völkerschaf ten fremden Ursprungs doch noch i m Herzen 
des heiligen Russlands, in diesem ethnographisch so enggeschlossenen 
Volke — zwei verschiedene und über einander geschichtete Völker , 
verschieden an Cul tur , an Bestrebungen, an Bedürfnissen , zwei Russ­
land die einer gleichen Regierung mi t gleichen Freiheiten zu unter­
werfen widersinnig wäre . Oben, auf der Oberfläche das moderne und 
eu ropä i s che , das Petersburger Russ land , wie dessen Feinde sagen, 
unten das „ russ i sche" , das alte moskowitisehe l l u s s l a n d . Mit welcher 
Verfassung, mi t welchen constitutionellen Freiheiten könnte man 
beiden zugleich Genüge leisten? Durch welche scharfsinnige C o m -
bination so verschiedenen und entgegengesetzten Tendenzen und 
Forderungen entsprechen? Oder für welches von diesen beiden Huss­
land m ü s s t e die Verfassung gemacht werden? W ä r e nicht dem einen 
überf lüss ig , was dem andern noth t h ä f e ? Wäre nicht, was dem e i nen 

gefällt und dringend und u n e n t b e h r l i c h erscheint, d e m andern ein 
schädl icher Luxus und ein Gegenstand des Aergernisses? 

In jedem Land ist es vor A l l e m wichtig, dass die Stunde nicht 
versäumt werde, in der die Nation z u der H e i l e gelangt, an der 
Regierung ihren Anthe i l erhalten zu k ö n n e n , — aber wer wird in 
Russland diesen Augenblick bestimmen? Bio höheren Classen, die 
obern Schichten der Gesellschaft können Generationen hindurch das 
Bedür fn i ss nach politischer Emanzipation empfinden, während die 
Volksmassen jedem Gefüh l , jedem Bogrille dieser Ar t vol l s tändig 
fremd bleiben. Welchen W e g man auch w ä h l e , entweder ein T h e i l 
der Nat ion wird noch lange auf die H e c h t e warten m ü s s e n , deren er 
sich würd ig füh l t , oder der andre wird in den Besitz von Rechten 
gesetzt, von denen er ke inen Gebrauch z u machen weiss. K o m m t 
die politische Freiheit nicht für die Einen zu s p ä t , so kommt sie für 
die Andern z u früh. Zwischen diesen beiden Uebeln giebt es kein 
Mi t te ld ing . Durch welchen Mechanismus Messe s i eh ein Ausweg- für 
die Bestrebungen oben öffnen, ohne die T h ü r den groben und un­
wissenden Instinkten drunten aufzuthun? Die politische Freiheit, d ie 
das civilisirte Hussland fordert, droht zu dessen eigenem Schaden, 
ja zum Schaden der europäischen Civil isat ion auszuschlagen, indem 
sie dieselbe den zurückgeb l i ebenen Vorurtheilen und halborientalischen 
Vorstellungen der Massen überliefert . Wenn dieselben Rechte nicht 
beiden Russland gewähr t werden k ö n n e n , wie sie jedem einzelnen 
zutheilen und jedes von beiden h indern , Kingri l le in die Hechte des 
andern z u thun? 

Von allen Schwierigkeiten, welche die E in führung politischer 



Rechte mit sich br ingt , ist diese sicher die ernsteste. I m Grunde 
aber scheint auch sie mi r nicht so ausschliesslich Russ land eigen zu 
sein, als es aussieht. Das neunzehnte Jahrhundert hat alle Völker 
des Continents mehr oder minder vor eine ähn l i che Frage gestellt. 
B e i allen galt es zuerst nur , den gebildeteren The i l der Nat ion zur 
Ausübung der neuen Rechte herbeizurufen; es galt eine A r t schritt­
weiser Freigebung. Das ist der eigentliche historische G r u n d des 
W a h l s y s t e m s , auch wenn es nur als treibende Kraf t der fort­
schreitenden Entwick lung wirkt. Wol l t e man abwarten, bis jedes 
V o l k i m Stande w ä r e , die Fragen der Verwa l tung , der Volkswir th-
schaft, der Finanzen zu behandeln oder auch nur zu begreifen, so 
würde man ewig warten m ü s s e n . Solchen Forderungen g e g e n ü b e r 
wäre eine Nat ion niemals reif genug, u m frei zu sein. V o n beiden 
entgegengesetzten K l i p p e n der TJebergangszeiten wäre in Russland, 
wie in jedem andern Lande , die gefähr l i chere , die gebildeten S t ä n d e 
unter demVorwande, die hervorragenden Geister und die Capac i t ä len 
den Massen nicht allzuweit vorauszulassen, allzulange auf das War ten 
anzuweisen. W i e ü b e r a l l , wä re auch i n Russ land des R ä t h s e l s 
L ö s u n g in einer gerechten Ver thei lung des politischen Einflusses zu 
suchen. Was aber bei den Russen eine solche Ver the i lung schwieriger 
macht , ist vor A l l e m das Fehlen einer Mit te lc lasse , eines Bürger­
thums, oder vielmehr die Ohnmacht dessen, was an Stelle dieses 
Standes dort vorhanden ist. Aus diesem Mangel h ä t t e jedoch die 
Petersburger Begierung einen Vor the i l für sich ziehen k ö n n e n , weil 
sie u m so weniger dem Volke zu misstrauen Anlass gehabt h ä t t e , 
je conservativer und — wenn man w i l l — je vertrauensvoller und 
gefüger das Fundament des Volkes geblieben war. Trotz der a l l ­
gemeinen U n b i l d u n g , wäre es vielleicht weniger gewagt gewesen, 
dieses noch unerfahrene V o l k zur A u s ü b u n g politischer Rechte zu­
sammenzurufen, als in manchem civil isir teren Lande. 

I m Westen weckt oft der blosse Gedanke, die Russen an ihrer 
Regierung theilnehmen zu sehen, Spott oder Zweifel. Der A u s l ä n d e r 
hat sich daran g e w ö h n t , i n Russ land den Despotismus für eben so 
n a t ü r l i c h zu hal ten, als den Schnee oder das E is . Solche Auffassung 
beruht nur auf S c h e i n g r ü n d e n der nationalen Vorurtheile. Das heisst 
urtheilen, wie der Hochmuth der Br i ten , der sich allein der Freiheit 
würd ig meinte, lange ü b e r die Völker des Continents und besonders 
ü b e r Frankre ich geurtheilt hat. W i l l man solchen Spruch auf die 
T ü r k e n anwenden, die i n Sitten und s ä m m t l i c h e n Culturbedingungen 
scharf von uns verschieden s ind , so verstehe ich das, ohne jedoch 
mich noch für die Zukunft zu binden; aber mi t welchem historischen t 
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Rechte darf man die Russen , ein V o l k , das an B l u t , Rel ig ion, 
Civil isat ion ganz zu uns g e h ö r t , zu ewigem Absolutismus verdammen? 
I n dieser Beziehung haben die Nationen mehr als e inmal ihre V e r ­
äch te r g l änzend zu »Schanden werden lassen; das neue I ta l ien , das 
L a n d der Todten des Dich te rs , „ t e r r a dei mor t i " , ist hiefür ein 
lebendiger Beweis. Die politische Freiheit ist sicherlich eine zarte, 
schwer zu aeclimatisirende Pflanze; trotz aller d ü s t e r n Voraussagen 
hat sie dennoch m ü h e l o s im Lande der Orangen B l ü t h e n getrieben; 
auf Grund welcher Erfahrung l ä ss t sich d rum behaupten, dass die 
Freiheit in den Schneegelilden des Nordens nicht W u r z e l fassen 
k ö n n e ? Die wirkliche Schwierigkeit besteht dar in , zu wissen, wie, 
u m welchen Pre is , in wie hinger Zeit und nach wieviel unfruchtbaren 
Versuchen man sie dort zu Wachsthum bringen kann. 

Das Werk wird na tü r l i ch nicht le icht , n icht rasch auszuführen 
sein, und so mancher Patr iot m ö c h t e den Versuch dazu gern hinaus­
geschoben sehn. Das nationale V o r u r t h e i l , das S c h a m g e f ü h l , einem 
Andern nachzuahmen, u n t e r s t ü t z e n hierbei oft den Widerstand der 
Bescheidenheit oder des Kle inmuths . „ K ö n n t e man uns alle F r e i ­
heiten der W e l t ohne Gefahr für uns, für die Civi l isa t ion, für die 
Regierung g e w ä h r e n , so wä re das für Russ land noch kein Grund, 
nach dem Beispiel der westlichen Völker zu den abgelebten Hül f s -
mit teln zu greifen, die man mi t dem Namen der Constitutionen ehrt, 
und die i m Grunde nur lügner i sche und unsichere Compromisse 
s ind." — So lautet das Raisonnement, das oft i n zwei entgegen­
gesetzten Lagern laut w i rd , die aber i n ihrem Widerwi l l en gegen die 
westlichen Institutionen ü b e r e i n s t i m m e n . Ausser den ängs t l i chen 
G e m ü t h e r n , die aus Misstrauen gegen den Nationalcharakter oder die 
Reife des Volkes politische Freiheiten nicht zu w ü n s c h e n wagen, giebt 
es auf den äusse r s t en B ä n k e n der russischen Gesinnung Leu te , die 
aus Unwissenhei t , aus Vorur the i l oder aus einer A r t von Chauvinis­
mus die Miene annehmen, als verachteten sie sie. W i r kennen sie: 
es sind einerseits einige Radikale , andererseits einige Conservative 
mi t slavophilen Tendenzen. Die Neu-Slavophilen t r ä u m e n noch von 
einer A r t mystischer Einhe i t des Zaren und des V o l k s , ähnl ich der 
Einhei t Chr is t i und der K i r c h e nach der Ki rchenlehre , oder ähnl ich 
der vorherbestimmten Harmonie zwischen Seele und Leib nach 
Leibni tz Un te r den Radikalen verharren die phantastischsten und 

1) So hat Aksukow früher sogar ausgesprochen, das innige Verhältniss 
zwischen dem Zaren und dem Volke sei um so fester und um so sicherer, je 
mehr es auf gesetzliche Bürgschaften verzichte. Später , namentlich 1882, hat 
Aksakow wiederholt in seinem Blatte „Russ" eine glücklichere Sprache geführt. 



inconsequentesten dabei , die politische Freiheit wie eine Lockspeise 
anzusehn, welche die Völker von der grossen, von der einzigen Frage 
der sozialen U m w ä l z u n g ablenke. 

Beachtenswerth ist indess, dass diese vor einigen Jahren noch 
prahlerisch zur Schau getragene Verachtung gegen politische Rechte 
heute schon vie l weniger allgemein ist. Dieses h o c h m ü t h i g e Gebahren, 
das nur allzuoft an die Fabe l vom Fuchs und den Trauben erinnerte, 
hat i n beiden L a g e r n , namentl ich in dem l inken , an Ansehen be­
deutend verloren. Seit dein bulgarischen Kr iege haben Nationale und 
Radikale oft verlauten lassen, dass i m Ganzen genommen es gewisse 
politische Freiheiten gebe, denen auch Russland sich fügen könn te , 
und dass in den constitutionellen Staaten doch nicht Al les so ganz 
zu verachten sei. Sah man nicht gleich nach den Niederlagen bei 
P lewna die F ü h r e r der Slawencomites, die doch den heftigsten Wide r ­
wil len gegen Al les , was aus Europa kommt, an den Tag legten, mehr 
oder minder offen eine Ver sammlung von Abgeordneten der Nat ion 
fordern, die unsern gewähl ten K a m m e r n ausserordentlich ähnl ich ge­
worden wäre? U n d haben wir nicht seit 18751 die Vorgeschrittensten 
unter den R e v o l u t i o n ä r e n mittelst ihrer Complote und Explosionen 
die Staatsgewalt d r ä n g e n sehen, dass sie ihnen jene vor K u r z e m noch 
von ihnen selbst so arg verschrieene Repräsen ta t ivvor fassung verleihe? 

Das ist ein Wahrzeichen von der En twick lung der öffentlichen 
M e i n u n g ; wenn die Russen die politische Freiheit jetzt weniger ver­
s c h m ä h e n , ist es n icht , weil sie ihnen leichter erreichbar scheint? 
Vie le von ihnen halten die Trauben nicht mehr für al lzu sauer, seit­
dem sie darauf hoffen, sie pflücken zu k ö n n e n . 

Die Gegner einer R e g i e r u n g s v e r ä n d e r u n g haben freilich vo l l ­
kommen Recht , wenn sie behaupten, dass durch eine solche die 
Revo lu t i onä re n i ch t . bekehrt werden w ü r d e n . F ü r diese letzteren, 
wenigstens für diejenigen, die diese in Petersburg a l lzu freigebig ange­
wandte Bezeichnung wirkl ich verdienen, würde die gese t zmäss ige 
Freihei t i n Russ l and , wie übe ra l l , nur ein Kampfesmittel, ein Zer­
störungswerkzeug sein. Aber die be ru f smäss igen Revo lu t ionäre wä ren 
nicht die einzigen, die aus politischen Reformen Vor!heil ziehen würden . 
W i e sie in denselben neue Angriffsmittel , k ö n n t e die Staatsregierung 
in ihnen neue Vertheidigungsmittel finden. 

Seit dem Beginn der langen Reihe von nihilist ischen Attentaten 
hat die kaiserliehe Regierung wiederholt sich feierlich zur Abwehr 
der Unruhstifter an die Gesellschaft, an die conservativen ('lassen, 
an die Fami l i envä te r , an den A d e l , an das V o l k gewandt. Be i einer 
Nat ion , die das Gesetz stumm und thatlos macht, haben alle diese 
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wiederholten Aufrufe nur ein mechanisches Echo gefunden, das der 
Staatsgewall automatisch den Ton ihrer eigenen Stimme zurückgab, 
ohne ihre Kraf t zu mehren. Hei dem jetzt geltenden System kann 
es auch wohl nicht anders sein; übera l l konnte die Regierung als 
Antwort nur leere und verbrauchte Ergebenheitserklärungen, nur 
hohle und bedeutungslose offizielle Adressen erhalten. W o z u daran 
erinnern, was 1878 und 1879, 1880 und 1881 geschah, als alle be­
stehenden K ö r p e r s c h a f t e n des Reiches , Erovinzialversammlungen. 
Stadt Versammlungen, Adelsversammlungen zu den Küssen des Herr­
schers, der die Zielscheibe der s chänd l i chs t en Attentate war, die ge­
spreizte und zwecklose Versicherung ihrer Ergebenheit niederlegten? 
Wie einige Semstwos mit aller Ehrerbietung es aussprachen, ist die 
Gesellschaft, bei den Händen , die ihr jetzt auferlegt s ind , ausser 
Stande, der Staatsgewalt irgend eine wirksame Unterstützung zu 
bilden. Damit die Nation dem Zaren zu Hülfe kommen könne , müssen 
ihr die Büttel dazu gegeben, die H ä n d e ge lös t , der M u n d geöffnet 
werden. 

E n d das ist nur durch dauernde, organische Institutionen mögl ich , 
durch eine geregelte und gesunde Theilnahme der Gesellschaft an 
den ö f f e n t l i c h e n Angelegenheiten. Selbst die Erweiterung der Befug­
nisse der Gouvernementsversammlungen könnte hiefür auf die Dauer 
nicht genügen . Aus den Senislwos oder anderswoher m ü s s t e eine 
A r t von Nationalvertretung hervorgohn, denn in ihrer jetzigen Ver ­
einzelung und S c h w ä c h e wären die Landschaftsversammlungen nur 
eine von vornherein entwerthete Münze . 

Die Freiheit — wir wiederholen es ausdrück l ich — würde den 
revolu t ionären Geist wohl nicht ersticken; sie würde ihm vielmehr in 
gewisser Beziehung neue Wallen l iefern, aber nur um ihm die ver­
gifteten Pfeile, die Explosionsgeschosse zu nehmen und ihm gesetzliche 
Waffen zu leihen; sie würde einem Kriege von Wi lden , einem Kr iege 
der Schlingen und des Hinterhalts, einen civil isirten Kampf auf offenem 
Felde folgen lassen, wo der Sieg endlich doch den besser bewaffneten, 
zahlreichern und besser ge führ ten Truppen zufallen m ü s s t e 1 ) . 

•) Die offiziösen Organe des Terrorismus haben wiederholt erklärt, dass die 
Attentate ein Ende nehmen würden , sobald eine Nationalversammlung berufen 
werde. So die „Narodnaja Wolä" im Marz 1HH1 und im März 1HX2. Wollten 
die Revolutionäre ihren Versprechungen untreu werden, so würden ihre t'omplotc 
zweifellos nicht mehr unter dem Schutze gleicher Erleichterungen sich voll­
ziehen lassen. 
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Viertes Kapitel. 
Die Form der politischen Kreilleiten. — Kann Russland in dieser Beziehung 
nationale Institutionen haben? Hindernisse der Nachahmung und Hinder­
nisse der Eigenart. — Die Voraussetzungen des Problems und die Haupt lösungen, 
die vorgeschlagen sind. — Die „Consulta" Alexanders II. — Wachsende (ie-

t'ahren des Status quo. — Allgemeine Schlusslolgerung. 

Die Anmassung, Alles aus sich selbst zu schöpfen, ganz und in 
A l l e m se lbs tu r sp rüng l i cb zu sein, ist bei den Völkern fast ebenso 

dünkelhaft und nicht weniger t r ü g e r i s c h , als bei den Individuen. 
Nirgend ist heute die Neigung hierzu grösser , als in l luss land. Nie 
ist so laut gepredigt worden, dass es ausserhalb der nationalen Wege 
kein H e i l gebe '). W i e in Stambul und im Je ld iz-Kiosk innner wieder 
mit Selbstbehagen kundgelhan wird, dass die Wiedergeburt der T ü r k e i 
in der Rückkehr zu ihren OeberHeferungen und zu den Anlangen des 
Islam liege, so behaupten in Gatschina und Moskau viele Patrioten, 
dass Russ land aus der gegenwär t igen Krise nur dann heraustreten 
könne, wenn es den „kosmopol i t i schen E u r o p ü i s m u s " aus sich hinaus­
wiese, als ob zwischen dem neuen Panislaniismus und dem Hansla­
vismus, so b e l e i d i g e n d auch eine solche Zusammenstel lung sei , in 
dieser Beziehung eine geheime Verwandtschaft bestehe. Diese Ideeen 
sind bekanntlich bei dem kaiserlichen Z ö g l i n g Hobedonoszews nicht 
ohne Widerha l l geblieben, so dass gesagt werden konnte, Alexander I I I . 
werde sich zur Aufgabe stellen, „ B u s s l a n d zu russil iziren". Was ist 
aber russischer, was nationaler, als die Autokrat ie? was aus länd ischer , 
als d ie politische Freiheit? 

Al le Eigenliebe bei Seite gelassen, von jeder slawophilen Theorie 
abgesehen, — so wird argumentirt — giebt es nichts Lebendiges, 
nichts Fruchtbringendes, nichts Wirkungsreiches, als die Institutionen, 
die aus dem Schoosse des Landes selbst hervorgehn, die frei int 
nationalen Boden keimen. Jede A r t politischer Constitution wäre 
aber i n Buss land eine mehr oder minder verdeckte Anle ihe , ein 
küns t l i ches Machwerk, ohne Kraf t , ohne Dauer, ohne innern Wer th . 
— Dieser Einwand ist nicht ohne Berecht igung, aber doch nicht 
entscheidend. Die Völker verstehen es sehr wohl , nach Bedürfniss 
fremde Sitten und Gesetze sich anzueignen. Russ land selbst giebt 
wider seinen W i l l e n hiefür ein schlagendes Beispiel . Insti tutionen, 

») Diese Behauptung hat zu einer Studie in der „Nouvel le Revue" vom 
15. Febr. 1882 Anlass gegeben, die einem hohen Petersburger Staatsbeamten 
zugeschrieben wird. 



die aus dem A u s l ä n d e horübergopl lanzt sind, k ö n n e n mit der Zeit in dem 
l i n d e n , aus dein sie n i ch t hervorgegangen sind, Wurze l fassen; es ge­
n ü g t , dass das L a n d richtig bestellt sei, sie aufzunehmen, wenn sie 
sieh auf ihm aceliniatisireu sollen. H i e r i n liegt die ganze Frage. I n 
welchem europäischen Volke) die E n g l ä n d e r und ihre Colonieen viel­
leicht ausgenommen, sind denn die Institutionen ganz selbst-geschaffene 
und n a t i o n a l e ? Hei den Russen ist das sicher nicht der Fa l l . »Seit 
Roter dem Grossen hat R u s s l a n d mit beiden H ä n d e n bei aller Welt 
Anle ihen gemacht; kein Staat hat andere so oft nachgeahmt, ja, i ch 
möch te sagen, Hussland habe von diesem Standpunkt aus den Westen 
s c h o n z u sehr nachgeahmt, u m die Nachahmung nicht noch weiter 
füh ren zu m ü s s e n . Die politische Freiheit ist das n a t ü r l i c h e und 
unvermeidliche Endziel aller d i e se r Entlehnungen von Jahrhunderten. 
R u s s l a n d hat die Freiheit nicht, auf diesem Wege H a l t zu machen, 
es ist, d a z u v e r u r t h e i l t , bis ans Lude zu gehen. K a n n es seine B a h n 
nicht gesetzlieh verfolgen, so wird es sich durch Gewalt auf den W e g 
geschleudert finden, auf den es selbst sich nicht wagt . 

Es wäre sicher besser für Bussland, wenn es Ueberlieferungen 
und Grundlagen freier Institutionen besässe, auf denen man nur 
fortzubauen b r a u c h t e . Leider fehlen ihm solche Ueberlieferungen; 
hatte es sie e inst , so sind sie zers tör t und d e m Hoden gleich gemacht, 
selbst ihre Fundamente sind versehwunden, und weder lässt sieh das 
Geringste auf i h n e n erbauen, noch fällt es leicht, in dem Schutt der 
Vergangenheit auch nur ihre Spur zu linden. N u r Slawophile k ö n n e n 
sich h i e rübe r I l lusionen machen. Das alte Moskowien hat f r e i l i c h — 
ausse r der Wetsche des u r sp rüng l i chen B u s s l a n d s de r Urzei t - Ver ­
sammlungen gehabt, die den französischen ,,Etats generaux" mehr 
oder minder ähn l i ch waren. I m „ S e m s k i Ssobor", dein . .Landesrath" 
s ü s s e n neben den Bojaren und den W ü r d e n t r ä g e r n der K i r c h e V e r ­
treter der S täd te . Wenn Kaiser Alexander I H . eine Ve r sammlung 
von Abgeordneten der verschiedenen S t ä n d e der Nat ion beriefe, so 
würde er nur eine alte moskowitische Ueberliefernng wieder auf­
nehmen und dem Beispiel folgen, das seine Vorvä te r vor Beter dem 
G r o s s e n w i e d e r h o l t gegeben. Dieser „ S e m s k i Ssobor" des sechzehnten 
und siebzehnten Jahrhunderts aber, der ohne bestimmte F r i s t in 
Zeiten der Gefahr oder eines allgemeinen Nothstandes, i n b ü r g e r ­
lichen und religiösen Kämpfen einberufen wurde und immer nur zeit­
weilig, ohne feste Rechte und P r ä r o g a t i v e fungirte, dürfte dem heutigen 
Russland weniger ein V o r b i l d , als ein warnendes Beispiel, sein. Den 
modernen Völkern bieten diese moskowitischen Versammlungen , wie 
die französischen „ F i a t s generaux" kaum i rgend eine Belehrung. Fls 



wäre schwer, ihnen mehr als einen Namen zu entlehnen, aber für 
die Völker und für die nationale Eitelkei t hat auch der Name bis­
weilen Bedeutung. 

Bis zu den neuesten historischen Untersuchungen und zu dem 
Entstehen der slawophilen Schule waren es nicht die Erinnerungen 
an den Semski Ssobor und an das alte Moskowien, was bei einer 
A n z a h l von Russen das Ver langen nach einer Constitution weckte; 
es waren vielmehr meist die B e r ü h r u n g mi t Europa und die Lehren 
des Auslandes. Aehnliche Tendenzen sind in Russland keineswegs 
neu ; das neunzehnte und achtzehnte Jahrhundert weisen mehr als 
einen Versuch zur B e s c h r ä n k u n g der Autokratie auf; aber lange waren 
diese von dem Beispie l Schwedens, Polens, Englands eingegebenen 
Entwürfe einiger Bojaren nach aristokratischen Vorbi ldern gemodelt, 
die den russischen Gewohnheiten und dem russischen Charakter 
widerstanden. Daher zum Thei l der Misserfolg dieser ehrgeizigen 
T r ä u m e , von der oligarchischen Verfassung an, welche die Dolgoruki 
und Gal iz in der A n n a Iwanowna aufzwangen, bis zu der Mil i tä r revolut ion 
bei der Thronbesteigung Nikola is i m Jahre 1825. 

Abgesehen vom Mit te la l ter und den moskowitischen Erinnerungen 
lässt sich i m modernen Russ land eine geheime S t r ö m u n g des Libera l i s ­
mus erkennen, die — zuerst auf einige Bevorzugte b e s c h r ä n k t — 
a l lmä l i eh , von Jah r zu Jahr w ä c h s t und über kurz oder lang m ä c h t i g 
genug werden w i r d , u m Al les , was ihr ein Hemmniss entgegenstellt, 
mi t sich fortzureissen. Der Grund des Volkes steht zweifellos noch 
solchen Regungen fern; er würde es sogar zuerst noch schwer haben, 
sich ihnen anzuschliessen. F ü r ihn klingt das exotische Wor t Con­
stitution (konstituzija) noch aus l änd i sch , noch r ä t h s e l h a f t ; wie i m 
Dezember 1825, w ä r e n noch heute viele Russen fäh ig , zu fragen: 
„ W a s ist das für ein F rauenz immer?" 3 ) Gle ichv ie l , diese Unwissen­
heit schwindet von Tag zu Tage, die Ideeen der Freiheit dringen 
jahraus jahrein tiefer nach unten und k ö n n e n i n R u s s l a n d , wie 
anderswo, bei dem Fortschri t t der B i l d u n g , des Reich thums, des 
Wohlstandes nur weiter u m sich greifen. In dieser Beziehung arbeiten 
die Missb räuche der Verwal tung und die revo lu t ionäre Propaganda 
in gleichem Sinne. Dank diesem t h ä t i g e n Zusammenwirken ist das, 
was 1815 und 1825 eine C h i m ä r e , was 1860 noch vorzeitig war, heute, 

*) Man erzählt , dass bei der im Namen des Grossfürsten Konstantin, des 
älteren Bruders Nikolais angezettein n Verschwörung einige Offiziere riefen: 
Es lebe die Constitution! was die Soldaten veranlasste, dieselbe für die Ge­
mahlin des Grossfürsten zu halten. 



da das neunzehnte Jahrhundert sieh zu seinem Ende neigt , solches 
nicht mehr. I m zwanzigsten Jahrhunder t , — was sage ich — i m 
Jahre 1890 w ü r d e es vielleicht zu spat sein. 

Fast alle W e l t i n Russland wäre darin einverstanden, dass ein 
Wechsel der Regierungsform an der Zeit se i , wenn man nur wüsste , 
was an die Stelle des Jetztbestehenden Selzen, ohne sich i n Nach­
ahmungen zu s t ü r z e n , welche von den Einen gefürch te t , von den 
Andern gehasst werden. W e n n die Russen staatliche Freiheiten 
Wünschen, so m ö c h t e n die meisten von ihnen, dass ihr Vater land sich 
in denselben u r sp rüng l i ch und eigenartig erweise, — wie aber soll 
das geschehen? E i n Volk , das auf diesem Gebiete sich seiner E igen­
art vol lkommen bewusst w ä r e , würde ohne Zweifel weniger darum 
b e m ü h t s e i n , sie zu beweisen. Ich bin mehr als einmal Russen von 
verschiedener Gesinnung begegnet, die mi r mit einer A r t von Naivität 
sagten: „Wi r können allerdings den- politischen Freiheiten nicht lange 
mehr enthehren, aber wir m ü s s t e n etwas Anderes haben, als Al les , 
was sich draussen vorbildet. Ihre Grundgesetze und Verfassungen, 
Ihre aristokratischen und bürger l i chen Verfassungen, die i m Westen 
selbst schon halb aus der Mode gekommen s ind , sind a l lzu complizirt , 
a l lzu formalistisch, a l lzu eng für uns; ein derartiger Rock würde auf 
unsern Leib nicht passen, er würde bei jeder unserer Bewegungen 
reissen. W i r brauchen ein breiteres, weiteres, einfacheres und zugleich 
v o l k s t ü m l i c h e r e s K l e i d . " U n d wenn ich sie d r ä n g t e , vom Allgemeinen 
zum Einzelnen ü b e r z u g e h n und ihre Ansichten schär fe r darzulegen, 
fanden sie in der Regel nichts Best immteres; sie b e s c h r ä n k t e n sich 
darauf, mi t Ueberzeugung zu wiederholen: „ G e n u g der Entlehnungen, 
genug der Nachahmungen! W i r brauchen etwas Nationales, E i n ­
geborenes, Russisches, Slawisches." 

Was Verfassung und politische Rechte betrifft, wäre leider das 
sicherste Mi t t e l zur Wahrung der russischen Eigenart das, weder 
Verfassung noch Freiheit zu besitzen. T h a t s ä c h l i c h m ö c h t e n viele 
Russen für ihr weites Vater land gern neue M i t t e l der Selbstver­
wal tung, eine neue A r t , frei zu sein, entdecken; viele e m p f ä n d e n es 
als eine D e m ü t h i g u n g , nach A r t der kleinen Völker des altersschwachen 
und faulen Westens frei zu sein, etwa nach A r t der E n g l ä n d e r und 
Belgier . Ucber diesen P u n k t mag sich ihr Patriotismus beruhigen: 
sie haben für lange hinaus Derartiges nicht zu fürchten . 

Diese Verachtung geebneter Pfade und dieses Verlangen auf 
ungebahnten Wegen das Z ie l zu erreichen, diese Scheu, altern, reifern 
und gebildetem Nationen nachzuahmen, dieser Hang , von unbenannten 
politischen Gebilden zu t r ä u m e n , deren unbestimmte Umrisse nicht 



aus der dunstigen Kegion der Phantasieen hervortreten, al l dieser 
National stolz und N a t i o n a l d ü n k e l , der bis jetzt unfruchtbar geblieben 
ist , — er kann uns bei einem jungen Volke in einem Lande nicht 
ü b e r r a s c h e n , das auf seine Grösse stolz ist , und in dem die Patrioten 
ganz verschiedener Parteien täg l ich der westlichen Civil isation und 
unserer dürf t igen „Bourgeoiscultur" das Verdammungsurthei l sprechen, 
i n dem beredte und gebildete Schriftsteller feierlich die Frage auf­
werfen, ob der Boden Russlands nicht den K e i m einer andern C i v i l i ­
sation, einer andern Gesellschaft, e iner andern staatlichen Gestal tung 
i n sich trage. Läss t sich nicht im Räderwerk des Staats, in den 
Beziehungen des Volkes und der Erbdynastie eine vollkommenere und 
harmonischere Grundform e r k e n n e n , als in A l l e m , was man bisher 
i m Betriebe gesehen hat? Line Regierung zum Beispiel, die frei 
von Standes- und Parteikämpfen, von sozialen und politischen Gegen­
sä tzen , vom Geiste der Negation und der E m p ö r u n g , frei von A l l e m 
wäre , was bei den Völke rn der germanisch-romanischen Cul tu r den 
Staat und die Gesellschaft von Grund aus verdirbt? Dies ist in der 
That das mehr oder minder dunkle, mehr oder minder bewusste und 
mi t G r ü n d e n g e s t ü t z t e Ideal der Küssen , die nach dem Ausspruch 
Aksakows in den slawischen Wohl thä t igke i f svere iu (22. März 1881) 
nicht die L u m p e n des europä i schen Constitutionalismus anziehen wollen. 
U m zur Freiheit zu gelangen, bilden sie sich e in , weder einer Con­
sti tution, noch eines Par laments , noch irgend welcher politischen 
Rechte zu bedürfen . 

Lassen wir A l l e s bei Seite, was solche T r ä u m e r e i e n für uns i m 
Westen an Utopieen enthalten und fragen wi r , ob bei den Russen 
und ü b e r h a u p t bei den Slawen der Grundzug eines neuen politischen 
Wesens, einer neuen A r t von Selbstverwaltung vorhanden ist, die sich 
an F o r m oder Geist von A l l e m , was sich sonst in der Geschichte 
findet, unterscheidet. Ist es wahr, dass die Slawen i n sich selbst, i n 
den Grundlagen ihrer Cu l tu r oder in den noch unbestimmten Z ü g e n 
ihres nationalen Charakters den Embryo eines unbekannten und ur­
sp rüng l i chen polit ischen Typus tragen? B i s zu welchem Punkte ist 
es diesen J ü n g s t g e b o r e n e n der chris t l ichen Civi l isat ion m ö g l i c h , die 
Freihei t auf anderen Wegen zu suchen, als ihre altern B r ü d e r i m 
Westen, Neues, Reinslawisches zu schallen und in diesem Neuen ein 
Besseres zu schallen? 

Dieser Anspruch, der ganz na tü r l i ch und vernünf t ig ist, wenn ers ieh 
auf die N o t w e n d i g k e i t der Anpassung oder selbst auf die F o r m der 
Institutionen und das nationale Gepräge b e s c h r ä n k t , ist schwer auf­
recht zu hal ten, sobald er auf den Grund der Dinge und auf das 



Wesen des Staates selbst ausgedehnt wird. Welche noch nicht ent­
deckten Begierungsformen, welche geheimnissvollen politischen Erf in­
dungen , welche tiefen Auffassungen von der Freiheit und welche 
neuen M i t t e l , dieselbe zu schaffen, lassen sich bei Völkern suchen, 
die weder politische Institutionen mich politische Ueberlieferungen 
irgend welcher A r t besitzen? Es heisst, die Institutionen sollen aus 
dem nationalen Boden hervorgehn, aber woher bei den Slawen W u r z e l 
oder Samen für sie hernehmen? Wenn die Slawen in Russland und 
in andern L ä n d e r n einst den K e i m zu jenen in ihren Wetschen und 
Dumen besessen haben, so ist im Laufe der Jahrhunderte das Saat­
korn verwelkt und verdorrt; seit langer Zeit hat es alle Keimkraf t 
verloren. W o sind denn die slawischen Inst i tut ionen, die Buss land 
zur Grundform und zum Vorb i l d dienen k ö n n t e n ? Sol l man sie i n 
der Vergangenheit , i n l lussland selbst suchen, in dem Ssobor oder 
i n der Semskaja D u m a des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts? 
Aber diese moskowitischen Versammlungen w ü r d e n dem heutigen 
Russland kaum mehr zusagen, als die aus drei S t ä n d e n zusammen-
geselzten „ E t a t s g e n ö r a u x " dem heutigen F rankre ich 1 ) . Beriefe der 
Zar den Semski Ssobor, so würde — gleich wie die Etats generaux 
von 1780 — die alte moskowitische Versammlung schwerlich lange 
tagen, ohne sich in eine moderne K a m m e r oder in ein modernes 
Parlament umzuwandeln. Oder sol l man diese slawische Eigenart i n 
der Gegenwart, im Aus lande , bei den k le inen , Russland verwandten 
Ba lkanvö lke rn suchen, in der Skuptschina und serbischen Constitution, 
in der bulgarischen Verfassung, die einst in der Petersburger K a n z l e i 
ausgearbeitet und wenige Monate drauf unter dem Bei fa l l der natio­
nalen Moskauer Presse von dem F ü r s t e n Alexander durch einen 
Staatsstreich beseitigt wurde? 

Diese ephemere bulgarische Verfassung, die von den Notabein 
von Tirnowo bis zur Unkennt l ichkei t entstellt worden is t , hat für 
uns das Interesse, auf Befehl des Zaren von einem russischen Staats­
mann für ein slawisches Volk redigirt zu sein. M a n ist natürlich 

1) Ein russischer Gelehrter, Sergejewitsch, hui klar nachgewiesen, dass der 
moskowitische Ssobor nichts wirklich Ursprüngliches, nichts besass, was ihn 
beispielsweise wesentlich von den französischen GeneralsUüiden unterschied. 
(S. Archiv für Staatswissenschaften 1H75 und 1880, herausgeg. von Besohrasow, 
russ.) Der grosse Historiker Kostomarow, der das Gegentheil zu behaupten 
schien, hat in einer Polemik mit der Nowoje Wremü (Abu 1880) anerkannt, dass 
der russische Ssobor sieh von den gleichzeitigen europäischen Versammlungen 
nur durch den in ihm herrschenden Geist, durch Unterwürfigkeit und F ü g s a m ­
keit gegen den Zaren unterschied. 
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versucht, zu ('ragen, ob eine russische Verfassung auf denselben 
Leis ten geschlagen w ü r d e , wenn der Zar sich einmal en t sch lösse , 
seinen hundert Mi l l ionen Unterthanen eine Constitution zu verleihen, 
um sie politisch auf dieselbe Stufe zu stellen, wie ihre Schü tz l inge 
am Ba lkan . 

W o wäre in diesem Fa l le die slawische Eigenartigkeit und das 
nationale G e p r ä g e ? Etwa in dem Einkammersystem, wie in Serbien 
und bis vor K u r z e m noch in Bulgar ien? W i l l man in diesen eben 
erst zur Probe gestellten Verfassungen oder in den dunkeln slawischen 
Ueberlieferungen durchaus irgend einen nationalen Charakter ent­
decken, so kann er nur hierin zu linden sein. 

M i t Recht oder Unrecht , eine einzige Versammlung würde in der 
Tha t al lgemein als mehr s lawisch, mehr russisch betrachtet werden, 
als ein Parlament von zwei verschiedenen und u n a b h ä n g i g e n Kammern , 
wie sie jetzt die meisten civi l is ir ten Völker Europas und Amerikas 
besitzen. Wenn das im Grunde nicht mehr slawisch ist, als anderes 
— nach unseren grossen Vortretungen zur Zeit der Revolution haben 
nur Griechenland in Europa und Costa R i c a in Amer ika heute eine 
einzige K a m m e r — so scheint es doch dem Geschmack, den Vor ­
u r t e i l e n , den Ueberlieferungen und den Bedür fn i s sen der modernen 
Slawen mehr zu entsprechen. F ü r diesen Neu l ing i m polit ischen 
Leben, wie für die russische Eitelkeit hat ein einziges Parlament den 
grossen Vorzug, etwas weniger Allgemeines, weniger Abgedroschenes 
zu sein; ausser dem falschen Scheine der Neuheit hat es einen gewissen 
demokratischen Beigeschmack, nach dem Hussen, Serben, Bulgaren, die 
meisten Slawen sehr l ü s t e rn sind. I n den Augen der Petersburger 
Regierung, die in ihrem Entwurf der bulgarischen Verfassung auch 
nur bei Einer K a m m e r stehen geblieben war, hatte vielleicht diese 
F o r m der Vertretung den Vorzug, dem gewöhnl ichen Apparat einer 
parlamentarischen Regierung weniger zu gleitdien. So wäre es nicht 
zu verwundern, wenn die russische Staatsgewalt zur Stunde, da sie 
sich e n t s c h l ö s s e , ihren Unterthanen dasselbe Geschenk zu machen, 
wie ihren Schü tz l ingen am B a l k a n , auch zu einer einzigen K a m m e r 
grille, vielleicht auf die Gefahr hin, es spä te r bereuen zu m ü s s e n , dass 
sie den Lehren der Geschichte und den Erfahrungen Anderer nicht 
mehr Rechnung getragen. 

Sicher is t , dass die Bussen, wenn sie wie die bulgarischen 
Notabein zur Abs t immung über eine Verfassung berufen würden , 
kaum der Err ich tung zweier K a m m e r n güns t ige r w ä r e n , als die 
constituirende Versammlung von Tirnowo. I n Moskau wären die 



Westler oder Parlamentarier in diesem Punkte wohl einer Niederlage 
gewiss ] ) . 

Dass die Hussen dem Z w e i k a m m e r s y s t e m so w e n i g g ü n s t i g sind, 
hat - ausse r d e m sehr allgemeinen W u n s c h , e twas Eigenartiges zu 
sein, zwei im Grunde g l e i c h wiegende Ersuchen. Was ist denn 
e i g e n t l i c h , so sagen e in ige P a t r i o t e n d iese r sehlaue Apparat 

von zwei K a m m e r n , dieses c o m p l i z i r t e S y s t e m von parlamentarischem 

G e w i c h t , Gegengewichte und Gleichgewichte? W a s ist es im Grunde 
anders, als e in Merkmal u n d eine F o l g e des Gegensatzes der Kräf te 
und de r Machtbefugnisse, der ü b e r a l l im Westen, in der Gegenwart 
wie in der Geschichte, im Staat wie in der G e s e l l s c h a f t zu Tage tritt? 
Wozu bei uns, wo es zwischen den ve r sch i edenen S t ä n d e n , zwischen 
dem Herrscher und d e m Volke n i e m a l s ein ähnl iches M i s s t r a u e n noch 
ähnl iche Kämpfe gegeben h a t , wo weder ä h n l i c h e Z u s a m m e n s t ö s s e 
noch Reibungen vorkommen, w o z u bei uns dieser schwere Apparat von 
Bremsen und H u l l e r n , der n u r die freie Thät igkei t de r I n s t i t u t i o n e n 

hindern und mat t legen würde? 
Diese vorgefass te .Meinung s tü tz t s ieh in der Regel auf ein V o r ­

urtheil gleichen Werl bes. D e n m e i s t e n Bussen macht — wie den 
S ü d s l a w e n — e in Oberbaus m e h r oder minder den Eindruck einer 

Versammlung von Bevorrechteten; sie sehen in ihm eine Aristokratie, 
welche sie an die Unterschiede der S t a u d e erinnert. E ü r sie ist ein 
Senat oder eine Rairskammer nur in Rände rn mi t feudalen Ueber­
lieferungen oder mit einer bürge r l i chen Oligarchie denkbar. In ihren 
Augen muss das r u s s i s c h e Volk, das seinem Wesen und Bewusstsein 
nach ganz eins is t , i n dieser seiner Einhei t auch von einer einzigen 
K a m m e r vertreten werden. Vo lk und Zar sollen einander von Ange­
sicht zu Angesicht g e g e n ü b e r g e s t e l l t werden, in unmittelbarer Be­
r ü h r u n g sein, ohne irgend ein Mi t te lg l ied , das sie trennen und i m 
gegenseitigen Ve r s t ändn i s s hindern könn te . 

Lassen wir diese halb slawischen, halb demokratischen A n s p r ü c h e 
und Vorurtheile bei Seite. W a h r bleibt eben, dass Russ land die 
Elemente zu einem u n a b h ä n g i g e n Oberhause, namentl ich zu einer 
erblichen Pairskammer, wie die der Lords in England oder das Herren­
haus in Preussen, nicht besitzt. De r ganz aus dem Dienst hervorge­
gangene russische A d e l hat nie genug materielle M a c h t , geistige 

*) In der bulgarischen Constituante von Tirnowo (1879) hatte ein aus fünf­
zehn Gliedern gewähltes Comite, «las den Petersburger Entwurf prüfen sollte, 
im Prinzip neben der aus gewählten Vertretern gebildeten gesetzgebenden Ver­
sammlung einen Senat zugelassen, der ganz oder theilweise von der Regierung 
ernannt werden sollte. Dieser Antrag wurde abgelehnt. 



Autor i t ä t , persönl iche Bedeutung gehabt, als dass sich aus i h m eine 
s e l b s t ä n d i g e , einflussreiche und angesehene K a m m e r bilden Hesse 1 ) . 
Dagegen e n t s p r ä c h e nichts so sehr den russischen Gewohnheiten und 
Ueberlieferungen, vielleicht auch dem slawischen Gefühl , als eine aus 
hohen W ü r d e n t r ä g e r n des C i v i l - und Mi l i t ä rd iens tes und aus Personen, 
die der Kaiser ernannt hat, gebildete Versammlung. Bussland be­
sitzt etwas Aelmliches bereits in seinem Reichsrath, dessen Befugnisse 
und Zusammensetzung nur einer gelingen V e r ä n d e r u n g unterworfen 
werden dür f t en , um aus ihm eine A r t von bureaukratischem Senat 
zu machen. 

I n dem seltsamen Verfassungsentwurf, der in einhundert und 
fünfzig Paragraphen 1878 von Petersburg nach Tirnowo geschickt 
wurde, war die einzige K a m m e r , die für die Bulgaren eingerichtet 
werden sollte, fast zur Hälfte aus gewäh l t en Abgeordneten der 
Nation, zur Hälf te aus hohen Beamten zusammengesetzt, welche die 
Regierung ernennen sollte, so dass die Regierung und Verwaltung 
in dieser Skuptschina fast ebensoviel Vertreter hatten, als das Volk . 
F ü r die Redakteure des Petershurger Entwurfs war das vielleicht eine 
A r t , der von den Slawophilen so sehr gepriesenen Einhei t zwischen 
dem Herrscher und der Nat ion Ausdruck zu geben 2 ) . W e n n die 
Notabein von Tirnowo auch die Delegirten der Regierung aus ihrer 
Nationalversammlung wiesen, wird mau doch in diesem Petersburger 
Entwurf den von einigen Patrioten so hochgepriesenen slawischen 
Charakter erkennen dürfen. Dieser The i l des russischen Projekts 
erscheint in der That wie eine Anleihe aus einem benachbarten 
P ü r s t e n t h u m , aus Serbien, das damals der einzige slawische Staat 
war , der ein Bep rä sen t a t i v sys t em besass. I n der serbischen Skupt­
sch ina , die dem Sieyes von St. Petersburg zum Vorbi lde gedient zu 
haben scheint, wird ungefähr ein Viertel aller Mitgl ieder vom Herrscher 
gewähl t . In dieser Beziehung b e s t ü n d e also die slawische E i g e n t ü m ­
lichkeit dar in , dass i n einer und derselben Versammlung Gewähl te 
der Nat ion und Dclegir te der Regierung vereinigt, i n demselben 
K ö r p e r also zwei Elemente verschiedenen Ursprungs mi t einander 

») S. Bd. I, Buch V i , Kapitel IV. 

*) Die Hälfte aller Bischöfe, die Hälfte des liehen Gcrichtspersonals und 
die meisten hohen Beamten sollten kraft ihrer Stellung Glieder der bulgarischen 
Nationalversammlung sein; überdies halte nach Artikel 7t) der Fürst ein Drittel 
der Glieder zu ernennen. Wie wir vorausgeselm, haben die Bulgaren, indem sie 
sich diesem Projekt nicht fügten, die Aufhebung ihrer jungen Verfassung sich 
zugezogen. S. Revue d. d. M . 15. Juni 1880. Anm. zu Seite 81!>. 



verschmolzen werden, die sonst i n zwei getrennte K a m m e r n ge-
theilt sind. 

In jedem Falle wäre es ausserordentlich leicht, ein gleiches V e r ­
fahren auf Hussland anzuwenden; man h ä t t e nur dem Reichsrath 
(gossudars twennü i Ssowet) neben einigen hohen W ü r d e n t r ä g e r n des 
C i v i l - und Mi l i t ä r s t andes und der Geistlichkeit gewähl te Vertreter der 
Nation, beispielsweise Abgeordnete der Landschaften (semstwo) hinzu­
zufügen. Aus einer solchen Verquickung würde eine Versammlung 
von gemischtem Charakter hervorgehn, die für die Regierung sehr 
wenig Beunruhigendes h ä t t e . Bekanntlich ist in den letzten Jahren 
wiederholt von einer derartigen Massnahme die Rede gewesen. 

Das wäre ein R e p r ä s e n t a t i v s y s t e m in kleiner, sozusagen in h o m ö o ­
pathischer Dosis gewesen. Eine solche Verfassung h ä t t e sicherlich ihr 
Neues, etwas Russisches und Nationales. So wenig sie zu bieten 
scheint, wäre sie doch zur Zeit ein grosser Sehritt, laue halbbureau-
kratische V e r s a m m l u n g , wie sie vor K u r z e m den Bulgaren vorge­
schlagen wurde, h ä t t e zum Uebergang, gleichsam zur Brücke von dem 
jetzigen autokratischen System zu einem wirkl ich constitutione!len 
dienen können , wenn spä te r , bei fortschreitender politischer B i l d u n g , 
eine derartige Versammlung getheilt würde , so dass in einer K a m m e r 
die unmittelbaren Vertreter der Nat ion , in der andern die hohen 
W ü r d e n t r ä g e r mit den Delegirten der Krone süssen. 

E s ist gegen Ende der Regierung Alexanders 11. von einer andern 
Combination die Rede gewesen, deren A u s f ü h r u n g allein durch das 
jähe Ende dieses F ü r s t e n gehindert wurde. E s handelte sich um 
nichts Geringeres, als u m die Berufung einer ganz von den Gouverne­
mentslandschaften und D u m e n der grossen S t ä d t e gewäh l t en Ver ­
sammlung. E s war i m Anfang des Jahres 1881 unter dem Minis te r ium 
Lor is -Mel ikow. Der General und mehrere seiner Collegen empfanden 
die No th wendigkeit, sich der wirksamen U n t e r s t ü t z u n g der Nat ion zu 
versichern, und erkannten woh l , dass sie dieselbe nur erhalten 
konnten, wenn sie Vertreter des Volkes zusammenriefen. Es war 
schwer, einen solchen Gedanken dem Kaiser Alexander I L annehmbar 
zu machen , der zwar persönl ich an dem absoluten Regiment nicht 
h ing , aber sich nicht für berufen hiel t , die constitutionelle A e r a zu 
eröffnen. U m seine Bedenken und Einwendungen zu beseitigen, wie 
auch u m den Uebergang von der alten zur neuen Ordnung zu ebnen, 
hatten seine Mildster nur gewagt, i h m eine berathende Versammlung 
vorzuschlagen. W i e jetzt der Reichsra th , h ä t t e der neue russische 
Ssobor nur die Gesetze zu prüfen gehabt, die der Entwurf ihm vor­
legen sollte. Die Entscheidung wäre immer dem Kaiser verblieben. 



M a n stellte dem Zaren vor, dass auf diese Weise die Selbstherrschaft 
unangetastet bliebe. Alexander I I . scheint gefühlt zu haben, dass 
die Thatsachen der Theorie nicht entsprechen könnton , und dass man 
— einmal auf diesen W e g g e d r ä n g t , — des Punctes nicht mehr 
Bichel se i , wo man stillestehn könne . „Meine He r r en" , sagte er in 
einer ( 'onseilssitzung, „was man uns v o r s c h l ä g t , ist die Notabelnver-
sammlung Ludwigs X V I . M a n darf nicht vergessen, was ihr folgte. 
Hal ten Sie es dennoch für nütz l ich für das L a n d , so erhebe ich keinen 
Widerspruch" 1 ). 

Die Vorlage wurde i n einer Si tzung herathen, an welcher mehrere 
Grossfürsten, namentl ich auch der Thronfolger, jetzt Kaiser A lexan ­
der I I I . theilnahmen. Nach einer langen Verhandlung wurde der vom 
General Lor i s -Mel ikow, von Abasa und dem Grafen Walujew lebhaft 
un t e r s tü t z t e En twur f i m Pr inz ip angenommen. Eine Commission 
wurde beauftragt, die Einzelheiten zu prüfen und die Grundbedingungen 
festzustellen. Sie hatte sich i m Anitschkowpalais , beim Grossfürs t -
Thronfolger versammelt, auf dessen Zus t immung na tü r l i ch ein grosses 
Gewicht gelegt wurde, und der überd ies schon vorläufig von dem 
General Lor is -Mel ikow sondirt war und hierbei seine ermuthigenden 
Aeusserungen nicht z u r ü c k g e h a l t e n hatte. 

I m Februar 1881 stand also Russland vor der .Berufung einer 
R e p r ä s e n t a t i v v e r s a m m l u n g , die der Ausgangspiinet einer U m w ä l z u n g 
gewesen w ä r e , deren Ende Niemand absah. Der Beschluss war ge-
fasst, die neue Verfassung mit Zus t immung des Herrschers und seines 
Thronerben redigirt. Eine A r t V e r h ä n g n i s s hinderte ihre Veröffent­
l ichung und warf vielleicht für lange Zeit Russ land i n das Unge­
wisse zurück. 

V o n Na tur zum Aufschieben geneigt, zu jener Zeit von den 
s p ä t e n Freuden seiner jungen morganatischen Ehe i n Anspruch ge­
nommen , verschob Alexander I I . die Veröffent l ichung der Ac te , von 
der des Reiches Zukunft und seine eigene Existenz abhing, auf einige 
W o c h e n , bis nach A b l a u f der Fas ten , bis nach dem Osterfest. E r 
hatte vergessen, dass Niemand Her r des n ä c h s t e n Morgens ist. Das 
geschah, wie es scheint, nicht weil er schwankte oder seinen E n t -
schluss umstossen wollte. Tragisch genug, ein Hinweis darauf, an 
welchen U m s t ä n d e n mitunter das Loos der F ü r s t e n und Reiche h ä n g t : 

!) Ich habe diese und die führenden Einzelheiten aus sicherer Quelle, 
namentlich von einem der damaligen Minister. Ich hatte schon früher, gleich 
nach dem Tode Alexanders I L , gemeldet, dass dieser Eürst im Begriffe ge­
standen, eine National Versammlung zu berufen, aber ich kannte damals die 
Bedingungen noch nicht genau. Rev, d. d. M . 1. April 81. 



an seinem Todestag, am Morgen des Sonntags, 1./13. März 1881, vor 
seinem Aufbruch zur Parade, von der er sterbend zu rückkehren 
sol l te , hatte Alexander , dem am Abend vorher die Gefangennahme 
She läbows und die Entdeckung einer neuen Verschwörung gemeldet 
worden, dem Minis te r ium des Innern den Befehl zugesandt, am 
Montag i m „ R e g i e r u n g s a n z e i g e r " die wichtige, seinen Unterthancn 
gewähr t e Reform zu veröffentl ichen. Ein Tag V e r s p ä t u n g i n den 
Vorbereitungen der Sophie Perowski und des Kiba l t sch i t sch , und 
Russland wäre auf den W e g politischer Freiheit gewiesen worden. 
So unvollkommen diese A r t von berathender Versammlung und diese 
embryonische Verfassung scheinen mochten, so h ä t t e ihre Veröffent­
l ichung doch vielleicht die Hand der verirrten Fanatiker z u r ü c k g e h a l t e n 
und Russland eine grosse Trauer, der Dynastie und dem Lande aber 
grosse Gefahren erspart. 

Wenige Augenbl icke , bevor Alexander I L das Winterpalais ver-
liess, sagte er seiner neuen G e m a h l i n , der Fürs t in Jurg iewski : „ Ich 
habe soeben ein Papier unterzeichnet, das — wie ich hoffe — einen 
guten Eindruck machen und Russland bekannt geben wird, dass ich 
ihm Al les , was mög l i ch ist, gewähre" . U n d nach seiner Gewohnheit 
bei feierlichen Gelegenheiten, bekreuzte er sich und fügte h inzu : 
„Morgen wird es veröffentlicht, ich habe Befehl dazu gegeben" x ) . 

Der Befehl wurde tha t s äch l i ch ü b e r b r a c h t , der offizielle Text in 
die Druckerei geschickt; man war in derselben Stunde, in welcher 
der Zar verschied, mi t dem Setzen beschäf t ig t . In der Verwir rung , 
die dem Attentat folgte, mitten in der Unordnung des Trauerpalasts 
trat General Lor is -Mel ikow auf den neuen Herrscher zu , theilte ihm 
den am Morgen erlassenen Befehl mi t und fragte, ob er ihn aus­
führen solle. „ A e n d e r e nichts an den Befehlen meines Vaters", 
antwortete Alexander I I I . , „ d a s soll sein Testament sein". W a r u m 
ist er nicht bei dieser Entscheidung geblieben, warum hat er den 
letzten W i l l e n seines Vorgänge r s nicht i n Ehren gehalten! M i t 
Anerkennung dieses Ve rmäch tn i s s e s , das mi t dem noch feuchten Blu te 
des „ M ä r t y r e r - Z a r e n " gezeichnet war, wäre Alexander I I I . vielen Ver ­
legenheiten und Schwankungen entgangen. Die neue Regierung wäre 
nicht den ge fähr l i chen Versuchungen der Reaktion, noch der l ä h m e n d e n 
U n s c h l ü s s i g k e i t verfallen. W e n n sie unve rzüg l i ch , i m Namen des 

*) Diese Worte, die unsre Darstellung bestätigen, sind einem Ideinen Rändchen 
entnommen, das der Fürstin Jurgiewski zugeschrieben wird (Alexandre II, De­
tails inddits Sur sa vie intime et sa mort par V . Lafertö. Georg. Basel. Genf 
1SK2). In dieser Schrift wird der Inhalt des fraglichen Dokuments nicht enthüllt , 
aber für uns macht das die Sache nicht zweifelhafter. 



ermordeten Kaisers gehandelt h ä t t e , so wäre sie den W ü n s c h e n der 
öffentlichen Meinung zuvorgekommen, ohne den Schein der Nach ­
giebigkeit gegen die Gewalt des Aufruhrs auf sich zu laden; sie h ä t t e 
zugleich das Andenken des Vaters geehrt und den Zauber der Krone 
wiederhergestellt. Man stelle sich vor, was das Vo lk empfunden 
h ä t t e , wie die Verschwöre r be s tü r z t gewesen w ä r e n , wenn Kuss land 
und Europa gleichzeitig den gewaltsamen Tod und die Berufung einer 
R e p r ä s e n t a t i v r e r s a m m l u n g durch den Verblichenen erfahren h ä t t e n . 
Biese bescheidene posthume Verfassung h ä t t e aus den so dramatischen 
E i n s t ä n d e n eine A r t von Weihe geschöpft . 

A n diesem Tage, am Abend des 1./13. März konnte Alexander III . 
die Gelegenheit aufs Neue wahrnehmen, die Alexander I I . sich hatte 
entgehen lassen. M a n stand in einem jener kritischen Momente , in 
denen eine flüchtige Stunde übe r die Zukunft einer Regierung ent­
scheiden kann. Alexander I I I . erkannte das nicht. Unter dem E i n ­
flüsse einiger Hathgeber ä n d e r t e der kaiserliche Zögl ing Pobedonos-
zews seine u r sp rüng l i che Absicht . Der Minis ter des Innern erhielt 
mitten in der Nacht Gegenbefehl. Der von Alexander I I . genehmigte 
Entwurf, der soeben in der Druckerei abgezogen werden sollte, erschien 
am Morgen nicht in dem Begierlingsanzeiger. Die neue Massregel, 
hatte man dem jungen Kaiser gesagt, sei noch nicht g ründ l i ch genug 
geprüf! worden; vor einem solchen Schritte m ü s s e man all seine 
Ful len wägen. Einige Tage spä t e r verhandelte ein ausserordentlicher 
Conseil , zu dem einige Ueberlebendo aus der Regierungszeit Nikolais 
und e rk lä r t e P a r t e i g ä n g e r des Status quo geladen waren, die Ange­
legenheit in Gegenwart des Kaisers noch einmal. Diesmal t r ium-
phirte die Politik des Sti l lstands. Die Berufung einer Versammlung 
wurde für unklug und für verfrüht e rk lä r t . Die Frage wurde vertagt, 
das heisst ins Ungewisse verschoben. Augenzeugen versicherten mir , 
dass der Kaiser gegen Ende dieser Bera thung von einer A r t U n w o h l ­
sein oder Schwäche befallen sei, als habe er das Verhängnissvo l l e in 
seinem B ü n d n i s s mi t dieser Par te i vorgefühl t . 

So hat die Autokratie i n einer kurzen Spanne Zei t , i n den 
letzten Tagen Alexanders I L , in den ersten der Regierung Alexan­
ders III. , zwei- oder dreimal aus Mangel an Entschlossenheit die 
güns t ige Stunde vo rübe rgehn lassen. Sie wird vielleicht einen so 
g ü n s t i g e n Augenblick nie wiederfinden. 

A b e r , dass man gestern die Gelegenheit verpassto, ist das ein 
G r u n d , heute nichts zu thun? Dass die Feinde des Thrones von 
Neuem zu Minen und Bomben gegriffen haben, dass trotz ihrer Ver­
sprechungen einige Fanatiker der Revolut ion wohl kaum vor den 

L or ..}• - Jl o;i u 1 i i! u , <i. ltuiuh d. Zareu u. K U S H O U , 11. I M . Ii2 



Z u g e s t ä n d n i s s e n der Regierung die Waffen niederlegen w ü r d e n , ist 
das ein G r u n d , bei einem System zu verharren, das den Nihi l i smus 
und die schrecklichste Reihe von Attentaten erzeugt hat , deren die 
Geschichte e r w ä h n t ? Ist das ein G r u n d , sich i n eine ausgangslose 
Sackgasse zu verlieren und durch blinde Starrheit die u n e r m ü d l i c h e 
Hartnäckigkeit der V e r s c h w ö r e r in den Augen eines grossen Theiles 
des Landes gerechtfertigt erscheinen zu lassen? Eine solche Ha l tung 
kann sicherlich weder dem Herrscher , noch der Dynast ie Vor th eil 
Olingen. Das fühlt m a n , selbst i n den Kre i sen der alten Gegner 
jeder politischen Umgesta l tung, so dass es sogar von dem Generale 
Ignatjew heissen kann, er habe, von Aksakow ermuthigt, vor seinem 
Austr i t t aus dem Minis te r ium den Kaiser Alexander III. gebeten, 
einen Ssobor zu berufen. 

Leider ist das Prob lem heute nur viel complizir ter , als beim 
Beginn der neuen Regierung. W a s damals g e n ü g t h ä t t e , könn te jetzt 
u n g e n ü g e n d scheinen, und je l ä n g e r man wartete, um so schwieriger 
dürf te die L ö s u n g werden. Die A r t von „ C o n s u l t a " , die dem B e ­
freier der Leiheigenen angerathen war, h ä t t e ohne Zweifel am Tage 
nach dem Kaisermord begeisterte Aufnahme gefunden; nach Monaten 
und Jahren fieberhaften Wartens würde sie schwerlich denselben 
lau druck üben . Eine blos berathende Versammlung mag — wenn 
auch als Udiergangsstadium — noch so n a t u r g e m ä s s scheinen, sie 
würde doch auch ihre Miss s t ände haben. Sie könn t e leicht zu v ie l 
oder zu wenig sein, je nachdem sie ihre gesetzlichen Befugnisse über ­
sehritte, oder sich ängs t l i ch innerhalb derselben hielte. Selbst i n der 
Heimath der Autokratie liesse sich heute schwer eine Repräsen ta t iv -
Versammlung l inden, die immer geneigt w ä r e , wie der alte mosko­
witische Ssobor, zu sagen: „Das ist unsre Ans ich t , aber Al l e s h ä n g t 
ven Dir , dem Herrscher ab, thue nach Deinem W i l l e n " . Hiefür sind 
die Sit ten nicht mehr patriarchalisch genug. A u c h bedürfen Land 
und Regierung vor A l l e m weniger des Ratlies, als der Controle. Einer 
Versammlung das Recht der Controle vorenthalten, hiesse sie von 
vornherein ihrer wesentlichsten Lebensbedingung berauben. 

Jede nur berathende wie jede andre Kammer , würde , solang ihr 
nicht das Reichsbudget vorgelegt wird, i n den Augen ihrer Mitglieder, 
wie des Landes nur wenig n ü t z e n ; wie aber Hessen sich die Finanzen 
des Reiches ihren Vertretern unterstellen, ohne dass diesen eine 
weitere Aufgabe bliebe, als die Rechnungen zu genehmigen und um 
platonische Ersparnisse zu sorgen? Die Controle der Staatsfinanzen 
wird immer und überal l die ers te Aufgabe der Abgeordneten der 
Nation sein, und wo diese Controle einmal zugelassen ist, wird es 



schwer sein, auf die Dauer das Steuerbewilligungsrecht zu versagen, 
das seinerseits über kurz oder lang eine Theilnahme an dem Souve­
r ä n i t ä t s r e c h t nach sich z ieh t 

Es wäre T ä u s c h u n g zu glauben, dass man eine grosse vertretende 
Versammlung auf die Dauer schaffen könn te , ohne ih r eine wirkliche 
Macht zuzugestehen. A u c h in Frankreich hat man i m achtzehnten 
Jahrhundert einen ähn l i chen Traum g e t r ä u m t . Turgot rieth 1775 
Ludwig X V I . , a l l jähr l ich eine Versammlung zu berufen, die sich mit 
der Verwaltung, aber nie mi t der Regierung beschäf t igen , mehr Ra th 
geben, als W i l l e n ä u s s e r n und übe r die Gesetze verhandeln sollte, 
ohne dieselben jedoch zu machen ] ) . „Auf diese Weise", sagte Turgot, 
„Wäre die königl iche Gewalt belehrt und doch nicht b e s c h r ä n k t , und 
die öffentliche Meinung auf gefahrlose Weise befriedigt". W e r erkennt 
nicht heutzutage die Utopie einer solchen Combinat ion! W ä r e 
Ludwig X V I . zwölf oder fünfzehn Jahre vor 1789 dem Rathe Turgots 
gefolgt, so h ä t t e er einige Aussicht gehabt, der Revolut ion vorzubeugen. 
Aber die von ihm berufene Versammlung wäre keineswegs für «Jahre 
hinaus eine nur berathende gewesen. Eine Volksvertretung gleicht der 
Meeresfluth; man kann ihr nicht sagen: „ D u darfst nicht weitergehn". 

V o n allen politischen Versammlungen" , so vertraute m i r 1880 
in Petersburg eine hochgestellte Pe r sön l i chke i t a n , „wäre eine be­
rathende, ein Ssobor, wie ihn gewisse Moskowiter predigen, vielleicht 
die unbequemste. M i t einer solchen wären wir den entgegengesetzten 
Verlegenheiten ausgesetzt, als die gesetzgebenden K a m m e r n sie bringen. 
Statt die Abgeordneten im Lalle eines Zerwürfnisses auseinanderschicken 
zu müssen , wären wir in der Gefahr, sie schwer zusammenzubringen. 
Die Vertreter des Landes k ö n n t e n sich beleidigt füh len , wenn ihre 
Ra thsch läge nicht anerkannt werden, k ö n n t e n sich zurückziehn und 
die Arbeit einstellen. Ihr wollf uns nicht hören, w ü r d e n sie den 

Ministern sagen, folglich ist es u n n ü t z , uns zu berufen. — U n d das 
Land würde Verfassungskrisen ausgesetzt sein, aus denen die Regierung 
nur mit Verlust an Macht und Ansehn hervorgehn k ö n n t e " . 

Derartige Befürchtungen sind vielleicht nicht ohne Grund . Was 
in Wirkl ichkei t die Macht einer Versammlung und einer Volksver­
tretung bildet, das ist weit weniger ihr gesetzliches Recht , als ihr 
geistiges Gewicht , das dem Einfluss der sie berufenden Staatsgewalt 
die Wage hä l t . Hätte die Autokratie es verstanden, den Bedürf­
nissen des Landes vorzubeugen und den revo lu t ionären Umtr ieben 
zuvorzukommen, hätte Alexander I I . die Vertreter der Nat ion 1875 

l) Tocqueviile, Anden regime. Buch III, Kap. I, 



berufen, als das Anse lm der Krone noch nicht angetastet war, so 
wäre eine russische Nat ionalversammlung, mit welchen Rechten sie 
auszustatten auch dem Zaren behebt h ä t t e , in Wirk l i chke i t kaum 
etwas Anderes, als eine grosse „ C o n s u l t a " gewesen. Heute wäre das 
wahrscheinlich anders; jede Volksvertretung würde ihre Aufgabe ernst 
nehmen und daraufhinarbei ten, ihre Rechte auszudehnen. M a n könn te 
sie behandeln, wie He r r von Bismark den deutschen Reichstag oder 
den preussischen Landtag behandelt, aber sie zur Rol le eines b l i n d e n 

Werkzeugs h i n a b z u d r ü c k e n , sie zu einer A r t Akademie oder gesetz­
geberischer Conferenz zu machen, das wäre nicht mög l i ch . 

U m den K ä m p f e n zu entgehen, die übera l l mi t den politischen 
Versammlungen verbunden sind, wird man sich daher vielleicht noch 
lange b e m ü h e n , dadurch sie fernzuhalten, dass man irgend ein 
anderes weniger bedenkliches Mi t te l an ihre Stelle setzt, wie etwa 
IVovinzialversammlungcn mi t ausgedehnter Befugniss oder grosse 
zeitweilige Commissionen, wie die des General Ignatjew i m Jahr 1881 
waren Das^ erste System würde Russ land kaum l ä n g e r g e n ü g e n 
tonnen, als eine ähn l i ehe Massrege] Frankreich unter L u d w i g X V I . 
Das zweite Mi t t e l h ä t t e freilich den V o r z u g , einem der Mängel des 
westlichen Verfassungswesens, dem Mangel an Spezialisten i m Par la ­
ment, vorzubeugen. Es h ä t t e das Verdienst , neu zu se in , nicht ein 
aus länd i sches Vorb i l d zu copiren; aber dieser zwiefache Vorzug 
würde seine S c h w ä c h e n nicht aufheben. B e i derartigen gelegenlichen 
Commissionen k ö n n t e nicht blos eine einheitliche Gesetzgebung nicht 
bestehen, sondern auch eine wirksame Controle der Regierten ü b e r 
die Regierenden nicht g e ü b t werden. 

Al les in A l l e m : Russ land scheint uns gezwungen, in kurzer F r i s t 
die Bahn der modernen Freiheitsrechte zu betreten. Aber durch 
welches Thor soll es sie erreichen? N ich t uns liegt es ob , ihm die 
Wege zu weisen, noch den Ereignissen ihren L a u f vorzuzeichnen. 
Das wäre von Seiten eines A u s l ä n d e r s Vermessenheit. Aber das 

]) Dies schien u. A . der anonyme Verfasser des Artikels in der Nouvelle 
Revue vom 15. Febr. 1882 anzurathen. Nach diesem Artikel, der einem hohen 
Staatsbeamten, dem Baron J . zugeschrieben wurde, muss das Grundprinzip der 
neueu Institutionen sein „die Interessirten an der Herstellung der Gesetze theil-
nehmen zu lassen, an denen sie interessirt sind". Der Verfasser vergass, dass 
die wichtigsten Gesetze in der Verwaltung, in den Finanzen, im Handel und 
Militärwesen alle Welt angehen, und dass der Staat, wenn er nur Diejenigen 
von neinen Unterthanen zu Rathe zöge , die ein Gesetz am unmittelbarsten 
trifft, zu schlimmen Gesetzen im Interesse der Einzelnen gelangen würde. Man 
denke beispielsweise au Zolltarife, die von jedem Industriezweig besonders fest­
gesetzt werden sollten. 



wissen wir, dass 88 für Russ land liehe Zei l ist, seh auf den W e g zu 
machen, dass der W e g lang und beschwerlich sein wi rd , dass die 
steilen A b k ü r z u n g e n , die Andere zu gehen vermochten, ihm Gefahr 
bringen würden , da es zu gross und zu schwer ist, u m die schroffen 
Pfade zu erklettern, welche Leichtere und Beweglichere unbeschadet 
ersteigen konnten. 

Mehrere Russen haben mich aufgefordert, ihnen einen Verfassungs­
entwurf zu senden. Ich b in dem immer fern geblieben. Andere 
haben m i c h nach den Vorb i lde rn , die das Aus land bietet, gefragt. 
„ W a s wäre nach Ihrer Meinung das Passendste für uns"? fragte mich 
in einem Salon eine politische Dame, wie sie i n Russ land nicht selten 
s ind; „viel le icht die Constitution vom Jahre VLU oder auch Ihre 
Constitution von 1852"? A u f eine solche Frage läss t sich nur eine 
Antwort geben: ist es k indisch , s ich auf diesem Gebiete mi t seiner 
Or ig ina l i tä t zu b r ü s t e n , so wäre es kaum ve rnünf t i ge r , das Ausland 
in A l l e m nachmachen zu wollen. Das L a n d würde wenig dabei ge­
winnen, wenn die alte Autokratie sich i n einen napoleonischen Cäsa­
rismus verwandelte. Andererseits würde ein Par lamentar ismus, wie 
er i n einigen Staaten des Westens g e ü b t wird, i n dem eben erst der 
Leibeigenschaft entstiegenen Russ land nur al lzu leicht eine Utopie 
oder ein eitler Schein sein. Selbst die Elemente dazu scheinen zu 
fehlen. B e i der moralischen Scheidung und der gegenseitigen V e r ­
einzelung der verschiedenen S t ä n d e , die noch heute eines gemein­
samen Her rn b e d ü r f e n , der übe r ihren Vorurtheilen und ihren 
Sonderinteressen steht; bei den patriarchalischen Gewohnheiten der 
Massen, könn t e von einer Regierung der Parteien und der Majoritäten 
nicht die Rede sein. In diesem Puncto können die Gegner der 
politischen Reformen Recht haben; in diesem Sinne hat sich Kussland, 
auch wenn es in den Kre i s der constitutionellen Staaten tritt , davor 
zu h ü t e n , dass es sich nicht ohne Ueberlegung nach dem Vorbi ld 
der vorgeschrittensten L ä n d e r forme, und dass es nicht schroff mi t 
der nationalen Tradit ion und dem Volks ins t inkt breche. 

Plötzl ich die Macht der Kä the der Krone auf die Pa r t e i füh re r 
oder auf die Leaders der Major i tä ten zu übe r t r agen , mit einem Male 
den Erben einer vier- bis fünf h u n d e r t j ä h r i g e n Autokratie der Verant­
wortlichkeit ledig zu e r k l ä r e n , das wäre vermuthl ich nur eine leere 
und gefährl iche Fic t ion. I n der Pol i t ik ist — wie in der Archi tektur 
— das bestentworfene G e b ä u d e dasjenige, dessen Aeusseres dem I n n e r n 

am Besten entspricht, dessen Faeade und Profile am Besten die 
Kaum vertheilung anzeigen. F ü r Russ land wäre die beste Verfassung 
die, welche der Nat ion einen wirklichen Anthe i l an der P r ü f u n g and 



Lei tung ihrer eigenen Angelegenheiten zuwiese und zugleich doch der 
Staatsgewalt Rechte zuerkennte, deren weder ein Ukas noch eine Ver­
fassung sie berauben dürf te . Nichts wäre beklagenswerther, als wenn 
man dem Lande oder Europa durch lügne r i s che Aeusserlichkeiten und 
eitel dekorative Facaden imponircn wollte. 

Welche Formen nun auch gewäh l t werden m ö g e n , zweierlei bleibt 
unseres Erachtens sicher: erstens muss die Regierung, wenn sie etwas 
Wirksames schaffen w i l l , nicht a l lzu sparsam sein, sondern sofort bis 
an die Grenze der Zuges t ändn i s se gehen, die sie glaubt machen zu 
d ü r f e n ; zweitens wird der Thron u m so grösseren K a u m der Nation 
gewähren m ü s s e n und u m so mehr das Ansehn und den Glanz der 
Dynastie schäd igen , je s p ä t e r er die Nat ion zur Anthei lnahme an der 
Regierung zuläss t . 

Es giebt in der Naturwissenschaft zwei Theorieen neben einander, 
deren Richt igkei t i ch hier nicht untersuchen w i l l , die ich aber auf 
die Pol i t ik und die constitutionellen Freiheiten glaube anwenden zu 
k ö n n e n . Nach der einen, ä l t e ren und verbreiteteren, schafft der 
Organismus die Funct ion; nach der Meinung der .lungeren erzeugen 
Funct ion und Bedürfn iss das Organ. Gleiches l ä s s t sich von der 
Poli t ik sagen: in ihr besonders hat das Bedür fn i s s das Organ zu 
schaffen, die Uebung dasselbe dem Zweck anzupassen; aber in ihr 
wirkt wiederum das Organ besonders auf die Function zurück und 
reizt das Bedür fn i s s , dem es sein Entstehen dankt. Das beste Mi t t e l , 
einem L a n d die Fäh igke i t der Selbstregierung zu geben, i s t , i h m 
dazu die Gelegenheit zu bieten. E i n m a l i m Besitze der Organe zum 
Selfgovernment, wird auch Russ l and , wie jedes andre V o l k der 
Gegenwart , dieselben a l lmäl ieh seinen Neigungen und seinem Geiste 
anpassen. 

Lange haben die aufgeklä r tes ten Russen wenig Neigung gezeigt, 
die Stunde zu beschleunigen, da die Nat ion in den Besitz politischer 
Rechte treten soll . Das Beispiel anderer, vorzeitig mi t freien Insti tu­
tionen, mi t Par lament und verantwortlichen Minis tern ausgestatteter 
L ä n d e r , das Beispiel Spaniens, selbst das Frankreichs , schien i h n e n 
wenig ermuthigend. Wenige Monate vor dem Beg inn des letztet] 
bulgarischen Krieges sagte mi r ein kluger und liberaler Russe : „Die 
Constitution ist der n ä c h s t e n Regierung übe r l a s sen ; besser sie kommt 
fünfzehn Jahre zu s p ä t , als fünfzehn Jahre zu f rüh" . D i e s e W o r t e 
schienen weise und, — ich bekenne es selbst, — ich bewunderte 
ihre Besonnenheit und gab ihnen Recht . K ö n n e n wir heute noch 
diese Anschauung für r icht ig halten? Die Thatsachen haben mich 
spä t e r an ihnen zweifeln gelehrt. D ie s t ü r m i s c h e Agitat ion der Jugend, 



die immer zunehmende, nervöse Reizbarkeit der Gesellschaft, die 
offenkundige Unmögl ichke i t des Verbleibens im jetzigen Zustand und 
die Schwierigkeit, unter dem Druck der revolu t ionären Drohungen 
aus demselben herauszukommen, — alles das bewirkt , dass man 
unwil lkürl ich fragt, ob es nicht besser gewesen w ä r e , der Stunde 
der politischen Reformen zuvorzukommen, statt ihren lauten Glocken­
schlag abzuwarten. 

B e i dem traditionellen Gewicht der kaiserlichen Macht , bei dem 
Zauber, der den Befreier der Leibeigenen vor der doppelten Ent­
t ä u s c h u n g von Plewna und B e r l i n umgab, h ä t t e es i n Gegenwart und 
Zukunft weniger praktische Schwierigkeiten gegeben, den W ü n s c h e n des 
Landes zuvorzukommen. 

Die Aufregungen und E n t t ä u s c h u n g e n des bulgarischen Krieges, 
der unver söhn l i che K a m p f der Terroris ten, die Verwirrung einer 
Regierung, die — ohne feste Rich tung — das V e r h ä n g n i s s hatte, 
alle ihre Minister und Ruthe nach einander nutzlos zu verbrauchen, 
das hat die Frage selbst und wohl auch die Nation in wenigen Jahren 
ausserordentlich reifen lassen. Die gebildeten Classen, die Gesel l­
schaft und die „ I n t e l l i g e n z " scheinen so weit gelangt zu sein, dass 
die kaiserliche Regierung keine andern Büttel mehr hat, um ihr Ver ­
langen nach Reformen und Freiheit zu umgehen, als Ablenkungen 
nach aussen und kühne Abenteuer, für die Russland jedoch weder 
diplomatisch, noch finanziell , noch mi l i tä r i sch vorbereitet ist. Wie 
unsre kurzlebigen französischen Kaiserregierungen wird dieses zehn­
mal ä l t e re Reich sich immer mehr genö th ig t sehn, zwischen innern 
Reformen und äusse rn Fe ldzügen , zwischen Freiheit und Ruhm seine 
W a h l treffen. B e i Vorenthal tung der ersteren, wird man den zweiten 
bieten m ü s s e n . Diese — in Frankreich alte — W a h l wird mehr und 
mehr auch Hussland gestellt werden, und der Letzte orientalische 
Kr ieg hat ihm gezeigt, wie gewagt und unsicher solches Spiel selbst 
nach gewonnenen Siegen ist. E s ist dies in der That eine A r t von 
„c i rcu lus vit iosus"; oft deckt gerade ein Kr ieg rücksichts los die 
Wunden eines Landes auf und macht die Fehler einer Regierung und 

die No twend igke i t einer Controle handgreiflich. 
Das haben die beiden letzten, zwanzig Jahr aus einander liegenden 

orientalischen Kriege gethan. Der Feldzug in der K r i m war der Aug-
gangspunet für die Freigebung der Leibeigenen und für die grossen 
Gesetze Alexanders I L ; der doppelte Feldzug in Bulgar ien, dem keine 
grosse Reform folgte, der nicht das Zeichen zu einer politischen 
Emanzipation gab, war der Ausgangspunct des revo lu t ionären Terro­
rismus und des Kaisermords. D e m Kampfe gegen das Aus land folgte 



ein l ä n g e r e r innerer K a m p f , der leidenschaftlicher geführt wird und 

trotz der geringen Z a h l der K ä m p f e r für Land und Regierung kost­
spieliger ist. Diesen K r i e g gegen einen unsichtbaren und immer ned 
sich erhebenden Feind kann Alexander III . nicht, wie im Jahre I x . T i 
sein Va t e r , mi t einem Friedensverträge beenden. K s ist die Seele 
seines Volks und der russischen Jugend, der er Frieden geben m u s s , 
und das kann er nur , wenn er seine Regierung mit dem Geiste des 
Jahrhunderts v e r s ö h n t , ohne sich durch Drohungen der Einen und 
Schmeicheleien der Andern aufhalten, ohne sich durch Eitelkeit , Furcht 
oder E inb i ldung einer falschen Sicherheit beirren zu lassen. 

Alles verlangt heute einen "Wechsel des Systems, und Alles 
w ü r d e den Segen eines solchen geniessen: Die materielle Gewalt und 
die moralische W ü r d e Russlands sind daran nicht weniger interessirt, 
als die innere Ordnung und eine gute Verwaltung. 

W e m käme die Controle der Vertreter des L a n d e s zu s t a t t e n ? 
Etwa nur der Central- und Lokalverwal tung, der Po l i ze i , der J u s t i z , 
dem Staatsdienst? Keineswegs in gleichem Masse vielmehr auch 
der mi l i t ä r i schen Verwal tung und Ausb i ldung , den Finanzen, dem 
Volksunter r ich t , der Armee , der Diplomatie. Die blosse öffentliche 
Berathung des Budgets in einer freien Versammlung h ä t t e unüber­
sehbare Folgen für den Reichsschatz. Dann erst würde der schwere 
Koloss die rechte Kraf t i m V e r h ä l t n i s s zu seiner G r ö s s e , die wirk­
lichen Hülfsquel len im Verhä l tn i s s zu seinen na tü r l i chen besitzen. 

Die russischen Staatsmänner geben s i eh nicht genügend Bechen­
schaft d a r ü b e r , dass die Freiheit eine unersetzliche Kraf t , die Anarchie 
eine unheilbare Schwäche ist. Ein Aus l ände r hat das Recht, i h n e n 

in Er innerung zu bringen, dass es allein freisinnige Institutionen s ind , 
die Russland die Ach tung und die Sympathieen de r Völker wieder­
zugeben ve rmögen . Eine Wendung in diesem Sinne würde i h m eine 
Bedeutung und ein Vertrauen verleihen, wie a l le seine R e g i m e n t e r 
und Diplomaten es nicht könnten. Sie ist das einzige M i t t e l , um 
das eingewurzelte Misstrauen und Vorurtheil , das sieh an seine Politik 
heftet, zu zerstreuen. I m Osten, bei den Süds l awen , bei den C h r i s t e n 
Europas und Asiens würde es wieder einen Einfluss gewinnen, den 
weder seine Dienste, noch seine materielle Macht ihm zu schaffen 
v e r m ö c h t e n . Die Freiheit ist der einzige Magnet, der ihm die Neigung 
der k le inen , durch seine Waffen befreiten Völker anziehen und fest­
halten kann , die Freiheit allein kann sie h indern , ihre Bl icke von 
ihrem grossen Schirmherrn i m Norden abzuwenden und auf anderen 
Seiten Lehre und Vorb i ld zu suchen. I m Westen wäre der Vortheil 
nicht geringer; ein liberales Russland — wann wird man diese beiden 



zusammenstellen k ö n n e n ? würde einen Kinlluss und eine 
Ste l lung in Europa erobern, die dem absolutistischen l luss land für 
immer verschlossen ist. M i t dem alten au to r i t ä r en System ist es zur 
Vereinzelung verurtheil t ; in unserem Jahrhundert isoliren sich die 
Staaten nicht durch die Revolut ion , sondern vielmehr durch das 
entgegengesetzte Ex t rem. So lange Russland for t fähr t , sich a l l die 
politischen Reformen fernzuhalten, die sonst übera l l du rchge füh r t sind, 
werden Misstrauen und Abneigung gegen sein Regierungssystem die­
jenigen Völker von ihm und von der Al l i anz mi t i hm abschrecken, 
die von Natur die gröss te Neigung zu ihm haben. 

Wie wir uns auch stel len, von welcher Seite wir die Sache be­
trachten m ö g e n , immer scheint uns eine Wendung in l iberalem Sinne 
der beste oder vielmehr der einzige mögl iche Ausweg. Soviel man 
auch nach einem andern sich umsehe, man findet keinen. Heisst das, 
damit wäre Al les erreicht? Keineswegs; eine V e r ä n d e r u n g des 
Kegierungssystems wäre weniger eine L ö s u n g , als ein neuer Ausgangs-
punet, sie wäre mehr ein Anfang, als ein Ende. 

M i t der Freiheit und den politischen Verfassungen steht es, wie 
mit der Ehe , die in Rumänen und Komödien oft ein Abschluss , in 
Wirkl ichkei t aber nur der Anfang eines neuen Lebens mi t seinen neuen 
Kämpfen, Mühen und P r ü f u n g e n ist. 

Hussland hat bei einer liberalen Entwicklung Al les zu gewinnen, 
dagegen in der Läss igke i t und in dem V e r l ä n g e r n des gegenwär t igen 
Zustands, selbst wenn die gewöhnl iche Ordnung sich wiederherstellen 
liesse, Alles zu f ü r c h t e n ; aber das heisst noch nicht, dass ein System­
wechsel, eine Verfassung oder eine Berufung an das Volk alle in ihm 
gähromlen Leidenschaften wie mi t einem Zauberspruch zur Buhe 
bringen würde . Vor dergleichen Illusionen h ü t e man s i ch : jede 
Staatsform bietet ihre Schwierigkeiten, und auch die Freiheit hat 
namentlich i m Anfang die ihren. Die Wege, die zu ihr führen, sind 
vielfach geschieden, weder gerade noch leicht zu beschreiten. Sie 
haben ihre steilen Anstiege und K r ü m m u n g e n , sie erscheinen oft rauh 
und endlos, besonders wenn sie noch neu sind und Jahrhunderte oder 
Generationen sie nicht geebnet haben. 

W i r wollen nicht z ö g e r n , unsere Meinung ganz auszusprechen. 
So gross uns die Vortheile eines Systemwechsels für die Staats­
regier img, wie für das V o l k scheinen, so werden doch beide wohl 
daran thun , nicht allzuviel von i h m zu erwarten, wenn sie nicht 
neuen und schweren E n t t ä u s c h u n g e n entgegengehen wollen. Die sinn­
reichsten politischen Maschinen, die so fein ausgedacht, so gut zusammen­
gefügt und geleitet s ind , als es sich irgend denken lässt, können 



Reibung, Stesse, Unfälle nicht vermeiden. V o r A l l e m aber darf mit 
ihnen nicht gespielt werden. Sie sind gefähr l iche Appara te , welche 
die Regierung mi t Umsich t handhaben muss. E s wäre vermessen, 
mit der H a n d in ihr Räderwerk zu greifen. 

Es sind kaum einige Jahre her, dass die Russen noch sich der 
Hoffnung schmeicheln konnten, ohne heftige E r s c h ü t t e r u n g e n den 
gefahrvollen Uebergang von dem absoluten Regiment zu einer freien 
Staatsform vollziehen zu k ö n n e n . Viele von ihnen hofften, dass die 
politischen Freiheiten hei ihnen a l l m ä l i e h , im Schatten einer Gewalt 
wachsen würden , die stark genug sei, sie gegen Ausschreitungen und 
unfruchtbare Kämpfe zu schü tzen . Eine solche Hoffnung widerspricht 
der Gegenwart; vielleicht ist sie üb r igens immer nur ein Traum ge­
wesen. U m ein oft ange führ t e s Gleichniss zu gebrauchen: Die 
politische Freiheit ist keine Pflanze, die i m Treibhaus gut gedeiht; 
nur in freier L u f t , i m vollen Winde treibt sie ihre Sprossen und 
wurzelt erst fest sich ein, wenn G e ä s t e und S tamm vom Sturmwind 
geschü t t e l t sind, dass sie mitunter gar brechen. 

Hierüber nur kein Missvers tändn iss . A u f dem Wege , auf den 
die öffentliche Meinung Russ land schieben w i l l , würde es sicherlich 
seine Hindernisse , seine Verlegenheiten, j a seine Gefahren finden; 
aber es wären die Verlegenheiten und die Gefahren der modernen 
Regierungen ü b e r h a u p t . Dieser Wechsel w ä r e an sich ein Gewinn 
für Russland. Seine K ä m p f e , seine I r r t h ü m e r , seine F n t t ä u s c h u n g e n 
selbst k ö n n t e n i h m Vorthei l bringen. Be i der Erha l tung des jetzigen 
Zuslandes dagegen ist nichts zu gewinnen. Es giebt Gefahren, denen 
man entgegen gehen muss, wäre es auch nur , um sie nicht g rösse r 
werden zu lassen, und Fä l l e , wo der sicherere Theil der kühne re ist, 
wo es mehr zu wagen, als zu sorgen gil t . Dies ist die Lage des Erben 
Alexanders I I . 

Wie oft hat man sich in Frankreich gefragt, in welchem Zeit-
punet wohl der Revolution auf der schiefen Ebene zu Anarchie und 
Schreckensherrschaft ein Hal f h ä t t e geboten werden können . Noch 
hat Ke ine r diesen Zcitpunct mi t Sicherheit zu bezeichnen vermocht. 
I'nseres Erachtens war es schon bei der Berufung der Generalstände 
zu spä t . Das einzige M i t t e l , die Revolution aufzuhalten, wäre gewesen, 

ihr zuvorzukommen. Das Reich Alexanders I I I . mag sich noch so 
sehr von dem Frankreich Ludwigs X V I . unterscheiden, auch für Russ­
land gi l t dasselbe. Das sicherste Mi t t e l , eine Revolution zu verhin­
dern, ist ihr vorauszuschreiten, die Initiative der S t a a t s u m w ä l z u n g 
der Regierungsgew ralt in die Hand zu geben. Reformen von oben 



oder Revolutionen von unten,, sagte Alexander II . am Beginn seiner 
Regierung. 

Es giebt V e r ä n d e r u n g e n , die so tiefgehend s ind , dass man sich 
ängs t l i ch fragt, ob sie friedlich, ohne W i r r e n noch Revolutionen vo l l ­
zogen werden können . 80 war es in Frankreich beim Fal le des alten 
Regimes. W i r d es ebenso bei der politischen Umwandelung R u s s ­
lands sein? Das wird wohl von der Tüch t igke i t und von dem Glück 
der Dynastie abhängen . 

Die Völker und die Gesellschaften haben sozusagen Mauserzeiten, 
Metamorphosen, die sich nicht ohne K r i s e n noch Krankhei ten , oft 
selbst nicht ohne eine A r t von Verfa l l , wie Jvon nahendem Tode, vo l l ­
ziehen zu k ö n n e n scheinen. Aber man t ä u s c h e sich h i e r ü b e r n ich t : 
wenn Russland einmal vor solche Prü fungen gestellt werden und zei t ­
weil ig g e s c h w ä c h t oder vermindert aus ihnen hervorgehen m ü s s t e , so 
wäre das — wie 1789 in Frankreich — eine Kr i se des Wachsthums 
und nicht die Convulsion des T o d e s k a m p f s oder der Verfa l l des 
Greisenthums. 

U n d wenn am Ende des neunzehnten Jahrhunderts in Russland, 
wie am Ende des achtzehnten in Frankre ich , eine Revolution unver­
meidlich würde, welche Folgen hä t t e das für Russland und für Europa? 
Welche neue Ordnung würde aus diesem Chaos hervorgehn? Das 
wäre eine Frage, welche zu entscheiden wir Franzosen schlecht be­
rufen wären , die wir nach einem ganzen Jahrhundert noch nicht der 
Beendigung unserer Revolution, nicht der Erre ichung ihres Abschlusses 
sicher sind. 

In vieler Beziehung würde eine russische Revolution, wenn sie 
nicht blos ein verwirrtes und kurzes Interregnum w ä r e , einen eigen­
artigen, neuen Charakter haben, wie man ihn bei keinem Volke des 
Continents treffen könn te . Der Westen hat in der f ranzösischen 
Revolution seine Revolution gehabt; mehr oder minder haben die 
germanjsch-romanischen Völker ihrem Geiste sich unterworfen, ihre 
Lehren angenommen, ihre Wohlthaten und Uebe l an sich empfunden. 
Die französische Revolution war gewissermassen die Er lösung des 
allen feudalen Europas; aber das patriarchalische Europa des O s t e n s , 
die slawisch-orthodoxe Welt , harrt wie man sagen m ö c h t e — Hoch 
seiner Revolution oder Dessen, was sie ersetzen kann; und wo anders 
so l l t e der Ausgangspunct sein, als in Russland? V o n diesem G e s i c h t s -
punef aus könn te eine russische Revolution das g röss te Ereigniss 
nach der französischen werden, deren Se i tens tück sie nach A b l a u f 
eines Jahrhunderts in gewissem Sinne wäre . 

De r A n s p r u c h , einen neuen Typus der Gesellschaft zu schaffen, 



wie ihn die conservativen Slawophilen für ihr L a n d erheben, findet 
sich in anderer F o r m mi t nicht geringerem Selbstbewusstsein bei 
vielen Revo lu t ionä ren des Nordens. Sie schmeicheln sich des Glaubens, 
eine russische Revolut ion werde unsere Revolutionen weit hinter sich 
lassen, da diese weniger das niedrige V o l k , als das B ü r g e r t h u m be­
trafen und bisher alle ausgesprochen individualis t isch gewesen sind. 
Sie glauben, dass eine russische Revolution der "Welt ein wahrhaft 
allgemeines Evangel ium bringen werde, das mehr sozial als politisch, 
der slawisch-orientalischen W e l t angepasst se in , aber zugleich eine 
Grundlage für die Erneuerung des Westens bieten werde. 

U n d in der That würde eine russische Revolution, die fast unver­
meidl ich zu einer A r t von Agrarsozial ismus führen m ü s s t e , sicherlich 
von allen andern sich tief unterscheiden. Gewiss wäre es Russland 
am leichtesten, in der Revolution seine Or ig ina l i t ä t zu zeigen, Neues 
und Slawisches zu schaffen — aber u m welchen Preis dies A l l e s ? 
mi t welchen Opfern der Wissenschaft und der Civi l isa t ion? Welche 
Rechte die feurigen Vorkämpfe r der russischen Revolution auch für 
diese in Anspruch nehmen und ein wie weites F e l d sich ihr i n Europa 
oder Asien öffne, die französische Revolut ion wird doch jederzeit auf 
dem Gebiete der revo lu t ionären Ideeen selbst den Vor rang behaupten, 
der Zei t nach die erste und die Vorgänge r in jeder andern gewesen 
zu sein. Diesen Vor rang dankt die Revolution von 1789 aber nicht 
allein ihrer P r io r i t ä t , sondern namentlich ihrer abstrakten Folgericht ig­
keit, dem spekulativen Charakter ihrer Pr inz ip ien , die ihr einen Grund­
zug der U n i v e r s a l i t ä t verliehen haben, der ohne Beispie l in der Ge­
schichte dasteht, so dass i n Russ land wie a n d e r w ä r t s alle Schulen, 
die sie zu übertreffen trachten, nur von ihr abgeleitet s ind 1 ) . 

Der Vorrang der Revolution ist ü b r i g e n s al lzu theuer erkauft und 
allzu gefahrvoll, als dass wir ihn Russland wünsch ten . Diesem wäre 
besser, sich nicht so t r ü g e r i s c h e n Idealen hinzugeben, bescheidenere 
und sicherere Wege zu gehen, umsomehr als in ä h n l i c h e m F a l l die 
scheinbar gewonnene Zeit oft rasch wieder verloren wi rd , und der 
kürzes te W e g sich als der l ä n g s t e erweist. 

U n d jetzt, da wir wieder zu Frankreich und dem Westen zurück­
gelangt sind, w i l l ich diesen B a n d mit einer R ü c k s c h a u auf uns selbst 
schliessen. Wenn die Zukunft Russlands dunkel scheint, welches 
Volk Europas erfreut sich denn jetzt eines unbedeckten Horizonts? 
Welches bl ickt weit vor sich i n die Zukunft hinaus und glaubt seines 

*) S. Revue d. d. Mondes 1. Jan. 1882 des Verf. Artikel über die Charaktere 
der Revolution in Anlass des Werkes von Taine. 



Weges sicher zu sein? W i r leben i n einer Zeit der politischen, rel igiösen 
und sozialen I lmwandelung, deren letztes Z ie l auch dem schär fs ten 
Auge verborgen bleibt. Noch erblickt Niemand die unbekannte K ü s t e , 
der uns die Winde der offenen See entgegentreiben. In dieser H i n ­
sicht gehören Petersburg und Moskau ganz zu Europa. N ich t Russ land 
allein befindet sich in der K r i s e ; unsre ganze christliche Civi l isat ion 
macht eine solche durch. I m Widerspruch zu den sich entgegen­
stehenden Vorurtheilen der Nationalrussen und der A u s l ä n d e r ist -
wie man vom h ö h e r n Standpunet aus sagen könn te — Russland 
weder viel gesunder, noch viel kranker, als die meisten Völker unseres 
Erdl l ie i l s . Trotz aller i h m sich bietenden Hindernisse bewahrt es 
einen Vorzug, der den andern L ä n d e r n fehlt. A u f jenem unbekannten 
Wege nach dem unbestimmten, in der Ferne verschwimmenden 
Ziele scheinen diejenigen Völker am ehesten vor dein Fal le geschü tz t 
zu sein, die den Erregungen der Gegenwart freie Hahn geben können , 
ohne mi t a l l den Ueberlieferungen der Vergangenheit zu brechen. 
V o n seinen Herrschern aber h ä n g t es ab, ob Russland zu der Zahl 
dieser Völker gehö ren wird. 



Schlussbemerkungen des Uebersetzers. 

Der erste Hand dieser rcbersetzuug wurde nach der zweiten französischen 
Autluge und zwar nach Aushängebogen derselben gearbeitet, die der Pariser 
Verleger, Herr llacliette, dein Herrn Deubner in Herlin zu diesem /wecke zu­
gehen liess. Ks erschien somit der erste französische Hand des „Empire des 
Tsars" fast gleichzeitig oder nur ganz kurze Zeit vor dem ersten deutschen 
Hände des „Reiches der Zaren." Der zweite Hand des französischen Textes ist 
dagegen in zweiter Auflage noch nicht erschienen. Für die Uebersetzung musste 
die erste Auflage desselben vom Jahre 1882 benutzt werden. 

Seit ISS2 sind in offiziellen russischen ()rg:ineu vielfach statistische Angaben 
veröffentlicht worden, die Herr Leroy-Beanlieu bei Abfassung des zweiten Bandes 
seiner Schrift noch nicht kennen konnte, und die baldig von den älteren Angaben 
abweichen, welche ihm zur Verfügung standen. Eine wesentliche Verschiebimg 
der Schlüsse , die er aus den letztern gezogen hatte, ergiebt sich auch aus den 
neueren Daten nicht. Dennoch schien es mir angemessen, den älteren Zahlen 
des französischen Textes die neueren der russischen Publikationen zur Seite zu 
stellen. Der Leser wird in Randbemerkungen des Eebersetzers die später ermit­
telten oder bekannt gegebenen Zahlen finden. Kine Ausdehnung des statistischen 
Materials Meinen mir nicht am Orte, wenn dasselbe auch wohl 1K84 in grösserer 
Fülle vorlag, als 1882 und vielfach die Ausführungen des Herrn Verfassers zu 
unterstützen geeignet war. So habe ich die 1883 und 1884 veröffentlichten An­
gaben über die Verschiebung des Grundbesitzes, über die Anzahl der Straflalle, 
über das Schulwesen in Hussland u. s. w. nicht ohne Selbslbesehräiikung zurück­
gehalten, obgleich .sie treuliche Illustrationen zu den Schilderungen Leroy-
Heaulieu's hätten bieten können. 

Ebensowenig war der Darstellung von der russischen Ackergemeinschaft und 
von der bäuerlichen Selbstverwaltung etwas hinzuzufügen. In der Heurtheilung 
der früheren russischen Verwaltung und des alten Justizverfalirens spricht der 
Verfasser vielfach t'rtheile aus, die im Westen allzu scharf erscheinen könnten. 
Zu irgend einer abschwächenden Bemerkung fühlte ich mich jedoch weder ver­
anlasst, noch als Uebersetzer berechtigt. Die drastische Schilderung der Press-
und Censurzustäude nicht zu unterstützen, ihre trellende Wahrheit meinerseits 
nicht zu bezeugen, fallt mir nach langjähriger Kenntniss derselben schwerer. 
Doch weist der Verfasser, dessen Hlick die Beobachtungen und Erfahrungen 



seiner eigenen Heimath unter Napoleon III. für diese Frage ganz besonders 
geschärft haben, die verhängnissvollen Folgen des in Russland bestehenden, nach 
französischem Vorbild geschaffenen Pressgesetzes so schlagend nach, dass auch 
auf diesem Gebiete es kaum einer Ergänzung seiner Ausführungen bedarf. Dass 
die Zustände noch schlimmer werden könnten, als sie 1882 waren, konnte Leroy-
Beaulieu unmöglich voraussehen. Die neueste Verfügung der Petersburger 
Oberpressverwaltung vom 29. März/10. April 1884 macht bekannt, dass fortan 
jedes dem Censor eingereichte Manuscript mit einer Stempelmarke von 60 Kop. 
versehen sein muss, wenn der Censor dasselbe zur Durchsicht entgegennehmen 
soll. (Eesti Postim. und Ztg. für Stadt und Land vom 18. April 1884.) 

In anderer Beziehung hat sich in den beiden letzten Jahren eine Besserung 
der Zustände gezeigt, die freilich noch nicht für Genesung, aber immerhin für 
eine mildere Krankheitsform im russischen Reiche gelten muss. Die Weihe der 
Krönung hat den Zaren den Herzen des russischen Volkes näher geführt; die 
freiwillige Gefangenschaft zwischen dem h och um gitterten Parke und den Kasernen 
von Gatschina hat aufgehört; Ausfahrten der kaiserlichen Herrschaften ohne 
militärische Bedeckung haben den Beweis des wiedererwachten Vertrauens ge­
geben; Familienfeste im Winterpalais und Peterhof haben das Interesse und die 
persönliche Theilnahme der Petersburger an den Vorgängen bei Hofe aufs Neue 
geweckt. Die Erfolge in Centraiasien schmeicheln einem Theile der Nation, die 
Wendung der auswärtigen Politik, namentlich die freundschaftlichere Stellung 
zu Deutschland — wenn auch nicht von Allen mit Sympathie begrüsst — übt 
eine beruhigende Wirkung auf Handel und Gewerbe. Der Erfolg der letzten 
Anleihe gilt nicht überall in Russland für so ephemer, als Moskauische Blätter 
ihn darzustellen suchen. 

Von der andern Seite haben die nihilistischen Attentate den Charakter 
persönlicher Rache angenommen. Der Mord eines verhassten Geheimpolizisten 
von zweifelhafter Würde kann auch in den Augen der stillen Gönner der Revo­
lution nicht für eine gleiche Heldenthat gelten, wie die verwegenen Angriffe auf 
ilie höchsten Staatsbeamten. Das Prestige der iänatisirten „jungen Generation" 
bat in den letzten Jahren wesentlich abgenommen. Wenn man auch ihre Ziele 
nicht anerkennen wollte oder durfte, so bewunderte man früher doch in engeren 
oder weiteren Kreisen ihren Muth, ihre Selbstlosigkeit, ihren Aufopferungsdrang. 
Jetzt aber erheben sich schon öffentliche Stimmen, die nach der Errungenschaft 
solcher Opfer fragen und mit dem Klein muth, der den Russen unmittelbar nach 
einer blinden Erhebung zu beschrieben pHegt, die „erstaunliche Unfruchtbarkeit 
der jungen Kräfte Russlands" beklagen. In .Moskau, wie in Petersburg durfte 
es vor wenigen Tagen ausgesprochen werden, dass die „verhängnissvolle Anarchie 
der irrenden Begriffe, die sich jeder geistigen Disziplin entziehen, den Hoden in 
eine Einöde verwandeln, der nützliche Früchte zeitigen könnte." 

Alk 1 diese Erscheinungen sind erst nach dem Erscheinen des zweiten Bandes 
des „Empire des Tsars" hervorgetreten. Sie verändern das Gcsannntbild eben­
sowenig, als die oben erwähnten statistischen Zahlen, und lassen das Werk des 
geistreichen und scharfsichtigen Franzosen in keiner Weise veraltet erscheinen. 
Nur ist der Schatten, der heutzutage noch über Russland lagert, nicht ganz so 
schwarz mehr, als vor zwei Jahren. 

Auch an der Antwort auf die grosse Frage um Russlands Zukunft ändern 
alle diese Tlialsachen nichts. Tadel und Mahnung, Bcsorgniss und Hoffnung, 
wie sie Leroy Heaiilieu ausspricht , behalten darum ihren vollen Werth. 



Das Problem der innern Gestaltung Russlands ist heute seiner Lösung nicht 
näher gerückt , als es 1882 stand. Die beiden Grundbedingungen der Genesung 
lind des Gedeihens des Reiches, die Leroy-Beaulieu mit Schärfe betont, haben 
bei den leitenden Staatsmännern und Publizisten noch keine ernste Berück­
sichtigung gefunden. Die Noth wendigkeit der Decentralisation ist noch immer nicht 
so allgemein erkannt, als der Verfasser (p. 185) annimmt. Wären die Russen in 
diesem Punkte auch nur annähernd einmüthig, so hätte die Arbeit der Com­
missionen Alexanders III. sicher reichere Früchte getragen. Ohne Decen­
tralisation keine Vcrfassungsreform. So lange noch ein grosser Theil der Küssen 
sich von den Stichworten blenden lässt, Hussland sei in .Moskau, und die nicht-
grossrussischen Gebietsthcile seien in Gesetzgebung und Verwaltung, in Sprache 
und Kirche noch erst Grossrussland zu unterwerfen, wird und kann es für das 
Ibach keine Constitution geben, ii) der nicht die Majorität einen härteren 
Despotismus üben würde, als die Autokratie. Von dem trefflichen Huche, dessen 
zweiter Band hieniit der deutschen Lesewell übergeben wird, verdienen die 
hierauf bezüglichen Ausführungen des Verfassers in Hussland, wie auch in 
Deutschland ganz, besondere Beachtung. Das Problem der russischen Staats 
Verfassung ist nicht blos das Problem der inneren Ordnung im Zarenreich, 
sondern auch das Problem seinn Beziehungen zu dem übrigen Europa und 
namentlich zu seinen Nachbarstaaten. 

Juni 1884. 

L. Pezold. 

U r n c k von F r . A u g . K ti ]• e l in Sondcmliautioii . 










